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D a s Buch, welches hiermit veröffentlicht wird, ist größtenteils 

im Jahre 1868 niedergeschrieben, abgeschlossen den 13. Februar 

1869. Es führt die neuere Geschichte der Sprachwissenschaft 

und orientalischen Philologie in Deutschland wesentlich bis zum 

Schlusse des Jahres 1867. Doch war es noch während des 

Drucks möglich, wenigstens die bedeutenderen Erscheinungen des 

folgenden Jahres zu berücksichtigen. 

Das Urtheil des Lesers über die Auffassung und Bearbeitung 

der Aufgabe an dieser Stelle beeinflussen zu wollen, hält der 

Verfasser nicht für angemessen; doch bittet er bei Fällung des¬

selben, die Einleitung (S. 1—16), so wie den Schluß (S. 806 

u. 807) berücksichtigen zu wollen. welche die Stelle einer Vor¬

rede vertreten mögen. 

G ö t t i n g e n , den 1. M a i 1S0^. 

^eadar Bensen. 
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I. 

Aufgabe der Sprachwissenschaft. Verhältnis zur praktischen Sprachenkunde, 
Philologie und anderen verwandten Disciplinen. 

Gewöhnlich erlernt man Sprachen oder beschäftigt sich ein¬
dringlicher mit ihnen, um sie, wenn sie die Muttersprachen sind, 
mit größerer Sicherheit oder Meisterschaft verwenden zu können, 
wenn aber fremde, damit man fähig sei, sich mit denen, welche 
sie sprechen, zu verständigen, das in ihnen schriftlich niedergelegte 
zu verstehen, sich ihrer, wie der eigenen Muttersprache, zu bedienen. 

Beide Zwecke sind rein praktische. M a n lernt in diesem Fall 
die Sprachen nicht einzig um ihrer selbst willen, sondern ihres 
Gebrauchs wegen. 

Wie man aber Mathematik zum Beispiel nicht bloß bestimm¬
ter industrieller, technischer Zwecke wegen, zum Feldmessen, zum 
kaufmännischen , statistischen Rechnen und ähnlichem, erlernt, 
sondern von jedem praktischen Gebrauch abgesehen, sich mit ihr 
als einem Gegenstand der Erkenntniß überhaupt beschäftigt, sie 
rein theoretisch betrachtet, so läßt sich auch bei dem Studium der 
Sprachen ein rein theoretischer Zweck verfolgen. Und welche 
Gabe des Menschen verdiente eine solche rein theoretische, rein 
wissenschaftliche Betrachtung eher als die der Sprache? Fällt sie 
zuerst als das charakteristischste Unterscheidungszeichen des Menschen 
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von den Thieren auf, so ergiebt sie sich bei näherer Erwägung 
als die eigentliche Grundlage seines ganzen Wesens zu erkennen, 
als das Mittel, welches ihn befähigt, im Gegensatz zu den übri¬
gen Naturwesen, welche kommen und gehen, ohne eine Spur 
ihres Daseins zu hinterlassen, ein geschichtliches Leben zu ent¬
falten, die vergangenen mit den kommenden Geschlechtern nicht 
bloß durch die Baude des Blutes, sondern eben so sehr und noch 
mehr durch die des Geistes zu verbinden. 

Wie bei allen Schöpfungen des menschlichen Geistes kann 
man auch bei Erlernung von Sprachen seine Aufmerksamkeit vor 
allem ja einzig auf das richten, was sie sind, was sie wollen 
und wie sie das, was sie wollen, erfüllen. Man kann sich be¬
mühen, ihren Ursprung zu erforschen, die Gesetze, nach denen sie 
sich entwickelt haben, zu erkennen, die Art, wie sie ihre Aufgabe 
erfüllen : das allgemeinste Organ des geistigen Lebens der Mensch¬
heit zu sein, zu vollem Bewußtsein zu bringen. Man kann es 
zu seiner Aufgabe machen, die Gründe zu erforschen, auf denen 
die Verschiedenheit der menschlichen Sprachen überhaupt beruht, 
worauf die in einer und derselben Sprachfamilie, ja in einer 
und derselben Sprache örtlich und zeitlich hervortretende ; man 
kann sein Augenmerk auf das Verhältniß richten, in welchem die 
Sprachen zu einander stehen, auf dasjenige, worin alle oder viele 
oder einige mit einander ganz oder mehr oder weniger überein¬
stimmen, auf das, wodurch sie sich unterscheiden, was ihnen in 
ihrer Gesammtheit gemeinschaftlich, in ihrer Besonderheit eigen¬
thümlich ist. Man kann in Bezug auf einzelne Sprachen und 
Sprachstämme fragen und zu erforschen suchen, ob ihre lautlichen 
Ausdrücke — Wörter — in bestimmte Classen zerfallen, wie sich 
diese unterscheiden, durch welche Mittel diese Unterscheidungen 
gestaltet sind, wie sich die Wortclassen, wie sich die einzelnen 
Wörter zu einander verhalten. M a n kann die Schöpfungen in 
Betracht ziehen, welche der Mensch vermittelst der Sprache gestal¬
tet hat, die besonderen und verschiedenen Gesetze, denen sie sich 
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im Verhältnis zu ihnen unterzieht — die Eigentümlichkeiten 
der dichterischen, speciell der dramatischen, lyrischen Sprachen. s w. 
M a n kann seine Forschung auf die Erkenntniß des Einflusses 
richten, den die Sprache auf den Geist und seine Entwicklungen, 
auf das ganze Leben der Menschheit und ihrer mehr oder weni¬
ger umfassenden naturgemäßen Complexe ausübt. 

Diese und unzählige andre Probleme — Fragen, Forschun¬
gen, Erklärungen von generellstem und speciellstem Charakter —, 
mit einem Worte : alles, wozu die Sprache in ihrer Allgemein¬
heit, Sprachgruppen und Sprachen in ihrer Einzelheit von rein 
theoretischem Standpunkt aus Veranlassung geben, bildet die 
Aufgabe und den Inhalt der Sprachwissenschaft. 

Demgemäß ist die Sprachwissenschaft von dem praktischen 
Studium der Sprachen scharf getrennt; ja beide stehen fast in 
einem wirklichen Gegensatz, und dieser giebt sich auch darin kund, 
daß wir die Gaben, welche erforderlich sind, um sich einerseits 
in das innre Leben der Sprachen zu versetzen, andrerseits sie 
sich ganz zum Gebrauch anzueignen — tiefe Erkenntniß ihres 
Baus und ihrer Entwicklung auf der einen, Sprachfertigkeit auf 
der andern Seite — felten in einem und demselben Manne in 
einem hohen Grade vereinigt finden, vielmehr in allen mit beson¬
derem Sprachtalent Begabten gewöhnlich entweder die einen oder 
die andern hervorragen. Nicht so aber ist es in der Entwicklung 
der Sprachwissenschaft. Hier stehen beide Richtungen des Spra¬
chenstudiums in innigster Beziehung zu einander, die praktische 
Kenntniß der Sprachen ist das wesentlichste Hülfsmittel der theo¬
retischen Betrachtung. Je mächtiger und umfassender sie in denen 
lebt, welche mit den für ihre Aufgabe fpeeiell erforderlichen An¬
lagen und Studien ausgerüstet, sich der Sprachwissenschaft wid¬
men, desto bedeutender werden aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
die Erfolge derselben sein. Je mehr Sprachen der praktischen 
Erlernung zugänglich gemacht werden, desto größer sind auch die 
Aussichten. für die Förderung der Sprachwissenschaft. 

3 
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Umgekehrt ist aber auch die Sprachwissenschaft ein bedeu¬
tendes Hülfsmittel für das praktische Studium der Sprachen. 
Bei diesem soll zwar das schnelle, leichte und richtige Erlernen 
das leitende und herrschende Princip sein und jede theoretische 
Betrachtung, welche diesen Anforderungen hemmend entgegentreten 
würde, ist der Hauptaufgabe unerbittlich zu opferu. Allein die 
richtige Erlernung wird allen bisherigen Erfahrungen gemäß 
durch die theoretische Anffassung einer Sprache bei sehr vieleu, 
wohl den meisten, Menschen nicht allein nicht gehemmt, sondern 
sogar nicht wenig begünstigt; sie rust durch die mehr geistige 
und weniger mechanische Richtung eine höhere Theilnahme an 
den Sprachen hervor und indem diese die Energie der geistigen 
Thätigkeit bei der Erlernung steigert, trägt sie nicht selten auch 
zur Beschleunigung und Erleichterung derselben bei. Derartige 
Ansichten sind wenigstens bei uns in Deutschland bei der Ab¬
fassung vieler Grammatiken maßgebend gewesen. In nicht wenigen 
derselben tritt weniger oder mehr eine theoretische Richtung her¬
vor, bisweilen sogar in solchem Umfang und solcher Stärke, daß 
ihr Hauptzweck dadurch zurückgesetzt, oft sogar ganz vereitelt 
wird. Ist der letztere Mangel auch in einzelnen Fällen zu be¬
dauernd so werden wir im Allgemeinen doch dankbar die so her¬
vortretende Verkettung beider Richtungen des Sprachenstudiums 
anerkennen, und es wird uns eine besondere Befriedigung gewäh¬
ren, Werke hervorzuheben, welche in dieser Weise dazu beigetra¬
gen haben, die rein sprachwissenschaftliche Auffassung in ihrem 
speziellen Gebiete zu verwenden oder selbst zu fördern. 

In einem noch engeren Verhältniß als praktisches Sprach¬
studium steht die Philologie zur Sprachwissenschaft. 

Die Philologie hat sich zunächst an dem Studium des grie¬
chischen und römischen Alterthums zu einer besonderen Disciplin 
entwickelt. Dann ist sie auch auf andre Völker übertragen und 
es sind Versuche gemacht, nach dem Vorbilde, welches die classische 
Philologie aufgestellt hat, auch für sie eine Philologie zu gestalten^ 
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Die classische Philologie hat ihren Ausgang genommen von 
dem Bestreben, die großen Muster dichterischer und prosaischer 
Kunst, wie sie Hellas und Rom hervorgebracht haben, die Werte 
der alten Classiker richtig zu verstehen und, wo irgend möglich, 
in der Gestalt zu besitzen, in welcher sie aus den Händen ihrer 
Verfasser hervorgegangen sind. Exegese, oder Hermeneutik, und 
Critik sind ihre .Quelle gewesen und durch Anwendung und theo¬
retische Betrachtung immer mehr erstarkend und zu klarem Be¬
wußtsein ihrer Technik sich erhebend, stets ihr Mittelpuukt 
geblieben. Allein zum richtigen Verständniß und der nicht selten 
nöthigen Wiederherstellung des ursprünglichen Textes jener Werke 
bedurfte und bedars es der allergenausten Kenntniß der Sprache, 
in welcher sie abgefaßt, so wie des gesammten Lebens und seiner 
Entwicklungen, aus welchen sie hervorgegangen sind. So erwei¬
terte sich die Philologie zu einer Erforschung und Erkenntniß 
des gesammten classischen Alterthums, der ganzen griechischen und 
römischen Cultur, und die Sprachen dieser Völker erhielten dem¬
gemäß eine doppelte Stellung in ihr. Insofern die Kenntniß 
derselben zum Verständniß der classischen Werke nöthig ist, neh¬
men sie eine unselbständige, einem ihnen an und für sich frem¬
den Zwecke dienende, gewissermaßen praktische Stellung ein und 
zählen zu den formalen Theilen der classischen Alterthumskunde ; 
insofern sie aber eine der bedeutendsten Entwicklungen des alten 
classischen Lebens sind, als das allgemeinste und treuste Organ 
und Archiv des dasselbe durchströmenden und gestaltenden Geistes, 
eine noch höhere Schöpfung, als Staat, Recht, Religion, Kunst, 
Wissenschaft und alle übrigen Organismen, in denen es sich ent¬
faltet hat, erheben sie sich zu eben so selbständigen, und in sich 
selbst abgeschlossenen Disciplinen als diese, sind es werth, einzig 
und allein ihrer selbst wegen erkannt und ergründet zu werden 
und beanspruchen mit vollstem Recht die erste Stelle unter den 
realen Gliedern der classischen Philologie. Sie sind von diesem 
Gesichtspunkt aus derjenige Tl)eil der Sprachwissenschaft, welcher 
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die theoretische Erkenntniß der griechischen und lateinischen Sprache 
umfaßt. 

Diese Doppelstellung wird auch in der Philologie der übri¬
gen Völker von den Sprachen derselben eingenommen. Auch die 
indische, arabische, hebräische u. s. w. würde die Sprache des 
Volkes, mit welchem sie sich beschäftigt, nicht bloß vom praktischen, 
sondern auch vom sprachwissenschaftlichen Standpunkte aus dar¬
zustellen haben, so daß jede Philologie einen Theil der Sprach¬
wissenschaft enthielte. 

Bis jetzt ist dieß in einer Weise, welche den sprachwissen¬
schaftlichen Anforderungen genügen könnte, vom philologischen 
Standpunkte aus nicht geschehen und es ist kaum zu bezweifeln, 
daß dieser dieser Aufgabe gegenüber viel zu beschrankt ist, um 
sie in wahrhaft sprachwissenschaftlichem Geiste lösen zu können. 
Die allgemeinen Gesichtspunkte, welche sich aus der Gesammt¬
betrachtung aller einzelnen Theile einer Wissenschaft ergeben, sind 
für die richtige Erfassung dieser einzelnen Theile selbst in so 
hohem Grade maßgebend, daß nur derjenige ein einzelnes Glied 
eines wissenschaftlichen Organismus wahrhaft sachgemäß zu 
behandeln vermag, welcher sich jene allgemeinen Gesichtspunkte 
durch das Studium aller, oder vieler und zwar der wichtigsten 
und für die Erkenntniß ihres Wesens entscheidendsten Theile 
einer Wissenschaft angeeignet hat ; mit andern Worten : der Phi¬
lolog, welcher die von ihm studirte Sprache sprachwissenschaftlich 
darzustellen verstehen wollte, müßte selbst ein Jünger der Sprach¬
wissenschaft sein. Zwei Disciplinen aber von solchem Umfang 
wie die Sprachwissenschaft und die Philologie, zumal eines Cul¬
turvolkes, auf eine den Anforderungen unsrer Zeit entsprechende 
Weise zu umfassen, dazu möchten schwerlich die geistigen, selbst 
nicht die physischen Kräfte eines Mannes zureichen. 

Trotzdem wird derjenige Philolog, welcher sich seiner Auf¬
gabe bewußt ist, sich weder versagen können noch dürfen, in die 
Sprache des Volkes, dessen ganzes oder innerhalb eines bestimmten 
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Zeitraums entfaltetes Leben er aufzuhellen strebt, auch vom rein 
theoretischen Standpunkt aus so tief einzudringen, als seine 
Anlagelt und Studien ihm möglich machen. Der Erfolg dieses 
Strebens wird vorzugsweise durch das Maß dessen bedingt sein, 
was er sich von der Sprachwissenschaft angeeignet hat. 

Für die Sprachwissenschaft andrerseits ist die Philologie, 
vor allem die classische, von größter Wichtigkeit und zwar nicht 
bloß, wie angedeutet, durch ihre Versuche Theile zu vollenden, 
welche der Sprachwissenschaft angehören, sondern mehr noch durch 
die sorgfältige und allumfassende Behandlung, welche sie der zu 
ihr gehörenden Sprache für ihre praktischen Zwecke zu widmen 
genöthigt und bestrebt ist. Dadurch übernimmt sie gewissermaßen 
die Vorbereitung für die sprachwissenschaftliche Behandlung und 
indem sie die empirischen Gesetze einer Sprache mit philologischer 
Genauigkeit festsetzt und reinigt, bahnt sie den Weg zu tieferer 
und fruchtbringender theoretischer Einsicht in sie. So vieles die 
Sprachwissenschaft auch selbst ziemlich oder fast ganz rohen Sprachen¬
beschreibungen zu entnehmen vermocht hat, so beruht ihre bis¬
herige eigentliche Entwicklung doch wesentlich auf den Sprachen, 
welche durch ausgezeichnete philologische Bearbeitung in ihren 
tatsächlichen Erscheinungen fast oder ganz festgestellt, zur theo¬
retischen Betrachtung wie von selbst aufforderten, ihr Thür und 
Thor öffneten und den richtigen Weg, die geeignete Methode zur 
Erfüllung der sprachwissenschaftlichen Aufgaben mit verhältniß¬
mäßiger Leichtigkeit erkennen ließen. So waren es denn auch 
vorwaltend Männer , welche in der strengen und exaeten Schule 
der classischen Philologie ihre Bildung erhalten hatten, die in 
der Geschichte der neueren Sprachwissenschaft sich hohe Verdienste 
erwarben und man kann denen, welche sich zu dem weiteren 
Ausbau derselben hingezogen fühlen, nicht genug empfehlen, sich 
von den Meistern der Critik und Exegese, welche die classische 
Philologie hervorgebracht hat, in die sorgfältige Betrachtung und 
Erwägung sprachlicher Erscheinungen einweihen zu lasten; dadurch, 
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wenn auch nicht allein, doch ganz vorzugsweise werden sie befähigt 
werden, auf dem speciellen Gebiet der Sprachwissenschaft eine 
fruchtbringende Tl)ätigkeit zu entwickeln. 

So treten denn auch Sprachwissenschaft und Philologie in 
ein Verhältniß gegenseitiger Hülfleistung : für die Sprachwissenschaft 
ist die Philologie, für die Philologie die Sprachwissenschaft eines 
ihrer wichtigsten, im ersten Fall ein unentbehrliches, Hülssmittel. 

Wie mit der praktischen Sprachenkunde und Philologie, so 
steht die Sprachwissenschaft auch mit andern Disciplinen in mehr 
oder weniger enger Verbindung. 

Das Centrum, der Kern der Sprachwissenschaft ist das 
Wort. Denn nur Worte sind es, in denen die Sprache sich 
kundgiebt. Das Wort aber besteht aus artikulirten Lauten oder 
Complexen von artikulirten Lauten, welche Gefühle, Vorstellungen 
oder Begriffe ausdrücken, mit einem Worte : einen geistigen In¬
halt, eine Bedeutung haben. Das Wort hat demnach zwei 
Seiten : es stellt etwas dem Seelenleben des Menschen angehöriges, 
in der Seelen oder dem Geiste des Menschen lebendig gewordenes 
durch ein seinem Körper angehöriges Material dar, vermittelst 
dessen jenes äußerlich, andern Menschen mittheilbar, verständlich 
wird. So wird die eine Grundlage oder Voraussetzung des 
Wortes durch das psychische oder geistige Leben des Menschen 
gebildet, in welchem das Fühlen, Vorstellen, Denken seine Stätte 
hat, die andre durch den Lautmechanismus, welcher dazu dient, 
die Produete jeuer Thätigkeiten in Worten äußerlich hinzustellen. 
Wie des Wortes, so sind sie auch die Grundlagen oder Voraus¬
setzungen der Sprache, da deren ganzer Inhalt oder Umfang nur 
durch Worte gebildet wird. M i t dem psychischen und intellektuellen 
Leben des Menschen beschäftigt sich aber vorwaltend Psychologie 
und Logik, mit der Lautlehre Akustik und Physiologie. So treten 
auch diese Disciplinen in Beziehung zu der Sprachwissenschaft, 
jedoch nur in eine entferntere, da es nur einzelne Momente sind, 
in denen sie sich eng mit ihr berühren. 
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Denn die Sprache beginnt erst mit der Verbindung beider 
Elemente, des inneren Lebens und dieses bestimmten sprachlichen 
Ausdrucks desselben, zu derjenigen Einheit, welche wir Wort 
nennen, gleichsam in dem Augenblick, wo das, was sich im 
Inneren zu sprachlicher Gestaltung befähigt hat, in dem allen 
menschlichen Trieben eingeborenen Drange sich zu äußern, ver¬
mittelst des ihm naturgemäßen Materials durch den Lautmecha¬
nismus ins äußere Leben tritt. Psychologie und Sprachwissen¬
schaft vereinigen sich hier zunächst in der Frage :^ wie befähigt 
der Mensch sein inneres Leben zu sprachlicher Gestaltung (d. h. 
wie macht er es aussprechbar) ; Lautlehre und Sprachwissenschaft : 
wie befähigt er die Laute zum sinnlichen Abdruck des sprechbar 
gemachten. Aber auch in der weiteren Entwicklung der Sprache 
tritt ein fortgesetztes und keineswegs sich gleich bleibendes Ver¬
hältniß zwischen dem sprachlichen Inhalt des Wortes und den 
Seelenthätigkeiten, aus denen er zur Sprachfähigkeit gestaltet ist, 
so wie ein Wechsel seines Lautkörpers hervor, so daß die Bezieh¬
ullg zwischen Sprachwissenschaft einerseits und Psychologie und 
Physiologie andrerseits rücksichtlich der gesammten Geschichte der 
Sprache zu keiner Zeit eine Unterbrechung erleidet. 

In ihren übrigen Problemen jedoch entfernen sich diese 
Disciplinen immer weiter von der Sprachwissenschaft und obwohl 
es wünschenswert ist, daß der Jünger der letzteren so genau, 
als mit Hilfswissenschaften möglich, mit ihnen bekannt sei, um 
beurteilen zu können, wie weit sie für seine besondre Aufgabe 
von Einfluß sind, bilden sie doch keine integrirende Theile der¬
selben. 

Dennoch ist hier ein Unterschied zwischen denen, welche sich 
mit dem geistigen Leben, und denen, welche sich mit den Lauten 
beschäftigen, hervorzuheben. Jene stehen im Allgemeinen zu der 
Sprache in demselben Verl)ältniß, in welchem sie zu allen übri¬
gen geistigen Entwicklungen des Menschen stehen ; diese dagegen, 
insbesondre insofern sie den artikulirten Laut behandeln, welcher 
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einzig der Sprache dient und fast nie bedeutungslos ins Leben 
tritt, — welcher seine naturgemäße Existenz einzig im Worte 
hat, außerhalb desselben nur eine künstliche, durch Abstraction 
vom Worte wissenschaftlich gestaltete — besitzen in Folge davon 
eine viel innigere Beziehung zur Sprachwissenschaft. Dort gilt 
es nicht selten, den Einfluß dieser Disciplinen abzuwehren, und 
sich den Unterschied des sprachlichen Lebens, sprachlicher Auffassung 
von dem übrigen geistigen Leben zu vollem Bewußtsein zu brin¬
gen. Wer z. B. nur einmal gesagt hat ^zwei mal zwei ist fünf' 
oder ŝchwarz ist weiß', der weiß auch, daß die Sprache an und 
für sich nicht an die Denkgesetze gebunden ist, sondern einzig an 
ihre eignen, die Sprachgesetze, weiß, daß während ein Widerspruch 
in Wahrheit nicht gedacht zu werden vermag, er doch ganz gut 
gesprochen werden kann, daß während man nichts falsches son¬
dern nur fehlerhaft denken kann, man wohl falsches aber nicht 
fehlerhaft sprechen darf. Was dagegen Akustik und Physiologie 
über die artikulirten Laute richtig erforscht haben, ist durchweg 
positiver Gewinn für die Sprachwissenschaft ; die Benutzung des¬
selben kann ihr nie Schaden bringen, wird ihr vielmehr vielfach 
vom größten Nutzen sein; und wenn gleich die Lehre von den 
artikulirten Lauten der Sprachwissenschaft nicht allein angehört, 
diese sogar nicht in der Lage ist, bedeutende Beiträge zur Ent¬
wickelung derselben liefern zu können, sondern im Gegentheil 
entscheidende Resultate nur von den Physiologen und Akustikeru 
erwarten kann, so bildet sie doch eines der wichtigsten Hülfsmittel 
derselben, so wichtig, daß man in der That fast darüber schwan¬
ken kann, ob sie ihr nicht mehr als ein bloßes Hülfsmittel, nicht 
vielleicht als ein Theil derselben aufzufassen sei. 

Auf jeden Fal l bilden Psychologie einerseits mit den damit 
verbundenen Disciplinen, welche das Geistesleben des Menschen 
behandeln, so wie Physiologie und alles, was sich mit der Laut¬
lehre beschäftigt, andrerseits die Haupt-Grundlagen, auf denen 
sich die Sprachwissenschaft, die Lehre vom Wort, erhebt. Wie diese 
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hier gewissermaßen ihr unteres Gränzgebiet hat, so findet sie 
vermittelst der Betrachtung, wie die Sprache verwendet wird, wie 
sie das ganze innere Leben der Menschheit in Rede und Schrift 
zu lebendiger Anschauung bringt, ihr oberes in Disciplinen, die, 
wenn gleich einheitlich besondert, doch auf der Sprachwissenschaft 
ruhen, auf jeden Fal l in einigem Zusammenhang mit ihr stehen, 
von ihr neue Lichter empfangend und auf sie zurückstrahlend, 
nicht wenig zu ihrer helleren Beleuchtung beitragen. Es sind dieß 
die Forschungen und Darstellungen, welche sich auf die Gesetze 
sprachlicher Darstellung überhaupt und die verschiedenen Arten 
derselben beziehell, auf Stylistik, prosaische und dichterische Be¬
handlung der Sprache, die Eigenthümlichkeiten derselben in deren 
besonderen Zweigen, die hier hervortretenden ethnographischen, 
geographischen, chronologischen, individuellen Verschiedenheiten, auf 
ihre Entfaltung in Literatur u. s. w. Wie alle diese Entwicke¬
lungen nicht zum wenigsten vom Charakter der Sprache bedingt 
sind, in denen sie hervortreten, so tragen sie natürlich ihrerseits 
vorzugsweise dazu bei, diesen Charakter lebendiger zur Anschauung 
zu bringen und demgemäß leichter erkennbar und greisbar zu 
machen. 

Es sind aber keineswegs bloß diese der Sprachwissenschaft 
mehr oder weniger nahe stehende Disciplinen : —— praktische 
Sprachenkunde, Psychologie, Physiologie und die sich auf Ver¬
wendung der Sprachen beziehenden — welche in die Entwicklung 
derselben mehr oder weniger mächtig eingreifen. Wie die Sprache 
der umfassendste Abdruck, das treuste Spiegelbild der gesammten 
Menschheit, ihrer naturgemäßen Conglomerate und selbst der 
Individuen ist, das Archiv fast aller Gedanken und Vorstellungen, 
die in ihr lebendig geworden und zu mehr oder weniger vollem 
und klarem Bewußtsein durchgedrungen und gestaltet sind, so 
ist für ihre theoretische Erforschung und Betrachtung keine einzige 
Erkenntniß, Schöpfung, Gestaltung oder Entwickelung des Gei¬
stes, keine der stetigen oder wandelbaren Zustände des Lebens 



1^ Einleitung. 

der Menschheit gleichgültig werth- oder einflußlos. Aeußere und 
innere Geschichte lassen tiefe Spuren in der Sprache zurück; wie 
die Erforschung derselben kein geringes Licht auf die Geschichte 
wirst, so erhellt auch diese in überaus häufigen Fällen die Ent¬
wickelung der Sprachen. 

II. 

Aufgabe der Geschichte der Sprachwissenschaft; chronologische und ethnogra¬
phische Beschränkung derselben in der nachfolgenden Arbeit; Berechtigung 

dieser Beschränkung. 

Die Geschichte der Sprachwissenschaft verfolgt die Entfaltung 
dieser Disciplin von ihren ersten unscheinbaren Keimen an bis 
auf unsre Tage. Sie sucht die ersten Spuren des Nachdenkens 
über Sprache und Sprachen zu erforschen, zu erkennen, welche 
Umstände und Einflüsse ihrer Entwickelung fördernd oder hem¬
mend entgegentraten, wie und in welcher Reihenfolge die Fragen 
und Probleme derselben hervortraten, wie deren Lösung versucht 
ward, welche Richtungen und Methoden sich dabei geltend mach¬
ten, welche Männer auf ihrem Gebiete thätig waren, welche 
Förderung oder Hemmung sie ihrem Fortschritte bereiteten. 

Nicht so umfassend ist die Aufgabe, welche unsrer Arbeit 
gestellt ist. Sie beschränkt die geschichtliche Behandlung dieser 
Wissenschaft zunächst auf einen verhältnißmäßig äußerst kurzen 
Zeitraum : auf ihre jüngste Entwicklung, einen Umfang von nur 
sechs bis etwa sieben Decennien. 

Aber so gering dieser Zeitraum im Verhältniß zu der Zeit 
ist, seit welcher man nachweislich über Sprache und Sprachen 
nachzudenken begonnen hat — einer Zeit, die wohl drei Jahr¬
tausende umfaßt — so bedeutend ist er für die Gestaltung der 
mit der Sprache verbundenen Fragen zu einer eigentlichen Wis¬
senschaft. Ihm erst gehört diese an und zwar in einem so hohen 
Grade, daß man die gesammte Thätig keit der vorhergehenden Zeit 
als Vorbereitung, als Vorstufen zu der in diesem kurzen Zeit-
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raum eingetretenen Entwicklung betrachten darf, nicht selten als 
Irrfahrten, welche, anstatt sich dem Ziele zu nähern, davon ab 
und immer tiefer in die Irre zu führen drohten. 

Erst diesem letzten Stadium war es vorbehalten, die Auf¬
gabe der Sprachwissenschaft mit Sicherheit zu erkennen und die¬
jenige Richtung einzuschlagen, welche, wenngleich sie noch unendlich 
fern vom Ziel ist, doch die Gewähr in sich trägt, uns unbeirrt 
demselben entgegenzuführen. 

So erhält die zeitliche Begranzung unsres Unternehmens, 
welche auf den ersten Anblick eine rein zufällige scheinen könnte, 
insofern sie in der That nur durch die Beschränkung hervorgerufen 
ist, welche die historische Commission der königlich bayerischen 
Akademie der Wissenschaften allen von ihr veranlaßten, die Ge¬
schichte der Wissenschaften behandelnden Werken aufgelegt hat, 
eine innere Berechtigung. Der von uns zu betrachtende Zeitraum 
trägt einen von der vorhergehenden Geschichte dieser Wissenschaft 
wesentlich verschiedenen Charakter; die Mittel zu ihrer Förderung 
häufen sich in ihm in einem viel höheren Grade als je vorher; 
neue Methoden der Behandlung machen sich geltend, von denen 
zwei : die geschichtliche und vergleichende , zu dem überraschend 
schnellen Aufbau diesem Wissenszweigs das Meiste beigetragen 
haben; eine Fülle von Problemen desselben ist in Betracht gezogen, 
größer als in der ganzen vorhergehenden Zeit; eine Anzahl von 
Männern hat sich ihrer Behandlung gewidmet, denen die frühere 
Sprachwissenschaft wenig ebenbürtige zur Seite stellen kann; 
Resultate sind in diesem kurzen Zeitraum gewonnen, die alles 
überragen, was die ganze vorhergegangene Geschichte darbietet; 
kurz dieser Zeitraum tritt zu der ganzen früheren Thätigkeit auf 
diesem Gebiet in einen solchen Gegensatz, daß er unzweifelhaft 
berechtigt ist, eine selbstständige Bedeutung für sich in Anspruch 
zu nehmen. 

Nicht ganz unähnlich ist es mit einer zweiten Begranzung 
unsrer Aufgabe, welche zunächst ebenfalls auf der Fassung beruht, 
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in welcher sie von der erwähnten historischen Commission gestellt 
ist. Auch sie erhält in Bezug auf die Geschichte der Sprach¬
wissenschaft bei genauerer Erwägung eine wenn auch nicht so 
entscheidende, doch kaum weniger begründete innere Berechtigung. 

Wir sind angewiesen, in dem zu behandelnden Zeitraum 
nur die Thätigkeit des deutschen Geistes auf dem Gebiete der von 
uns zu behandelnden Wissenschaften zu verfolgen. 

So schwer es nun auch im Allgemeinen ist, ethnographische 
Scheidungen auf dem Gebiete der Wissenschaft vorzunehmen, einem 
Gebiete, wo alle Zeiten und alle Völker, welche an der Entwicke¬
lung der menschlichen Cultur Theil genommen, zusammengewirkt 
haben , wo wohl nicht ein einziges der geschichtlich bekannten 
Völker ohne Einfluß eines oder mehrerer andrer sich auf den 
Kampfplatz wagte, auf welchem der menschliche Geist sein höchstes 
Gut erringt, so wird dieß doch schon eher möglich, wenn zugleich 
eine chronologische Beschränkung eingetreten ist. Denn die Ent¬
wickelung der Wissenschaft überhaupt und insbesondere einzelner 
Zweige derselben findet den bisherigen Erfahrungen gemäß zu 
bestimmten Zeiten gewissermaßen unter der Hegemonie eines ein¬
zigen Volkes statt. 

Diese geistige Hegemonie, in der Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts angebahnt, ist gegen das Ende desselben auf das deutsche 
Volk übergegangen und ihr Besitz, obgleich in letzter Zeit bedroht, 
ist ihm fast auf allen Gebieten geistiger Entwicklung bis auf 
den heutigen Tag noch unerschüttert verblieben. 

Wesentlich beruht sie auf der Umgestaltung und Vertiejung 
der gesammten Weltanschauung, welche, entwickelt durch die in 
den Menschengeist und alle seine Schöpfungen sich versenkenden 
Arbeiten einer fast ununterbrochenen Reihe der größten Philo¬
sophen, Dichter und Forscher auf allen Gebieten der Geschichts¬
und Naturwissenschaften, schließlich allen hervorragenden und 
wahrhaft wissenschaftlichen Bestrebungen eine wesentlich gemein¬
schaftliche Grundlage, ein gemeinsames Gepräge verliehen hat, 
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die wir als treuen Ausdruck und Spiegel des speciell deutschen 
Geistes betrachten dürfen. 

Sie hat sich fast in allen Zweigen der Wissenschaft geltend 
gemacht, vorzugsweise aber in derjenigen, deren neuere Geschichte 
wir hier zu behandeln haben. Auch die Wendung, durch welche 
die Sprachwissenschaft im ersten Viertheil unsres Jahrhunderts 
so mächtig umgestaltet ward, beruht zu einem nicht geringen 
Theil auf den vorhergegangenen Arbeiten deutschen Geistes und 
ward einzig durch deutsche Männer ausgeführt. Der tiefsinnige 
und geistvolle Pionir der neuen Wissenschaft, Fr . v. Schlegel , 
die großen Schöpfer derselben: Franz B o p p , der geniale Gründer 
der vergleichenden Methode, Jakob G r i m m , der nicht minder 
geniale Begründer der historischen, der tiefe Denker Wilhelm 
von Humboldt, welcher den Versuch machte, die neuen Metho¬
den mit der philosophischen Betrachtung des sprachlichen Lebens 
zu vereinigen, August Friedrich Pott, der umfassendste Sprachen¬
kenner, dessen philosophisch und historisch gebildeter Geist fast kein 
Problem der Sprachwissenschaft unberührt und unbefruchtet 
gelassen hat, sie gehören zu den glänzendsten Gestirnen des deut¬
schen Geisteshimmels. Auch die übrige zahlreiche Genossenschaft 
ausgezeichneter Männer, welche zur Entwicklung dieser Wissen¬
schaft beigetragen haben, sind fast ausnahmslos Söhne unsres 
Vaterlandes. Selbst die Nichtdeutschen, welche sich an der Ent¬
wickelung dieser Wissenschaft in hervorragender Weise betheiligt 
haben, haben entweder ihre wissenschaftliche Bildung in Deutsch¬
land empfangen, wie Christian Lassen, — den wir darum und 
weil er in Deutschland eine neue Heimath gefunden hat, wohl 
berechtigt sind, trotz seiner Geburt in Norwegen, zu Deutschlands 
Zierden zu rechnen — oder ihre Entwicklung wesentlich unter 
deutschem Einfluß vollzogen, wie der größte der lebenden dänischen 
Sprachforscher, Westergaard. Deutsche sind es, die in der Fremde 
mit Verbreitung dieser Wissenschaft betraut werden, wie Max 
Müller in England, Oppert in Frankreich, Budenz in Ungarn, 
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Hang und Bühler in Indien. I n Rücksicht auf diese Thatsachen 
dürfen wir daher unbedenklich sagen, daß die Sprachwissenschaft, 
in dem Zeitraum, dessen Geschichte wir zu betrachten haben, 
wesentlich eine deutsche Wissenschaft ist und wir selbst da, wo 
wir die Theilnahme fremder Völker nicht unerwähnt lassen 
dürfen, wenn auch die Gränzen des deutschen Bodens, doch nicht 
die des deutschen Geistes, somit auch nicht die der uns gestellten 
Aufgabe überschreiten. 

S o läßt sich das Stück Geschichte der Sprachwissenschaft, 
auf dessen Bearbeitung wir uns beschränken, gewissermaßen als 
ein einheitliches, die ihm aufgelegte chronologische und ethnogra¬
phische Beschränkung in sich selbst tragendes, von der gesammten 
Entwicklung derselben mit Leichtigkeit ablösen und diese ursprüng¬
lich zufälligen Begranzungen gestalten sich demgemäß zu wesentlich 
berechtigten. 

Dennoch bedarf es, wie ich gerne zugestehe, schon um diese 
Berechtigung, noch mehr aber dieses Stück der Geschichte der 
Sprachwissenschaft selbst zu begreifen, einer kurzen Uebersicht der 
vorhergegangenen Entwicklung dieser Wissellschaft. Nur dadurch 
können wir die Elemente genauer erkennen, deren Verein den 
Charakter der neueren Sprachwissenschaft bildet, sowie überhaupt 
den Gegensatz, oder, milder ausgedrückt, die Verschiedenheit, welche 
sich zwischen ihr und den vorhergegangenen Stadien kund giebt. 
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I. Abtheilung. 

Uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft bis zum Anfang 
unsres Jahrhunderts. 

I. 

Aelteste Spuren sprachwissenschaftlichen Denkens. 

Denken und Sprechen bedingen sich einander in so hohem 
Grade und hängen so innig mit einander zusammen, daß es nicht 
unwahrscheinlich ist, daß unter den höher begabten Völkern, zu¬
mal denjenigen, deren Cultur so weit über die bis jetzt bekannte 
menschliche Geschichte hinausreicht: den indogermanischen und 
semitischen, den Aegyptern und Chinesen, auch die Thätigkeit des 
Sprechens einen und den andern der geistig hervorragenden Män¬
ner, an denen sie, wie ihre älteste Entwicklung, so weit wir sie 
zu erkennen vermögen, zeigt, nicht arm waren, zum Nachdenken 
angeregt habe. War sie es doch, in welcher sich ihnen vorzugs¬
weise der Unterschied des Menschen vom Thiere herausstellte, sie 
wiederum, in welcher der Unterschied zwischen den verschiedenen 
Völkern und den Stämmen eines und desselben Volkes sich 
zunächst kund gab. Der Mensch lernt sich der Sprache^ bedienen 
fast in derselben Zeit und mit derselben Leichtigkeit, in und mit 
welcher er seiner übrigen Fähigkeiten Herr wird; Sprechen muß 
ihm daher auf den ersten Anblick wesentlich aus derselben Stufe 

zu stehen scheinen, wie Gehen, Sehen, Hören u. s. w. und doch, 
während alle Menschen in gleicher Weise gehen, sehen, hören, 
tritt beim Sprechen die größte Verschiedenheit hervor und diese 
wiederum, so groß auch auf den ersten Anblick, ist doch für die in 
dem Gebrauch der verschiedensten Sprachen erwachsenen nicht unüber¬
windlich; der Mensch vermag auch die fremdartigste Sprache zu 
erlernen; Laute und Lautcomplexe, welche ursprünglich keine 
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Bedeutung für ihn hatten, werden für ihn verständlich; er lernt 
nach und nach sich ihrer bedienen, nicht selten ganz in demselben 
Grade, wie er sich seiner Muttersprache bedient. — Selbst das¬
jenige Element, in welchem der wissenschaftliche Trieb der Mensch¬
heit seinen ersten Anstoß und seine Hauptnahrung findet: Regel¬
mäßigkeit im Allgemeinen mehr oder weniger durchsetzt von Ab¬
weichungen größeren oder geringeren Umfanges, tritt in fast allen 
Sprachen und in großer Stärke in denen der bedeutendsten Cul¬
turvölker hervor. — Aber auch die Zwecke, zu denen sich ins¬
besondere die begabteren Völker und Menschen dieser wunderbaren 
Ausstattung bedienen: zu der Mittheilung von Thatsachen, zur 
Belehrung, Ueberzeugung, Ueberredung, Tröstung, Anfeuerung, 
Erhebung, Erfrenung, kurz allem demjenigen, was dem mensch¬
lichen Leben erst seine höhere Weihe giebt, mußten das Nachdenken 
über die Sprache selbst hervorrufen und Gedanken und Anschau¬
ungen erzeugen, welche sich vielleicht, ähnlich wie selbst bei 
eulturlosen Völkern unsrer Tage, zu Märchen 1), Sagen, Legenden, 
mythischen und religiösen Speeulationen und Gebilden gestalteten. 

Von allem diesen, wenn es einst wirklich sich gestaltet hat, 
ist uns aus den Zeiten, welche dem Anfang der Sprachwissen¬
schaft vorhergehen, nichts sichres erhalten und was ihm vielleicht 
vorhergehen möchte, wie z. B . die tiefsinnige und großartige 
poetische und religiöse Ausfassung des Wortes und der Rede im 
Rigveda und den heiligen Schriften der zarathustrischen Religion, 
ist für die Geschichte der Wissenschaft von keiner wesentlichen 
Bedeutung. 

Die älteste wirkliche Spur sprachwissenschaftlichen Nachdenkens 
giebt sich in der Entwicklung der Schrift kund. 

)̂ vgl. K o h l , Reisen in die Qstseeprovinzen II. 2^1 ff; Gerstäcker, 
Reisen IV. 38I ff.; bei P o t t , die Ungleichheit menschlicher Rassen S . 88; 
s. auch S t e i n t h a l , Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und 
Römern S . 9 ff.; Bas t i an , die Völker des östlichen Asien II. 460. 
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Es ist, wenngleich nicht unzweifelbar zu erweisen, doch höchst 
wahrscheinlich, daß die Darstellung der Rede für das Auge von 
der Bilderschrift ausgegangen und erst aus dieser die Lautschrift 
sich entwickelt hat. In Bezug auf die Keilschrift ist diese Annahme 
wenigstens ziemlich wahrscheinlich und eines der ältesten Cultur¬
völker, die Chinesen, hat sich bis auf den heutigen Tag wesentlich 
mit einer Bilderschrift begnügt und nur für höchst untergeordnete 
Zwecke auch eine Lautschrift mit Hülfe von jener gestaltet. Doch ist 
der Gebrauch der Lautschrift entschieden schon uralt, ja urkundlich 
in viel älteren Zeiten nachweisbar als der der Bilderschrift. Die 
ältesten Denkmäler der ägyptischen Geschichte — welche wohl 
unzweifelhaft bis in das vierte Jahrtausend vor unsrer Zeit¬
rechnung hinausragen — bedienen sich einer Buchstabenschrift, 
und in verhältnißmäßig sehr alter Zeit werden in den Papyrus¬
rollen schon sogar Interpunktionszeichen angewendet. 

So hoch die Erfindung der graphischen Darstellung der 
Sprache durch Bilderschrift für die Entwicklung der menschlichen 
Cultur überhaupt zu veranschlagen ist, insofern auch sie einerseits 
dazu beiträgt, den geistigen Gewinn srüherer Zeiten auf die fol¬
genden zu vererben, andrerseits die Herrschaft des Gedächtnisses zu 
brechen, den Geist von der niederdrückenden Wucht. desselben zu 
erlösen, es auf seinen wahren Werth herabzusetzen, d.h. es dazu zu 
bestimmen, nicht wie vor der Erfindung der Schrift einziger 
Träger, sondern nur — wenn gleich eines der bedeutendsten — 
Hülfsmittel der geistigen Entwicklung zu sein, so den Geist von 
der Macht der Erinnerung, der Autorität des Hergebrachten zu 
befreien, ihm die Kritik desselben zu sichern und demgemäß die 
autonome Stellung zu verschaffen, die ihn allein zu freier geistiger 
Aus- und Weitergestaltung des Errungenen besähigt1) — so 

)̂ vgl. meine Anzeige von: ^Panitz, das Wesen der Lautschrift' 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1.8^ S^ I 4 ^ ff. insbesondere 1438 
und 1439. 
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gering ist doch ihre specielle Bedeutung für die Entwicklung der 
Sprachwissenschaft. 

Der einzige Gewinn der vollendeten d. h. nicht irgend 
einen Inhalt der Rede ganz allgemein darstellenden, so daß ihn 
jeder in andern Worten lesen kann, sondern ihn in seiner sprach¬
lich bestimmten Weise veranschaulichenden —— Bilderschrift für die 
Erkenntniß der Sprache konnte nur darin liegen, daß der sprach¬
liche Ausdruck einer Thatsache oder eines Gedankens sich als 
eine Verknüpfung von einzelnen Wörtern kund gab, Wörter also 
als die bedeutsamen Elemente des Satzes hervortraten, auf deren 
Gefüge dessen Verständlichkeit und Einheit beruht; wo z. B . die 
satzliche Einheit, wie bei manchen Völkern durch engere Verbindung 
der Wörter, aus welchen der Satz besteht, lautliche Veränderungen 
herbeiführte, konnte diese Darstellung dazu dienen, sie in der 
Form zu erkennen und festzuhalten, welche ihnen außerhalb dieses 
Gefüges, in ihrer Unbedingtheit, Unabhängigkeit, an und für sich, 
eigen ist. Allein zu dieser Erkenntniß giebt auch die gesprochene 
Rede — da jede Sprache verhältnißmäßig nur wenige Wörter 
besitzt, die nicht außerhalb eines Satzgefüges vorkommen können 
—- so häufig Gelegenheit, daß sie auch ohne Hülfe der Schrift 
mit Leichtigkeit erlangt werden konnte. 

Unendlich bedeutender für die Sprachwissenschaft ist die 
Entwickelung der Lautschrift und es ist wohl kaum zu bezweifeln, 
daß ohne ihre Hülfe die Entstehung einer wahren Sprachwissen¬
schaft zu den Unmöglichkeiten gehört hätte. Schon in der ersten 
Gestalt, in welcher sie sich aus der Bilderschrift, wenn man diese 
als ihre Vorstufe betrachtet, herausgelöst haben mochte, in der 
der Sylbenschrift , mußte sie zur Erkenntniß der Elemente des 
Wortes beitragen; noch bei weitem mehr natürlich als sie sich 
zur Darstellung der einzelnen Laute einer bestimmten Sprache 
erhoben hatte ; damit war man zu den physischen Grundlagen der 
Sprache durchgedrungen und mit welchem wissenschaftlichen Sinn 
diese Erkenntniß verfolgt und fruchtbar gemacht wurde, zeigt uns 
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die schon in den ältesten Zeiten unsrer Geschichte vollendet her¬
vortretende Anordnung des sogenannten phönicischen Alphabets. 
Zwei Reihenfolgen sind es hier, welche mit Entschiedenheit zeigen, 
daß zur Zeit dieser Anordnung schon das Augenmerk auf die 
Verwandtschaft der Laute unter einander gerichtet war; auf ihr 
beruht augenscheinlich die Aufeinanderfolge der weichen Explosivae 

Beth Gimel ^ Daleth, griechisch ,̂ , o^, und die der 
Halbvokale ^ Lamed ^ Mem Nun, ^a, ^ Durch die 
Aufnahme dieses Alphabets bei einer Menge sowohl verwandter 
als unverwandter Völker wurden auch diese zur Zerfällung ihrer 
Wörter und genaueren Betrachtung ihrer Laute genöthigt, um 
den für die Bezeichnung derselben angemessensten Buchstaben zu 
wählen. 

So wurden durch die Entwicklung und Verbreitung der 
Lautschrift unter einer Menge von Völkern, diejenigen, welche 
sie benutzten, daran gewöhnt, das Wort nicht als ein untheil¬
bares Ganze zu betrachten, sondern in seine lautliche Elemente 
aufzulösen. Dabei mochte manchem die Wiederkehr derselben Laute 
an denselben Stellen von Wörtern bei wesentlich gleicher oder 
verwandter Bedeutung und unter gleichen Begriffsmodificationen 
und manches andre auffallen, was zur grammatischen Erkenntniß 
der eigenen Sprache und zum Nachdenken über sprachliche Fragen 
überhaupt zu führen oder den Weg zu bahnen geeignet war. 

Noch ältere Spuren sprachwissenschaftlichen Denkens sehen 
viele in einer der ältesten und heiligsten Urkunden des mensch¬
lichen Geschlechts, der Bibel, der heiligen Schrift ^o^. 
In der That begegnet uns hier eine Fülle von Thatsachen, 
welche zeigen, daß die Verfasser derselben sprachlichen Fragen 
von allgemeinerer und speciellerer Bedeutung ihre Aufmerksamkeit 
zugewendet hatten; was letztere betrifft, so zeigen mehrere Bei¬
spiele, daß sowohl der lexikalisch- als grammatisch-etymologische 
Zusammenhang von Wörtern sie beschäftigt hatte; so wird z . B . 
der Name Gottes von ^ ^sein' abgeleitet (II. M . 3, 
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14. 6, 3), die Ableitung des Wortes ^Frau' von ^ 
^Mann' durch den Exponenten der femininalen Motion .,^— an¬
gedeutet (I. M. 2, 23). Derartige Erscheinungen finden sich 
bei vielen, vielleicht, ja wahrscheinlich sogar bei allen denkenden 
Völkern. Man kann sie als Vorläufer eines sprachwissenschaft¬
lichen Denkens betrachten, obgleich sich in den seltensten Fällen 
eine wirkliche Thätigkeit dieser Art daran geschlossen haben mag. 
Auf jeden Fal l beruhen sie aber auf einer wenn auch vielfach 
nur unbewußt wirkenden Ueberzeugung vom systematischen Zusam¬
menhang der sprachlichen Thatsachen und zeugen für ein Bestreben 
ihn zum Bewußtsein zu bringen. 

Wichtiger wenn gleich nicht vom sprachwissenschaftlichen, doch 
von einem ethischen Standpunkt aus sind die biblischen Auf¬
fassungen sprachlicher Fragen von allgemeinem Charakter insbeson¬
dere durch den Einfluß, welchen sie auf die Sprachwissenschaft 
seit der Zeit gewauuen, wo zwei Hauptreligionen : das Christen¬
thum und der Islam, welche auf der jüdischen Religion ruhen, 
die in der Bibel niedergelegten Anschauungen zu Glaubensartikeln 
erhoben und durch Verbreitung derselben über einen großen Theil 
der Erde ihnen lange Zeit hindurch eine beherrschende Stellung 
zu allen Wissenschaften verschufen. 

Die sich auf die Sprache beziehenden Andeutungen liegen 
zerstreut in der Schöpfungsgeschichte (L M . 1. 2) und treten 
bestimmter in der Erzählung vom Thurmbau zu Babel ( L M . 11) 
hervor. Dort heißt es ^Gott sprach: es werde Licht und es 
ward Licht'. ^Und er nannte das Licht Tag und die Finsterniß 
Nacht'. Ferner: ^Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwi¬
schen den Wassern', dann: ^Da machte Gott die Feste' und 
wiederum ^Und Gott nannte die Feste Himmel'. Weiter alsdann : 
^Und Gott sprach: Es sammele sich das Wasser unter dem 
Himmel an einen Or t , daß man das Trockene sehe. Und es 
geschah also. Und Gott nannte das Trockene Erde und die 
Sammlung der Wasser nannte er Meer'. Unmittelbar danach: 
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^Und Gott sprach: Es lasse die Erde aufgehen Gras u. f. w.' 
^Und die Erde ließ aufgehen Gras u. f w.' ohne daß er diesen 
Schöpfungen Namen giebt; ganz ebenso bei den folgenden 
Schöpfungen der Lichter, Wasser- und Luftbewohner, Landthiere 
und Menschen. Hier spricht Gott seinen Willen aus, das Licht 
entsteht, wie es scheint, durch das bloße Wort ; die übrigen Dinge 
schafft er den ausgesprochenen Worten gemäß und einigen von 
ihnen giebt er ihre Namen, die mit denen der hebräischen Sprache 
übereinstimmen. Wer diese Darstellung wörtlich nimmt, kann nicht 
verkennen, daß nach der Auffassung des Verfassers dieses Capitels 
Gott nicht in einer besonderen Sprache — etwa wie bei Homer 
die Sprache der Götter und Menschen unterschieden wird — 
seinen Willen ausspricht, sondern in derselben, mit deren Namen 
er auch die geschaffenen Dinge benennt; wenn der Verfasser sich 

die Consequenzen dieser Anschauung zu vollem Bewußtsein ge¬
bracht hat, so existirte diese Sprache für ihn schon ehe der Mensch 
geschaffen war. 

Im zweiten Capitel wird vorwaltend die Schöpfung des 
Menschen besonders behandelt und wesentlich verschieden aufgefaßt 
als im ersten. Dieß zeigt sich abgesehen von allem andern vor¬
zugsweise darin, daß dort Mann und Weib zu gleicher Zeit 
geschaffen werden, hier dagegen zuerst der Mann allein und erst 
aus ihm die Frau. Die Veranlassung zu der Schöpfung der 
letzteren giebt V . 18: ^Und Gott sprach: es ist nicht gut, daß 
der Mensch allein sei; ich werde ihm eine Gehülsin machen, die 
ihm angemessen'. Darauf führt er ihm alle Thiere des Landes 
und der Luft zu um ihnen Namen zu geben. Der Mensch thut 
dieß, findet aber keine Gehülfin, die ihm angemessen. Darauf 
denn bildet Gott die Frau und führt sie zu dem Menschen. Als 
er diese erblickt sagt er: ^Dieses M a l ist es Bein von meinen 
Beinen und Fleisch von meinem Fleische' und benennt sie mit 
einem Namen, der das geschlechtliche Verhältniß zu ihm, gewisser¬
maßen die Abstammung von ihm in seiner Form widerspiegelt 
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'Sie soll Männin genannt werden; denn vom Manne ist sie 
genommen'. M a n erkennt hieraus, daß nach der Auffassung des 
Verfassers die Thiele eigentlich dem Menschen vorgeführt wurden 
um zu sehen, ob er unter ihnen einen ihm angemessenen Gefährten 
finden würde. Dabei wird vorausgesetzt, daß die Angemessenheit 
sich in der Benennung zeigen würde, die er dem Thiere gäbe, 
gerade wie dieß dann weiterhin bei der Frau in der That der 
Fal l ist. Vielleicht ist es nicht zu gewagt anzunehmen, daß die 
richtige Anschauung über das Verhältnis der Namen zu den 
Dingen, daß jene nämlich diese so bezeichnen, wie sie von den 
Menschen angesehen, sich vorgestellt werden, hier zu der Annahme 
verengert ist, daß die Namen das Verhältniß ausdrücken, in 
welchem der Mensch zu den Dingen steht, was wenigstens in 
Bezug auf viele und zwar grade solche die in Analogie mit der 
hebräischen Benennung der Frau stehen, nämlich Verwandtschafts¬
namen, in der That der Fall ist (vgl. z. B. ^ ^Tochter' für 
Femininum von ^ ^Sohn^). Hiervon abgesehen, ist her¬
vorzuhaben, daß nach der Auffassung des Verfassers der Mensch 
ohne weiteres in Besitz der Sprache ist und Gott ihm zutraut 
allen Thieren ihre Namen geben zu können. 

Insofern nach der biblischen Lehre alle Menschen von einem 
einzigen Paare stammen, auch nach der Sündfluth durch eine 
einzige Familie sich regeneriren — womit der eindringlichste Aus¬
druck für die innigste Verwandtschaft der ganzen Menschheit 
gefunden und als Norm für das sittliche Verhalten der Menschen 
und Völker gegeneinander für alle Zeiten aufgestellt war, — 
versteht es sich schon eigentlich von selbst, daß sie in beiden Fällen 
ursprünglich nur eine Sprache hatten. Im Anfange des 11. 
Capitels wird dieß jedoch noch ausdrücklich hervorgehoben ^Und 
die ganze Erde hatte eine Sprache und ein und dieselben Worte'. 
Daran wird dann die Sage vom Thurmbau zu Babel geknüpft, 
durch welche die tatsächlich bestehende Verschiedenheit der Sprachen 
im Gegensatz zu der angenommenen, oder aus der Annahme der 
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Abstammung aller Menschen von einem einzigen Menschenpaar 
gefolgerten, ursprünglichen Einheit derselben erklärt werden soll. 
Die Menschen, heißt es, kommen vom Osten in ein Thal im 
Lande Schinear. D a wohnten sie. ^Und sprachen: Wohlauf 
laßt uns eine Stadt und einen Thurm bauen, die Spitze bis 
an den Himmel ragend und uns (dadurch) einen Namen machen, 
damit wir uns nicht zerstreuen über die Fläche der ganzen Erde. 
D a fuhr der Herr hernieder, daß er sähe die Stadt und den 
Thurm, die die Menschenkinder bauten. Und der Herr sprach: 
Siehe es ist ein Volk und allen eine Sprache und dieß ist der 
Anfang ihres Thuns, und fortan wird ihnen von allem was sie 
zu thun beabsichtigen nichts unausführbar sein. Wohlauf, laßt 
uns herniederfahren und ihre Sprache daselbst verwirren, daß 
keiner die Sprache des Anderen versiehe. Also zerstreute sie der 
Herr voll dannen in alle Lander, daß sie mußten aufhören die 
Stadt zu bauen. Daher heißt ihr Name Babel, daß der Herr 
daselbst verwirret hatte die Sprache der ganzen Erde und von 
dort sie (die Menschen) zerstreut hat über die Fläche der ganzen 
Erde'. 

In dieser Darstellung stehen Ursache und Wirkung in keinem 
richtigen oder vielmehr gerechten, vernunftgemäßen Verhältniß. 
Mag man auch im Allgemeinen darüber streiten können, ob 
Einheit oder Mannigfaltigkeit der menschlichen Sprache, örtliche 
Verbindung oder Zerstrenung für das Leben der Menschheit 
ersprießlicher sein möchte, hier tritt die sprachliche Verschiedenheit 
und die örtliche Zerstrenung als Strafe hervor : die Menschen, 
welche bis dahin wie eine Familie an einem Orte zusammen¬
gelebt haben sollen, die alle ihre Gefühle, Gedanken und Wünsche 
miteinander auszutauschen vermochten, stehen sich plötzlich ohne 
gegenseitiges Verständniß einander gegenüber; alle Bande der 
Gemeinsamkeit werden zerrissen; sie selbst werden nach den ver¬
schiedensten Punkten der Erde zersprengt. Und warum diese 
entsetzliche Katastrophe? Weil die Menschen eine Stadt und 
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einen bis zum Himmel ragenden Thurm bauen, was ihnen von 
Gott weder verboten war — wie der Genuß der Frucht vom 
Baume der Erkenntniß —— noch in bösartiger Absicht geschieht. 
Nach der vorliegenden Darstellung soll Gott darin den Anfang 
einer Thätigkeit erblicken, der nichts unerreichbar sein werde. I n 
der That ist damit auch das Böse eingeschlossen, aber ausdrücklich 
hervorgehoben wird es nicht, und im Allgemeinen nimmt man 
an, daß nach der Anschauung des Verfassers schon in dem Bestre-
ben, etwas großartiges zu schaffen, eine solche Ueberhebung des 
Menschen liege, daß die schwere Strafe dadurch gerechtfertigt 
erscheine. Ich gestehe, daß mir eine solche Ansicht eher zum 

dem Neide der Götter auf die Entfaltung mensch¬
licher Größe, zu passen scheint, wie er z. V . in indischen und 
griechischen Mythen und Anschauungen hervortritt, als zu der 
unwandelbaren Gerechtigkeit, welche Vernunft und Bibel als die 
erste der göttlichen Eigenschaften hervorkehren. Sollte man nicht 
glauben, daß Gott vielmehr mit Genugtuung habe ansehen 
müssen, wie die Wesen, die er in seinem Bilde schuf und mit so 
hohen Gaben ausstattete, diese zur Gestaltung wunderbarer und 
ruhmwürdiger Werke benutzen, sich und dadurch selbst ihrem 
Schöpfer zur Ehre? 

Wie man auch dieses Mißverhältuiß zwischen Sünde und 
Strafe zu mildern oder wegzuerklären suchen möge — und ich 
weiß, daß seit alter Zeit bis auf den heutigen Tag so viel in 
dieser Richtung geschehen ist, daß der größte Theil der denkenden 
Menschheit fast ganz abgestumpft dagegen zu sein scheint — jeder, 
welcher die biblische Darstellung unbefangen auf sich wirken läßt, 
wird sich nicht des Gefühls entschlagen können, daß ihr etwas 
mangle; daß die Sage in dieser Fassung keine Berechtigung in 
sich trägt, daß die Verwirrung der Sprache und die Zerstreuung 
der Menschheit, wenn sie Strafe fein sollten, durch ein Benehmen 
herbeigeführt sein müßten, das zu der Strafe ein Verhältniß 
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bildet, welches vor der allgemeinen Menschenvernunft als ein 
richtiges zu bestehen vermag. 

Es ist nun bekannt, daß sich diese Sage auch bei heidnischen 
Schriftstellern findet und zwar zuerst, so viel bis jetzt erweislich 
bei Abydeuos, einem Schriftsteller, welcher höchst wahrscheinlich 
in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts vor unsrer Zeit¬
rechnung thätig war, in einem Werke über die Assyrier1). Seine 
Darstellung ist der hebräischen hinlänglich gleich und ungleich, 
um einerseits zu zeigen, daß beide in letzter Instanz auf einer 
Quelle beruheu, andrerseits daß sie nicht aus dieser geflossen ist. 
Letzteres versteht sich übrigens schon bei der unbedeutenden Stel¬
lung, welche die Juden damals in der politischen und wissen¬
schaftlichen Welt einnahmen, fast von selbst, wie denn überhaupt 
die Annahme, daß Jemand, der über die Assyrier schreiben wollte, 
in der damaligen Zeit, wo assyrische und babylonische Quellen 
in Fülle zugänglich sein mußten,^ seine Zuflucht zu den Juden 
genommen hätte, eben so sonderbar als unbegründet sein würde. 
Nach Abydenos Mittheilung haben die ersten Menschen, stolz 
auf ihre Stärke und Größe, voll Verachtung gegen die Götter 
und sich für besser als diese haltend, einen hohen Thnrm an der 
Stelle erbant, wo Babylon zu seiner Zeit stand. ^Schon sei dieser 
dem Himmel nahe gewesen, als die Winde den Göttern zu Hülfe 
kamen und den Bau über den Erbauern zusammenstürzten'^). 
Wie in der Bibel heißt es ganz ähnlich auch hier: ^Bis dahin 

)̂ Eusebius Praepar. evangel. IX . 14. Die übrigen hieher gehörigen 
Stellen finden sich in den Commentaren zum 11. Capitel der Genesis, ins¬
besondere bei Tuch S. 268, und Delitzsch 3. Ausg. S. 312, auch theil¬
weise bei Kaulen, die Sprachenverwirrung zu Babel, S. 17.^. 

^) Cased. a. a. O. ed. GaisfOrd, -^1^ .^.o^o^ .... 1-
.^,^-^ ^^.^.^-^, o^ ..^.^o^o^o^^r^ .^^o...^ 

^ r o ^ -̂ o ^ . ^ ^ ^ . 
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hatten die Menschen ein und dieselbe Sprache; nun erhielten sie 
durch die Götter eine verschiedenartige'1). 

In dieser Fassung steht augenscheinlich die Sünde der Men¬
schen zu der Strafe, welche die Götter über sie verhängen: Ver¬
nichtung ihres Baus und Aushebung der Spracheinheit, in einem 
richtigen Verhältnisse. Sie erhält dadurch einen inneren Zusam¬
menhang, der ihr entschieden den Vorrang vor der hebräischen 
Darstellung sichert. 

Aus welcher speciellen Quelle Abydenos geschöpft habe, läßt 
sich nicht näher bestimmen. Allein die Natur der Dinge macht 
es kaum zweifelhaft, daß wer um die damalige Zeit über die 
großen vorderasiatischen Reiche: Assyrien, Babylon, Persien 
schreiben wollte, sich der zugänglich gewordenen einheimischen 
Quellen, wenn er vermochte, unmittelbar, sonst mittelbar bediente. 
Die Vergleichung der wenigen Fragmente des Abydenos, welche 
Sealiger im Anhange zu seinem Werke de emendatione temporum 
gesammelt hat, mit denen des Berosus macht es aber höchst 
wahrscheinlich, daß er, entweder wie Tuch vermuthet, aus letzte¬
rem, dessen Zeitgenosse er gewesen zu sein scheint, schöpfte, oder 
mittelbar oder unmittelbar aus ähnlichen einheimischen Quellen 
wie dieser , uns also eine Fassung dieser Sage überliefert hat, 
wie sie in Babylon selbst sich vorfand. Findet sich aber eine 
Sage an dem Orte, welchen sie betrifft, so ist es schon an und 
für sich höchst wahrscheinlich, daß sie hier auch ihren Ursprung 
gehabt habe — daß also nicht etwa in dieser Thurmsage eine 
ursprünglich jüdische zu erkennen sei, welche die Juden aus ihrer 
Heimath nach Babylon verschleppt und während ihres Exils dort 
verbreitet hätten. Wie mir scheint, wird dieß zu vollständiger 
Gewißheit erhoben durch die Inschrift, welche sich in den Trüm¬
mern derjenigen babylonischen Ruine gefunden hat, die den meisten 

)̂ Ebds. T.^^ ^ o^o,^o^ot^ ..^ . ^ . ^ ^o^^oo^ 
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ja wohl einzig den Anspruch darauf machen kann, Ueberreft des 
babylonischen Thurmes zu sein. Wie man auch im Einzelnen 
über die bisher aufgestellten Erklärungen der babylonischen Keil¬
inschriften denken mag, so wird man doch zugestehen müssen, daß 
die wissenschaftliche Behandlung durch die geistvollen und scharf¬
sinnigen Forscher, welche ihr den größten Theil ihrer Zeit gewid¬
met haben, so weit gediehen ist, daß nicht wenige Resultate der¬
selben volles Vertrauen verdienen. 

Die Inschrift, auf welche ich mich hier beziehe — es ist 
die der Thoucylinder, welche in den Ruinen des Birs Nimrud 
gefunden sind — ist von Oppert 1), Rawlinson-) und Talbot ̂ ) 
behandelt und zwar wie deren herb ausgedrückte Ansprüche auf 
Priorität an den in den Anmerkungen angezeigten Stellen dar¬
thun, ziemlich ja fast ganz unabhängig von einander. Es ist bei 
den großen Schwierigkeiten, mit welchen die Erklärung der baby¬
tonischen Keilinschriften verknüpft ist, nicht zu verwundern, daß 
die Forscher auch bei dieser Inschrift stark von einander abweichen; 
um so mehr Vertrauen verdienen aber die Erklärungen, in wel¬
chen alle drei mit einander übereinstimmen und dieses ist der 
Fal l in Bezug auf die Stelle, welche für uns von Wichtigkeit 
ist. Oppert übersetzt sie an dem zuletzt angeführten Orte (S. 2 1 ̂ ) fol¬
gendermaßen^) : Nous disons, pour l'autre, qui est cet édi¬
fice-ci, le temple des sept lumières de la terre, et auquel 
remonte le plus ancien souvenir de Borsippa; un roi antique 
le bâtit (on compte de là quarante -deux vies humaines), 

)̂ Im Journal asiatique. Paris 1857. T. IX., S . 497 ff. und X . , 
503; vgl. 1860, T. XV. 445, so wie Expédition scientifique en Méso¬
potamie. T. I. pag. 212 tf. Par. 1863. 

^) Im Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland. T. X V I I l . p. 1 tf. 186 l (aber schon 1855 in der Sitzung dieser 
Gesellschaft vorgetragen). 

)̂ Ebds. p. 35 tf. 
4) Die uebereinstimmungen der drei uebersetzer habe ich durch Cursiv¬

schritt bezeichnet. 
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mais il n'en éleva pas le faîte. Les hommes l'avaient aban¬
donné depuis le jour du déluge, en désordre proférant leurs 
paroles. L e tremblement de terre et le tonnerre avaient 
ébranlé la brique crue, avaient fendu la brique cuite des 
revétements; la brique crue des massifs s'était eboulée en 
formant des collines. Le grand Dieu Mérodach a engagé mon 
coeur à le rebâtir. Je n'en ai pas changé l'emplacement, je 
n'en ai pas altéré les fondations. Dans le mois du salut, 
an jour heureux, j ' a i percé par des arcades la brique crue 
des massifs et la brique cuite des revêtements. J 'ai ajusté 
les campes circulaires; j ' a i inscrit la gloire de mon nom 
dans la frise des arcades. J 'ai mis la main à reconstruire 
la tour et à en élever le faîte : comme jadis elle dut être, 
ainsi je l'ai refondue et rebâtie; comme elle dut être dans 
les temps éloignés, ainsi j'en ai élevé le sommet. 

Bei Rawlinson S . 31 lautet die Uebersetzung : Now the 
building named ‘the Stages of the seven Spheres' which was 
the tower of Borsippa, had been built by a former king. 
He had completed forty two cubits (of the height), but he 
did not finish its head; from the lapse of time it had be¬
come ruined; they had nod taken care of the exits of 
the waters, so the rain and wet had penetrated into the 
brickwork; the casing of burnt brick had bulged out and 
the terraces of crude brick lay scattered in heaps; then 
(Merodach) my great Lord inclined my heart to repair the 
building. I did not change its site, nor did I destroy its 
foundation platform; but, in a fortunate month and upon 
an auspicious day, I undertook the rebuilding of the crude 
brick terraces and the burnt brick casing (of the temple). 
I strengthened its foundation, and I placed a titular record 
in the part that I had rebuilt. I set my hand to build it 
up and to finish its summit. As it had been in ancient 
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times, so L built up its structure ; as it had been in former 
times, so L exalted its head. 

Talbot übersetzt a. a. O . S . 41 folgendermaßen: And by 
his favour also, I rebuilt the temple of the Seven Spheres, 
which is the Tower of Borsippa, which a former king had 
built and had raised it to the height of 42 cubits, but had 
not completed its crown or summit. From extreme old age 
it had crumbled down. The watercourses which once drain¬
ed it had been entirely neglected. From their own weight 
its bricks had fallen down: the finer slabs which cased the 
brickwork were all split and rent, and the bricks which 
had formed its mound lay scattered in ruins. Then the 
Great Lord Marduk moved my heart to complete this temple ; 
for its site, or foundation, had not been disturbed, and its 
timibel or sacred foundation stone, had not been destroyed. 
In the month Shalmi, on a festival day, I replaced and 
renewed both the bricks of its mound and the finer slabs 
of its revêtement. Then I firmly fixed up its mikitta and 
I placed upon its new crown the sculptured inscription of 
my name. For its summit and its upper story I made.. . . 
like the old ones. I rebuilt entirely this upper portion and 
I made its crown or summit as it had been plann'd in for¬
mer days. 

Nebukadnezar, welche diese Inschriften abfassen und setzen 
ließ, meldet demnach, daß ein alter König das Werk, welches 
als Thurm von Babel berühmt ist, begonnen und bis zu einer 
bedeutenden Höhe geführt, aber nicht vollendet hatte, daß es bis 
auf seine eigne Zeit in Trümmern lag, daß er selbst es wieder 
hergestellt und vollendet habe. Und diese Angabe findet in den 
Trümmern selbst, welche entschieden zwei Perioden, vielleicht sogar 
dreien angehören, bekanntlich ihre Bestätigung. War aber in 
einer so großen, reichen und mächtigen Stadt, wie Babylon, in 
welcher wegen ihrer eigentümlichen Lage und großen Handels 
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eine Menge Menschen zusammentrafen, die den verschiedensten 
Sprachen und Sprachstämmen angehörten (den semitischen, indo¬
germanischen, ägyptischen, afrikanischen, scythischen und wohl noch 
andern), seit langer Zeit ein solcher riesiger Trümmerberg vor¬
handen, so mochte er leicht in Verbindung mit jenem ununter¬
brochenen Sprachenwirrwarr und andern Umständen, deren Auf¬
zählung uns hier zu weit führen würde, zur Bildung der Sage 
veranlassen, welche uns in der Bibel und bei heidnischen Schrift¬
stellern entgegentritt. 

Nach allem diesen werden wir keinen Zweifel hegen dürfen, 
daß die Sage in Babylon entstand, und sich bei der hohen cen¬
tralen Stellung, welche dieses Reich einst für alle Länder zwischen 
dem Mittelmeer, dem Indus, der scythischen Steppe und den 
afrikanischen Wüsten einnahm, auch den Juden, speciell dem 
Verfasser des augenscheinlich nicht zum ursprünglichen Bestand 
der Genesis gehörigen, sondern erst später gewissermaßen als 
Excurs zu L 10, 25 eingeschobenen1) elften Capitels derselben 
bekannt wurde; daß dieser schwerlich in Babylon selbst lebte, folgt, 
wie Grotefend richtig hervorhebt^), aus der etymologischen 
Erklärung dieses Stadtnamens, die an Ort und Stelle, wo man 
die Bedeutung dieses Namens in vielen Inschriften vor Augen 
sah, nicht in Ernst gegeben werden konnte. 

Warum der Verfasser dieses Capitels der Sage diejenige 
Fassung gab, welche, wie gesagt, bei jedem Unbefangenen Anstoß 

1) Abgesehen von anderen Gründen erwäge man nur das sonderbare 
Verhältnis in welches diese Sage zur biblischen Chronologie tritt. Nach 
I. I0, 25 fand die hier mit der Sprachverwirrung verbundene Zerstreuung 
der Menschen zur Zeit Pelegs Statt, welchem ein Alter von 239 Jahren 
gegeben wird. Diesen überlebt aber Noah noch um I0 Jahr, so daß die 
Sprachverwirrung noch in die Lebenszeit des Vaters der regenerirten Mensch¬
heit fällt und dieser sich mit seinen eignen Nachkommen nicht mehr hätte 
verständigen können. 

^ In d̂ r ^Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft'. 
VIII, 790. 
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erregen muß , läßt sich mit ziemlicher Sicherheit erkennen; doch 
liegt das unsrer Aufgabe zu fern.^ Für uns genügt es, die 
Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß wir sie für eine ursprünglich 
babylonische anzusehen haben. Damit erhalten wir einen Maßstab 
für die Beurtheilung des Einflusses auf die Entwicklung, die 
Forschungen und Resultate der Sprachwissenschaft, welchen man 
für sie lange Zeit in Anspruch genommen hat und von vielen 
Seiten her selbst jetzt noch in Anspruch nimmt. 

Daß in den großen Weltmonarchien der nach vielen Rich¬
tungen hin hochcultivirten Assyrier, Babylonier, Meder, Perser, 
so wie in dem noch früher beginnenden Reich der Aegypter, 
welche so viele verschiedensprachige Völker umfaßten und mit 
vielen andern in kriegerische und friedliche Berührung kamen, 
mancherlei Veranlassungen existirten, sich mit Sprachen zu beschäf¬
tigen und darauf bezügliche Fragen zu erwägen und zu erörtern, 
darf schon an und für sich kaum bezweifelt werden. Spuren dieser 
Thätigkeit sind uns in sehr werthvollen Reliquien des assyrischen 
Alterthums erhalten, welche, von Layard entdeckt, im britischen 
Museum bewahrt werden. Es sind dieß Ueberreste einer aus 
Thontafeln bestehenden Bibliothek, welche etwa aus der Mitte 
des siebenten Jahrhunderts vor unsrer Zeitrechnung herrühren 
sollen. Einige enthalten Syllabarien, welche zur Erklärung der sehr 
complicirten assyrischen Keilschrift dienen, andre sind gewissermaßen 
grammatischen und lexikalischen Inhalts, indem sie Formen und 
Wörter der einen, mit Keilschrift geschriebenen Sprache, welche 
man gewöhnlich für scythisch hält , durch entsprechende assyrische 
erklären 1). Proben dieser Tafeln sind mitgetheilt von Oppert in 
der Expédition en Mésopotamie^) und von Hincks^); voll-

^) vgl. insbesondere Oppert in der Zeitschrift der Deutschen morgen¬
ländischen Gesellschaft, X, 288. 

^) Tome II. p. 53 ; 62 ; 96 vgl. 92. 

.̂ ) Zeitschr. d. D . m. G . ^ ^16 ff. 



34 uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

ständig werden sie im 2. Bande der Cuneiform Inscriptions of 
Western Asia, prepared for publication by M. G. Rawlin¬
son assisted by Edw. Morris veröffentlicht sein1), welcher 
mir noch nicht zugänglich ist. 

Die Sage über das Verfahren, durch welches der ägyptische 
König Psammitich herausgebracht haben soll, daß die Phrygier 
das älteste Volk seiend), würde kaum zu erwähnen sein, wenn 
sie nicht einerseits durch die ihr zu Grunde liegende Anschauung 
über die Entstehung der Sprache eine gewisse Bedeutung erhielte, 
andrerseits ein Montent überliefert hätte, welches mit dazu dient, 
den indogermanischen Charakter der phrygischen Sprache fest¬
zustellen. Er ließ zwei eben geborne Kinder so aufziehen, daß 
ihnen kein menschlicher Ton zu Ohren kam; nach zwei Jahren 
empsingen sie ihren Ernährer mit dem Worte ß.s^ und als der 
König erfährt, daß die Phrygier mit diesem Worte ^Brod' bezeich¬
nen, hält er sich überzeugt, daß diese die ersten Menschen seien. 
Die Grundlage dieser Sage bildet augenscheinlich der Gedanke 
einer ursprünglich so sirieten Naturnotwendigkeit der menschlichen 
Sprache, daß sie — wenn alle historischen Einflüsse fern gehalten 
werden — in den dazu befähigten ganz in derselben Weise ent¬
stehen müsse, wie sie bei den ersten, von keiner existirenden 
Sprache beeinflußten, Menschen entstand. Dieselbe Anschauung 
tritt auch bei den Buddhisten hervor, welche die Sprache von 
Magadha in Indien, ihr heiliges Pâ1i, in welchem die buddhisti¬
schen Schriften abgefaßt sind, für die Ursprache erklären und 
behaupten, daß ein Kind, welches die Sprache seiner Eltern nicht 
höre, oder eine Person, die in einem unbewohnten Walde lebe, 
wo sie keine Sprache hört, jenes zuerst, diese überhaupt, Ma^gadhl 

)̂ Journal of the Royal Asiatic Society of Gr. Br. a. Ir. 1860. 
T. X V I I , Proceedings 14 May 1859, p. I X . 

)̂ erzählt von Herodot, II . 2. 
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sprechen würde 1 ) . Was aber das phrygische Wort betrifft, 
an dessen Richtigkeit und richtig angegebner Bedeutung doch 
wohl kaum zu zweifeln, so schließt es sich eng an das sanskri¬
tische ^bhaj (in bhakta, d. i bhaj-1-ta ^gekocht und ^Speise' 
und ^bhâjaya ^kochen'), welchem nordisch baka angels bacan, 
ahd. bachan (eigentlich der Lautverschiebung entsprechender mit 
p in pachanne und vielen andren bei Graff Althochdeutscher 
Sprachschatz III, 24), griechisch entsprechen, und bildet 
so ein Beweismittel für die Verbindung des Phrygischen mit dem 
Indogermanischen Sprachstamm. 

II . 

Indische Sprachwissenschaft. 

Die erste, wahrhaft sprachwissenschaftliche, Geistesthätigkeit, 
tritt uns bei einem Volke indogermanischen Stammes entgegen, 
dieses Stammes, welcher mit den mannigfaltigsten und tiefsten 
Anlagen ausgestattet, in seinen vier Hauptzweigen : dem indischen, 
griechischen, römischen und germanischen, alle Triebe des Geistes¬
lebens, vor allem Kunst und Wissenschaft, in einer Weise ent¬
wickelt und entfaltet hat, welche alles überragt, was, foweit uns 
bekannt, die gesammte übrige Menschheit versucht hat. 

I n Bezug auf Sprachwissenschaft sind es die Inder, — ein 
Volk, welches wohl an Kunstverstand den Griechen, an ethischer 
Kraft den Germanen, aber keinem, weder der verwandten noch 
fremdstämmigen Völker an Tiefsinn und schöpferischem Geist nach¬
steht — welche schon im grauesten Alterthum sie nicht etwa an¬
bahnten, sondern eine Hauptseite derselben — die wissenschaftliche 
Behandlung einer Einzelsprache — bis zu einer Vollendung führten, 
die das Staunen und die Bewunderung aller derer erregt, welche 

1 ) A l w i s an Introduction to Kachchayana's Grammar of the Pàli 
language p. CVII . CVIII . Colombo 1863. 
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genauer damit bekannt sind, die selbst jetzt noch nicht allein un¬
übertroffen, sondern selbst noch unerreicht dasteht, die in vielen 
Beziehungen als Muster für ähnliche Tätigkeiten betrachtet wer¬
den darf, die durch ihre Methode und Resultate vorzugsweise, 
ja fast allein es möglich machte, daß die moderne Sprachwissen¬
schaft mit dem Erfolg, den man ihr allgemein zuerkennt, ihre 
Aufgabe aufnehmen und ihrem Ziele entgegen zu führen ver¬
mochte. 

Die Einführung des Sanskrits in die europäische Wissen¬
schaft und zwar, wenn auch nicht sogleich unmittelbar, in der 
grammatischen Darstellung, welche es den Arbeiten der großen 
indischen Grammatiker verdankt, war es wesentlich, welche 
die epochemachende Umwandlung herbeiführte, mit welcher eine 
wahre Sprachwissenschaft erst ihren eigentlichen Anfang nahm. 
So schließt sich die allerneuste Entwicklung dieser Wissenschaft 
aufs allerengste an die uns bekannte älteste und Geistesthätig¬
keiten, welche durch einen Zwischenraum von mehr als zwei Jahr¬
tausenden von einander getrennt sind, treten so nahe zusammen, 
als ob sie sich unmittelbar zusammenschlößen. 

Aus den Resultaten der sprachwissenschaftlichen Thätigkeit 
der Inder, wie sie in ihrer Darstellung des Sanskrits vorlag, 
ließ sich mit Bestimmtheit ihre Methode erkennen; diese fand um 
so rascheren Eingang, da sie der Geistesrichtung innig verwandt 
ist, welche vorwaltend seit dem Anfang unsres Jahrhunderts auch 
in den übrigen Wissenschaften mit stets steigender Macht sich 
geltend machte. 

Es ist dieß die naturwissenschaftliche, diejenige, welche einen 
Gegenstand aus sich selbst, insbesondre vermittelst Zerlegung 
desselben in seine Elemente, zu erkennen sucht. Diese Methode 
betrachtet die Sprache wie eine Naturerscheinung, deren Wesen 
sie durch Zerlegung in ihre Bestandtheile und Erkenntniß der 
Funktionen derselben zu ergründen strebt. Die Sprache ist für 
sie das Gegebne, von ihr aus sucht sie die Art und Weise zu 
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erkennen, wie sie ihren Inhalt sich vorstellt und gestaltet; von 
der Sprache aus dringt sie zu dem gedanklichen, oder überhaupt 
geistigen, psychischen Hintergrund, aus dem sie ruht, aus dem sie 
sich gestaltet, abgelöst, verselbständigt hat. Sie bewegt sich gewis¬
sermaßen von außen nach innen; vermittelst der Körperformen 
sucht sie den Geist zu ergründen, der diese geschaffen, gestaltet hat. 

Einen reinen Gegensatz zu ihr bildet die philosophische Be¬
trachtung der Sprache, als deren uns bekannte Schöpfer wir die 
Griechen zu betrachten haben. 

Während jene —- die naturwissenschaftliche — die Sprache 
an sich und durch sich und auf diesem Wege den in ihr walten¬
den besonderen Geist, den Sprachgeist, zu erkennen sucht, geht 
diese — die philosophische — vom Gedanken, vom Geist, über¬
haupt aus, und sucht zu ergründen, wie er sich in der Sprache 
einen lautlichen Körper bildet, geht also im Gegensatz zu jener, 
die von außen nach innen dringt, gewissermaßen von innen nach 
außen. Während jene ihre Aufmerksamkeit vorwaltend, ja fast 
einzig auf die sorgfältigste und minutiöseste Erforschung der sprach¬
lichen Thatsachen und ihres begrifflichen Werthes richtet, sucht 
diese zu erklären, warum der Gedanke grade diese Verkörperung 
annimmt; mit einem Worte, wenn jene fragt: was ist die 
Sprache, fragt diese : warn m ist sie so oder das, was sie ist; 
wenn jene die Natur der Erscheinung zu erforschen sucht, richtet 
diese ihre Forschung auf die Gründe derselben. Wenn diese an 
Tiefe ihres Bestrebens augenscheinlich jeue überragt, so hat jene 
dafür die Sicherheit einer festen, gewissermaßen handgreiflichen 
Unterlage voraus; eben so die Fähigkeit sich unabhängig von 

der philosophischen Richtung zu entwickeln, ja ihre Aufgabe ganz 
zu erfüllen, während diese, sobald sie sicher gehen w i l l , ehe sie 
nach den Gründen zu fragen befugt ist, den Gegenstand selbst 
erkannt haben muß, also der llaturwissenschaftlichen Ergebnisse 
als Grundlage bedarf. 

Erwähnen wir neben diesen beiden überlieferten Methoden 
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noch derjenigen, welche wesentlich der germanische Geist und zwar 
erst in jüngster Zeit geschaffen, die geschichtliche und vergleichende, 
jene unabhängig fast ganz selbständig, diese mehr im Anschluß 
an die naturwissenschaftliche, so haben wir damit schon hier die 
vier Grundsäulen bezeichnet, auf denen die neuere Sprachwissen¬
schaft ihr Gebäude zu errichten begonnen hat. 

Es versteht sich übrigens von selbst, daß mit dieser ethno¬
graphischen und chronologischen Scheidung der sprachwissenschaft¬
lichen Methoden nur der hervorstechende Charakter der so geschie¬
denen sprachwissenschaftlichen Thätigkeit angedeutet werden soll. 
Ganz getrennt treten sie zu keiner der Zeiten hervor, welche wir 
zu überschauen vermögen. Selbst die jüngst geschaffene — die 
vergleichende — macht sich schon in einzelnen Fällen wenigstens 
in dialektischen Vergleichungen bei den Indern und in sprachlichen 
— des Griechischen und Lateinischen — in keineswegs geringem 
Umfang bei den Griechen und insbesondere den Römern geltend. 

Außerdem ist es gar nicht unwahrscheinlich, daß, wie schon 
nach dem allgemeinen Entwicklungsgang der Wissenschaften zu 
vermuthen steht, auch in Indien der naturwissenschaftlichen Rich¬
tung eine mehr philosophische vorherging oder zugesellt war, die 
sich aber später von ihr trennte und in die eigentlich philosophi¬
schen und speculativen Erzeugnisse des indischen Geistes aufgenom¬
men ward. Bei der Dunkelheit, in welche bis jetzt die Geschichte 
der indischen Geistesentwickelung überhaupt und ihrer Wissen¬
schaffen insbesondere gehüllt ist, ist es noch nicht möglich, diese 
Frage zu entscheiden; auch dürfen wir uns eines näheren Ein¬
gehens in dieselbe und die bis jetzt veröffentlichten spärlichen 
Mittheilungen aus dem Gebiet ihrer sprachphilosophischen und 
speculativen Anschauungen um so mehr enthalten, als diese, 
wenigstens bis jetzt, auf die Entwicklung der Sprachwissenschaft 
nicht von Einfluß gewefen zu sein scheinen, überhaupt die großen 
Verdienste, welche sich die Inder um diese erworben haben, sicher¬
lich nicht in dieser Richtung liegen. 
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Es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, daß die naturwissen¬
schaftliche Ergründung des Sanskrit, die wesentlich vollendete 
Erforschung seines formativen Charakters einen sehr wesentlichen 
Vorschub in der fast krystallklaren Durchsichtigkeit dieser Sprache 
fand — wie denn die großen Verdienste der griechischen Gram¬
matiker, um die Syntax insbesondere, in keinem geringen Grade 
dem reichentwickelten Satzbau ihrer Sprache verdankt werden — 
in beiden Fällen jedoch ist es in erster Linie der tiefe wissen¬
schaftliche Geist, der beide Völker beherrschte, die Schärfe, Tiefe 
und Fülle der Gedanken, welche bei beiden hervortritt, und bei 
den Indern speciell eine ganz besondere Richtung auf, und Anlage 
für die Auffassung und Durchforschung sprachlicher Erscheinungen, 
durch welche sie sich in Bezug auf die begriffliche und fast noch 
mehr die lautliche Seite der Sprache seit den ältesten Zeiten, ja 
selbst heute noch, auszeichnen, denen die großartigen Ergebnisse, 
zu welchen sie in dieser Wissenschaft gelangt sind, vorzugsweise zu¬
zuschreiben sind. 

Angedeutet wird diese Richtung der Inder gewissermaßen schon 
durch die tiefe Ehrfurcht vor der Allmacht des Wortes, der Rede, 
des Liedes, des Gebets, welche in denjenigen dichterischen Geistes¬
erzeugnissen lebt, die — wenigstens zu einem, wahrscheinlich 
beträchtlichen Theile — die ältesten, bis auf uns gekommenen, 
literarischen Denkmäler nicht bloß des Sanskritvolkes, der indischen 
Arier bilden, sondern überhaupt des ganzen indogermanischen 
Stammes, ja höchst wahrscheinlich der gesammten Menschheit. 
Es sind dieß die Lieder, welche den Haupt- und, wahrscheinlich 
nur mit verhältnißnläßig wenigen Ausnahmen, ältesten Theil der 
heiligen Schriften der Inder ausmachen und, im Rigveda ins¬
besondere gesammelt, wohl drei Jahrtausende hindurch in Indien 
mit anerkennenswerter Treue bewahrt sind. 

Wie die ganze indische Religion ihre Grundlage in Natur¬
erscheinungen hat, so ging auch die Verehrung des Wortes, im 
Sanskrit vatsch (Nominativ Singularis vak, lateinisch vo^), von 
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der gewaltigen Stimme der Natur, dem Donner aus. Als sol¬
cher tritt vàtsch, die Stimme .^' .^^, in diesen Liedern 
nicht selten hervor, unter andern in VIII. 89. 10, wo sie ^die 
Königin der Götter' genannt wird, die, wenn sie spricht (d. h. 
donnert), aus allen vier Weltgegenden Stärkung und Wasser¬
fluthen (den Gewitterregen) melkt'; im folgenden Vers aber ist 
sie dann d̂ie Göttin vàtsch, welche von den Göttern gezeugt ist 
und von den Thieren in allen Gestalten gesprochen wird', d. h. 
die Naturstimme, die an sämmtliche Geschöpfe vertheilt ist, welche 
fähig sind, einen Laut von sich zu geben, eine Ansicht, welche in 
diesen Liedern mehrfach wiederkehrt1). Weiter wird sie dann in 
demselben Verse gebeten, n̂achdem sie schön gepriesen, sich zu 
nahen, eine Kuh, Labe und Stärkung milchend'! Kuh wird sie 
hierund auch sonst ̂ ) als milchende Donnerstimme genannt, indem 
das Brüllen des Donners mit dem einer Kuh, der diesem fol¬
gende Regen mit Milch verglichen wird. In andern Stellen 
erscheint sie schon als selbstständige höchste Göttin, völlig abgelöst 
von der Naturerscheinung, welcher sie ursprünglich ihre Personje 
fication verdankte. S o insbesondere X , 125, in einem Hymnus, 
welcher ihr selbst zugeschrieben wird und außer dem Namen ihres 
Vaters Ambhrina, in welchem das Petersburger Wörterbuch mit 
Recht eine Erinnerung an die Donnerwolke sieht ̂ ), aus welcher 

)̂ vgl. ẑ  V . 1 ^ V ^ 71, ^. — l2^, :̂ . 

)̂ z. B . VIII^ 90, 16. 
^) Auch vergleicht es richtig ^ . ^ ^ , ^.o^o.^, welches in ^o-^-

d̂ie Donnerwolke zum Bater hebend̂  als Beisatz der Athene der 
Göttin des Blitzes, dann der Weisheit (vgl. meinen Aufsatz über Tritonid 
Athana in ^Nachrichten von der Ges. d. Wiss. in Göttingen', 1868. S . :̂ 6 ff. 
und besonders abgedruckt) —. erscheint. An die eigentliche Bedeutung ̂ Don¬
nerwolke' schließt sich sskr. ambhrina als Bezeichnung der Kufen, vermittelst 
deren der heilige Somatrank bereitet wird, dieser irdische Reflex des himm¬
lischen Soma, des Regens, welcher in der Donnerwolke gebraut, alles Leben 
gestaltet. 
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die Donnerstimme hervorbricht, kaum mehr an diese Beschränkung 
ihrer Bedeutung erinnert. Hier sagt sie von sich: 

^Ich wandle mit den Vasu's, mit den Rudra's, mit den 
Aditja's und mit allen Göttern; ich trage beide: Varnna und 
Mit ra , Indra und Agni, trage beide Aswin's ^). Den Somatrank, 
den schäumenden, ich trag ihn und auch den Twaschtar, Puschan 
und den Bhaga 1). Ich schenke Schätze dem der Opfer hat 
gebracht, dent frommen Opfrer, welcher Soma preßt. Ich bin 
die Kön'gin, Spenderin der Güter, die wissende, bin der ehr¬
würd'gen erste ; vielfach vertheilt, an vielen Orten weilend, vieles 
durchdringend machten mich die Götter. Wer Einsicht hat, der 
speiset durch mich Speise; wer athmet, wenn er höret, was ich 
sage. Die mein nicht achten, solche gehn zu Grunde; hör! 
höret! ich künde dir zuverläß'ges. Ich selber wahrlich, selber 
sprech ich dieses, was anerkannt bei Göttern und bei Menschen. 
Jedweden, den ich liebe, mach' ich furchtbar, ihn zum Brahmanen, 
Dichter und zum Weisen. Ich spanne in dem Rudra seinen 
Bogen, daß mit dem Pfeil den Brahmafeind er tödte. Ich bin's 
die für das Volk die Schlachten kämpfet und ich durchdrang den 
Himmel und die Erde. Auf seinem Haupte) erzeuge ich den 
Vaters); im Meere ist, den Wassern^), mein Geburtsort. Von 
da verbreit ich mich durch alle Wesen; mit meinem Leib berühr 
ich dort den Himmel. Dem Winde gleichend wahrlich stürm' ich 
vorwärts, mit Macht erfassend sämmtliche Geschöpfe. Weit ob 
dem Himmel weit hier ob der Erde bin ich so groß an Majestät 
geworden'. 

Diese ehrfurchtsvolle Auffassung der gewaltigen Macht des 

.) Die niederen und höheren Götter des indischen Olymp. 
)̂ d. i . aus der Höhe des Himmels. 

.̂ ) Den Donner ambhrina, o^^.o, den Bater der Stimme (der 
o.^o^o^.^^). 

4) d. i. in den himmlischen, der Atmosphäre, wo der Donner er¬
schallt. 
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Worts — auf welchem, als Träger des Lobgesangs und des 
Gebets, wie wir sogleich noch deutlicher sehen werden, nach indi¬
scher Anschauung, alles Heil beruht — erklärt es, wie in nachfol¬
gender Zeit, vatsch für das Ewige, Erste (^ ^ o .^o,-
îm Anfang war das Wort') genommen und mit dem höchsten 

Brahman identificirt ward 1), wie vàtschàs pati d̂er Gebieter 
des Worts' schon im Veda ( I X . 101. 5) mit der allnährenden 
Kraft, dem Soma, identificirt und als der bezeichnet wird, 
^welcher über alles mit Macht gebietet', in einer, mir nur aus 
Pâṇini ( V I H . 3. 53) bekannten Vedenstelle viçvakarman d̂er 
Schöpfer von allem' genannt wird^). 

Häufiger noch als vatsch erscheint in den Veden die als 
Göttin personificirte Rede unter dem Namen Sarasvatî^die Fluß¬

begabte', so bezeichnet nach der Schönheit einer nicht stockenden, 
sondern leicht und ununterbrochen gleichsam vom Munde fließen¬

den Rede. Auf derselben Anschauung beruht das griechische Wort 
^Fluß^, dann ^Ebenmaß' der Rede. Die Sarasvatî spendet 

Reichthum durch die Schöpfungen des Gedankens (Rigveda I. 
3. 10), sie trägt das Opfer (ebds. 11), macht hell alle Erzeug¬

nisse des Gedankens (12), bringt den Gedanken zur Vollendung 
(II. 3. 8), beschenkt den Leser der Lieder, welche den Soma feiern, 
mit Milch, Butter, Houig und Wasser ( I X . 67. 32) und wird 
Göttin genannt ( l . 13. 9) u. s. w. 

Aber nicht bloß das Wort überhaupt und die fließende 
Rede verehrt der vedische Dichter als Gottheiten, sondern auch 
die Schöpfungen derselben sind ihm heilig und er schreibt ihnen 
eine Macht zu, welche der göttlichen in Nichts nachsteht. Die 
Namen der Loblieder sushtuti ^schöner Preis' (Rigveda IV. 
43. 1), m a n î s h â ^Gedanke' und dessen Product ^Lied, Gebet' 

1 ) siehe ^luir Sanskrit Textt̂  H l . 108. 
^) vgl. auch S^maveda IL 5. 2. 5. 6, wo der RigVcda ( IX. 27. 5) 

abweicht. 
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(VI I . 34. 1), dh î ^Gedanke, Andacht, Gebet' ( I H . 18. 3 ; 
V I I . 34. 9 ; V I I I . 27. 13; I X . 176. 2) erhalten unter andern 
glänzenden Beisätzen auch das Attribut deva ^göttlich'. Die fast 
am häufigsten vorkommende Bezeichnung des Liedes mati eigent¬
lich ebenfalls ^das Denken, Gedanke' hat die erhabensten Epitheta, 
z. B . svaryu ^himmelstrebend' (Rigveda X . 43. 1), aber, so 
viel ich bemerken konnte, nicht den Beisatz ^göttlich', was um so 
auffallender, da sie im griechischen Reflex ihrer organischen Form 
.^o i^ 1 ) zur Gottheit der Dichtkunst personificirt ist, jedoch 
auch in ihrer ursprünglicheren Bedeutung ^Lied' gebraucht wird. 

Den Liedern, welche uns im Rigveda erhalten sind, wird 
überaus oft nachgerühmt, daß sie die Götter stärken (z. B . I . 
11. 1; 52.7), deren Kraft vermehren (VII . 33. 4 ) ; durch diese 
und die Opfer werden sie befähigt, ihre Thaten zum Heil der 
Welt zu verrichten (V. 31. 4 und sonst). Sie eilen zu den 
Göttern (L 25. 16) und rufen sie herbei; stimmen sie zu Gnade, 
Vergebung der Sünden (I. 25. 3 und sonst). Ohne sie erreicht 
kein Opfer seinen Zweck (I. 18. 7). Die Sänger bewegen die 

1) Beide Formen beruhen nämlich aus ursprünglichem man-tya^ (von 
man ^denken'), welches fast am treuestell im lateinischen meut für men^ti 
bewahrt ist; antya wird sskr. ati, und mit Verkürzung des Auslauts ati (vgl. 
yuvati für und neben yuvati u. aa.) und griechisch z. B . organisch 
yautyâ (feminin des Ptcp. Präs. von i ^gehen') sskr. yat1, griechisch 
Die Erhebung des im Sanskrit appellativ gebrauchten Wortes zum Eigen¬
namen einer Göttin hat mehrere Analogien, z. B. mahî (für organisch 
mahyâ) im Sanskrit eigentlich d̂ie große', und urvi (für varvya) d̂ie breite', 
welche als Substantive die appellativische Bedeutung ^Erde' haben, sind im 
Griechischen, in der Gestalt ^ . 1 ^ (für . ^ h ^ .^.o.^.^ vgl. .^.o.^) 
die Göttinnen der Erde geworden. Die Identität von sskr. mati und 
zeigt, daß jenes Wort schon vor der Sprachtrennung aus seiner etymologi¬
schen in diese ihm scheinbar so fernliegende Bedeutung übergegangen war. Dieß ist 
aber sogar mit einem Worte der Fal l , dessen etymologische Bedeutung noch 
viel allgemeiner ist; sskr. suwua, eigentlich nur ^angenehmes', bedeutet im 
Sanskrit und in seinem griechischen Nester ^Loblied der Götter'. Wir 
können daraus schließen, daß die Abfassung von Lobliedern aus die Götter 
schon in der ältesten indogermanischen Zeit nichts seltenes war. 
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Götter den Opfern Erfolg zu verschaffen (VI I I . 6. 3). Wenn 
das Lied ihnen gefällt, bezeugen sie es durch Spenden (I. 48. 14), 
machen den Dichter durch die Wirksamkeit seiner Lieder berühmt 
(I. 31 . 8) , thun was er begehrt (I. 30. 15). Durch die Lieder 
der Angirasiden bewogen, hat Indra vermittelst der Morgenröthe, 
der Sonne und ihrer Strahlen die Finsterniß zerspalten, die 
Fläche der Erde ausgebreitet und des Himmels Lustreich befestigt 
(L 62. 5), so daß der Macht der Lieder die gesammte Schöpfung 
verdankt wird. Auf den Ruf der Kanviden erscheint die Morgen¬
röthe (L 49. 4). Wenn Ucanas' Lieder Indra's Gefallen erregen, 
dann entsendet er die Wolke zum Regnen, zerschmettert die Burgen 
des Dämons der Dürre (L 51. 11), d. h. die Wolkenmassen, 
welche auf den Bergen lagern, ohne sich ihrer alles ernährenden 
und erhaltenden Bürde zu entledigen, so daß also das Lied auch 
gewissermaßen die Welt erhält. Durch ihre Lieder und Opfer 
bewirken die hervorragenden Sänger und Priester, daß die Götter 
zu ihnen eilen, ohne sich um andre zu kümmern, welche sie eben¬
falls pressen1). So wie Indra in der Schlacht des Vasischtha 
Lobsang hört, schafft er dem Stamme, dessen geistlicher Führer dieser 
Dichter ist, weiten Raum, d. h. treibt seilte Feiude in die Flucht 
( V I L 33. 5). Der geistliche Führer der Gegner dieses Stammes, 
der Dichter Vi^vamitra, bewirkt durch sein Lied, daß die Finthen 
der Vipaç — des heutigen Beyah — und der Çutudrî — des 
heutigen Setledj — sich senken und seinen Stamm unverletzt 
durchziehen lassen (III. 33 durchweg, insbesondre Vs . 5 . 1 1 . 1 2 ) , 
ähnlich wie — jedoch in materieller und gröberer Auffassung — 
vor Moses ausgestrecktem Stab das rothe Meer sich spaltet und 
die Kinder Israels durchziehen läßt. Solche und ähnliche Gewalt 
wird den Liedern noch an vielen andern Stellen nachgerühmt 
und ihnen, gleichwie dem Himmel und der Erde, dem Feuer und 

1 ) Rigveda V . 75. 7. V H L 34. 10. 55, 12. X . 89. 16 u. sonst̂  
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den Sturmgöttern das Beiwort viçvaminva 'alles beherrschend' 
ertheilt 1 ) . 

Auch das Gebet brahman wird auf ähnliche Weise gefeiert; 
des Betenden Thätigkeit ist zu einer Gottheit bráhmanas páti 
und brihás páti personificirt, welche aufs höchste geehrt und 
mit den höchsten Kräften ausgestattet wird-). Die, welchen diese 
Lieder und Gebete zugeschrieben werden, sind gewissermaßen die 
vertrauten und geliebten Freunde der Götter. S o entsendet 
Vasischtha Gebete, um Indra wie eine Kuh zu melken^), 
d. h. um Wohlthaten von ihm zu gewinnen; wo die Kanviden 
singen, da trinken die Aswin's stets den Somatrank^), d. h. die 
Opfer, bei denen die Kanviden Loblieder vortragen, werden von 
den Aswin's nie verschmäht. 

Doch genug dieser Anführungen! Was hier gegeben ist, ist 
verhältnißmäßig nur sehr gering ; Stellen ähnlichen Inhalts ließen 
sich noch in großer Fülle aus den Veden beibringen. Doch schon 
dieß zeigt genügend, wie tief die Macht und der Zauber des 
Worts von den Indern und ihren Dichtern schon in ältester 
Zeit gefühlt ward, wie hoch die Verehrung war, die ihm und 
seinen Erzeugnissen gewidmet wurde. Diese Anschauung überlebte 
nicht bloß die Zeit, in welcher die vedischen Hymnen gedichtet 
wurden, sondern wurde durch theosophische, speculative und aber¬
gläubische Richtungen immer mehr verstärkt. Das Gebet, sowohl 
als gestaltetes, brahman, im Neutrum, wie als Götter bewegendes 
und dadurch Leben und Heil gewährendes, brahmàn, im Mas¬
culinum, wurde zum höchsten Princip des ganzen Weltlebens, 
zum höchsten Gott erhoben; das ^Wort', v^ltsch, insbesondre in 

1 ) I. 61. 4. 
)̂ vgl. die hieher gehörigen Stellen im Petersburger Wörterbuch unter 

hr.^hmana.^pati und hriha^páti. 
^ R i g V . VII . 18. 4. 
)̂ ebds. l . 47. I0. 
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seinem rhythmischen Fluß, s a r a s v a t î , zu dessen Gattin, sogar 
ganz mit ihm identificirt1). 

E in Volk, welches eine so hohe Achtung und Ehrfurcht vor 
dem Worte und dessen Schöpfungen zeigt, möchte schon allein 
dadurch vom Schicksal prädestinirt scheinen, auf dem Gebiete der 
Sprachwissenschaft eine bedeutende Rolle zu spielen und es läßt 
sich schwerlich verkennen, daß diese Gefühle auf die gewissenhafte, 
ernste, tiefe und ehrfurchtsvolle Forschung im Gebiete des Wortes, 
wie sie uns in den grammatischen Werken der Inder entgegen¬
tritt, von keinem geringen Einfluß waren. Allein zwischen Be¬
geisterung für einen Gegenstand und dessen wissenschaftlicher 
Behandlung liegt eine Kluft, deren Ueberbrückung nicht selten 
erst äußerlich hinzutretenden Momenten verdankt wird. 

I n der That waren es wohl unzweifelhaft diese alten Lieder, 
welche die erste Veranlassung zu der sprachwissenschaftlichen Ent¬
wickelung gaben, keineswegs aber, wenigstens nicht unmittelbar, 
durch die in ihnen ausgeprägte Verehrung des Wortes, sondern 
durch Umstände, die an und für sich weit entfernt sprachwissen¬
schaftliche Erkenntniß zu begünstigen, vielmehr des ganzen Muths, 
der Kraft, Ausdauer und Energie des wissenschaftlichen Geistes 
bedurften, um überwunden und der sprachwissenschaftlichen Ent¬
wickelung dienstbar gemacht zu werden. 

Jene zum größeren, wahrscheinlich größten, Theil im höchsten 
Alterthum und, mit wenigen Ausnahmen, zu religiösen Zwecken 
gedichteten Lieder stiegen, insbesondre wegen ihres religiösen 
Gebrauchs, zu immer höherem Ansehn und größerer Heiligkeit. 
Allein weder dieses Ansehn, noch diese Heiligkeit konnte es ver¬
hindern, daß sie den folgenden Geschlechtern immer unverständ¬
licher wurden. Daß dieß der Fall war, wird vollständig erwiesen 
zunächst durch die irrigen, schwankenden und verschiedenartigen 

)̂ vgl. Ballantyne, Christianity contrastad with Hindu philosophy, 
London 1859. p. 193. 
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Auffassungen in Bezug auf Form und Bedeutung vedischer 
Wörter, welche uns selbst noch in der Zeit begegnen, wo die 
indischen Grammatiker für das Verständniß der heiligen Schriften 
schon so viel gethan hatten1). Ferner aber auch durch die ganze 
Art und Weise, wie von den ältesten uns bekannten Zeiten an 
das Verständniß dieser Lieder versucht wird, wieder erweckt zu 
werden; denn die etymologische Erklärung spielt darin eine so 
entscheidende Rolle, daß man deutlich sieht : sie dient nicht als 
Hülfsmittel zur Bekräftigung einer etwaigen Ueberlieferung, son¬

dern ist vielmehr wesentlich das einzige Mittel zum Verständniß, 
welches in der Ueberlieferung höchstens eine verhältnißmäßig sehr 
dürftige Unterstützung fand2). Endlich entscheidet dafür der 
Ausspruch eines der ältesten und aus jeden Fall höchst bedeuten¬

den — denn sonst würde ihn ^'aska sicherlich nicht angeführt 
haben — indischen Gelehrten Kautsa, welcher uns an der Schwelle 
der indischen Grammatik begegnet, in dem zweitältesten der bis 
jetzt publieirten sprachwissenschaftlichen Werke der Inder, dem 
Nirukta — einer Art Commentar zu Vedenstellen — des eben 
erwähnten ^ à s k a . Wir wissen bei der Dunkelheit, in welche die 
Geschichte des indischen Geisteslebens gehüllt ist, zwar weder seine 
Zeit noch die des Werkes, in welchem er angeführt wird, genau 
zu bestimmen, allein das Verhältniß des Pâṇini zu Patandschali, 
seinem Haupterklärer, welcher höchst wahrscheinlich im zweiten 
Jahrhundert vor unsrer Zeitrechnung lebten) und dem jener wohl 

)̂ Einige Beispiele dieser Art aus dem Vâjasaneyi-Prâtiçâkhya. einer 
Art Vedengrammatik, habe ich in den Göttinger Gelehrten-Anzeigen 1858 
S . 1606— 8̂ angeführt ; viele andre bieten die ältesten und neuesten indischen 
Erklärungen, die des Yâska und Sâyaṇa in Bezug auf jede nur irgend 
schwierigere Stelle. Oft sind hier geradezu entgegengesetzte Auffassungen zur 
Auswahl hingestellt. 

)̂ vgl. Gött. Gel.^Anz. 1858, S . 1608 ff. 
)̂ Th. Goldstücker : Pâṇini : his place in Sanskrit literature. London 

1861, S . 234. 
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sicherlich um einige Jahrhunderte vorhergegangen sein muß 1 ) , 
die nicht unbeträchtliche Anzahl bedeutender Grammatiker, welche 
zwischen Pâṇini und Yâska erwähnt werden und manche innere 
Verhältnisse der grammatischen Entwicklung verstatten kaum, 
Yâska tiefer als das fünfte Jahrhundert vor unsrer Zeitrechnung 
hinabzurücken, sprechen vielleicht sogar dafür, ihm eher ein noch 
höheres Alter anzuweisen. Kautsa nun, in welchem wir einen 
Zeitgenossen oder noch wahrscheinlicher einen Vorgänger des 
Yâska zu erkennen haben, nennt die Lieder geradezu ^sinnlos' 
(anarthaka) und führt als Beleg dieser Behauptung unter andern 
an, daß sie Wörter enthalten, deren Bedeutung dunkel sei (avi¬

spashṭârtha) 2). Mag man der Bezeichnung 'sinnlos' auch noch 
so viel Uebertreibung zuschreiben, sie konnte nicht gebraucht werden, 
wenn das Verständniß der Vedenlieder durch irgend eine ver¬

läßige Tradition in jener alten Zeit gesichert war. 
Es drängt sich hier unabweislich die Frage entgegen, wie 

es gekommen sei, daß das Verständniß dieser Lieder, trotz ihres 
hohen Ansehens, so sehr leiden konnte, daß es wesentlich nur 
vermittelst grammatischer und etymologischer Hülfe wieder zu 
gewinnen war. Dieser Vorgang reicht aber in ein so hohes Alter¬

thum hinauf, daß es — zumal bei der Dunkelheit der indischen 
Geschichte — schwerlich je möglich sein wird, eine vollständig 

1) Man setzt Pâṇini gewöhnlich etwa um 330 vor unsrer Zeitrechnung 
(vgl. Lassen Indische Alterthumskunde, 2. Aufl. I. 864). Da er unzweifel¬

hast aus der Nähe des Indus stammt (s. Memoires sur les contrees occi.. 
dentales par Hiouen Thsang von Stan. Julien I. 125), also aus der 
Gegend, wo seit dem Zuge Alexander des Großen die Griechen hinlänglich 
bekannt waren, so hat die Erwähnung griechischer Schrift in seiner Gram¬

matik (IV. 1. 49) nichts Auffallendes. Ist diese etwa 320 abgeschlossen, so 
hatte Pâṇini schon sechs Jahr Gelegenheit, griechische Schrift in nächster 
Nähe und ohne Unterbrechung kennen zu lernen, da bekanntlich Alexander 
in Indien selbst und ihm zunächst Satrapien einrichtete. 

)̂ Yâska Nirukta I. 15, vgl. Muir Sanskrit Texts, 1I. 181 ff. 
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überzeugende Antwort darauf zu geben. Wenn ich mir dennoch 
im Folgenden einige Worte darüber erlaube, so bitte ich im 
Voraus, ihnen keinen größeren Werth einzuräumen, als den einer 
vielleicht nicht ganz unwahrscheinlichen Hypothese. 

Darüber herrscht kein Zweifel, daß die Zeit, in welcher die 
wirklich alten vedischen Lieder — denn daß einige auch einer 
späteren Periode angehören, ist wenigstens sehr wahrscheinlich — 
gedichtet sind und die, in welcher sie angefangen wurden gram¬
matisch und etymologisch erklärt zu werden, weit von einander 
entfernt sind. Unter gewöhnlichen Umständelt würde der Zwischen¬
raum — den wir zwar nicht nach Jahren zu bestimmen ver¬
mögen, aber aus mancherlei Gründen, deren Erörterung hier zu 
weit führen würde, über mehrere Jahrhunderte ausdehnen müssen 
— hinlänglich genügen um den Verlust eines sichren Verständ¬
nisses dieser Lieder zu erklären. Allein die Umstände sind hier 
ungewöhnliche. Das Ansehen der Lieder zunächst macht es wahr¬
scheinlich, daß sie in keiller Zeit vernachlässigt wurden, daß, wie 
man ihren Text bewahrte, man, so weit es möglich war, auch 
sich Mühe gegeben haben wird, ihr Verständniß zu bewahren. 
Ferner die Sprache, in welcher sie gedichtet sind, ist von der, 
welche später zur etymologischen und grammatischen Erklärung 
derselben das Haupthülfsmittel abgab, dem Sanskrit .^' ^o^-
keineswegs bedeutend verschieden. In dem eigentlichen Sanskrit, 
dessen älteste Probe für uns bis jetzt Yâska's Nirukta bildet, 
sind zwar eine Menge grammatischer Formationen, welche in den 
Vedenliedern erscheinen, so wie auch viele Wörter derselben 
ungebräuchlich, allein im Ganzen ist es wesentlich mit der Veden¬
sprache gleich : die Lautgesetze, der phonetische Charakter sind, fast 
ausnahmslos, in beiden dieselben, die grammatischen Formationen, 
die es gebraucht, erscheinen sämmtlich auch in der Vedensprache; 
nur der Wortschatz deutet aus eine weitere Entwickelung, beruht 
aber zum überwiegenden Theil auf denselben Elementen und ist 
nach denselben Gesetzen gebildet. Nehmen wir die Sprache hinzu, 
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welche in den, zum großen Theil, vielleicht durchweg, älteren 
Brâhmaṇa's (den prosaischen Theilen der Veden) erscheint, in 
Formen und Wörtern der der Vedenlieder um vieles näher steht 
und die Vermittelung zwischen dieser und dem eigentlichen Sanskrit 
bildet, so tritt uns auf den ersten Anblick eine so wesentlich 
gleiche, einzig durch innre Umgestaltung und zwar verhältniß¬

mäßig sehr wenig variirte Sprache entgegen, daß man sich gar 
nicht vorstellen kann, daß, wenn diese Entwicklung eine volks¬

thümliche gewesen wäre, das Verständniß der alten Lieder so 
hätte leiden können, wie es wirklich gelitten haben muß. M a n 
hat sich nämlich das Verhältniß dieser drei Entwicklungen nicht 
etwa so vorzustellen, wie das des Althochdeutschen, Mittelhoch¬

deutschen und Neuhochdeutschen, sondern fast nur wie die Um¬

wandlungen, welche etwa seit Luther's Bibelübersetzung im Neu¬

hochdeutschen stattgefunden habend). Das spätere Sanskrit ist im 
Verhältniß zum vedischen in grammatischer Beziehllng durchweg 
verarmt, in lexikalischer dagegen theils verarmt theils bereichert; 
eine epochebildende Umgestaltung, wie sie in der Geschichte der 
Sprachen durch den Eintritt und die Entwicklung neuer phone¬

tischer oder formativer Principien oder beider zugleich herbeigeführt 
wird, ist auch nicht im Entferntesten zu erkennen. 

Ich glaube deßhalb, daß dieser Zusammenhang zwischen der 
Sprache der Vedenlieder, der der Brahmana's, oder überhaupt 
der späteren Vedenliteratur, und dem eigentlichen Sanskrit, kein 
gewissermaßen naturwüchsiger, kein auf einer volkstümlichen 
Entwicklung beruhender ist, sondern ein mehr künstlicher. Haben 
doch die Griechen lange nach dem Untergang des Altgriechischen 
bis auf den heutigen Tag eine Cultursprache in ihrer Literatur 

)̂ Sehr richtig bemerkte schon Knmârila, ein berühmter Lehrer der 
M.l111ams^^Philosophie (um 680 unsrer Zeitrechnung), daß d̂ie Sprache der 
Veden, trotz einiger Abweichungen, wesentlich mit dem gewöhnlichen Sanskrit 
gleich sei' (Colebrooke, Essays I. 316). 
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angewendet, die sich fast ebenso zu dem Altgriechischen verhält, 
wie das Sanskrit zu der Sprache der Vedenlieder; hat doch das 
ganze Mittelalter im weitesten Umfang und in beschränkterem 
selbst noch eine spätere Zeit das Latein als Cultursprache benutzt; 
haben doch die Juden in letzter Instanz im Anschluß an das 
älteste Hebräisch eine Art hebräische Schriftsprache entwickelt, welche 
trotz der Zerstrenung unter alle Völker selbst bis in ziemlich 
neue Zeiten von ihnen gebraucht ward, in Rußland und den 
einst polnischen Provinzen sogar noch heute. Warum sollten nicht 
auch die Weisen und Gelehrten unter den Indern, nach Unter¬

gang der vedischen Sprache als Volkssprache, in Folge des fort¬

dauernden Ansehens der geistigen Erzeugnisse derselben, deren 
Umfang einst sicher beträchtlicher war, als das was uns erhalten 
ist, in ihren Speeulationen über sie und über das was durch sie 
und andre geistige Entwicklungen angeregt war, sich einer Sprache 
bedient haben, die sich an diese heilig gehaltene anschloß, dadurch 
selbst als heilige, als Göttersprache (daivi vak) angesehen^), 
nach und nach das Vehikel der ganzen höheren Cultur ward und 
mit Verbreitung von dieser sich ebenfalls immer weiter verbreitete ? 

Ist diese Annahme wahrscheinlich — und dafür giebt es in 
der That noch mehrere Gründe, deren Ausführung jedoch nicht 
hieher passen würde — so erklärt sich dadurch zunächst die 
Erscheinung, daß die Vedensprache wesentlich auf etymologischem 
Wege aus dem Sanskrit erklärt werden mußte. 

Allein die Schwierigkeiten, welche in den Wörtern der Veden¬

sprache liegen, sind weit entfernt die einzigen zu sein, welche der 
Erklärung der Lieder hemmend entgegentreten. Es liegen deren 
noch mehr in den Wendungen, die ost sehr abgerissen sind, und 

)̂ Bei Lassen Institutiones linguae Pracriticae, p 33 ; James d^Alwis, 
A n Introduction to Kachchāyana's grammar of the Pali language, 
Colombo 1863, p . L X X V I I ff. — Daraus eruärt sich auch ^ i r u k t a X I I L 9 , 
wonach die Brahmanen beide Sprachen sprechen : d̂ie göttliche (yâ  cha 
devânam) und die menschliche (ya cha manushy.^nâIn)'. 
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viel mehr sogar in den Anschauungen, welche den Liedern nicht 
selten zu Grunde liegen und von den Dichtern bei ihren Zeit¬
genossen als bekannt vorausgesetzt wurden. Von diesen wissen 
die Erklärer der Veden — wie man mit Entschiedenheit nach¬
weisen kann durch Ueberlieferung absolut nichts; was sie 
derartiges geben, ist — fast durchweg nachweislich — aus dem 
Zusammenhang oder der Vergleichung von andern Stellen errathen, 
oft mit kühner Phantasie zu einem luftigen Hirngespinst erweitert, 
nicht selten durch Anschauungen, die der eignen Zeit und Ent¬
wickelung eutlehut sind und den vedischen ganz fern stehen, ergänzt 
und entstellt, oder auch gradezu aus solchen entlehnt. Liest man 
die Erklärungen der Vedenlieder, wie sie in der späteren vedischen 
Literatur und den Commentaren uns überliefert sind, unbefangen 
durch, so erhält man fast den Eindruck, als ob sie sich mit einem 
Buch beschäftigten, welches lange vor ihrer Zeit abgefaßt, lange 
verschollen, plötzlich wieder gefunden ward und fast einzig mit 
Hülfe der Mittel, welche in ihm selbst und im Sanskrit liegen, 
zum Verständniß gebracht werden soll. Die Zahl dessen, was sich 
als traditionell ansehen ließe, z. B . die Uebersetzung obsoleter 
Wörter, wie sie in einer alten S a m m l u n g von Vedengloßen 
gegeben wird, ist außerordentlich gering und selbst da begnügt 
sich die Erklärung nicht mit der Tradition, sondern fucht sie 
grammatisch und exegetisch zu begründen und ist nicht selten selbst 
hier völlig eben so schwankend und zweifelnd, wie bei Wörtern, 
die sie bloß auf grammatischem Wege erklärt. 

Durch diese Betrachtungen werden wir auf die Vermutung 
geführt, daß zwischen der Zeit, in welcher die vedischen Lieder 
im Volke lebten und der grammatisch-exegetischen Wiedererweckung 
ihres Verständnisses kein ungestörter coutinuirlicher Zusammen¬
hang herrschte, sondern ein Bruch eingetreten sei, in welchem 
das traditionelle Verständniß derselben im Wesentlichen zu Grunde 
ging. Auch darüber wage ich noch einige Worte hinzuzufügen, 
natürlich mit dem schr̂ n oben gemachten Vorbehalt^ 
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Daß die Sprache, in welcher die wirklich alten Vedenlieder 
gedichtet sind, einst die Volkssprache eines oder mehrerer arisch-

indischer Stämme war, ist als sicher anzunehmen. M i r ist nun 
aus manchen Gründen wahrscheinlich, daß unter diesen der Stamm 
der Bharata's, welcher in den Veden eine nicht unbedeutende 
Rolle spielt1), der bedeutendste war oder wurde, ja daß es eine 
Zeit gab, wo die vorherrschende Sprache, die Sprache der vedi-

schen Lieder, nach ihnen Bhâratî genannt ward (nach demselben 
Gesetz, wie auch in späterer Zeit Sprachnamen gebildet wurden, 
z. B . die der Magadha's Mâgadhî heißt), ein Name, der sich 
als Bezeichnung der Göttin der Sprache (Personification der 
Volkssprache) mehrfach, auch neben der Sarasvatî, in den Veden 
findet und in der Folgezeit mit vatsch ^Rede' und sarasvatî 
^Göttin der Rede' identificirt ward-). M i t der Verbreitung der 

Herrschaft oder Hegemonie dieses Stammes, an welche die Bezeich¬

nung Indiens als Bhâratavarsha oder Bharata, als ^Land der 
Bharatiden', die Erinnerung bewahrt hat, dehnte sich diese Sprache, 
— abgesehen von den Bharata's selbst, jedoch nur als Religions-

und Cultursprache — so weit aus, als jene reichte. Neben ihr 
bestanden noch andre Stamm- oder Volkssprachen, welche zwar 
— abgesehen von den nicht -arischen — auf demselben Grunde 
wie die Vedensprache — die Bbàratī  ́ — beruhten, aber doch 
einen in vielen Beziehungen abweichenden Entwicklungsgang 
eingeschlagen hatten. Dürfen wir die Sagen vom großen Kampf 
und Untergang der Bharata's auf diese ihre einstige Herrschaft 
oder Hegemonie beziehen, was trotz der Umwandlungen derselben 
durch spätere Einflüsse wohl unbedenklich ist, so endete diese nicht 
ohne große kriegerische Bewegungen, welche natürlich auch auf 
alle übrigen Verhältnisse von bedeutendem Einfluß sein mußten. 

)̂ vgl. einiges hieher gehörige bei R o t h , zur Literatur und Geschichte 
des Weda, S. 87 ff. insbesondere I I2 . 

)̂ vgl. die Stellen im Petersburger Wörterbuch unter bharata. 
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Der Untergang des Bharata-Reiches führte zunächst auch das 
Aussterben ihrer Sprache mit sich; die Stämme, welche sie als 
Muttersprache ererbt hatten, hatten, wie das in den alten Reichen 
zu geschehen pflegte, ihre Macht im Verhältniß zu ihrer geringen 
Volksmenge zu weit ausgedehnt; sie standen zu vereinzelt unter 
der Menge, welche als Muttersprache verwandte und selbst un¬
verwandte Sprachen besaß ; so wie ihre politische Macht vernichtet 
war, mußten sie sich den in ihrer Umgebung herrschenden Volks¬
sprachen fügen. Auch der damalige Culturzustand überhaupt 
scheint durch den Sturz der Bharata-Macht, der heroischen Zeit 
des indischen Alterthums, bedeutend gestört, in seiner Entwicklung 
unterbrochen, durch neu austauchende Elemente verändert worden 
zu sein1). In dieser und der sich daran schließenden Zeit hörten 
die alten Lieder aus dem Volke in seiner Gesammtheit verständlich 
zu sein und die Sprache derselben mußte ihm immer fremder 
werden. Die Priester- und Sänger -Geschlechter, welche sie im 
Gedächtniß bewahrten, waren der Verbreitung der Bharata's 
gefolgt und befanden sich nun größtenteils ebenfalls vereinzelt 
unter den Maßen, die eine andre Sprache sprachen. Hielten sie 
auch in der ersten Zeit das Verständniß ihrer heiligen Lieder 
aufrecht, ja in ihren Familien, so weit als dieses möglich war, 
selbst die alte Sprache, in der sie gedichtet waren, so mußten sie 
doch auch die Sprache des Stammes, unter welchem sie lebten, 
sich aneignen und in vielen Familien wird diese nach und nach 
die herrschende geworden sein. Schon ein solches Verhältniß mußte 
dahin wirkeu, daß die Lieder in vielen Familien trotzdem, daß 
sie ihrer Heiligkeit und ihres religiösen Gebrauchs wegen wörtlich 
auswendig gelernt und von Geschlecht zu Geschlecht überliefert 
wurden, zum größten Theil , oder sogar ganz, unverständlich 
wurden. Diese Unverständlichst, ganz abgesehen von den viel-

1) vgl. auch Mar Müller, History of ancient Sanskrit Literature, 
1859, S . 432. 
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fachen Umstanden, welche im Allgemeinen dahin wirken, literarische 
Erzeugnisse, zumal wenn sie nur im Gedächtniß bewahrt werden, 
nach und nach umzuwandeln, mußte zugleich eine bedeutende 
Masse von Veränderungen, ja Corruptionen in die Lieder bringen 1 ) 
und dadurch dem Verständniß noch weitere und schwerere Hinder¬
nisse bereiten. 

Z u diesen Gründen mehr allgemeinen Charakters kommen 
aber noch zwei besondere, welche zur Verdunkelung des Sinnes 
dieser Lieder nicht wenig beitragen mußten. Cs sind dieß aber 
zugleich dieselben, welche den Hauptanstoß zur Entwickelung der 
indischen Sprachwissenschaft gegeben zu haben scheinen. Ueber¬
haupt dürfen wir es nicht unbemerkt lassen, daß, so sehr die 
Verdunkelung des Verständnisses dieser Lieder von vielen Gesichts¬
punkten aus zu bedauern ist, so viel wir auch dadurch, vielleicht 
unwiederbringlich verloren haben mögen, die bewunderungswerthen 
Thaten der Inder auf dem Gebiete der Grammatik doch wesentlich 
ihr verdankt werden; an der Ueberwiudung der Schwierigkeiten, 
welche sich der Wiedererweckung des Verständnisses dieser Lieder 
entgegenstemmten , erstarkten sie zu der Kraft, welche sich in der 
Gestaltung der Sanskrit-Grammatik bis zu einem so hohen Grade 
entwickelte und sie zur grammatischen Bearbeitung verwandter 
und selbst unverwandter Sprachen befähigte. 

^) Obgleich die indischen Diaskeuasten keine Varianten für die Lieder¬
sammlungen in ihrer Besonderheit kennen — sie würde den Glauben an 
die wunderbare Entstehung des Veda (vgl. Muir Sanskrit Texts IV, 14) 
und dessen Ewigkeit (ebds. II) unmöglich gemacht haben — so sieht man 
doch aus vielen Umständen , insbesondre aus der so sehr verschiedenen Form, 
in welcher dieselben Verse im Rigveda und Sâmaveda erscheinen, daß auch 
diese Lieder trotz ihrer Heiligkeit, dem Schicksal der profanen Literatur nicht 
entgingen, ja vielleicht grade wegen derselben — natürlich aber auch in 
Folge ihrer langen bloß mündlichen Tradition —- noch bei weitem mehr 
als diese von ihrer ursprünglichen Gestalt eingebüßt haben. Sie mochte 
Z. B . die Sammler und Diaskeuasten abgehalten haben, eine genaue Kritik 
Zu üben, zu der die Umstände ihrer Zeit und ihre philologische Anlage sie 
wohl befähigt haben würden. 
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Der erste der angedeuteten Gründe hatte sich durch die Art 
gebildet, wie die überlieferten Lieder theils gedichtet waren, theils 
vorgetragen wurden. 

Wie durch die Herrschaft des Rhythmus, oder Verses über¬
haupt, bei allen Völkern auslautende Vokale und auch, wenn 
gleich seltener, Consonanten eines Wortes, durch Einfluß folgender 
Anlaute verändert werden, so waren auch schon von den Dichtern 
der Vedenlieder mancherlei Veränderungen, insbesondere Zusam¬
menziehungen zusammentreffender Vokale — z. B. fast aus¬
nahmslos eines auslautenden a mit nachfolgendem anlautenden 
a, i und u angewendet, ferner unter dem Einfluß des 
Metrums nicht selten ungrammatische Dehnungen und Verkür¬
zungen. Im Vortrage dieser Lieder, wie er sich sicherlich schon 
seit sehr alter Zeit festgesetzt hatte und im Wesentlichen in den 
uns überlieferten Texten wiederspiegelt, ging man aber darin viel 
weiter; man verschlang die Wörter eines Halbverses — zweier 
Versglieder – vielfach gegen die Intention der ursprünglichen 
Verfasser, wie man aus dem Metrum mit Entschiedenheit erkennen 
kann — durch phonetische Umwandlung der Aus- und Anlaute 
der Wörter so innig mit einander, daß sie fast ein Wort bildeten. 
Das Erkennen und Verstehen der einzelnen Wörter und somit 
der ganzen Verse mußte dadurch allen denen, welche als ihre 
Muttersprache Volkssprachen hatten — und dazu gehörte, wie 
schon bemerkt, im Fortgange der Zeiten gewiß auch eine Menge 
der Priesterfamilien, in denen die Lieder sich fortpflanzten — 
da diese Volkssprachen, und zwar selbst diejenigen, welche der 
Vedensprache innig verwandt waren, diese euphonischen Verschlin¬
gungen nicht kannten, mehr oder weniger ja fast ganz un¬
möglich werden. Man denke sich z. B. Vergil. Aen. I. 25 
hätte sich in die Zeit der romanischen Sprachen in der Gestalt 
necdetiam causirarum (statt necdum etiam causae irarum) 
fortgepflanzt, oder 08 in tuaquanimanc (statt tuaque animam 
hanc) und andre in ähnlicher Weise, welche Schwierigkeiten 
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würden sich einer grammatischen Erkenntniß der einzelnen Wörter 
entgegengestellt haben ? Und doch betreffen hier die Veränderungen 
nur einzelne Fälle, während der Vortrag der Veden nicht selten 
auch nicht ein einziges Wort im Zusammenhang in der Gestalt 
ließ, die es hat, wenn es einzeln gebraucht wird. 

Der zweite Grund liegt in einer eigentümlichen Richtung, 
welche die abergläubische Verehrung dieser Lieder nahm. Schon 
seit sehr alter Zeit scheint man es als eine Art von Schändung 
derselben betrachtet zu haben, einzelne Wörter aus ihrem Context 
hervorzuheben. Während z. B. der schon erwähnte tiefsinnige Com¬

mentator des Pâṇini, Patandschali, Nomina der weltlichen Sprache 
in ihrem Nominativ aufführt, z. B . açvah ^Pferd', führt er aus 
den Veden nur mehrere Wörter zugleich an und zwar in der 
Ordnung und Gestalt, in welcher sie an einer bestimmten Stelle 
der Veden vorkommen, z. B . agnim île purohitam, welches den 
Anfang des Rigveda bildet; dazu bemerkt der Scholiast: ^Er 
(nämlich Patandschali) führt nur einzelne Wörter an, wie Ochs, 
Pferd, da die Worte des gewöhnlichen Lebens nicht, wie die des 
Veda, an eine bestimmte Reihenfolge gebunden sind. In dem 
Veda sind die Worte an eine bestimmte Reihenfolge gebunden 
und deßhalb führt er hier ganze Sätze an' 1). Dieselbe Anschauung 
kennt auch schon der Vorgänger des ^Yaska, der oben erwähnte 
Kautsa; unter den Gründen für die Sinnlosigkeit der Veden¬

lieder zählt er gleich zuerst den auf, daß die Lieder ^Sätze sind, 
in denen die Wörter und ihre Reihenfolge fest bestimmt sind', 
d. h. die Wörter und ihre Reihenfolge nicht verändert werden 
dürfen. Durfte man kein einzelnes Wort aus dem Zusammenhang 
hervorheben und so ausgesondert durch Analyse oder Uebersetzung 
in die dem Unkundigen geläusige Volkssprache erläutern, durfte 
man an die Stelle der bestimmten oft sehr kühnen Wortfolge 

)̂ M a x M ü l l e r in der ^Zeitschrift der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft', VII I64—I66. 
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nicht die syntaktische Verbindung setzen, so war in der That kein 
Sinn in die Veden zu bringen. Nun finden wir zwar diese 
Beschränkung in den ältesten Werken nicht; wir werden gleich 
sehen, daß das allerälteste der auf uns gekommenen grammatischen 
Werke einzelne Vedenwörter zusammenstellt und in Yâska's 
Nirukta , dem zweitältesten, werden zwar die zu erklärenden 
Wörter im Zusammenhang aufgeführt, aber doch einzeln erklärt 
und die Reihenfolge derselben nicht selten in die syntaktische 
umgesetzt; in größerem Umfang geschieht dieß in dem über tausend 
Jahr jüngeren Commentare des Sayana. Allein was die alten 
betrisst, so gab es, wie schon der ungläubige Kautsa zeigt und 
viele andre Momente schließen lassen, in Indien eine Zeit, wo 
nicht alle mit gleicher Ehrfurcht die heiligen Schriften betrachteten. 
Freisinnigere wenn auch im ü b r i g e n gläubige Männer mögen 
Aushülfen oder Ausreden gefunden haben, die ihnen verstatteten, 
sich im Einzelnen über die strengen Consequenzen jener Auffassung 
hinwegzusetzen und spätere, durch ihre Autorität geschützt, folgten 
diesem Vorgang; im großen Ganzen scheint sie aber doch zu 
allen Zeiten herrschend gewesen zu sein. Denn nur daraus möchte 
es sich erklären lassen, daß die großen indischen Grammatiker, 
während sie alle literarisch verwandten Volkssprachen besonders 
behandelten, keine besondre Vedengrammatik abgefaßt haben; denn 
das vedische, was Pâṇini giebt, ist äußerst spärlich und möchte 
sich vielleicht nur aus diejenigen Stücke der vedischen Lieder 
beziehen, welche in der Literatur vorkamen, die vorzugsweise das 
Material für seilte Grammatik lieferte, und schon von dem Vor¬

gänger des Yâska, dem Grammatiker Çâkaṭâyana, wird aus¬

drücklich überliefert, daß er die vedischen Eigenheiten aus seiner 
Grammatik ausgeschlossen hatte1). Zum Ersatz für diesen Mangel 

)̂ s. Mar M ü l l e r in ^Zeitschrift d. d. m. G.' , V H . 168. Uebrigens 
ist nicht zu übergehen, daß vieles Vedische in den alten Bemerkungen zum 
Pâṇini, den sogenannten varttika^s ergänzt wird. Diese werden größtenteils 
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scheint man mit desto größerer Sorgfalt die Grammatik des Sanskrit 
ausgebildet zu haben, in der, dem oben bemerkten gemäß, im 
Ganzen richtigen Ueberzeugung, daß wer gut Sanskrit verstehe, 
in Bezug auf den Wortschatz und die grammatischen Formationen 
in den vedischen Liedern keine zu große Schwierigkeit finden 
werde. Die kleinen Schriften, welche aus dem Alterthum auf 
uns gekommen sind und häufig als eine Art Vedengrammatiken 
bezeichnet werden, die P r â t i ç â k h y a ' s , sind eigentlich nur Anwei¬
sungen zum richtigen Vortrag der Veden, streifen aber bei der 
Gründlichkeit der Inder bisweilen in die eigentliche Grammatik 
hinüber. 

Ueber die Art wie das eigentliche, oder, wenn man auch 
die Vedensprache dazu rechnet, das spätere Sanskrit entstanden 
sei, habe ich schon meine Ansicht angedeutet. Danach haben 
angesehene Mitglieder der Priester- und Sängerfamilien, welche 
wir uns als Bewahrer der alten Erzeugnisse der Vedensprache 
nach dem Untergange derselben als Volkssprache vorzustellen 
haben, sich bei ihren auf diese bezüglichen Lehren und Erörterun¬
gen, wohl auch in ihrem Leben überhaupt, zunächst derselben 
Sprache, so weit es möglich war, bedient; ähnlich wie in noch 
viel späterer Zeit — etwa um das 7. Jahrhundert unsrer Zeit¬
rechnung1) — Kumarila vorschreibt, daß die Brahmanen sich 
des Sanskrits, nicht, wie die Buddhisten und Ketzer, der 
Volkssprachen bedienen sollen-). Indem diese Studien und der 
Antheil daran immer zunahm, behauptete und verbreitete sie sich 
als Religions- und Cultur-, oder überhaupt als heilige Sprache 
immer weiter, wurde von denen, welche sich an jenen Studien 
betheiligen wollten, neben ihrer volkstümlichen Muttersprache 

dem Katyâyana zugeschrieben. War dieser, was nicht unwahrscheinlich, ein 
Buddhist, so erklärt es sich, wenn er derartigen abergläubischen Vorurtheilen 
fremd war. 

)̂ Um 680 nach Lassen, Indische Alterthumskunde IV. 662. 834. 
)̂ siehe Colebrooke Essays I. 315. 
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erlernt, konnte aber nicht umhin, im Fortgang der Zeit, diejenigen 
Veränderungen zu erleiden, welchen eine ausgestorbene Volks¬
sprache, wenn sie sich als Cultursprache behaupten will, nicht 
entgehen kann. 

Da dieses eben nur eine Ansicht ist, so will ich nicht un¬
bemerkt lassen, daß vielleicht auch nach Untergang des Bharata-
Reiches die Vedensprache sich in einem kleinen Theile desselben 
als Volkssprache1), oder in hervorragenden Brahmanenfamilien 
als Familiensprache erhalten hatte und von da aus mit dem 
lebendigeren Erwachen und der Verbreitung religiöser und wissen¬
schaftlicher Studien ihre Ausdehnung als Sanskrit und Cultur¬
sprache gewann. 

Festhalten müssen wird man aber daran, daß sie auf jeden 
Fall — denn nur so wird die Geschichte der arisch-indischen 
Sprachen, und die Entwicklung der Sanskrit- Grammatik einiger¬
maßen begreiflich — nach Eintritt des Bruchs in der indischen 
Entwicklung zunächst nur auf einen kleinen Kreis beschränkt 
war, während die überwiegende Masse derer, welche sich mit diesen 
Studien beschäftigen wollten — sich speciell nicht damit begnügten, 
die alten Lieder, welche vielleicht unverstanden in ihren Familien 
bewahrt waren, herzuplappern, sondern sich bestrebten sie auch zu 
verstehen — die als Hauptlnittel zu ihrem Verständniß dienende 
Sprache nicht als Muttersprache besaß, sondern erst erlernen 
mußte. 

Diejenigen, bei denen sich die Kenntniß der alten Sprache 
fand — mögen sie sie nuu ererbt, oder ebenfalls bei älteren 
Lehrern erlernt haben — hielten sich ohne Zweifel und galten 
auch für Kenner der heiligen Lieder. 

Demgemäß waren sie natürlich die Lehrer, an welche man 
sich wenden mußte, um Sanskrit und vermittelst desselben die 

)̂ Dafür kann man vielleicht die Angabe bei Weber ^Akademische 
Vorlesungen über Indische Literaturgeschichte' S . 6.̂  benutzen. 
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heiligen Lieder verstehen zu lernen. Wie sie aber — wenigstens 
in älteren Zeiten — das Sanskrit zum Verständniß der Lieder 
benutzten, zeigen eine Menge Stellen der Brahmanas, in denen 
sie, weit entfernt die Lieder ihrer Natur gemäß zu erfassen, ganz 
ungehöriges hineintragen, und nicht zufrieden das dunkle noch 
mehr zu verdunkeln, selbst das einfachste verwirren, so daß diesen 
Versuchen gegenüber Kautsa's Ausspruch eine noch größere Be¬

rechtigung erhält. Erst mit der Notwendigkeit, dem Unterricht 
im Verständniß der alten Literatur einen Unterricht im Sanskrit 
vorauszuschicken, oder ihn damit zu verbinden, scheint eine Ein¬

sicht in das grammatische und lexikalische Verständniß der Lieder 
angebahnt zu sein, so daß also die, welche auch des Sanskrits 
unkundig waren, die Hauptveranlassung für ein sichreres Ver¬

ständniß der Veden wurden. 
Diese Auffassung erhält eine nicht geringe Bestätigung 

zunächst dadurch, daß einer der ältesten und allgesehensten Lehrer 
bei Yaska und in allen vedischen Schriften in einer Namensform 
genannt wird, welche entschieden volkssprachlich ist, nämlich 
Çâkapûṇi, und erst in den Puranas die sanskritische Form 
Çâkapûrṇi erscheint1); eine noch größere aber dadurch, daß 
das älteste der auf uns gekommenen sprachwissenschaftlichen Werke 
einen Titel führt, welcher nicht aus dem Sanskrit, sondern eben¬

falls aus einer der Volkssprachen stammt. Auffallend ist dabei, 
daß weder Yâska, welcher in seinem Werke jenes erläutert, noch 
Aupamanyava, des letzteren Vorgänger und Hauptautorität in 
etymologischen Fragen, die richtige Erklärung des Titels angeben^). 
Kannten sie sie wirklich nicht, so würde dies für ein sehr hohes 
Alter des Werkchens sprechen, das vielleicht auch daraus erschlossen 

)̂ vgl. R o t h , Y a s k a S . ^ ; Weber Berliner Handschriften Nr.I27; 
366, Sayaua Commentar zum Rigveda vielfach, Prâtiçakhya's u. s. w. — 
Dagegen mit r. Wilson Vishnu Purâna, 277 und Anmerk. 9. 

)̂ Yâska ^irukta I, l . 
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werden kann, daß es von Yaska 1 ) an der Spitze der ältesten 
zum Verständniß der Veden dienenden Literatur aufgeführt wird. 
Nicht unmöglich wäre übrigens, daß sie, wie sicherlich die spä¬

teren indischen Sprachlehrer, von dem Gedanken beherrscht waren, 
daß kein in einem Sanskritwerk eingebürgertes oder in das heilige 
Sanskrit aufgenommenes Wort aus einer Volkssprache stammen 
oder entlehnt sein könne, sondern vielmehr, wie ja auch mit ver¬

hältnißmäßig wenigen Ausnahmen richtig ist, die Wörter der 
mit dem Sanskrit verwandten Volkssprachen aus jenem stammen, 
und sich deßwegen für berechtigt hielten, auch dieses Wort, selbst 
wenn es ihnen als eigentlich volkssprachliches bekannt war, ohne die 
Entstehung seiner volkssprachlichen Gestalt zu berücksichtigen, 
unmittelbar aus dem Sanskrit zu erklären. 

Der Titel lautet in der Form, welche Roth aufgenommen 
hat Nighantavas, d. i . Nominativ des Plurals von einem Thema 
nighantu-); dieses ist eine volkssprachliche, oder vielleicht gradezu 
unregelmäßige Pali-Umwandlung^) des sanskritischen nirgrantha, 

)̂ Yâska Nirukta I, 20. 
)̂ Im Lalitavistara, XII . p. 179 in der volleren Form nirghaṇṭu, 

woran sich die im Sanskrit ebenfalls erscheinende Form nirghaṇṭa schließt, 
in welcher der ursprüngliche Auslaut des Themas a bewahrt, nicht wie 
sonst im Pal i so ost, in u verwandelt ist. 

)̂ Ich wage die Form nicht eine ganz pâlische zu nennen, weil sie mit den 
uns bekannten Lautgesetzen dieser Sprache nicht ganz stimmt. Diese hätten als 
Reflex von sskr. rgr pâlisch gg für nth wohl ṇṭh erwarten lassen; allein 

daß grade in einer Volkssprache sskr. grath zu ghaṭ wird, zeigt unwider¬

sprechlich das ins Sanskrit aufgenommene Verbum ghaṭ, welches wie seine 
Bedeutung zeigt, nichts weiter ist, als eine Umwandlung von grath ^knüpfen', 
vgl. z. B. Causale ghataya und I0. Conjugations-Classe ghâtaya ^an ein¬

ander fügen', ^verbinden' u. aa. Ferner spricht dafür der auch im Pali 
häufige aspirirende Einfluß des r (z. B . kr wird neben kk auch kh; tr 

neben tt auch tth u. aa.); dieses nighaṇṭu selbst erscheint auch im eigent¬

lichen Pali sowohl mit unaspirirtem als aspirirtem g in den Formen 
nigaṇḍu und nighaṇḍu in der Bedeutung ^Lexikon' (bei Alwis, an Intro¬

duction to Kachchàyana's Grammar p. LXX. und p. VHL 9). Was den 
Mangel der Aspiration des Cerebralen (für sskr. th) sowohl in nighaṇṭu als 
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welches bedeutet ^aus dem Texte heraus gelöst'^); damit ist auch 

nigaṇḍu und nighaṇḍu betrifft, so wie die Erweichung in beiden letzteren 
Formen, so ist in Bezug auf letztre zunächst die pâlische Erweichung in 
gandha neben gantha (beide entsprechend sskr. grantha) zu erwähnen (Alwis 
a. a . Q p. X X V . ) ; ferner zu bemerken, daß in den aus den Volkssprachen 
in das Sanskrit übernommenen Wörtern mit Cerebralen Härte und Weich¬

heit, so wie Aspiration und Mangel derselben so sehr schwanken, daß man 
deutlich sieht, daß diese Unterschiede in diesen in der Volkssprache aus sskr. 
Wörtern entwickelten Formen einst sehr unbestimmt ins Ohr fielen, oder 
topisch verschieden waren, es daher nicht auffallen kann, wenn bei der Ueber-

nahme derartiger Wörter ins Sanskrit bald diese bald jene Modification 
sich geltend machte, bald mehrere zugleich. Man vergleiche ẑ  B. yauṭ und 
yauḍ ^verbinden' aus vedischem yos mit dhâ, wie das entsprechende zendische 
yaozh-dâ zeigt; dagegen nur marḍ eigentlich ^verzeihen' aus marsh und 
dhâ wie zendisch marez-dâ erweist; ferner çauṭ und çauḍ ŝtolz sein'; 
vaṇṭ und vaṇḍ t̂heilen' ; sphuṭ und sphuṇḍ ^ausblühen' ; taḍ taṭ beide aus 
tard u. aa. In Bezug auf den Wechsel der Aspiration und Nichtaspiration 
vergleiche man cath und çâd Globen', beide aus sskr. çams ^preisen', und 
unzweifelhaft Denominativa aus sskr. çasta, welches in den uns bekannten 
ältesten Volkssprachen (den praktischen und dem Pâli) st in tth hätte 
verwandeln müssen und also in jenen Verben außer dem Uebergaug in die 
Cerebralen noch Einbuße eines Consonanten (deßhalb in der einen Form 
Dehnung) zeigt; vergleiche ferner rat ŝchreien' und rath sprechen', beide 
sicherlich aus sskr. ras-ta von ras ^tönen'; daneben vaṭ ^leiden' von vas in 
derselben Weise nur mit ṭ. und laḍ lascivire ebenso von las nur mit ḍ; 
haṭh ^gewaltsam handeln' von hasta ^Hand' (vgl. sskr. haṭha ^Gewalt') nur 
mit th. Von spashṭa ^deutlich' dessen shṭ regelrecht ṭṭh werden müßte, 
erscheint paṭh ^recitiren' mit Einbuße des ṭ , von pishṭa ^zerstampft' 
dagegen ohne Aspiration piṭṭaya (Denominativ) f̂eststampfen'̂  ^platt drücken', 
und sicherlich gehört dazu mit Erweichung, Einbuße des einen Consonanten 
und Dehnung des Vokals pîḍ ^drücken'; nach Analogie des letzten ist îḍ 
aus ish zu erklären (von ishṭa oder ishṭi). In vaṭh f̂ett, stark sein' ist 
eine Umwandlung vom sskr. vardh ^wachsen, zunehmen' zu erkennen und 
so könnte ich noch viele Beispiele erwähnen, in denen sich ein regelloser 
Eintritt und Wechsel der Cerebralen zeigt. Es ist daher die Annahme, daß 
nighaṇṭu dessen u für a (vgl. die Nebenformen nighaṇṭa und nirghaṇṭa) 
ganz an das Pâli erinnert aus einer diesem sehr nahe stehenden Volkssprache, 
einem topischen Dialekt derselben ins Sanskrit übergegangen sei, schwerlich 
auch nur im Entferntesten zu bezweifeln. 

1 ) Wie die indischen Grammatiker annehmen würden, für nishkrântam 
granthât, vgl. Vârt. 8 zu Pânini II. 2. 18. und Pân. I. 2. 44. V I . 2. 2. Sch. 
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der Charakter des Werkchens genau bestimmt. Es besteht nämlich 
aus einer Sammlung von vedischen Wörtern, welche im Gegensatz 
zu dem oben berührten Aberglauben, in der That aus ihrem 
Context herausgelöst1) und zum größten Theil, wenn Nomina, 
im Nominativ Singular, wenn Verba, in der 3. Person des 
Singular Präsentis aufgeführt sind — d. h. schon ganz in der 
Weise, wie auch die späteren Grammatiker Nomina und Verba 
zu bezeichnen pflegen, ein Verfahren, welches der viel spätere 
Patandschali auf vedische Wörter, wie wir gesehen, nicht anzu¬
wenden wagte. In den drei ersten Abschnitten sind aus diese 
Weise synonymische Wörter zusammengestellt und am Schlusse 
der Zusammenstellung ist die Anzahl der aufgeführten Wörter 
und ihre gemeinsame Bedeutung angegeben, z. B . ^ein und zwanzig 
Namen der Erde ( I . 1)' ^hundert und zwei und zwanzig, welche 
die Handlung des Gehens bezeichnen ( H . 14)'. Die zwei letzten 
Abschnitte enthalten bloß einzelne Wörter; auch diese zerfallen 
in kleinere Absätze, an deren Schluß zwar die Anzahl der in 
ihnen aufgeführten Wörter bemerkt wird, aber ohne Angabe der 
Bedeutung, z. B . ^zwei und sechzig Wörter ( I V . 1)'. 

Daraus, daß diese kleine Wortsammlung einen volkssprach¬
lichen, oder Pali-artigen Namen führt, dürfen wir wohl schließen, 
daß sie wahrscheinlich von Jemand abgefaßt ist, dessen Mutter¬
sprache Sanskrit nicht war, und höchst wahrscheinlich zunächst im 
Interesse von solchen, die sich in ähnlicher Lage befanden. 

Insbesondere die zwei letzten Abschnitte, in welchen den 
Wörtern gar keine Erklärung beigefügt ist, zeigen wohl unzweifel¬
hast, daß das kleine Glossar zum mündlichen Unterricht bestimmt 
war und in den Brahmanen - Schulen wohl auf ähnliche Weise 
behandelt ward, wie v o n Y â s k a in seinem sich daran schließenden 
grammatisch-exegetischen Commentar. 

)̂ Yaska sagt selbst deines nach dem andern herausgelöst' (sawa... 
hritya^amâhritya). 
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Das Werkchen selbst setzt die Vorarbeit, durch welche ein 
Verständniß der Veden —- zumal für die, deren Muttersprache 
Sanskrit nicht war .— überhaupt erst möglich gemacht ward, —— 
nämlich die Scheidung eines Satzes oder Verses in seine einzelnen 
Wörter, — im Wesentlichen als vollendet voraus. Ueber einzelne 
Fälle war man zwar selbst in späteren Zeiten noch zweifelhaft, 
wie die Wörter zu trennen sein1), aber im großen Ganzen war 
— wie schon aus diesem Glossar und noch mehr aus Yaska's 
Commentar zu erkennen ist die Scheidung der Wörter schon 
in dieser alten Zeit wesentlich in derselben Weise vollzogen, wie 
sie uns überliefert ist. 

Auch diese Wortscheidung scheint mir wenigstens ursprünglich 
im Interesse derer begonnen zu sein, welche das Sanskrit erst 
erlernen mußten. Denn für die, die es von Kindheit auf sprachen, 
deren Muttersprache es wirklich war, oder gleichsam geworden 
war, konnte sie im Allgemeinen keine so großen Schwierigkeiten 
haben, daß dadurch Veranlassung gegeben wäre, den ganzen Text 
der Lieder auch in einer Form darzustellen, in welcher die Wörter 
getrennt und in derjenigen Form erscheinen, welche sie, nach 
Aufhebung der, bei ihrer satzlichen Verknüpfung eingetretenen, 

1) So schreibt Yaska Nir. V.21 in Rigv. I. 105, I8 mâsakṛit, wäh¬

rend die uns überlieferte, dem Çâkalya zugeschriebene Abtheilung mâ sakṛit 
lautet, wobei zu bemerken, daß diese letztre in unserm Text des Yâska gar 
nicht erwähnt wird. Eben derselbe hat VI. 28 in Rigveda X , 29, 1. vâyó 
als ein Wort, während es Çâkalya in vâ yó theilt, was aber Yâska hier 
nicht unbemerkt läßt. L 7 schlägt er vor s1matas (im Sâmav. L 4. 1. 3.9. 
Vâjasaneyi^Samhitâ 13, 3. Atharvav. IV. I. I) als ein Wort oder als 
Zwei Wörter sim atas zu nehmen; IV, 4 die Wörter mehánâsti als zwei 
^ meháuâ ^ ásti oder in vier ma ihâ nâ âsti zu zerlegen; jenes geschieht 
im Rigveda V. 39, 1; dieses im Sâmaveda I. 4. I. 2. 4, was aber von 
Yâska nicht erwähnt wird. Ueberhaupt finden in Bezug aus Worttrennung, 
Verbindung und Auflösung zwischen den Padatexten des Rigveda und 
Sâmaveda starke Verschiedenheiten Statt. Ich habe deren mehrere in meiner 
Vorrede zum Sâmaveda mitgetheilt; ich bedaure jetzt, nicht noch voll¬

ständiger gewesen zu sein. 
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lautlichen Veränderungen erlitten hatten. Dieses ist aber von 
den Indern geschehen und in Folge davon der Text der vedischen 
Lieder in zwei Gestalten auf uns gekommen: in der, wie sie im 
Zusammenhang vorgetragen werden und in der, in welcher die 
einzelnen Wörter getrennt und in ihrer grammatischen, von den 
phonetischen Einflüssen befreiten, Form erscheinen. 

In dieser Scheidung liegt wohl der Anfang der indischen 
Grammatik überhaupt und zugleich eine ihrer bedeutendsten Thaten. 
Im Verlauf der Arbeit erweiterte sich der ursprünglich wahr¬
scheinlich rein praktische Zweck, Dank dem wissenschaftlichen Sinn 
der Inder, nach und nach und immer mehr zu einem wissen¬
schaftlichen. 

Diejenigen, welche sich mit dieser Wortscheidung beschäftigten, 
wurden zunächst mit Notwendigkeit dahin geführt, sich die im 
Sanskrit und in diesen Liedern herrschenden phonetischen Gesetze 
zum vollen Bewußtsein zu bringen. Die große Sorgsamkeit in 
der Bewahrung wohl auch weiteren Ausbildung des überlieferten 
richtigen Vortrags der heiligen Lieder erregte zugleich die größte 
Aufmerksamkeit auf die Lautlehre und wurde Veranlassung zu 
Forschungen auf diesem Gebiet, deren Resultate selbst heute noch 
die allergrößte Beachtung verdienen und auch erhalten haben1). 

Außerdem aber — was noch wichtiger war — traten ihnen 
dabei die grammatischen Formen und ihre Gesetze entgegen; sie 
konnten nicht umhin, auf die Übereinstimmung und Verschieden¬
heit des vedischen und des von ihnen gesprochenen Sanskrit auf¬
merksam zu werden, die allgemeinen Gesetze und die besonderen 
auf mehr oder weniger Fälle beschränkten Ausnahmen zu erkennen, 

1 ) Sie sind insbesondere in den kleinen schon erwähnten Schriftchen, 
den Prâtiçâkhya's , niedergelegt und behandeln die Hervorbringung der 
Sprachlaute, überhaupt ihre richtige Aussprache, Eigentümlichkeit und 
Classificirung. Ihr hoher phonologischer Werth ist den Physiologen, welche 
sich mit Phonologie beschäftigen, insbesondre Brücke, einem der ausgezeich¬
netsten unter ihnen, keineswegs entgangen. 
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eine wahre grammatische Schule des alten und gleichzeitigen 
Sanskrit durchzumachen ; die tiefere Erkenntniß des letzteren wurde 
zugleich wahrscheinlich auch dadurch nicht wenig gefördert, daß 
es den in Volkssprachen erzogenen gelehrt werden mußte. 

So finden sich denn schon in dem Text, welcher die Wörter 
besondert hat, eine nicht unbeträchtliche Anzahl grammatischer 
Resultate niedergelegt. Nicht bloß in Bezug auf Auslaut und 
Anlaut sind die Wörter in ihre grammatische Form gebracht, 
sondern auch Umwandlungen im Inlaut, welche dem Metrum 
oder dem Vortrag zu Lieb eingetreten waren, oder zu sein schienen, 
sind wieder aufgehoben, Wörter mit stark abweichenden Umwand¬

lungen sind durch ein ^so!' (sic) bezeichnet, wohl ursprünglich, 
um daran Erörterungen zu knüpfen, weiter dann, um dadurch 
die Erörterung in das Gedächtniß zurückzurufen; Zusammen¬

setzungen sind in zwei Glieder getheilt und anderes. Alles dieses 
konnte nicht ohne ganz eigentlich grammatische Betrachtungen 
ausgeführt werden und es ist daher natürlich, daß von denen, 
welchen die Abfassung des worttheilenden Textes des Rigveda 
und Sâmaveda zugeschrieben wird — Çâkalya und Gârgya 1 ) — 
auch grammatische Arbeiten angedeutet werden. So von Çâkalya 
eine etymologische Erklärung-), sonst mehrfach phonetische Regeln 3); 
von Gârgya seine Ansicht über das etymologische Verhältniß 
der Nomina zu den Verben4), über die Bedeutung der Präfixe^); 
eine Definition des Begriffs ^Vergleichung'^), eine einzelne gram¬

matische Regel7) und mehrere phonetische^). 

)̂ Roth zu Yâska's Nirukta S . 22^. 
)̂ Bei Sâyana zum Rigveda I. II 6. I. 
)̂ In den Prâtiçâkhya's und bei Pâṇini. 

4) Von Yâska im Nirukta I. I2. 
)̂ ebds. I. 3. 
)̂ ebds. III. 13. 
)̂ Bei Pâṇ in i VII . 3. 99. 



6^ Uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

Diese und im Verein mit ihnen oder im Anschluß an sie 
andre Männer von großem grammatischen Talent — es sind 
uns nicht weniger als 64 Namen von Vorgängern des Pâṇini, 
den wir in das vierte Jahrhundert vor unsrer Zeitrechnung setzen 
zu müssen glauben, bewahrt1) — haben schon früh nicht allein 
die einzig richtige Methode zur wissenschaftlichen Erkenntnis einer 
Sprache — die Scheidung der Wörter in die Begriffsexponenten, 
aus welchen sie bestehen — gefunden, sondern schon vor der Zeit 
des Yâska die ganze Sanskrit-Grammatik aus jeden Fall in 
ihren Hauptzügen, wahrscheinlich sogar in fast allen wesentlichen 
Einzelheiten zu einer hohen Vollendung gebracht. Nach jener 
Methode des Sonderns, Zerlegens, welche durch das mit den 
Präfixen vi auseinander und à an verbundene Zeitwort kr i 
^machen' bezeichnet wird, nannten sie die Grammatik mit einem 
davon abgeleiteten Namen vyâkaraṇa, gewissermaßen ^Analyse', 
und die, welche sich damit beschäftigten, vermittelst einer sekundä¬

ren Ableitung von diesem Namen, vaíyakarana's ^Grammatiker'. 
Vaska führt deren mehrere namentlich auf, gewöhnlich aber 
nennt er vaiyàkaranàs d̂ie Grammatiker' im Plu ra l , woraus 
wir auf eine beträchtliche Anzahl derselben schließen dürfen, die 
schon vor und neben ihm blühten. Wenn der Inhalt der von 
Bühler zuerst theilweis veröffentlichten^) Bearbeitung der Gram¬

matik des ^àkatâyana, welchen Vaska an drei Stellen erwähnt, 
wirklich von diesem, auch durch Pâṇini's und andrer Eitate als 
höchst bedeutend hervortretenden, Grammatiker herrührt, was zwar 
höchst wahrscheinlich ist, aber erst durch Veröffentlichung des 
ganzen Werkes zur Gewißheit erhoben zu werden vermag, so war 
schon von ihm die ganze Sanskrit -Grammatik zum Abschluß 
gebracht und das Werk des Pâṇini, welchem man bis jetzt diesen 

1) Sie sind ausgezählt bei M . Müner, A history of ancient Sanskrit 
Literature p. I4^. 143. 

)̂ In ^Orient und Occident' II. 69I-—706, vgl. III. 182—184 u. 192. 
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Ruhm zusprechen zu müssen geglaubt hat, genau genommen nur 
eine verbesserte Ueberarbeitung desselben. Darüber wollen wir 
bis zur Veröffentlichung des ganzen Werkes die Entscheidung 
aussetzen. Allein schon jetzt müssen wir es zum Ruhm dieses 
großen Grammatikers aussprechen, daß er nicht allein die eigent¬

liche Grundlage der Sanskrit-Grammatik entdeckte und feststellte, 
sondern damit auch das ganze Princip aussprach, welches die 
indogermanische Wortbildung in derjenigen Entwickelungsphase 
beherrscht, welche bis jetzt unsrer Forschung zugänglich ist̂  Er 
war es, der nach Yâska's Zeugniß )̂ die Behauptung aussprach, 
daß die Nomina aus den Verben entstanden sind; und auch seine 
Gegner, an deren Spitze der schon erwähnte (^ârgya genannt 
wird, bestritten diese keineswegs im Ganzen, sondern nur für 
einzelne Fälle: nicht alle' antworteten sie, suchten aber dennoch 
durch allgemeine, der Sprachphilosophie entnommene, Gründe die 
Theorie selbst zu erschüttern; ihnen wurden andre auf derselben 
Basis ruhende entgegengesetzt und innerhalb des Kreises der 
eigentlichen Grammatiker trug Çâkaṭâyana's Behauptung den 
Sieg davon. Ihr schließt sich schon Yâska an und sie bildet die 
Grundlage der Pâṇini'schen Grammatik, deren Auffassung für 
die Folgezeit die herrschende ward. Es kann hier nicht der Ort 
sein uns auf die Art, wie dieser Streit geführt wurde, näher 
einzulassen^); wir beschränken uns darauf, einige Folgerungen 
für die Geschichte der Grammatik daraus zu ziehen. 

Zunächst ergibt sich daraus mit Entschiedenheit, daß die 
etymologische Verarbeitung des sanskritischen Sprachschatzes fast 
in seiller vollständigen Gesammtheit und zwar in analytischer 

1) Nirukta I. I2—I4. 
)̂ vgl. darüber R o t h , Erläuterungen in seiner Ausgabe des Nirukta 

Zu den angeführten Stellen. — Max Müller, History of ancient San¬

skrit Literature, I64. — Aufrecht, in der Vorrede zu der Ausgabe des 
U j j v a l a d a t t a , p. VL —-̂  Goldstücker, Pânini, p. I7I. 
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Weise abgeschlossen gewesen sein mußte, ehe eine derartige Be¬

hauptung aufgestellt werden konnte und bezüglich ihres thatsäch¬

lichen Inhalts selbst von den theoretischen Gegnern mit so 
unbedeutenden Beschränkungen zugegeben werden mußte. 

Denn sie konnte sich wesentlich nur auf Thatsachen stützen, 
theoretische Betrachtungen konnten ihr höchstens zu Hülfe kommen, 
waren aber, wenn die Thatsachen nicht mächtig überwiegend für 
sie sprachen, fast völlig unerheblich. Es mußten demnach die 
Nomina allsammt oder zum allergrößten Theil in analytisch-

etymologischer Methode wirklich auf Verba zurückgeführt sein; 
die Mittel, durch welche sie aus den Verben entwickelt waren — 
Suffixe, Reduplication, innre Lautumwandlung, phonetische Aende¬

rungen beim Zusammenschluß der Elemente, welche die Nomina 
oder Wörter überhaupt constituiren — mußten nachgewiesen sein, 
ehe ein Mann von der Bedeutung wie uns Çâkaṭâyana in den 
von ihm erhaltenen und schon bekannten Fragmenten entgegentritt, 
eine so kühne und zugleich so wahre Behauptung auszusprechen 
veranlaßt sein und sich berechtigt fühlen konnte. Und daß dieß 
wirklich der Fal l war, zeigen eine Menge Stellen in Yâska's 
Nirukta, aus denen hervorgeht, daß man sich der Verbindung 
eines einfachen Wortes aus einem Exponenten des Begriffs im 
Allgemeinen, einem materiellen Theil, und einem oder mehreren 
Bildungs-, formativen Elementen vollständig bewußt war, eben so 
daß man die beim Zusammenschluß beider in ihnen und in ihrer 
Besonderheit eintretenden Lautumwandlungen erforscht, sie aus 
dieser ihrer bedingten Gestalt herausgelöst und in ihrer unbe¬

dingten zur Erkenntniß gebracht hatte; daß man z. B. wußte, 
daß in den Participiis Perfecti Passivi buddha, gûḍha, dvishṭa 
die auslautenden dha, dha, ta nur phonetisch bedingte Umwand¬

lungen des in bhû-ta erscheinenden ta sind und diese Form als 
das (für die Erforschung der sprachlichen Thatfachen letzterreich¬

bare) unbedingte Bildungselement der hieher gehörigen Wörter 
aufzustellen ist. 
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Yâska führt das hieher gehörige nur gelegentlich an, da 
sein Werk keine grammatischen Darstellungen enthält; dabei aber 
bedient er sich zugleich schon wesentlich derselben grammatischen 
Terminologie, wie Pâṇini. So kennt er die sogenannten Wurzeln 
— genauer im indischen und wissenschaftlich indogermanischen 
Sinn — diejenigen Laute oder Lautcomplexe in Verbalformen, 
welche die Träger des allgemeinen, nicht durch besondre Bildungs¬

elemente oder Wörter modificirten oder differenziirten, Begriffs 
dieser Verba sind (z. B . i Zustand oder Thätigkeit des Gehens' 
in i-más, oder úd i-mas, wo dort das modificirende, den Begriff 
auf die erste Person Pluralis Präsentis beschränkende Bildungs¬

element mas hinzugetreten ist ^wir gehen', hier zugleich das den 
Begriff differenziirende Wort, Präfix, ud ^auf, so daß es nun 
bezeichnet ^wir gehn aus'); zur Bezeichnung derselben bedient er 
sich, wie Pâṇini, des Wortes dhâtu ^Grundlage'; er kennt die 
primären Suffixe, d. h. diejenigen, durch welche Nominalablei¬

tungen unmittelbar aus Verben vollzogen sind, z. B. ^-o^ vom 
Verbum . ^ , so wie die secundären, durch welche Nomina aus 
Nominibus abgeleitet sind, z. B . ^o^o von ^.t^; auch hier 
hat er schon dieselben Kunstausdrücke, wie Pâṇini, jene nennt 
er, wie dieser, krit, diese taddhita. Doch es würde uns hier zu 
weit führen und ist auch gar nicht nöthig, Yâska in dieser Be¬

ziehung weiter zu berücksichtigen, da, wie schon angedeutet, das 
von Bühler in Aussicht gestellte Werk aller Wahrscheinlichkeit 
nach ulls vollen Aufschluß über Çâkaṭâyana's Grammatik selbst 
geben und den entschiedenen Beweis liefern wird, daß in Bezug 
auf grammatische Analyse oder überhaupt die Resultate der gram¬

malischen Forschung Çâkaṭayana eben so weit wie Pâṇini war, 
daß selbst ihre Auffassung und Darstellung der grammatischen 
Thatsachen wesentlich übereinstimmte und der Unterschied zwischen 
beiden nur in Einzelheiten hervortrat. Wer aber weiß, mit wel¬

cher Schwierigkeit und Langsamkeit eine so treffende — zumal 
so detaillirte — wissenschaftliche Terminologie, wie sie in der 
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indischen Grammatik hervortritt, sich zu entwickeln pflegt, welche 
umfassende, tief eindringende, vielseitig ordnende Forschung und 
Darstellung sie voraussetzt, der kann nicht umhin, für die dem 
Yâska oder selbst Çâkaṭâyana vorhergegangene grammatische 
Thätigkeit entweder eine kaum denkbare Intensivität anzunehmen, 
oder ihr eine schon sehr lange Dauer zuzusprechen. 

Den hervorstechenden Charakter dieser grammatischen Thätig¬

keit bildete zwar die formative Seite der Sprache und deren 
Resultate sind es, die vorzugsweise, ja fast allein bewahrt oder 
bis jetzt genaller bekannt sind. Daß jedoch auch eine mehr aus 
die begriffliche Seite gerichtete, gewissermaßen philosophische Be¬

handlung sprachlicher Fragen vielleicht voraus, auf jeden Fall 
nebenher ging, läßt sich aus vielen Spuren erweisen. So wurde, 
wie schon bemerkt, die Behauptung des Çâkaṭâyana in Bezug 
auf die Entstehung der Nomina aus den Verben mit philosophi¬

schen Gründen bekämpft und vertheidigt; die Frage, ob Wörter 
auf onomatopoetischem Wege entstanden seien, die in dem ältest-

erhaltenen sprachwissenschaftlichen Werk Europas, dem platonischen 
Kratylos, hervortritt und bis auf den heutigen Tag einen der 
wichtigsten Streitpunkte bildet, ward auch schon von den ältesten 
indischen Sprachforschern in Erwägung gezogen und der von 
Yâska am meisten angeführte Aupamanyava hatte sich dagegen 
erklärt 1). Die Bedeutung der sprachlichen Categorien war schon 
vor Yâska zum Bewußtsein gebracht und scharf ausgesprochen; 
die Redetheile waren dem Geiste des Sanskrits gemäß geschieden 
und begrifflich bestimmt^). Pâṇini, obgleich ihm jede philosophische 
Behandlung fern liegt und er sich rein auf das Tatsächliche 

beschränkt, giebt doch durch einzelne Stellen, so wie seine Behand¬

lung des Ganzen nach Inhalt und Form hinlänglich zu erkennen, 

)̂ Yâska, Nirnkta II. I8. 
)̂ vgl. Ya^ka a. a. O. L I sf. über die Bedeutung des Nomen und 

Verbum. 
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welch großartige auf allgemein sprachliche Fragen gerichtete 
Forschungen von denen, welche ihm und wohl auch ^âkatâyana 
vorausgegangen waren, vollendet waren. So zeigen die kurzen 
Regeln I. 2. 51 bis 55 wie tief man darüber nachgedacht hatte, 
wie die Wörter zu ihren Bedeutungen gelangen, was darin dem 
Gebrauch, was den Bildungselementen zuzuschreiben sei, und wie 
man daraus Folgerungen für die Aufgabe der Grammatik zog. 
Ueberhaupt legt die Kurze, mit welcher er die Bedeutungen der 
verschiedenen Categorien behandelt, z. B . die des Passivs (I. 3. 
13. III. 1. 87), die des Medium (Âtmanepadam L 3. 72 —74; 
ebds. 67), die Casuslehre (II. 3. 2 ss.) u. aa., Zeugniß dafür 
ab, daß eine erschöpfende Erforschung der Bedeutung aller Rede¬

theile in ihren speziellsten Abstufungen schon lange vor ihm in 
jeder wesentlichen Beziehung abgeschlossen gewesen sein mußte. 
Dafür spricht auch was er I. 2. 56. 57 von seinen Vorgängern 
anführt. Am schlagendsten aber würde sich die ältere eben so sehr 
die begriffliche Seite als die formative ins Auge fassende Behand¬

lung des Sanskrit von Seiten der Grammatiker durch eine 
genauere Betrachtung der von Pâṇini gebrauchten Kunstausdrücke 
erweisen lassen. Es läßt sich nämlich fast mit evidenter Gewiß¬

heit zeigen, daß diese bei den älteren Grammatikern größtenteils 
begrifflichen Categorien entsprachen, in der Pâṇini'schen Gram¬

matik aber, wo fast das ganze Gewicht auf die Formationsgesetze 
gelegt ist.. der begriffliche Werth im Allgemeinen als bekannt 
vorausgesetzt wird, von diesem Standpunkt aus bald Erweite¬

rungell bald Beschränkungen erlitten haben, um die unter ihnen 
zu subsumirenden formativen Regeln zu decken So z. B . ist 
nicht zu bezweifeln, daß pada, wie in den danach benannten 
worttrennenden Bedeuteten, ursprünglich der Kunstansdruck für 
^Wort', genauer im indischen Sinne, für einen mit Casus- oder 
Persoual-Endung oder deren Substituten versehenen Lautcomplex 
war. D a aber für Basen in einigen Fällen bei Anschluß von 
Affixen dieselben Gesetze wie im Wortende gelten, so wurden sie 
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in diesen Fällen —- wegen der Gemeinschaftlichkeit der Forma¬

tionsgesetze — ebenfalls pada genannt, also die alte Bedeutung 
des Kunstausdrucks erweitert. Außerdem erscheinen als technische 
Bezeichnung der Basen bei Pâṇini noch drei Kunstausdrücke : 
aṅga, prâtipâdika und bha; von diesen ist es wahrscheinlich, 
daß früher nur die beiden ersten, ursprünglich wohl nur der 
erste allein als terminus technicus für die grammatische Basis 
irgend einer weiteren Formation galt (z. B . für die sogenannte 
Wurzel als Basis der Verbalformen und primären Nominalthemen, 
für primäre Nominalthemen als Basen von sekundären, für 
Nominalthemen überhaupt als Basen der Casusformen); dann 
wurde aṅga auf die primären Basen beschränkt, während prâti¬

padika die vor sekundären Affixen und die vor Casusendungen 
bezeichnete. Als man aber diese termini, welche ursprünglich 
grammatische Categorien vom Standpunkt ihres begrifflichen 
Charakters bezeichneten, zur Unterscheidung oder überhaupt zur 
Darstellung der formativen Gesetze benutzte, sah man sich ver¬

anlaßt, noch den Kunstausdruck bha hinzuzufügen, um diejenigen 
Fälle zu bezeichnen, in denen Casuszeichen und sekundäre Affixe 
den Formationsgesetzen primärer Affixe folgen. So hat die 
Pâṇini'sche Grammatik für die Basis vier termini technici 
erhalten, von denen der erste : pada, eine Erweiterung, der zweite : 
aṅga, eine Beschränkung ihrer eigentlichen Bedeutungen erlitten 
haben ; beide aber sammt dem dritten : pratipadika, aus ursprüng¬

lich begrifflichen Unterscheidungen zu formativen herabsanken und 
dadurch die Erfindung des vierten, bha, nöthig machten. 

M a n kann schon hieraus einigermaßen erkennen, in welchem 
Verhältniß das Pâṇini'sche Werk, in welchem die indische Gram¬

matik auf uns gekommen ist, zu den Arbeiten der vorhergegan¬

genen Grammatiker gestanden haben mag. Man kann es gewisser¬

maßen als eine fast überreife Frucht derselben betrachten, in 
welchem alles, was die ^großen Vorgänger geleistet hatten, zu 
einem praktischen Zweck verarbeitet wurde, nämlich zu dem Zweck: 
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die Bildung und den Gebrauch des Sanskrit in der umfassendsten 
Weise darzustellen. Dabei ist, Dank den tiefsinnigen Arbeiten 
der indischen Grammatiker, so unendlich viel für die wissenschaft¬

liche Einsicht in das Wesen des Sanskrit geleistet, wie bis fast 
auf die jüngste Zeit für keine andre Sprache der Welt, so daß 
in dieser und mancher andern Beziehung Pâṇini's Grammatik 
selbst heute noch als Muster betrachtet werden darf. 

D a das Gedächtniß als wesentlichstes ja wohl einziges 
Mittel der Erlernung zu der Zeit wo dieses Werk abgefaßt ward 
betrachtet wurde, so ist die ganze Darstellung darauf berechnet, 
ihm durch größtmöglichste Kürze seine Ausgabe so weit als möglich 
zu erleichtern1). Diese Kürze konnte aber nicht erreicht werden, 
ohne daß eine Menge von gewissermaßen algebraischen Zeichen 
an die Stelle von satzlicher Darstellung trat; so werden z. B . 
Operationen, welche an vielen verschiedenartigen grammatischen 
Elementen zu vollziehen sind, anstatt sie jedesmal von neuem zu 
erwähnen, durch einen an diese Elemente gefügten Buchstaben 
bezeichnet. Ich erlaube mir einen Fall der Art anzuführen. 
Pâṇini stellt diejenige Regel, welcher die Majorität der Unter 
eine grammatische Categorie fallenden Bildungen folgt, als allge¬

meine hin; so lehrt er z. B. ^alle Affixe haben Acut aus ihrer 
ersten Sylbe'; von dieser Regel giebt es nun eine Menge Aus¬

nahmen; von diesen werden einige in Worten ausgeführt; die 
meisten aber dadurch bezeichnet, daß an das von der Regel ab¬

weichende Affix ein Buchstabe gehangt wird , durch welchen die 
damit verbundene Accentuation bezeichnet ist; so z. B . wird an 
das Affix der ersten Person des Singular im Präsens Activi, 
welches mi lalltet, ein p gesetzt, so daß es in der grammatischen 

)̂ Nicht ganz unmöglich wäre auch, was Goldstücker (Pânini p. 25. 
26) geltend macht, daß die Seltenheit des Schreibmaterials dazu beitrug, 
die ohne Commentare fast unverständliche Kürze herbeizuführen, welche so 
viele ältere wissenschaftliche Werke der indischen Literatur kennzeichnet. 
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Terminologie mip lautet; dieses p bezeichnet, daß es nie den 
Accent haben kann; dem damit gebildeten Wort bleibt dann der 
Accent, welchen das Thema hat, dem dieses mi angeschlossen 
wird, z. B . dvísh ^hassen', welches in dieser Form zugleich sein 
i in e verändert, bildet dvéshmi îch hasse'; das Suffix der 
ersten Person Pluralis mas dagegen hat dieses p nicht, daher die 
allgemeine Regel hier sort gilt und das Wort dvishmas lautet. 
Dasselbe p erscheint hinter dem Assix tara, durch welches der 
Comparativ gebildet wird , z. B . aus prithú ^breit' entsteht in 
Folge davon pṛithútara (nicht nach der allgemeinen Regel 
pṛithutára). 

Diese und ähnliche Zeichen ersparten natürlich eine ganz 
außerordentliche Menge von Regeln, uns aber zeigen sie, ins¬

besondre wenn man die Art ihrer Verwendung genauer verfolgt, 
wie sorgsam und in welchem Umfang der ganze sanskritische 
Sprachschatz nach allen Seiten hin verarbeitet und unter allge¬

meine Gesichtspunkte geordnet war, ohne daß dabei — fast kann man 
sagen — auch nur eine einzige Ausnahme unbeachtet geblieben wäre. 

Durch die Anwendung dieser und ähnlicher mnemonischer 
und andrer Hülfsmittel — z. B . in der Anordnung, indem 
nämlich verwandte Regeln hinter einander gestellt und unter ein 
Stichwort (adhikâra im Sanskrit) gebracht wurden — ist es 
Pâṇini möglich geworden die vollständigste Grammatik der reich¬

sten Sprache in dem denkbar — oder für den, welcher die Auf¬

gabe kennt, vielmehr fast undenkbar — kleinsten Umfang aus¬

zuführen. 

Das Werk zerfällt in acht Bücher von je vier Abschnitten, 
welche in lauter kleine Regeln (sütra) getheilt sind, deren bei 
weitem größte Anzahl nicht eine halbe Zeile gewöhnlichen Drucks 
bildet. Dieser Regeln sind etwa 4000 1 ) ; würden sie unabgetheilt 

1) Siehe ^ohtlingk^s Ausgabe dieses Werkes (Pimm's acht Bücher 
grammatischer Regeln. Zwei Bände. Bonn I839. 1840), Bd. II. Borr. p .X1X. 
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selbst mit großer Sanskrit-Schrift gedruckt, so würden sie doch kaum 
mehr als 150 Seiten füllen; in unsre lateinische Druckschrift trans¬

scribirt, etwa in der Weise, wie in der Ausgabe des Kathâ-sarit¬

sâgara von Hermann Brockhaus, zwischen 75—100. Und was um¬

faßt dieses kleine Werkchen all! Nicht etwa, worauf sich so lange 
Zeit fast alle europäischen Grammatiker aller Sprachen beschränkten, 
nur die Gesetze der Flexion : Deklinazion, Conjugazion, Adverbia 
und Partikeln, sowie der Syntax, sondern — mit einer einzigen Aus¬

nahme, die aber in einem Anhang behandelt war, dessen Kenntniß 
Pâṇini voraussetzt1) -— die grammatischen Gesetze, welche bei 
der Bildung und dem Gebrauch des ganzen Wortschatzes, sämmt¬

licher Formationen, des Sanskrits walten. 
Es ist dieß eine so vollständige Grammatik, wie sie außer 

dem Sanskrit keine Sprache der Welt, selbst trotz der staunens¬

werthen Grimmschen Arbeiten unsre Muttersprache nicht auf¬

zuweisen hat. Die Aufgabe einer wahrhaft wissenschaftlichen 
Grammatik, alle Sprachgestalten vom grammatischen Standpunkt 
aus zu behandeln und darzustellen, ist wenigstens ausnahmslos 
versucht und, wenn auch nicht in allen Einzelnheiten, doch im 
Ganzen gelungen. Wo sie mißlungen, liegt es fast nur daran, 
daß die naturwissenschaftliche und statistische Methode, welche 
die indischen Forscher leitete, zu der damaligen Zeit nicht von 
der historischen und vergleichenden begleitet war, oder vielmehr 
sein konnte, unendlich weniger daran, daß ihnen nicht eine 
sprachphilosophische zur Seite trat. Aber trotz der Mangel, welche 
in Folge davon den Resultaten ihrer Forschung anhaften, erkennt 
man mit Staunen und Bewunderung, welch einen ungeheuren 
Stoff sie zur Bewältigung angesammelt und mit welchem wun¬

derbaren, wahrhaft genialen Geschick sie ihn nach allen Seiten 

1 ) Die sogenannten Uanâdi..Affire , durch welche mehr sporadisch und 
mit größerer Unregelmäßigkeit Nomina aus Verben gebildet sind. 



78 Uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

gesichtet, geordnet und im Wesentlichen richtig betrachtet und 
dargestellt haben. 

Der ganze sanskritische Sprachschatz ist auf diejenigen Laut¬

complexe zurückgeführt, welche den allgemeinen Begriff eines 
unabgeleiteten Verbum bezeichnen (die sogenannten Wurzeln, 
dhatu). Diese waren in einem Verzeichnisse gesammelt, welches 
Pâṇini als bekannt voraussetzt. Dieses ist uns glücklicherweise 
bewahrt und in Verbindung mit mehreren andren trefflich von 
Westergaard bearbeitet1). Obgleich es in einigen unbedeutenden 
Einzelheiten von dem, welches Pâṇini voraussetzt, abweicht, so 
läßt sich doch mit Sicherheit nachweisen, daß es nicht bloß in 
der Hauptsache, sondern auch in allen irgend wesentlichen Punkten 
mit dem, welches Pâṇini vorlag, übereinstimmt und wahrscheinlich 
schon aus älterer Zeit überkommen, von ihm selbst in der einen 
oder andern Beziehung umgearbeitet war, um in Harmonie mit 
seiner Grammatik zu stehen. 

Auf diese Wurzeln ward — vielleicht mit einigen Ausnah¬

men — natürlich nicht selten mit einer Kühnheit, die keineswegs 
zu billigen, aber bei isolirter — d. h. auf eine Sprache, ohne 
Vergleichung der verwandten, beschränkter — etymologischer For¬

schung kaum zu vermeiden ist, der ganze Sprachschatz zurückgeführt. 
Das Glück, welches die indischen Etymologen bei diesem kühnen 
Unternehmen im Ganzen begleitete — ein keinesweges unver¬

dientes, da es wesentlich Folge ihres methodischen Verfahrens 
war — verfehlte nicht, ebenso auf sie zu wirken, wie auf alle 
vom Glück begünstigte Menschen; auch sie ließen sich über das 
tichtige Maß hinaus führen. Indem sie aus der unendlichen 
Majorität der Fälle, in denen die Reduction auf Verba gelungen 
war, wie schon bemerkt, zu dem richtigen Schluß gelangten, daß 

1 ) In seinem Werke : Radices linguae Sanscritae. Bonn184l, welches 
auch heute noch unter den bedeutendsten Arbeiten, die aus den Sanskrit¬
studien hervorgegangen sind, eine hohe Stelle einnimmt. 
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das Sanskrit nur Worte enthalte, welche in letzter Instanz aus 
Verben hervorgegangen sind — ein Schluß, welcher, sicherlich 
mit verhältnißmäßig nur sehr wenigen Ausnahmen, für sämmt¬
liche indogermanischen Sprachen bezüglich der Phase derselben, 
welche unsrer Erkenntnis bis jetzt zugänglich ist, seine Gültigkeit 
hat — wagten sie es für diejenigen Wörter, denen sie trotz hals¬
brechender etymologischer Künste, an denen sie es, wie so ziemlich 
die meisten Etymologen, nicht fehlen ließen, im bekannten Sprach¬
schatz keine verbale Grundlage nachzuweisen vermochten, ohne 
weitres Wurzelverba zu fiugiren. Sie übersahen dabei, daß 
Verba im Laufe der Sprachgeschichte eingebüßt sein konnten, 
während Ableitungen, welche zur Zeit ihrer Existenz gebildet 
waren, fortbestehen blieben, daß ferner die Verba, aus denen sie 
entsianden waren, in Bezug auf Laut oder Bedeutung, oder 
beides, von ihnen so verschieden geworden sein konnten, daß die 
aus ihnen entsprungenen Ableitungen nicht mehr zu erkennen 
waren und manches andre, was zur Erklärung derartiger Erschei¬
nungen dient. Doch stehen sie auch in Bezug auf diesen Fehler 
keineswegs allein; selbst die sorgsamsten Etymologen, zumal 
wenn sie eine Sprache nur aus sich selbst zu erklären juchten, 
haben dieser Klippe nicht immer auszuweichen vermocht. Die 
Anzahl der von den indischen Grammatikern in dieser Weise 
erfundenen und von den übrigen durch eine besondre Bezeichnung 
(sautra, gewissermaßen ^grammatische') geschiedenen Verba ist 
übrigens sehr gering, allein es ist nicht ganz unwahrscheinlich, 
daß in ihren Verbalverzeichnissen sich auch einige der Art besinden, 
welche jener unterscheidenden Benennung entbehren; doch wird 
es kaum möglich sein, darüber zu vollständiger Sicherheit zu 
gelangen, da die Sanskritliteratur ungeheure Einbußen erlitten 
hat und wir demnach auf die Hoffnung verzichten müssen, jemals 
das ganze Sprachmaterial wieder zu gewinnen, über welches die 
indischen Grammatiker bei ihren Forschungen und Darstellungen 
zu gebieten vermochten. 
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Aus der A r t , wie die Sprache aus diesen unabgeleiteten 
Verben von Pâṇini im Anschluß an seine Vorgänger gewisser¬

maßen aufgebaut wird, können wir mit Sicherheit den Weg 
erschließen, auf welchem sie zur Auffindung dieser Verba gelangt 
waren. Es war dieß der analytische. Vermittelst Abscheidung der 
flexivischen Elemente — der Casusexponenten und Adverbial¬

affixe bei den Nominibus, der Personal-, Temporal- und Modal¬

exponenten bei den Verbis — gelangten sie zunächst zu den 
Themen; indem sie auch von und aus diesen alle Elemente 
abschieden, welche sich durch ihre ganz oder wesentlich gleiche 
Wiederkehr unter denselben oder wesentlich denselben Begriffs¬

modificationen als formative Exponenten auswiesen, erreichten sie 
die Grundverba, welche sie, da sie keine regelmäßigen Formations¬

elemente in ihnen zu erkennen vermochten, als unableitbare 
Grundlagen ihres Wortschatzes aufstellten. 

Es ist auf dem heutigen Standpunkt der Sprachwissenschaft 
keinem Zweifel unterworfen, daß sie hier vielfach ihrer Forschung 
eine unberechtigte Gränze setzten, daß in außerordentlich vielen 
Fällen sich auch in denjenigen Verben Formationselemente erken¬

nen lassen, welche sie als unableitbare zu Grunde legen. Allein 
entweder das gefundene Princip selbst, oder vielleicht auch eine 
gewisse praktische Rücksicht, möglicherweise auch eine Art wissen¬

schaftlichen oder unwissenschaftlichen Aberglaubens, daß die Sprache 
sich vollständig aus ihrem tatsächlichen Bestand erklären lasse, 
bestimmte sie mit den angedeuteten geringen Ausnahmen nicht 
über die wirklich gebräuchlichen Verba hinauszugehen. Selbst die 
Exegeten, die man als die eigentlichen Etymologen betrachten 
darf —-- denn wie man aus Yâska's Nirukta II. 1 1 ) zu schließen 

1 ) Hier wird in Bezug aus Worterklärung vorgeschrieben: ^Ist in 
Wörtern Accent und Wortbildung in Uebereinstimmung mit der Gram¬

matik und enthalten sie eine sich an eine Wurzel schließende Bedeutung, so 
soll man sie demgemäß erklären; ist die grammatische Formation dunkel 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 81 

berechtigt ist, glaubten sie unter allen Bedingungen, gewissermaßen 
per fas et nefas, etymologisiren zu müssen — scheinen diese 
Beschränkung auch bei ihren kühnsten Combinationen als Richt¬

schnur eingehalten zu haben 1) und man muß zugestehen, daß die 
inl Ganzen so sichre Darstellung der Sanskritsprache, wie sie in 
der Grammatik auftritt, ihr nicht zum wenigsten verdankt wird. 
Denn ein weitrer Fortschritt auf dem Wege der Analyse war 
nur vermittelst der Vergleichung mit den verwandten Sprachen 
möglich; ohne diese wäre er mit so vielen Gefahren verbunden 
gewesen, daß dadurch vielleicht alle Resultate der methodischen 
Forschung, soweit sie mit Hülfe des Sanskrits allein von der 
indischen Grammatik zu erreichen waren, in Frage gestellt sein 
würden. 

Die Mittel, durch welche die Sprache ihren Wortschatz aus 
diesen Grundlagen bildete, werden von Pâṇini vollständig sowohl 
der Form als Bedeutung nach aufgeführt. Er giebt die Expo¬

nenten, welche zur Ableitung von Verben aus Verben und aus 
Nominibus dienen, an, zugleich mit der Bedeutung, welche die 

und enthält die Form kein Wurzelwort, dann soll man es mit einer ähn¬

lichen Form versuchen; fehlt auch diese, dann erkläre man selbst vermittelst 
ähnlicher Silben und Buchstaben : aber nimmermehr lasse man ab vom 
Erklären. Man beachte die grammatischen Formationsgesetze nicht; denn es 
giebt anomale Bildungen'. 

'̂ ) So hat Çâkapûṇi — unzweifelhaft einer der ältesten Erklärer der 
Veden (vgl. die Legende von ihm in Yâska's Nirukta II. 8), der überaus 
häufig von Yâska citirte Vorgänger desselben, dem ebenfalls schon ein 
Nairukta zugeschrieben wird (Wilson Vishnu Purâṇa 277 und Anmerk. 9) 
— den Namen des Gottes des Feuers: Agni (lateinisch ignis) nach der 
Buchstabenähnlichkeit erklärt (vgl. die vorige Anmerkung), das anlautende 
a aus dem Worte ayana von i ^gehn', das folgende g entweder aus dem 
k im Worte akta vom Verdum anj ^salben', welches zu g geworden sei, oder 
aus dem Worte dagdha von dah ^brennen', und ni aus dem Verbum nî 
führen', also bei aller Willkürlichkeit doch aus gebräuchlichen Zeitwörtern 
(Yâska Nirukta VIL 14, vgl. Sâyaṇa in seinem Kommentar zum Rigveda 
T. I. p. 45 der Ausgabe von Max Müller). 
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Bildungen dadurch erhalten und mit den phonetischen Umwand¬

lungen, welche beim Zusammenschluß des materiellen und forma¬

tiven Elements eines von diesen oder beide erleiden. Eben so 
führt er die Exponenten auf, durch welche Nomina aus Verben 
und aus Nominibus oder Judeelinabilien abgeleitet und die ver¬

schiedenen Geschlechter gebildet werden; auch dabei versäumt er 
nicht die Bedeutungen, wo es nöthig ist, selbst sehr ins Specielle 
eingehend, und die phonetischen Regeln mitzutheilen. In derselben 
Weise giebt er auch die flexivischen Gesetze an; auch hier werden 
die Flexionsexponenten — Casuszeicheu, Personalzeichen, Tempus-

und Moduscharaktere in den verschiedenen Verbalarten — auf¬

geführt, ihre Bedeutungen, wenn auch oft nur sehr allgemein, 
und die bei ihrem Anschluß waltenden Gesetze auseinandergesetzt. 
Hierbei ist nichts versäumt, was für das Sanskrit als weltliche 
— nicht vedische — Sprache von Bedeutung war : der Wort¬

accent ist mit großer Sorgfalt behandelt und selbst eigentümliche 
Betonungen bei Fragen, Zweifel, Ruf^) u. s. w. sind nicht 
übergangen. Wie vollständig diese Grammatik ist, zeigt z. B . die 
Lehre von der Bildung der sekundären Abstracte, d. h. der The¬

men, welche zur Bezeichnung eines Zustandes oder einer Thätig¬

keit aus einem andern Nomen gebildet sind, z. B. ^Kaufmaunschaft' 
von ^Kaufmann'. Vorherrschend dienen im Sanskrit dazu die 
Affixe tva ntr , tâ fem., iman msc. und ya ntr. oder fem., 
und die Grammatik läßt uns über die verschiedene Verwendung 
derselben so wenig rathlos, daß wir vielmehr genau anzugeben 
wissen, welches oder welche von ihnen bei jedem einzelnen Nomen, 
aus welchem ein Abstract gebildet werden soll, gebraucht werden 
muß. M a n vergleiche damit unsre vollständigsten Grammatiken 
in Bezug aus den Gebrauch der Abstractaffixe 'heit' und 'schaft-

und man wird begreifen, was eine solche Genauigkeit bedeutet 
und sie hier und in allen ähnlichen Fällen um so mehr bewuu-

)̂ Pâṇini VIIL 2. .^8. I. ^ 33̂  
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deru, da so umfangreiche Vorarbeiten, wie wir uns jetzt zu sol¬

chen Untersuchungen bedienen können, generelle und spezielle 
Wörterbücher, und eine Fülle von leicht zugänglichen literarischen 
Werken, in so alter Zeit für das Sanskrit sicherlich nicht voraus¬

gesetzt werden dürfen. 

Am schwächsten ist, so viel bis jetzt bekannt1), die Syntax 
bedacht; sehr natürlich, da es überaus schwierig ist, ohne Kenntniß 
andrer Sprachen und Vergleichung der eignen mit denselben zum 
Bewußtsein der syntaktischen Eigenthümlichkeiten seiner Mutter¬

sprache zu gelangen. Was sich ohne eine derartige Vergleichung erkennen läßt, sind fast nur Abweichungen in der Verbindung 
der flectirten Formen oder der fertigen Wörter überhaupt von 
dem durch die größte oder größere Majorität der Fälle gesetzlich 
scheinenden Gebrauch. In Bezug auf diesen Theil der Syntax 
finden wir denn auch bei Pâṇini eine nicht unbeträchtliche An¬

zahl von Regeln, z. B. über den unregelmäßigen Gebrauch der 
Numeri, der Personen, der Genera, des Verbum, der Tempora 
und Modi, der Casus und der Präpositionen, in denen Besonder¬

heiten des Sprachgebrauchs höchst sorgsältig angemerkt sind.^). 

1) Colebrooke zählt in seiner Grammar of the Sanscrit language 
p. VIIL I X . mehrere Werke über Syntax auf; doch ist bis jetzt nichts 
genaueres über sie bekannt. 

)̂ ẑ  B^ der ironische Gebrauch der ersten Person des Singularis von 
man ^meinen', nach der 4. Conjugations-Classe, statt der zweiten Person 
aller drei Numeri und der zweiten des damit in Verbindung stehenden 
Verbum statt der ersten (Pan. I. 4. 106); der Gebrauch des Dativs von 
trina neben dem Accusativ bei demselben Verbum (11. 3. 17) und vieles 
andre der Art, welches die allerfeinste Durchforschung des syntaktischen 
Sprachgebrauchs bezeugt. In der Siddhânta Kaumudî 37'̂  finden wir auch 
z. B . bemerkt, wann der Dativ und wann der Accusativ bei Verbis steht, 
die ^begehren' bedeuten. Uebrigens findet sich manches, was wir zur Syntax 
rechnen, in rhetorischen und philosophischen Schriften besprochen (s. Colebrooke-

Grammar p. IX.), z. B. über Ellipsen Sâhitya Darpana § 15a und Ve¬

dântasâra in meiner Chrestomatie p. 213, 19 ff. 
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Allein was die Haupteigeuthümlichkeiten der sanskritischen 
Syntax bildet, ja die charakteristischsten Eigentümlichkeiten jeder 
Sprache überhaupt : Satzbau und Anordnung der Wörter und 
Satztheile im Satz, das ist so sehr Ausfluß des sprachlichen 
Denkens eines Volkes, im Sanskrit der Inder, daß die Beson¬
derheit derselben den indischen Grammatikern kaum ausfallen 
konnte. Erst die europäische Wissenschaft, indem sie die indische 
Syntax mit der in andren Sprachen hervortretenden vergleicht, 
bemerkt, daß der Satzbau des Sanskrit wesentlich parataktisch ist, 
indem fast nur Partieipia, Nomina agentis, Absolutiva (Gerun¬
dien) von Verben und Locativi absoluti die Theile eines mehr¬
gliedrigen Satzes bilden und verknüpfen, so daß die Glieder des¬
selben, der allgemeinen Bedeutung dieser Sprachformen gemäß, 
eoordinirt erscheinel^(eine Schattirung des Satzes durch Vortreten des oder der Haupttheile und Zurückweichen der ulltergeordlleten, 
durch nähere Bestimmung des logischen Verhältnisses, in welchem 
sie zu einander stehen, z. B . ob eilt Satzglied eine Bedingung, 
Absicht, Grund u. s. w. ausdrücken soll, fast ganz fehlt. Dieß 
allgemeine Gesetz siel den Indern nicht auf, doch bemerkten sie, 
aber nur in sehr wenigen Fällen, daß die Coordination nur 
scheinbar ist, in Wirklichkeit aber eine Subordination ausdrückt, 
z. B . daß das Particip bisweilen das Ziel oder die Ursache der 
damit in Verbindung gesetzten Handlung bezeichnet1).^ Daß in 
ähnlicher Weise fast alle eoordinirt scheinenden Satzteile als 
einander subordinirt aufzufassen sind, konnte ebenfalls erst die 
europäische Wissenschaft erkennen und zwar dadurch, daß sie das 
Gesetz der indischen Wort- und Satz -Ordnung auffand. In 

1 ) Pânini III. 2. 126. vgl. Siddhânta-Kanmndi, 1811, Querfolio, 
S. 373^ , z. V. der Satz, welcher nach der etymologischen Bedeutung der For¬
men übersetzt, heißen würde : ̂ erwerbend wohnt er', bedeutet ̂ er wohnt um zu er¬
werben'; ähnlich ist: ^Hari sehend wird er erlöst' zu fassen ^dadurch, daß er 
Hart erblickt, wird er erlost' (̂ oon allen beiden weltlicher Eristeuz). 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts 85 

Bezug daraus hat uns die indische Grammatik gar nichts über¬
liefert und daran mag außer dem allgemeinen schon angegebenen 
Grund auch der Umstand Schuld sein, daß diese Ordnung in 
ihrer ganzen Strenge, so weit mir bekannt, sich erst in verhält¬
nißmäßig späten Schriften, den prosaischen Behandlungen der 
Philosophie (wie z. B. dem Vedântasâra ^Essenz der Vedanta-Phi¬
losophie') und der poetischen Prosa (^z. B. dem Daçakumâracharita 
^Abentheuer der zehn Jünglinge') geltend macht, denen die Voll¬
endung der indischen Grammatik lange vorhergegangen war. Die 
prosaischen Schriften der älteren Zeit, welche wenigstens theilweis 
schon vor dem Abschluß der indischen Grammatik abgefaßt sein 
mögen, sind theils in überaus einfachem Satzbau geschrieben, 
theils in einem überaus künstlichen Lakonismus, voll denen jener 
die Anwendung des Princips in seiner ganzen Strenge nicht 
erheischte, dieser wohl sogar absichtlich vermied. Hier sowohl als 
in den metrischen Compositions mochten auch manche Einflüße 
des Effects, der Schönheit, des Metrums sich ihm gegenüber 
geltend machen, was in dem alten einfachen Satzbau das Ver¬
ständniß um so weniger gefährden konnte, da im Sanskrit jedes 
Wort durch seine grammatische Form so genau gekennzeichnet ist, 
daß man, welche Stelle es auch einnimmt, über sein constructive 
Verhältniß in einem einfachen Satz kaum in Zweifel gerathen 
konnte. Erst in der später entwickelten complicirten Prosa, in 
welcher das richtige Verständniß ganz von der Wortfolge bedingt 
ist, galt es das Princip mit der größten Strenge — fast aus¬
nahmslos — durchzuführen; daß es aber in dieser nicht erst 
neu eingeführt ist, zeigt die Vergleichung mit der Wortfolge in 
der alten Sanskrit-Literatur und überhaupt in der alten Phase 
der indogermanischen Sprachen. Denn durch diese ist es nicht 
schwer zu beweisen, daß dasselbe Princip schon die ganze für uns 
älteste Gestalt der indogermanischen Sprachen beherrschte und die 
große Strenge, in welcher es in der späteren Sanskrit-Literatur 
hervortritt, wesentlich nichts weiter ist als eine Complication und 
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Verschärfung desselben. Die Eigenthümlichkeit desselben besteht 
darin , daß diejenigen Elemente des Satzes, durch welche etwas 
allgemeineres specialisirt wird, überhaupt die bestimmenden, deter¬
minirenden, den durch sie determinirten fast ausnahmslos voraus¬
geschickt werden. Es ist also wesentlich dasselbe Gesetz, nach 
welchem in dem lateinischen Satztheil Marci filius gleichwie in unserm 'Euripides' Sohn' der allgemeine Begriff filius 'Sohn' 
durch den Namen des Vaters specialisirt, determinirt wird, nach 
welchem in der schon im alten Sanskrit herrschenden Voraus¬
sendung relativer Satztheile, wie z. B. ^welche nur des Mannes 
Wohl wünscht, die ist eine Frau (im wahren Sillue des Wortes)', 
die Beschreibung, Definition eines Begtiffs ihm als dessen nähere 
Bestimmung vorausgeschickt wird. Dieses Gesetz findet nun wie 
gesagt in der späteren complicirten Prosa dadurch seine Anwen¬
dung, daß jedes Wort oder jeder Satztheil, welcher zur näheren 
Bestimmung eines andern dient, ihm vorausgeht. Die Folge der 
Satztheile scheint auf den ersten Anblick nur eine Zeitfolge, indem 
das was in der Zeit vorhergeht, dem zeitlich folgenden voraus¬
gesandt wird; allein auch alle übrigen näheren Bestimmungen, 
z. B. Grund, Absicht u. s. w. werden im Allgemeinen so auf¬
gefaßt, als ob sie in einem zeitlichen Verhältniß standen, z. B. 
der Grund als das was dem dadurch begründeten der Zeit nach 
vorhergeht. Welcher Art aber diese näheren Bestimmungen in 
einem besonderen Satz sind, ist mit ziemlicher Leichtigkeit aus 
dem logischen Verhältniß der Satztheile unter einander und zu 
dem ganzen Satze zu erkennen. Betrachtet wall die indischen 
Sätze von diesem Gesichtspunkt, so ergiebt sich, daß die oben 
angeführte Bemerkung der indischen Grammatiker über den Ge¬
brauch der Partieipia zu erweitern, d. h. auch auf den Ausdruck 
andrer begrifflicher Bestimmungen und den ganzen parataktisch 
auftretenden Satzbau anzuwenden ist: mit andern Worten, daß 
ihrem inneren Wesen nach die Satztheile keineswegs immer coor¬
dinirt gedacht sind, sondern vielmehr größtenteils subordinirt und 
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trotz der parataktischen Form Perioden bilden, welche, insbesondre 
den lateinischen sehr ähnlich, durch ein noch viel strengeres Ge¬

füge charakterisirt sind. 
Erfahren wir von den indischen Grammatikern wenig über 

die Syntax des Sanskrit, so finden wir dagegen die phonetischen 
Sprachgesetze mit einer Sorgfalt entwickelt, wie sie in der 
Grammatik keiner anderen Sprache erscheint. Der Grund dieser 
Erscheinung liegt in zwei schon angedeuteten Momenten. Im 
Sanskrit treten phonetische Umwandlungen nicht bloß innerhalb 
eines Wortes ein, sondern auch durch den gegenseitigen Einfluß 
der aufeinander folgenden Wörter im Satz. Jeder Satz verwan¬

delt sich durch den engen Zusammenschluß der darin enthaltenen 
Wörter gewissermaßen in ein einziges Wort, und führt dadurch 
in Bezug aus die ursprünglichen Accente und Laute der Wörter, 
aus denen er besteht, mancherlei Veränderungen herbei. Dieß 
war das eine Moment; das andre lag darin, daß man mit der 
allergrößten Sorgsamkeit den richtigen Vortrag der Veden fest¬

zustellen gesucht hatte; denn die Wirkung derselben bei ihrer 
Verwendung in Opfern und zu Anrufungen hing, dem indischen 
Glauben gemäß, wesentlichst von dem richtigen Vortrag ab; ein 
Fehler im Accent konnte bewirken, daß man das umgekehrte von 
dem sagte, was man im Sinne hatte; sprach man z . B . Indra-

çatru mit einem andern Accent als Acut aus der ersten Sylbe, 
so war es nicht mehr Bezeichnung ^des vom höchsten Gott über¬

wältigten'1), sondern vielmehr 'eines Ueberwältigers desselben', 
also eine Gotteslästerung^). 

So stellt die Pâṇini'sche Grammatik in größter Vollständig¬

keit alles dar, was zu einem mit wissenschaftlicher Einsicht in 
den Sprachbau, so weit der isolirte Standpunkt der indischen 
Forschung sie zu gewinnen vermochte, verbundenen Gebrauch 

)̂ Yâska, Nirukta II. 16. 
)̂ vgl. Petersburger Wörterbuch unter d. V . indraçatru. 
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dieser Sprache uothwelldig ist. Dagegen ist, wie schon angedeutet, 
alles ausgeschlossen, was auch nur entfernt all eine sprachphilo¬

sophische Auffassung anklingen könnte; keine Spur der Behand¬

lung allgemeiner Fragen, wie z. B. über Entstehung der Sprache 
überhaupt, über das Wesen derselben, über ihr Verhältniß zu 
den durch sie bezeichneten Dillgen, zum Denken, Vorstellen u. s. w., 
keine Frage, warum sie im Ganzen und im Einzelnen grade so 
beschaffen ist, keine über das Verhältniß der Bedeutung zu den 
diese bezeichnendeu Lauten oder Lautcomplexen im Allgemeinen 
und Besonderen, kurz nichts voll alledem, was insbesondre Phi¬

losophen und Grammatiker des Occidents seit dem ersten Auf¬

leuchten der Sprachwissenschaft diesseits des Bosporus so vorzugs¬

weise beschäftigte, vielen für die höchste und wichtigste Aufgabe 
dieser Wissenschaft galt. 

Wir haben schon unsre Unfähigkeit erklärt mit Bestimmtheit 
zu entscheiden, ob der sich einzig auf die Erkenntniß ihres Ob¬

jects durch sich selbst beschränkenden, der gewissermaßen natur¬

wissenschaftlichen Entwicklung der indischen Grammatik philoso¬

phische Betrachtungen ähnlicher Art vorhergingen. Dagegen glaubell 
wir mit Sicherheit annehmen zu dürfen, daß sie zu der Zeit des 
Pâṇini, wenn gleich sein Werk kein Zeugniß dafür ablegt, weder 
den indischen Philosophen, noch Grammatikern unbekannt waren. 
Sie treten in Werken, welche wahrscheinlich eben so alt oder 
nicht viel jünger sind, und weiter dann in mehr oder welliger 
jüngeren in einem solchen Umfang und so entwickelt hervor, daß 
wir auch für ihre Erörterung wenigstens eine ziemlich alte viel¬

seitig durchdachte und gestaltete Behandlung mit hoher Wahr¬

scheinlichkeit vermuthen dürfen. 
I n den philosophischen Schriften — deren Inhalt, wie der 

ganze Charakter derselben zeigt, sicherlich aus einer lange vorher¬

gegangenen Discussion beruht, mag ihre schließliche Abfassung 
auch verhältnismäßig spät sein — treten ulls z. B . Erörterungen 
über dieselbe Frage entgegen, welche die Veranlassung zu Platon's 
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Kratylos bildet: ob die Sprache aus einem natürlichen Zusam¬

menhang zwischen Wort und Ding (Lautkörper und begrifflichem 
Inhalt) oder conventioneller Bezeichnung beruhe1). Bei dem 
ältesten Commentator des Pâṇini, dem mehrfach erwähnten Pa¬

tandschali, welcher wohl unzweifelhaft dem zweiten Jahrhundert 
vor unsrer Zeitrechnung angehört, wird die Frage erörtert, was 
ein Wort sei^). ^Was ist z. B . ^Wort' in gauh 'Ochs'? Ist 
etwa das das Wort, was die Gestalt des Dinges hat, welches 
mit Wamme, Schwanz, Buckel, Huf und Horn versehen ist? 
Nein! das ist die Substanz. Ist also etwa die Art, wie es sich 
rühr t , regt, die Augen schließt (das was unter dem Begriff) 
Wort (zu verstehen)? Nein! das ist die Handlung. Ist also 
etwa dasjenige Wort, was hell, dunkel, braun, grau? Nein! 
das ist die Eigenschaft. Ist also etwa das, was bei der Tren¬

nung untrennbar, bei der Vernichtung unvernichtbar, was (gleich¬

sam) das Allgemeine ist (ist dieses etwa) das Wort? Nein! das 
ist die Erscheinung (die Art wie es erscheint, dessen Idee). Was 
ist denn nun Wort? Das, durch dessen Aussprache die Erkennt¬

niß der mit Wamme, Schwanz, Buckel, Huf und Horn versehenen 
(Dinge) entsteht. Doch im gewöhnlichen Leben heißt ein mit 
anerkannter Bedeutung versehener Laut ^Wort'.' 

Aus den Scholien des Kaiyaṭa zu dieser Stelle ersehen wir, 
daß die Inder auch den Streit über den, so viel uns bekannt, 
zuerst von Platon (im Kratylos) behaupteten begrifflichen Werth 
der Laute kannten^). 

1) siehe bei Ballantyne, Christianity contrasted with Hindu Philo¬

sophy, p. I 80 .t̂ . 
)̂ Mahâbhâshya, Mirzapoor 1855 p. 6 if. vgl. Mar Müller in 

Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft' VII , I64 ^. 
^) im Mahâbhâshya p. 10; übersetzt von Ballantyne, in der engli¬

schen Uebersetzung des Anfangs von diesem Werk, und in Christianity con¬

trasted p. 190. 191, so wie von M. Müller a. a. O. p. 167. Man ver¬

gleiche auch die Stellen in Muir, Original Sanskrit Texts, III. 53 und die 
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Bei Pâṇini tritt uns, wie gesagt, auch nicht die geringste 
Spur derartiger Untersuchungen entgegen. Was Sprache, was 
Wort, was Laut ist, wird als bekannt vorausgesetzt, eben so die 
Sprachlaute selbst; denn die systematisch geordnete Lauttabelle, 
welche sich zwischen der 9. und 10. Regel des 1. Capitels im 
1. Buche befindet, rührt nicht von Pâṇini her, sondern ist nur 
zum leichteren Verständniß der Grammatik hinzugefügt. Selbst 
das in eigentümlicher Anordnung all die Spitze der Grammatik 
gestellte Verzeichniß der Sprachlaute soll nicht dazu dienen, diese 
an und für sich kennen zu lernen, sondern um die Regeln zu 
verstehen, welche über sie — als Theile der Themen und Wort¬

bildungen - gegeben werden. Alles was die Laute an und für 
sich betrifft, wird als bekannt vorausgesetzt, wie denn die erwähn¬

ten Werkchen über den Vortrag der Veden, die Pràtiçàkhya's, 
so wie eine Fülle von Ausführungen in den Commentaren zu 
Pâṇini zeigen, daß es mit der größten Sorgfalt erörtert war. 
Die Aufgabe der Pâṇini'schen Grammatik ist zu zeigen, wie aus 
den von den Grammatikern durch Analyse abstrahirten und als 
Begriffsausdrücke gefaßten primären Verbalthemen vermittelst von 
ihnen ebenfalls durch Analyse gefundener Laute und Lautcom¬

plexe, welche Begriffsmodificationen ausdrücken, zunächst gramma¬

tische Themen und weiter die wirklichen Wörter der Sprache 
gebildet werden. 

Es liegt hier also in praktischer und hoch vollendeter Gestalt 
das so bedeutende Resultat vor uns, zu welchem kallm die neuere 
Sprachwissenschaft durchgedrungen ist: die Pâṇini'sche Grammatik 
ruht auf der Erkenntnis, daß sie sich wesentlich nur mit den¬

jenigen Erscheinungen zu beschäftigen habe, in denen Laut und 
Begriff sich zu einer Einheit verbunden haben; es lebt in ihr 

daselbst folgenden Speculationen über die Ewigkeit des Lauts, S . 55 ff. 
Windischmann, Geschichte der Philosophie 1761 und meinen Artikel Indien' 
in Ersch und Grubers Encyclopädie 259. 
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das Bewußtsein, daß beide Elemente in ihrer Besonderheit dem 
Bereich andrer Wissenschaften angehören. Wer sich daran erinnert, 
wie lang es gedauert hat, daß die occidentalische Sprachwissen¬

schaft, deren sichtlicher und keineswegs kraftloser Anfang schon in 
Platon's Kratylos und beiläufig in andern Werken dieses tiefen 
Denkers seit mehr als zwei Jahrtausenden vorlag, bis zu dieser 
Erkenntniß durchdrang, wird sich selbst sagen, daß, welche Unter¬

stützung auch die indischen Grammatiker in der fast krystallklaren 
Durchsichtigkeit ihrer Sprache gefunden haben mögen, doch sicher¬

lich gewaltige und lange dauernde Geistesarbeiten vorangegangen 
sein mußten, ehe diese nüchterne, sich innerhalb der eigentlichen 
Aufgabe beschränkende, Auffassung der Grammatik, sich mit sol¬

cher, im Allgemeinen wahrhaft wissenschaftlicher, Praxis geltend 
zu machen vermochte. 

Die durch die schon erwähnten Umstände notwendige, viel¬

leicht auch der wissenschaftlichen Neigung und Richtung ent¬

sprechende, allzugroße Kürze der Darstellung scheint, wie vieles 
andre, so auch die Erkenntnis der wissenschaftlichen Einsicht in 
die Sprache, zu welcher Pâṇini's Zeit gelangt war, nicht wenig 
verdunkelt zu haben. So z. B . treten in seiner Darstellung alle 
Bildungselemente eines Wortes — ähnlich wie es auch heute in 
vielen sich für wissenschaftlich ausgebenden Grammatiken der Fall 
ist ---^ coordinirt hervor, während sie größtenteils einander sub¬

ordinirt sind; das natürliche System der Sprache ist von dem 
künstlichen der Darstellung fast vollständig verhüllt, verdunkelt; z. B . 
mṛidvyâ der Instrumental-Singular des Femininum voll mṛidu 
wird durch die coordinirt aufgefaßten Elemente î und â gebildet, 
während das natürliche Verhältnis lehrt, daß diese Form aus 
mridvî durch â gebildet ist, und dieses aus mṛidu durch â, daß 
diese letztere Bildung fertig war, ehe jene vollzogen werden konnte, 
daß mṛidvyâ aus mṛidvî entstand, dieses zur Voraussetzung hat. 
Allein dieser die wahre Einsicht störende Mangel scheint mir nur 
eine Folge der Kürze; die Grammatik betrachtet alle Bildungs-
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elemeute coordinirt, weil sie dadurch in den Stand gesetzt wird, 
eine Regel, die mehrere derselben, mögen sie auch den verschie¬

densten Categorien angehören, betrifft, anstatt sie mehrfach zu 
wiederholen, nur einmal hinzustellen; sie opfert die Einsicht in 
die Sprache der Kürze, d. h., wenigstens wie sie glaubt, der 
Erleichterung für den Lernelldell auf; sie hat, wie das mehr oder 
weniger in allen praktischen Grammatiken der Fall ist, die Theorie 
der Praris untergeordnet. Wenn sie hierin viel weiter gegangen 
ist, als irgend eine andre, so ruht sie dafür auch allf einer Theorie, 
die alles überragt, was vor Entwicklung der neueren Sprach¬

wissenschaft im Gebiete derselben geschehen war. Wie tief diese 
theoretische Einsicht war, zeigen vor allem die Fülle 1llld gellaue 
Bestimmung der termini technici und der ganz wie diese die¬

nenden Bezeichnungen grammatischer Elemente und Operationen 
durch einzelne oder mehrere Buchstaben und Acceutzeicheu. So 
z. B . drückt der Buchstabe l alle Personalendungen des Verbuln 
aus; ein hinzutretendes t die der Haupttempora (Präsens, Per¬

fectum, Futurum) und der mit ihnen vorwaltend verwandten Modi 
(Conjunctiv und Imperativ), ein hinzutretendes h dagegen die 
der Nebentempora (Imperfect Aorist und Conditional) und der 
mit ihnen verwandten Modi (Potential und Precativ). Die bei¬

den Laute werdell durch einen Vokal verbunden, dessen Verschie¬

denheit dann das Tempns oder den Modlls speciell bezeichnet, 
also laṭ — Präsens, l i ṭ — Perfectum, luṭ = Futurum I., 
l ṛ i ṭ .—.- Futurum I L , let .— Coujuuctiv, lot —̂  Imperativ; 
dagegen lah ^ Imperfect, lih ^ Potential und Preeativ, wel¬

chen die Grammatiker so gut wie den Coujuuctiv mit Recht als 
eine Form fassen, luṅ — Aorist, lr iṅ — Conditional. M a n 
kann Ordnung, Gattung und Art wohl kaum kürzer und zugleich 
bestimmter bezeichnen ; lat und lah sind z B . durch das l als 
Verbalformen bezeichnet, jenes durch das ṭ als ein Haupttempus 
dieses durch ṅ als ein Nebentempus, beide durch a als erste 
Formen der beiden Gattungen, d. h. Präsens und Imperfect. 
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Wie tief die indischen Grammatiker in die Gestaltungsgesetze 
des Sanskrits und damit zugleich, ohne es zu ahnen oder zu 
wollen, in die der indogermanischen Sprachen eingedrungen waren, 
zeigt auch das in ihrer Darstellung herrschende Princip, das 
Bildungselement aller zu derselben Species gehörigen Wörter 
aus eine einzige Grundform zu reduciren, nur z. B. eine Dekli¬
nation aller Nomina anzuerkennen. Zu einem solchen Princip 
konnten sie nicht gelangen, ohne wenigstens das Wesentliche dessen 
was in ihm wahr ist, durch tiefe grammatische Forschungen 
erkannt zu haben, wie dieß denn auch aus ihrer Darstellung aufs 
überzengendste hervorgeht : durch fast alle Verkappungen hindurch 
haben sie die Grundform einer grammatischen Categorie erkannt 
und sind im Stande gewesen die Gesetze, durch welche diese Ver¬
kappungen herbeigeführt sind, klar und im Wesentlichen richtig 
darzulegen. Die in dem Charakter der Inder liegende Neigung 
zu generalisiren, vielleicht zugleich die Ermöglichung eines noch 
größeren Lakonismus durch Aufnahme dieses, auch in der neueren 
Sprachwissenschaft mit wenigen Ausnahmen als richtig anerkannten, 
Prillcips in die Darstellung hat sie unzweifelhaft über die berech¬
tigten Gränzen desselben hinaus und zu der Identisication man¬
cher ursprünglich verschiedener Bildungselemente und Gesetze ge¬
führt, so daß wir bei Würdigung derselben bei einzelnen Fällen 
in Zweifel sein können, ob sie auf wirklich wissenschaftlicher Er¬
kenntniß derselben bernht, oder bloß auf der Anwendung des 
Prillcips überhaupt. Allein wenn wir sehen, wie sie z. B . den 
Mangel des Exponenten im Nominativ des Singulars hinter 
confonantisch auslautenden Themen als Abfall desselben fassen, 
was die neuere Sprachwissenschaft als vollständig richtig erkannt 
hat, so ntüssen wir zugestehen, daß sie entweder durch wahrhaft 
wissenschaftliche Forschung zu diesem Resultat gelangt sind, oder 
das von ihnen aufgestellte Princip sie hier, wie in den meisten 
Fällen, richtig leitete. Z u einem in solchem Umfang wahren 
Princip kann aber schwerlich eine unrichtige Methode führen; 



^4 uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

wir dürfen vielmehr auch darin einen Beweis für die Richtigkeit 
der Bahn erkennen, welche ihre Forschung eingeschlagen hatte 
und die zu weite Ausdehnung des im Ganzen richtigen Princips 
der allzugroßen Kürze zuschreiben, welche aus praktischen Rück¬

sichten erstrebt ward. 
Zur Vergleichung der indischen mit den griechischen Gram¬

matikern mag eine der bedeutendsten Entdeckungen der ersteren 
dienen, die eine so hervorragende Stellung in der indogermani¬

schen Sprachwissenschaft einnimmt, daß selbst der terminus tech¬

nicus, mit welchem die Inder diese Erscheinung bezeichnen, in 
die meisten linguistischen Werke der neuesten Zeit übergegangen 
ist. Erscheinungen wie . ^ ^ r ^ , .^^o, . ^ ^ r , ̂ o^o:, .̂ .̂ ro ,̂ 
^^o^ konnten schwerlich den Griechen entgehn; was haben 
sie aber damit anzufangen gewußt? was die Römer mit dic in 
ju-dic-is neben altem deico, späteren dîco? Die indische Gram¬

matik hat sich durch geduldige und wahrhaft wissenschaftliche 
Durchforschung der in den Flexions- und Themen - Bildungen 
hervortretenden Lautverhältnisse, zu der Erkenntniß erhoben, daß 
dieser Lautwandel, die Umwandlung von kurzem und positions¬

losem i und u zu ai, an, welcher sich im Sanskrit in aricham, 
riraicha, ra ika; bhuj, bhauja; di.^, didaiça wiederspiegelt, bei 
fast allen primären Bildungen, d. h. bei deueu aus Verben, die 
Regel ist (Pâṇini VII, 3. 84) und die Ausnahmen davon beson¬

ders bezeichnet. Sie hat damit eine Erscheinung sestgestellt , die 
nicht bloß für das Sanskrit, sondern für alle indogermanischen 
Sprachen von der höchsten Bedeutung ist und hätte sich damit 
wohl das Recht erworben, daß der von ihr dafür gebrauchte 
Ausdruck: guna für alle Zeiten bewahrt würde, wenn nicht die 
zu große Ausdehnung, die sie ihm gab, manches Mißliche mit 
sich führte. Ihre wunderbar großen Entdeckungen aus dem Ge¬

biete der indischen Grammatik bedürfen keines so schwachen 
äußeren Zeichens. Sie werden auch ohne dieß ewig eine der 
glänzendsten Stellen in der Geschichte der Sprachwissenschaft 
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einnehmen. Denn in der That, es giebt fast kein Gebiet der 
formativen Grammatik, welches von ihnen nicht in einer bedeu¬

tenden die Erkenntniß in hohem Maße fördernden Weise behan¬

delt wäre; so ist auch mit Recht ihre Behandlung der Composi¬

tionslehre angestaunt; manche neuere Linguisten haben auch hier 
ihre Eintheilung sowohl als termini technici angenommen und 
die, welche ihre Abhängigkeit von der indischen Fassung nicht so 
weit treiben, geben sie auf manche andre Weise kund. Fast ganz 
eben so ist es mit der Einteilung der Verba nach ihren Präsens¬

themen, z. B. im Verhältniß zu zu o^. 
u. s. w. ; auch hier wie in noch andern Fällen ist das Verfahren 
der indischen Grammatiker für die nellere Sprachwissenschaft mehr 
oder weniger maßgebend geworden. 

Schließlich will ich noch ein Princip der indischen Gram¬

matik hervorheben, welches ebenfalls im Wesentlichen eine der 
Hauptgrundlagen der indogermanischen Wortgestaltung bildet, 
aber, gleichwie ein schon früher erwähntes, dort eine zu große 
Ausdehnung erhalten hat und dadurch die Erkenntniß eines 
andern Princips hinderte, welches gewissermaßen das Gegen¬

gewicht dazu bildet. Doch zum Lobe Pâṇini's darf nicht unbe¬

merkt bleiben, daß er es an einigen Stellen — die zu den wenigen 
gehören, in denen er seine Darstellung durch Polemik gegen seine 
Vorgänger unterbricht — bekämpft ; wenn er sich an andern ihm 
fügt, so mag der Einfluß der f rüheren Grammatiker oder auch 
Rücksicht auf leichtere Erlernung dafür entscheidend gewesen sein. 

Das richtige Princip, welches ich im Sinne habe, ist die 
Erkenntniß , daß jede begriffliche Modification auch ihren laut¬

lichen Exponenten hat. In Folge der Erkenntniß dieses Princips 
nehmen die Grammatiker oft mit vollem Recht an, daß wo der 
lautliche Exponent fehlt, er eingebüßt sei. S o z. B . kann im Sanskrit 
jedes Verbum ohne Zutritt eines Suffixes das hintere Glied 
eines Compositum im Sinne eines nomen agentis (gewisser¬

maßen eines Participii Präsentis des Activ) sein, z. B. sarva 
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'alles' und çak 'können' kann zum Compositum sarvaçak werden 
und 'alles vermögend' bedeuten. Die indische Grammatik nimmt 
zur Erklärung der Bedeutung die Einbuße eines Suffixes an 
und drückt sich dabei etwas seltsam so aus, als wenn wir sagen 
wollten: für das Suffix, welches antreten müßte, ist eine Null 
substituirt. Die neuere Sprachwissenschaft hat nun für diesen 
Fal l nachgewiesen, daß in der That in älterer Zeit ein Suffix 
antrat, welches in vielen dazu gehörigen Bildungen seine Reste 
zurückgelassen hat, daß es in den meisten aber zuerst auf rein 
phonetischem Weg eingebüßt ward und durch diese — nun suffix¬

losen — Formen im Sprachbewußtsein das Gefühl herrschend 
wurde, daß diese Begriffsmodification in derartigen Fällen ohne 
Antritt eines Suffixes überhaupt erzielt werde, in Folge dessen 
analoge Bildungen auch ohne dieses sich gestalteten. I n andern 
Fällen wo die Sanskrit-Grammatik ebenfalls eine derartige Sub¬

stitution einer Nul l annimmt, ist die Bildung nachweislich nicht 
durch ein besondres Suffix vollzogen, sondern der Gebrauch 
hat in ähnlicher Weise wie er die materielle Bedeutung eines 
Wortes zu erweitern und umzugestalten vermag, auch die voll 
formativen Exponenten auszudehnen und überhallpt umzugestalten 
gewußt, wie das Pâṇini selbst L 2. 51 ---55 nachweist. Trotzdem 
giebt er Regeln, die auf der falschen Anwendung dieses Princips 
selbst in den von ihm bekämpften Fällen beruhen ( IV. 2. 
81—83), und zwar infofern mit Recht, als in der Grammatik 
der Gebrauch von Wörtern in Bedeutungen, die über ihre Bil¬

dungs-Exponenten hinübergreifen, nicht unerwähnt bleiben durfte ; 
zu tadeln ist nur, daß er diese Fälle nicht unter einen andern 
Gesichtspunkt brachte, sondern dazu beitrug , den voll ihm selbst 
bekämpften auch fernerhin festzuhalten. 

Es ließen sich noch viele andre Beispiele hervorheben, wo 
die indische Grammatik sprachliche Erscheinungen in einer Weise 
auffaßt, die durch die Forschungen der neueren Sprachwissenschaft 
nicht bloß für das Sanskrit, sondern für die indogermanischen 
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Sprachen überhaupt als richtig nachgewiesen ist. Ich wil l nur 
noch eines erwähnen, wo selbst die letztre bis jetzt noch nicht zu 
dem Resultat gelaugt ist, welches der indischen Darstellung zu 
Grunde liegt und dessen Richtigkeit ich an einem andern Orte 
beweisen werde. Es betrifft dieß den Vokativ. Diesen stellt die 
indische Grammatik als eine unselbstständige Form dar, als eine 
bloße Verwendung des Nominativs in einer besonderen Bedeu¬
tung, in welcher dann der Accent stets auf die erste Sylbe des 
Wortes rückt und Acut wird, wenngleich er im Nominativ auch 
auf irgend einer andern steht oder ein andrer ist, z. B. Nomi¬
nativ Dualis agnî aber Vokativ àgnî, Nom. Plur. agnáyas, 
Vokativ àgnayas, Nominativ Dualis vadhvàu (mit dem selbst¬
ständigen Nachton), aber Vokativ vádhvau, Nominativ Pluralis 
vadhvàs, Vokativ vadhvas; dagegen indrau Nominativ und 
Vokativ Dualis zugleich und índrâs Nominativ und Vokativ 
Pluralis, — weil índra überhaupt Acut auf der ersten Sylbe hat. 
Nur im Vokativ Singularis zeigt sich außer der Accentverschie¬
denheit mehrfach auch eine oder die andre Lautveränderung — 
und zwar wohl in der bei weitem größten Anzahl der Wörter, 
nicht aber in der größeren, sondern der bei weitem geringeren 
der Nominalclassen, z. B. alle Themen auf a fügen im Nomi¬
nativ msc. ein s im ntr. m an, während sie im Vokativ unver¬
ändert bleiben und ihre Anzahl ist die unendlich größte; dagegen 
die Nomina auf â nur zum Theil eine andre Form im Vokativ 
haben, als im Nominativ, die consonantisch auslautenden Themen 
fast durchweg den Nominativ Singularis ohne weiteres auch als 
Vokativ verwenden; eben so die auf Diphtonge und andre. Die 
Formverschiedenheit, welche im Singular einiger Nolninalclassen 
eintritt, betrachtet die indische Grammatik nur als phonetische 
Umwandlung des entsprechenden Nominativs und es wird sich 

zeigen, daß diese Auffassung ganz richtig ist, daß die Laut¬
umwandlungen nur Folge der in allen Fällen eingetretenen Vor¬
ziehung des Accents sind, welche ursprünglich auch in den übrigen 
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indogermanischen Sprachen Statt fand. Auch hier muß man 
anerkennen, daß im Fal l die indischen Grammatiker den Grund 
der Veränderungen nicht erkannten — sie selbst geben die Gründe 
ihrer Auffassung nie an — sondern bloß durch ihre Forschung 
oder Methode überhaupt zu dieser Auffassung geführt wurden, 
diese Methode eine überaus sachgemäße und sicher leitende gewesen 
sein muß, eine Methode, deren Richtigkeit sich an dem Haupt¬

schiboleth alles menschlichen Thuns und Erkennens, an ihren 
Früchten kund giebt. 

Die in Pâṇini's Darstellung herrschende Ordnung hat an 
und für sich, da sie, wie schon bemerkt, wesentlich unter Einfluß 
nicht-wissenschaftlicher Zwecke entstanden ist, für uns kein Interesse. 
Sie scheint in Folge davon das reine Widerspiel einer Ordnung, 
man möchte fast sagen eine methodisch durchgeführte Unordnung. 
Doch ist dieß nur Schein. Zu Grunde liegt vielmehr eine Glie¬

derung in vier Theile, welche aber aus Rücksicht auf Kürze und 
Erleichterung des Auswendiglernens fast jeden Augenblick unter¬

brochen wird. Der erste Theil (I. und II. Buch) ist eigentlich 
der Ausführung grammatischer Ausdrücke gewidmet. Dabei wer¬

den solche termini, deren Bedeutung nicht allgemein bekannt, 
erklärt (z. B . was guna und vriddhi ist) und ihr Gebrauch wo 
er nöthig ist erörtert (z. B . der Gebrauch der Genera des Ver¬

bum, d. h. des Parasmaipada — dem griechischen Aktiv 
^ o . ^ z. B . im Gegensatz zum Medium ^.^o^, 
und des Atmanepada — dem griechischen Medium, der Ge¬

brauch der Numeri, der Casus, die Syntax der Präpositionen, die 
Composition u. s. w.). Im zweiten Theil (III., I V . und V . 
Buch) folgen die Suffixe in ihrer von phonetischen Einflüssen 
unabhängigen Gestalt, zuerst die primären, welche an Verba treten, 
dann die an Nomina und Indeclinabilia sich schließenden oder 

secundären, die zur Motion dienenden und die Casusaffixe, zu¬

gleich — ausgenommen bei den Casus, deren Gebrauch schon im 
ersten Theil behandelt ist — mit Angabe der dadurch erzielten 
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Bedeutungen. Der dritte Theil (VI . und V I I . Buch) hat als 
Hauptaufgabe die Veränderungen der Basen und Formationsele¬

mente bei ihrem Zusammenschluß, insofern sie mehr grammati¬

scher als phonetischer Natur sind (z. B. Reduplication, Augment, 
Accent). Der letzte Theil (VIII . Buch) hat als Hauptaufgabe 
die rein phonetischen Regeln. 

Diese Anordnung selbst, noch mehr aber ihre stete Unter¬

brechung, bewirkt, daß, wie Böhtlingk richtig bemerkt1), ^Regeln, 
die Veränderungen eines und desselben Wortes, ja eines und 
desselben Buchstabens betreffen, häufig so weit voll einander ge¬

trennt sind, daß der Ueberblick außerordentlich erschwert wird'. 
So sehr dadurch die Möglichkeit erlangt ward, den ganzen Sprach¬

schatz des Sanskrit in wunderbarer Kürze mit größter Vollstän¬

digkeit darzustellen, so unmöglich wird dadurch der Gebrauch die¬

ser Grammatik für Anfänger. Für solche ist daher — wahr¬

scheinlich nicht zuerst — eine Grammatik im 13. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung von Vopadeva abgefaßt, einem Gelehrten, 
welchem auch viele andre bedeutende Werke zugeschrieben werden^). 
Diese — von Böhtlingk trefflich herausgegeben^) — weicht zwar 
in den grammatischen Bezeichnungen von Pâṇini fast vollständig 
ab; allein im materiellen Theil stimmt sie wesentlich mit ihm 
überein. Hier erscheint die in Pâṇini selbst — ohne Hülfe der 
Commentare unenthüllbare --^ Grammatik in leichtem fast euro¬

päischem Gewand und theils in Folge davon, theils wegen ihres 
hohen Ansehens und verbreiteten Gebrauchs in Bengalen, dem 
höchsten Sitz der englischen Regierung, war sie es, durch deren 
Vermittlung die Sanskritsprache Europäern in Asien und Europa 
zuerst vorzugsweise bekannt wurde. Sie zerfällt in sechs und 

1) in seiner Ausgabe des Pânini, II., Vorrede L V . 
)̂ vgl. über denselben Burnouf in der Ausgabe des, ihm ebenfalls 

zugeschriebenen, Bhâgavata Purâna T. I. Preface C1 (der Ausgabe in 4̂ .) 
^) Vopadeva's Mugdhahodha, St. Petersburg 1847. 
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zwanzig Capitel und befolgt fast ganz die Ordnung, welche in 
Europa insbesondre für indogermanische Sprachen herrscht. Das 
erste Capitel erklärt die grammatischen Ausdrücke, welche sich auf 
die in den sieben ersten Capiteln behandelten Gegenstände beziehen 
(die übrigen, welche das Verbum und dessen unmittelbare Ablei¬
tungen betreffen, werden im Anfange des 8. erklärt). Das zweite 
behandelt die Lautlehre. Das dritte die Deklinazion. Das vierte 
die Bildung der Feminina, das fünfte den Gebrauch der Casus, 
das sechste die Ableitungen aus Nominibus, das siebente die 
Composition. Das achte bis zum 25 . die Verba und zwar zuerst 
die Conjugation der primären (Capitel 8 — 1 7 ) , dann die der 
abgeleiteten (Capitel 1 8 — 2 1 ) ; dann den Gebrauch der activen, 
medialen, passiven, impersonalen und reflexiven Formen (Capitel 
22—24) ; endlich den Gebrauch der Tempora und Modi (Capitel 
25). Das letzte Capitel behandelt die unmittelbare Ableitung der 
Nomina aus Verben, die primären Suffixe. 

Ich habe im vorhergehenden mich vielleicht etwas länger bei 
der indischen Grammatik ausgehalten, als für die Aufgabe dieses 
Buch angemessen scheinen möchte. Allein es schien mir nicht 
undienlich, die Verdienste derselben so hell hervortreten zu lassen, 
als ohne zu große Überschreitung der erlaubten Gränzen möglich 
wäre, damit es begreiflicher werde, wie so sie grade, kaum kennen 
gelernt, ganz vorzugsweise zur Umgestaltung ja vollständigen 
Revoluzion der Sprachwissenschaft, wie sie bis dahin aufgefaßt 
war, beizutragen vermochte. 

III . 

Sprachwissenschaft der Griechen und Römer. 

Um die Zeit , wo in Indien die Sanskrit- Grammatik, das 
Hauptresultat der dort entwickelten Sprachwissenschaft, entweder 
schon vollendet oder ihrer Vollendung nahe war, ttitt in Griechen-
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laud das erste sprachwissenschaftliche Werk auf, welches bis auf 
unsre Zeiten erhalten ist : der platonische Dialog : Kratylos. 

Dem Drang nach Schöpfung und Gestaltung von Kunst 
und Wissenschaft, welcher bei den Griechen von der Zeit des 
Thales an bis zum Untergang der hellenischen Selbstständigkeit 
mit einer Macht und einem Erfolge herrschte, wie, so weit die 
Geschichte bekannt, bei keinem andern Volke und zu keiner andern 
Zeit, verdanken wir, wie die Anfange und weitreichende Ent¬
wickelung fast aller Wissenschaften, so auch die der europäischen 
Sprachwissenschaft. Von der wissenschaftlichen Thätigkeit der großen 
Culturvölker, welche sich vor den Griechen entwickelt haben, wie 
z. B . der Aegypter, ist zu wenig bekannt, um mit Sicherheit 
über sie urtheilen zu können. Für uns aber sind die Griechen 
die ersten, welche die Autonomie des menschlichen Geistes zur 
Herrschaft brachten. Selbst bei den Indern, welche so weit wir 
die Geschichte der Geistesentwickelung zu überschauen vermögen, 
von allen alten Völkern den Griechen noch am nächsten standen, 
ist die Wissenschaft wesentlich eine retrospective, nur darauf ge¬
richtet, zu wissen, was die vergangenen Geschlechter gedacht, 
geglaubt, gemeint — kaum was sie gewußt hatten. Wissen ist 
ihnen wesentlich Kennen was war , selbst in der von ihnen so 
hoch entwickelten Sprachwissenschaft nur theilweise was ist, nir¬
gends was sein soll. Erst unter den Händen der Griechen ward 
sie zugleich eine prospective, ein Streben nach Erkenntniß dessen, 
was sein müßte, was werden soll. 

Der hohe philosophische Geist, der Trieb, die Principien 
und Gründe der thatsächlichen Erscheinungen zu erkennen, die 
ideale Richtung, welche ihnen fast in allen geistigen Fragen das 
was sein müßte zum Maßstab dessen was ist machte, diese Grund¬
züge der ganzen wissenschaftlichen Entwicklung der Griechen, auf 
denen eben so sehr die wunderbaren Vorzüge derselben als ihre 
Mangel beruhen, bilden im Wesentlichen auch den Charakter 
ihrer sprachwissenschaftlichen Thätigkeit. 
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Der hohe Flug ihrer Phantasie, die an Reichthum von 
Ideen und Combinationen , an Höhe und Tiefe von Gedanken 
und Anschauungen in der Geschichte der menschlichen Entwicke¬
lungen bisher unübertroffen dasteht, die Kühnheit ihrer Con¬
ceptionen, die getragen von den mannigfachsten und kräftigst 
entfalteten geistigen Mitteln, gehemmt von keinem Vorurtheil, 
keiner Autorität, die Autouomie des menschlichen Geistes in allen 
Gebieten des Wissens zur Herrschaft brachte, vor keiner Frage 
zurückbebend, selbst da Lösungen versuchte, wo noch alle Vor¬
bedingungen dazu fehlten — die Pyramide gleichsam auf die 
Spitze statt auf die Base stellte, ein Wagniß, welches nur einem 
so wunderbar begabten Volke ungestraft hinzugehn vermochte — 
waltet, wie fast in allen ihren übrigen wissenschaftlichen Bestre¬
bungen, so auch auf dem Gebiete ihrer Sprachwissenschaft. 

Wie die griechische Philosophie mit der Frage nach der Ent¬
stehung und dem Grundstoff des Universums begann und bald 
Wasser bald Feuer u. s. w. als diesen betrachtete, ohne zu wissen, 
noch während des ganzen Verlaufs der classischen Entwicklung 
zu erfahren, was Wasser oder Feuer sei, so begannen auch die 
sprachwissenschaftlichen Versuche der Griechen zu einer Zeit, wo 
sie weder Nomen noch Verbum wissenschaftlich zu unterscheiden 
vermochten, wo ihnen noch keine einzige einzelne Thatsache der 
Sprache klar war, mit der Untersuchung von Fragen, welche eine 
methodische Forschung weit entfernt als die ersten vielmehr als 
die letzten der Sprachwissenschaft zu betrachten genöthigt ist. 

Allein so sehr diese Kühnheit zu bewuuderu ist, die gewisser¬
maßen mit dem Ende den Anfang machte, so dürfen wir doch 
nicht verschweigen, daß, man möchte fast sagen, zur Kompensation 
dafür, die Griechen niemals zu dem eigentlichen Anfang gelangt 
sind und in Folge davon, wie sich von selbst versteht, eben so 
wenig zu einer irgend richtigen Einsicht in ihre Sprache oder 
Sprache überhaupt. Die eigentliche Grundlage jeder Sprachfor¬
schung — eine methodische Analyse der Wörter — haben sie nie 
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gewonnen; dazu fehlte ihnen schon die demüthige, entsagungs-
gewissermaßen ehrfurchtsvolle Versenkung in den Gegenstand der 
Forschung, welche allein zu den minutiösen Beobachtungen, Zu¬
sammenstellungen, Sichtungen und Anordnungen, vermittelst deren 
die richtige Analyse errungen wird, die nöthige Geduld verleiht. 
Doch darf zur Entschuldigung dieses Mangels nicht verschwiegen 
werden, daß auch ihre Sprache nicht mehr in dem Zustand war, 
den Weg zu dieser Analyse mit einiger Leichtigkeit und Sicher¬
heit zu bahnen. Die griechische Sprache ist in ihren phonetischen 
Entwicklungen bedeutend weiter vorgeschritten, als das Sanskrit; 
schon der Hinzutritt der Vokale (^) und o ( ,̂) zu den drei 
ursprünglich indogermanischen a, i , u, so wie die Einbuße von 
j und v verringern die etymologische Durchsichtigkeit derselben so 
sehr, daß man bezweifeln kann, ob selbst dem großen grammati¬
schell Geist der Inder gelungen wäre, mit diesem Sprachmaterial 
dasselbe Ziel zu erreichen, welches sie vermittelst des Sanskrits 
in so mustergiltiger Weise erreicht haben. 

Ist es den Griechen nicht gelungen, sich zu einer methodi¬
schen Analyse ihres Wortschatzes hindurch zu arbeiten — d. h. zu 
der Fähigkeit, ihre Wörter in deren natürliche Glieder zu zerlegen 
— haben sie überhaupt für die Erkenntniß der Sprachbildung so 
gut wie gar nichts Bedeutendes geleistet, so haben sie dagegen 
mit, wenn auch nicht mustergiltigem doch gläuzendem, Erfolg die 
Lehre von dem Gebrauch der sprachlichen Mit tel , die Syntax, 
nicht bloß geschaffen sondern auch bis zu einem hohen Grade 
vollendet. 

Dabei kam ihnen ihre geistige Richtung und ihre Sprache 
fast in demselben Maße zu Statteu, wie sie ihnen für die Er¬
kenntniß der Sprachbildung hinderlich waren. 

In Folge ihrer vorwaltend logischen und dialektischen Gei¬
stesrichtung wandte sich ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise auf die 
Art, wie der Gedanke sich im Worte verkörpert, wie denn über¬
haupt die Sprache in ihrer Selbstständigkeit, in ihrer Unabhan-
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gigkeit von den allgemeinen Denkgesetzen von ihnen nie erkannt, 
sondern stets nur als Dienerin des Gedankens betrachtet wurde, 
völlig oder fast völlig denselben Gesetzen unterworfen wie dieser. 

In Bezug auf den Gedankenausdruck oder überhaupt auf 
die Wiedergabe des inneren Lebens durch Worte hat aber in der 
That auch die griechische Sprache vor allen andern bis jetzt be¬
kannten die höchste Stufe erreicht. Das Sanskrit speciell kann 
mit seinem wesentlich parataktischen Satzbau, bei welchem man 
den inneren S i n n , das eigentliche Verhältniß der Satztheile zu 
einander nur aus der Wortfolge erschließen, ja oft nur errathen 
kann, mit seinem ergänzend hinzutretenden trocknen und schwer¬
fälligen Gebrauch der Casus, insbesondre von Abstracten, statt 
in gewissermaßen freier Unterwürfigkeit sich fast selbstständig 
bewegender Satzglieder, auch nicht im entferntesten mit dem Grie¬
chischen in die Schranken treten. 

Das Griechische hat, wie keine andre Sprache, die Fähigkeit 
entwickelt, in der Ganzheit eines Gedankens das gegenseitige 
Verhältniß der ihn constituirenden Glieder oder Elemente über¬
haupt aufs treueste wiederzuspiegeln, ihn gewissermaßen ganz der 
inneren Fassung gemäß äußerlich hervortreten zu lassen, überhaupt 
den sprachlichen Ausdruck als eilte wahre Nachahmung ein wahres 
Spiegelbild der inneren Gestalt in Wort und Tou zur Geltung 
zu bringen. Die wunderbar treue naturgemäße, rein objective 
von keiner ihm fremden Subjectivität getrübte Reproduction des 
Gedankens hat sich wie in allen Werken der Griechen, so auch 
insbesondre in der Prosa ihrer Meister zur Geltung gebracht und 
was hier erreicht ist, erkennt man am besten, wenn man in dieser 
Beziehung die römische Prosa vergleicht, welche trotz dem, daß 
sie nach griechischen Mustern gebildet ist und unter allen Spra¬
chen ihr noch am nächsten steht, doch nie die reine Objectivität, 
diese von jedem Nebenzweck freie Selbstabspiegelung des Gedan¬
kens zu erreichen vermag, welche der griechischen Kunst auch hier 
das Gepräge der vollendetsten Natur giebt. 
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In Bezug auf den Satzbau verdankt die griechische Sprache 
diese Vollendung, neben andern sprachlichen Mitteln, wie z. B . 
selbst ihren Anakoluthieu , nicht am wenigsten ihrem reich ent¬
wickelten Verbalsystem und der Fülle ihrer Partikeln; dadurch 
waren die Griechen in den Stand gesetzt, ihren Sätzen die fein¬
sten Schattirungen und Nüaucen des Gedankengangs zu verleihen. 

Eine solche feine Ausgestaltung des Gedankens vermittelst 
der Darstellung mußte bei einem Volk von so tiefem Gefühl und 
so vielem Sinn für die Angemessenheit der Rede und die Er¬
forschung der Gesetze derselben nothwendig zu einer eingehenden 
Betrachtung des Satzbaus, oder des Verhältnisses der sprachlichen 
Darstellung zum Gedanken überhaupt, führen, und so den Weg zur 
Ausbildung der Syntax bahnen. Allein eine Vollendung derselben 
hangt zu sehr von einer tiefen Einsicht in die Sprachformation 
ab, als daß es ihnl gelingen konnte, seine Arbeiten auf diesem 
Gebiet zu einem eben solchen Abschluß zu bringen, wie die Inder 
die ihrigen auf dem von ihnen fast mustergiltig behandelten 
Gebiet der Sprachbildung. 

Doch wir können diese Betrachtungen hier nicht weiter ver¬
folgen, da sie uns zu weit von den Anfängen der griechischen 
Sprachwissenschaft abführen, denen wir noch einige Bemerkungen 
schuldig sind. 

Denn ist die Richtung, welche die Sprachwissenschaft bei 
den Griechen nahm, sind — trotz aller Mangel — ihre Ergeb¬
nisse — die im Verein mit denen der indischen die Hauptgrund¬
lagen der heutigen bilden — bewunderungswerth, so sind es eben 
so sehr, ja fast noch mehr, die Anfange selbst. 

Ihre Sprachwissenschaft ist nicht, wie — so weit uns be¬
kannt — bei allen übrigen Völkern aus irgend einer nennens¬
werthen äußeren Veranlassung hervorgegangen, sondern wesentlich, 
ja fast einzig, aus ihrem Trieb nach Wissenschaft, aus ihrer 
steten Richtung auf die Erforschung der Grunde der Dinge, aus 
ihrem unermüdlichen ^Warum'. 
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Nicht wie bei den Indern war es eine Sammlung von 
heiligen Liedern, deren Verständniß theilweis abhanden gekommen 
und auf wissenschaftlichem Wege theils wiederherzustellen, theils 
für die kommenden Geschlechter zu befestigen war, nicht wie bei 
deu Arabern eine heilige Schrift, deren S inn und Ausdruck 
gesichert werden sollte, nicht wie bei den Römern die nachahmende 
Übertragung grammatischer Arbeiten, die im Gebiete einer andern 
Sprache vollendet waren, auf die ihrige — die zum Eindringen 
in die eigne Sprache und zu sprachwissenschaftlicher Thätigkeit 
nöthigte, oder anregte; nein — wie ganz von selbst —̂  tritt die 
griechische Sprachwissenschaft aus der lebendigen Sprache hervor, 
eine Erscheinung, die ihres Gleichen bei keinem andern Volke 
findet und schon darum auffallend, je eindringender erwogen, 
desto mehr in Erstaunen setzt. Denn je leichter es sich erklären 
läßt, wie ein Volk, innig mit seiner Sprache verwachsen, sie, 
gleichwie die Thätigkeit des Sehens, Gehens, Hörens, übt, ohne, 
selbst bei einem gewissen Grade von Cultur, aus den Gedanken 
zu gerathen, sie, so zu sagen, als eine selbstständige Schöpfung 
von sich abzulösen und einer besonderen Betrachtung zu unter¬
ziehen, desto schwerer wird es zu begreifen, wie dieses von den 
Griechen, bei denen es, ganz in Übereinstimmung mit jener Auf¬
fassung, noch zu Platons Zeit keine Lehrer der Muttersprache 
gab 1), dennoch fast ohne jede äußere Veranlassung ins Werk 
gesetzt ward. Nur die tief ausgeprägte philosophische Richtung 
des griechischen Volkes giebt uus die Erklärung dafür. Diese 
macht es zugleich begreiflich, daß die griechische Sprachwissenschaft 
sich sogleich mit so hohen Fragen beschäftigte; daß sie zunächst 
innerhalb der Philosophie gewissermaßen als ein subordinirter 
Theil derselben sich entwickelte, dann zwar unter den Händen der 
Stoiker schon nach einer gewissen Selbstständigkeit zu ringen 
begann, aber erst durch die alexandrinischen Grammatiker sich zu 

)̂ Plat. Protagor. 327, 5̂  
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einer selbständigen Wissenschaft gestaltete, daß diese endlich selbst 
in ihrer höchsten Entwickelung —— bei Apollonius Dyscolus — 
vom Einfluß der Philosophie mächtig und keineswegs stets zu 
ihrem Vortheil beherrscht blieb. 

Schon den bedeutendsten Vorgängern Platon's, dem dunkeln 
Heraklit, Demokrit, sogar Pythagoras werden geistvolle und tief¬
sinnige Bemerkungen über die Sprache, ihr Verhältniß zu den 
durch sie bezeichneten Dingen und insbesondre über die Frage 
zugeschrieben, ob die Wörter eine naturnothwendige — durch die 
Gegenstände, deren Ausdruck sie sind, bedingte, — oder eine 
conventions , in letzter Instanz willkürliche Bezeichnung seien. 
Es ist schwer zu entscheiden, wie weit diese Angaben, welche aus 
verhältnismäßig später Zeit herrühren, Vertrauen verdienen, 
allein schon aus dem ersten sprachwissenschaftlichen Werk, welches 
uns erhalten ist, dem schon erwähnten platonischen Kratylos, 
tritt unverkennbar die Thatsache hervor, daß das philosophische 
Nachdenken über Sprache und insbesondre über die hervorgehobene 
Frage, die griechischen Geister schon vor Platon vielfach beschäf¬
tigt haben muß. Nur so erklärt sich die außerordentliche Gewandt¬
heit, mit welcher sprachliche Gegenstände in diesem Dialog 
behandelt, die Fragen mit großer Präeision und Gründlichkeit 
gestellt und die dafür geltend zu machenden Momente vor- und 
ausgeführt werden; alles freilich mehr oder vielmehr ganz von 
einem allgemein-menschlichen, logischen Standpunkt, weniger oder 
so gut wie gar nicht von einem speciell sprachwissenschaftlichen. 

Denn von der Sprache weiß dieser ganze Dialog fast weiter 
nichts, als das allerallgemeinste, nämlich daß sie aus einer 
Menge von Wörtern bestehe, welche zur Bezeichnung von Gegen¬
standen dienen, die in der Wirklichkeit oder der Vorstellung exi¬
stireu. Welcher Art diese Wörter, daß sie, speciell im Griechischen, 
in bestimmte Classen zerfallen, davon tritt noch nirgends eine 
Ahnung hervor. Die ganze Lautmasse, welche in der Rede 
gebraucht wird, zerfällt ihm in Sätze, kleinere eine gewisse Selbst-
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ständigkeit besitzende Satztheile (.o^a^), Wörter (o^o^o^) und 
Buchstaben1). Bei dem bestimmten Zweck, welcher im Kratylos 
verfolgt wird, ließe sich zwar daraus allein nicht mit voller Be¬
stimmtheit schließen, daß zu der Zeit als Platon diesen Dialog 
abfaßte, die Erkenntniß der griechischen Sprache im Wesentlichen 
noch nicht weiter fortgeschritten war; denn jener Zweck konnte 
es dem Verfasser nnnöthig erscheinen lassell, tiefer in die Sprache 
von Seiten ihres thatsächlichen Bestandes einzugehen. Allein auch 
in den übrigen platonischen Schriften tritt in Bezug auf Wort¬
classen nur noch eine und zwar mehr logische als sprachliche 
Erkenntniß des Unterschiedes zwischen Nomen und Verbum her¬
vor und daß eine weitere Sonderung — wenigstens eine schärfere 
— zu Platons Zeit noch nicht Statt gefunden hatte, haben die 
Untersuchungen über die Anfänge und Geschichte der griechischen 
Sprachwissenschaft gezeigt, welche in neueren Zeiten von Classen, 
Lersch, Schömann und andern bis aus Steinthal mit ausgezeich¬
neter Gründlichkeit geführt sind. 

Die Umstände, unter denen die griechische Sprachwissenschaft 
begann, lagen auch keineswegs günstig genug um eine eigentlich 
sprachwissenschaftliche Betrachtung anzubahnen. In den Schulen 
beschränkte man sich in sprachlicher Beziehnng höchst wahrschein¬
lich auf Lesen und Schreiben und Kenntniß der älteren Dichter, 
insbesondre Homers. Jenes gab Veranlassung, die Laute der 
Sprache einer genaueren Betrachtung zu unterziehen und die 
platonischen Schriften zeigen, daß dieß eine Gelegenheit zu ehren¬
werthen Leistungen ward. Die Sprache der Dichter dagegen stand 
wenigstens im Allgemeinen der lebendigen, insbesondre den ver-

1) In Bezug aus das, was im Verlauf dieser Einleitung über den 
Kratylos bemerkt werden wird, verweise ich auf meine Abhandlung ̂ Ueber die Aus¬
gabe des platonischen Dialogs: Kratylos' in den Abhandlungen der König¬
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Band XI1. I866; rück¬
sichtlich des eben angeführten vgl. den E.rcurs dazu (besondrer Abdruck 
S . 139 ff.). 
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wandten Dialekten, welche als Träger bedeutender Werke, den 
Gebildeten ganz verständlich waren, noch so nahe, daß darin keine 
Aussorderung gegeben war, sie als eine besondere anzusehen, ohne 
deren gründliche Erlernung ein Verständniß der darin abgefaßten 
Werke unmöglich wäre. Was in einem analogen mehr oder 
weniger dialektartigen Verhältniß zu der gewohnten Redeweise 
stand, war entweder unmittelbar verständlich, oder höchstens in 
die entsprechenden Wörter zu übertragen; wo Reflexe fehlten, 
übertrug man nach der Ueberlieferung, wie man sie von einem 
derselben kundigen Lehrer erhalten hatte. Derartige Auffassungen 
anzuzweifeln und dadurch zu einer — schon grammatischen — 
Verteidigung derselben anzuregen, wird in den damaligen ein¬
fachen Verhältnissen — wo von einer eigentlichen Gelehrsamkeit 
noch nicht die Rede sein konnte — wohl nur selten irgend Jeman¬
den eingefallen sein. Dennoch mochte es nicht ganz an Bedenken 
der Art fehlen, und diese führten neben andern Veranlassungen 
der verschiedensten Art zur Erklärung von Wörtern aus ver¬
wandten — zu etymologischen Betrachtungen — welche insbe¬
sondre im Kratylos eine so hervorragende Stelle einnehmen, daß 
man schon daraus wie auch aus den übrigen platonischen Schrif¬
ten schließen kann, daß sie zur damaligen Zeit ziemlich häufig 
angestellt wurden. 

Eine Hauptveranlassung dazu, so wie zu einem tieferen — 
wenn gleich ebenfalls kaum grammatischen, sondern gewissermaßen 
lexikalischen und syntaktischen — Eindringen in die Sprache 
gewährte die Thätigkeit der sogenannten Sophisten. 

Es ist hier nicht der Or t , auf die Stellung der Sophisten 
in der Entwicklung der griechischen Philosophie, aus den Nutzen 
und Schaden, den sie gestistet haben, näher einzugehen. Es wird 
von der einen Seite ohne Rückhalt zuzugeben sein, daß der Stand¬
punkt, welchen sie ursprünglich einnahmen, ein berechtigter war, 
aber eben so von der andern, daß im Lause der Entwicklung 
die Sophistik ihr Ziel überschritt und sich in die verderblichsten 
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und unsittlichsten Richtungen verirrte. Es war ein großer und 
zeitgemäßer Gedanke, die philosophische Betrachtung, welche bis 
dahin sich vorzugsweise mit transscendentalen Fragen beschäftigt 
hatte, auf den Menschen selbst und seine tatsächlichen Entwicke¬
lungen, insbesondre den Staat zu richten, 'die Schüler, die sich 
ihm anvertrauten', wie Protagoras sagte, 'in der Verwaltung 
ihrer häuslichen und der Staatsangelegenheiten, in der 
zu vervollkommnen, gute Bürger zu bilden' 1); die Sophisten sind 
in dieser Beziehung die Vorgänger des Sokrates und man darf 
ohne Uebertreibung sagen, daß er im Anschluß an sie und im 
Kampf gegen ihre Verirrungen zu dem geworden ist, was ihm 
für alle Zeiten den Ruhm gesichert hat, an die Spitze der wah¬
ren Philosophie gestellt werden zu müssen. Als Hauptmittel, ihr 
ursprünglich lobenswerthes Ziel zu erreichen, diente ihnen die 
Ausbildung der Dialektik, ein Bestreben, für welches ihnen in 
den großen dialektischen Anlagen der Griechen und in der Oeffent¬
lichkeit der Staats- und Gerichtsverhandlungen, in welchen die 
dialektische Kunst Uebung und Anwendung fand, keine geringe 
Förderung geboten ward. Eine Kunst, von welcher das Wohl 
des Staats, Macht, Ehre, Leben, Hab und Gut des Einzelnen 
abhing, mußte in ihrem Werthe immer höher steigen; eine Un¬
zahl von Schülern schloß sich den Lehrern derselben an; der 
Beifall stieg in demselben Grade, in welchem sich die Sonverä¬
nität dieser Kunst geltend machte. Die Dialektik — wie alles 
Große Brauch und Mißbrauch zugleich in seinem Schoße birgt 
-— wurde so auf den abschüssigen Weg gedrängt; anstatt im 
Dienst der Wahrheit zu bleiben, wars sie sich — unbewußt und 
bewußt — zur Herrin derselben auf; was sie durch Künste des 
Scharfsinns und der Täuschung zur Wahrheit gestempelt zu haben 
glaubte, das sollte auch dafür gelten; die absolutesten Gegensätze 
— Recht und Unrecht, den .^e^o^ und ao^o^ ^o,^ — machte sie 

)̂ Plato Protagoras, 3I8. 
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Anspruch mit denselben Künsten zu unzweifelbarer Sicherheit zu 
erheben; die Dialektik war unter den Händen der Sophisten zur 
Sophistik geworden. Doch dieser eben so unwissenschaftliche als 
unsittliche Triumph war nur ein kurzer; der Rächer der Wahr¬
heit, welcher die Dialektik zu ihrer eigentlichen Aufgabe, in den 
Dienst der Wahrheit zurückführen sollte, war schon erstanden; 
er vernichtete die Sophistik, indem er sie, gestützt auf die Ueber¬
legenheit eines sittlichen Bewußtseins, mit den von ihr selbst 
geschmiedeten Waffen bekämpfte. 

Allein die scharfe Ausbildung der Dialektik und zwar grade 
ihre Richtung auf sophistische Zwecke konnte nicht erfolgen, ohne 
den S inn auf das Hauptmittel, durch welche sie sich darstellt, 
die Rede, auf die Bedeutung und den Gebrauch der Wörter zu 
lenken. Besteht doch ein großer Theil der Sophistik eigentlich nur 
aus Wortstreit, indem man anstatt die Dinge oder Begriffe zu 
untersuchen, die Wortbezeichnungen derselben als ihre treuen Re¬
präsentanten nimmt und sich über sie herumstreitet. Um sie mit 
größerer Sicherheit für die verschieden oft entgegengesetzten 
Zwecke der Dialektik, Rhetorik und Sophistik verwenden zu kön¬
nen, mußte man sie genauer kennen; von ihrer gewissermaßen 
äußeren Bedeutung — ihrem Werth in der Rede — wurde man 
zu ihrem gewissermaßen inneren Wesen, selbst zu den Gründen 
ihrer Bedeutung, zu einer tieferen Betrachtung derselben geführt. 
Insbesondre aus Platon geht mit Bestimmtheit hervor, daß sich 
die Sophisten mit sprachlichen Forschungen beschäftigten, die 
wenigstens nahe an Grammatik streifen. Protagoras hatte aus 
die geschlechtliche Differenz der Wörter und auf die Modi, d. h. 
die Modalitäten des Gedankenansdrucks, wie sie in der Rede her¬
vortreten — z. B. Wunsch, Frage, Antwort, Befehl — nicht 
aber Modi im grammatischen S i n n : Indieativ, Conjunctiv, 
Optativ, Imperativ seine Aufmerksamkeit gerichtet1); Hippias 

1 ) Diog. Laet. I X , 53. 
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beschäftigte sich mit dem Werth der Buchstaben (^oo.^^.-
.^o.^, wo wahrscheinlich das Wort o^o.^ ^Werth' dieselbe 
Bedeutung, wie im platonischen Kratylos hat, in welchem Fal l 
der tiefsinnige Gedanke, den Lauten an und für sich einen begriff¬
lichen Werth zuzusprechen, schon von Hippias ausgeführt wäre), 
Prodikos hatte synonymische Forschungen angestellt, wahrscheinlich 
um dadurch zu beweisen, daß das Wort der richtige Ausdruck 
des Gegenstandes sei, welcher dadurch bezeichnet wird, daß es 
keine wirklichen Synonymen gebe, vielmehr die dafür gehaltenen 
Wörter in Wahrheit begrifflich mehr oder weniger unterschieden 
seien. Ueberhaupt waren sprachliche Betrachtungen zur Zeit der 
Sophisten so tief in die wissenschaftliche Bildung eingedrungen, 
daß Antisthenes, welcher zugleich Schüler des Socrates und des 
Sophisten Gorgias war, die Untersuchung der Wörter als die 
Grundlage wissenschaftlicher Bildung ansah (a.o^ .^^^^^.^-
^ o.^o^^ ^^(x^^)1), während Soerates, wenigstens 
in den platonischen Dialogen, nicht eindringlich genug vor dem 
Bestreben warnen kann, die Kenntniß der Dinge aus deren 
Namen schöpfen zu wollen. Selbst der Spott, mit welchem Ari¬
stophanes^) und der Komiker Kallias (schon um 400 v. Chr.), 
welcher eine .^o^^^ ^oa^^a dichtete^), sie geißelten, spricht 
dafür, daß sie eine hervorragende Stelle in der damaligen Bil¬
dung einnahm. 

In dem schon mehrfach erwähnten Kratylos behandelt Platon 
eine Frage, welche den Centralpunkt der damaligen sprachlichen 
Betrachtungen gebildet zu haben scheint und für alle diejenigen, 
welche sich eine klare Anschauung über die allgemeinen Gesetze, 
nach denen sich die Schöpfungen des menschlichen Geistes über-

)̂ Arrian Dissert. Epict. I. 17. 12. 
)̂ Nubes 662 ff. gegen Protagoras (vgl. Aristot. Rhet. III. 5. 

14071 .̂ 7. Soph. E l . 14. 173^. 7.). 
^) vgl. Ricardas Piet.^sch de Caniae grammatica quae appenatur 

Tragoedia. Halle 1861. 
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haupt entwickeln und die besonderen, welche in der Gestaltung 
der Sprache und einzelnen Sprachen walten, nicht zu erwerben 
vermögen, zu allen Zeiten eine unslösbare bleiben wird. In der 
Aufstellung derselben zeigt sich recht augenfällig die Tiefe des 
griechischen Geistes und sein Bestreben, die letzten Gründe der 
Erscheinungen zum Bewußtsein zu bringen. 

Es ist eine allgemein anerkannte und durch keine Sophistik 
wegzuläugnende Thatsache, daß die Menschen, welche sich einer 
und derselben Sprache bedienen, sich einander so weit es die 
Bedürfnisse menschlicher Mittheilung erfordern — verstehen, daß 
der Hörende ein Wort wesentlich in demselben S inn nimmt, in 
welchem es der Sprechende gebraucht, das Wort also — mag es 

einen sinnlichen oder geistigen Gegenstand zur Borstellung bringen 
— wesentlich die richtige (oo^) Bezeichnung seines Inhalts ist, 
sonach die Wörter — sobald sie nach den Gesetzen und dem 

Gebrauch der Sprache, welcher sie angehören, verwendet werden 
— richtig sind, Richtigkeit ( O ^ ^ ) haben. Woraus beruht 
aber diese Richtigkeit? wodurch erklärt sich diese Thatsache? 

Die Antworten, welche im Kratylos gegeben werden, sind 
wesentlich mit denen gleich, welche auch in der Folgezeit hervor¬
getreten sind. Erst in unseren Tagen, wo das größte aller philo¬
sophischen Systeme — das Hegelsche — den Blick in die Gesetze 
der menschlichen Entwicklungen geklärt und geschärst, die ein¬
dringendsten Untersuchungen die Anfänge und die Art des Fort¬
schritts, der Ausgestaltung, menschlicher Schöpfungen blosgelegt, 

tiefe sprachliche Forschungen uns über die Entstehung einer Fülle 
von sprachlichen Erscheinungen aufgeklärt haben, treten andre an 
ihre Stelle, jedoch nur bei den Kundigen, während die Unkun¬
digen oder minder Kundigen sich wesentlich noch in denselben 
Kreisen bewegen, nur mit dem Unterschied, daß sie an Consequenz, 
Tiefe und Schärfe weit hinter dem zurückstehen, was in dem 
platonischen Dialog schon vor mehr als zwei Jahrtausenden 
geboten ward. 
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Die Unterhaltung wird von Sokrates, Hermogenes und Kra¬
tylos geführt. Hermogenes repräsentirt, wie es scheint, die allge¬
meine, Kratylos die philosophische Bildung, welche zu der Zeit, in 
welche die Abfassung dieses Dialogs fällt, vorherrschten. Jener macht 
keinen Anspruch darauf, über die Gegenstände der Philosophie tief 
nachgedacht zu haben, doch sind ihm die Fragen derselben bekannt, 
er nimmt ein lebhaftes Interesse an der Erörterung derselben, will 
belehrt sein und ist der Belehrung zuganglich. Dieser dagegen, 
welcher als Anhänger des heraklitischen Systems auftritt, ist in 
Bezug auf die philosophische Betrachtung der Sprache im Besitz 
gewisser Dogmen, die er als unumstößlich betrachtet; er ist bereit, 
sie erörtern und erläutern zu lassen, läßt sich aber, selbst wo er 
sie nicht zu vertheidigen vermag, weder von ihrer Unhaltbarkeit 
noch Unrichtigkeit überzeugen. 

Dem Hermogenes sind in Uebereinstimmung mit den that¬
sächlichen Erscheinungen und der gewöhnlichen und natürlichen 
Auffassung alle einen sprachlichen Inhalt darstellenden Wörter 
richtig; als Grund ihrer Richtigkeit nimmt er zunächst Vertrag, 
Uebereinstimmung, Gesetz und Gewohnheit an, das heißt, die 
Elemente, durch welche etwas einmal gegebenes in einem Gemein¬
wesen befestigt, fixirt wird; einmal gegeben aber ist es in letzter 
Instanz durch Willkür, so daß diese als der eigentliche und erste 
Grund für die Richtigkeit der Wörter hervortritt. 

Kratylos dagegen hat den Begriff Richtigkeit nur auf einen 
Theil des Sprachinventars beschrankt; richtig sind ihm nur die¬
jenigen Wörter, welche eine durch die Natur ihres begrifflichen 
Inhalts bedingte oder gestaltete Bezeichnung desselben bilden; 
diese Richtigkeit sei allen Sprachen gemeinsam; diejenigen Elemente 
des Sprachinventars dagegen, welchen diese Bedingung abgehe, 
speciell die in Folge von Uebereinkommen gebrauchten, seien über¬
haupt gar keine Wörter, so daß für ihn Hermogenes' Wörter 
diesen Namen gar nicht verdienen, Hermogenes' Sprache gar keine 
Sprache ist. 
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D a er sich auf eine genauere Erläuterung dieses Dogmas 
nicht einlassen will , so wendet sich Hermogenes an Sokrates und 
bittet ihn, entweder Kratylos' orakelartigen Ausspruch zu erklären, 
oder ihm seine eigne Meinung über die Richtigkeit der Wörter 
kund zu thun. 

Sokrates zeigt nun, daß auf dem Wege der Willkür — der 
mit dem der bloßen Übereinkunft identisch ist — keine richtige, 
oder überhaupt keine Sprache entstehen könne, daß ein natur¬
gemäßer Zusammenhang zwischen dem begrifflichen Inhalt und 
der lautlichen Bezeichnung bestehen müsse, daß die Gegenstände, 
wie Kratylos sage, ihre Namen von Natur haben, daß der Name 
voll Natur eine gewisse Richtigkeit habe, daß die Beilegung eines 
Namens nicht, wie Hermogenes glaube, etwas geringes sei, auch 
nicht die Sache unbedeutender Leute oder des ersten besten, daß 
nicht jeder ein Verfertiger von Namen sei, sondern nur Derjenige, 
welcher den Namen ins Auge faßt, welcher jedem Gegenstand 
von Natur zukömmt und es versteht, die Idee desselben in Laute 
und Sylben zu legen, daß es nicht Jedermanns Sache sei zu 
verstehen, irgend einem Gegenstande einen Namen schön (d. h. 
richtig) beizulegen, kurz, daß an eine willkürliche Entstehung 
richtiger Benennungen (Wörter) nicht zu denken sei. 

Sokrates tritt also Kratylos' Meinung bei, jedoch mit der 
Beschränkung, daß trotz dem jedes Volk seine besondre Sprache 
haben könne 1), nicht die Elemente des Sprachinventars, welche 
nach Kratylos richtig sind, allen Sprachen gemeinsam sein müß¬
ten^). Aber auch nach ihm ist nicht jedes Wort richtig, was 
irgend Jemanden einfallen möchte als Bezeichnung einer Sache 
zu gebrauchen, sondern Richtigkeit ist nur denkbar, wenn die 
Benennungen der Dinge auf eine objectiv und fubjectiv bedingte 
Weise entstanden, wenn speciell die Idee derselben von einem 

1 ) ueber die Ausgabe des platon. Krat. bes. Abdr. S . 57. 
)̂ ebds. S. 54. 



I16 uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

kundigen Namenversertigt^r in Lauten und Sylben ausgedrückt ist. 
Damit ist aber nicht entschieden, ob dieß auch in der wirklichen 
Sprache der Fal l sei, ob diese Annahme sich als richtig in ihr 
nachweisen lasse, ob sie nicht vielleicht eine in diesem Sinn rich¬
tige Sprache gar nicht sei1). 

Hermogenes weiß auf Sokrates' dialektische Entwickelung 
zwar nichts zu erwidern, ist aber auch von der Richtigkeit der 
vorgetragenen Ansicht noch keineswegs überzeugt. E r glaubt, 
daß er sich eher werde überzeugen lassen, wenn Sokrates nach¬
weise : ‘welcher Art die natürliche Richtigkeit der Benennung sein 
müsse'. 

Sokrates theilt nun alle Wörter in zwei Classen. Die eine 
umfaßt die, wie er sie nennt, zusammengehämmerten; da Platon 
zwischen Ableitung und Zusammensetzung noch nicht zu scheiden 
weiß, sondern auch Derivationsexponenten für Reste von Com¬
positionsgliedern nimmt, so entsprechen sie etwa unfern etymolo¬
gisch erklärbaren, auf ihre Basen reducirbaren. Durch Zerlegung, 
wie er es nennt: Zerhämmerung , derselben, sucht er nun nach¬
zuweisen, daß sie vermittelst der Elemente, die in ihnen zusam¬
mengehämmert sind, eine Beschreibung des durch sie bezeichneten 
Gegenstandes geben wollen. Die Beschreibung, welche vermittelst 
dieser Zerhämmerung gewonnen wird, läßt die Wörter so erschei¬
nen, als ob sie — natürlich zur höchsten Befriedigung des hera¬
klitischen Kratylos — nach dem Grundprincip der heraklitischen 
Philosophie gebildet, die ewige Veränderung der Dinge wieder¬
spiegelten1^). Allein dieser ganze etymologische Abschnitt, der voll 
von Spott, Hohn, Ironie und Persiflage ist, läßt schon ahnen, 
daß dieser Versuch, eine naturgemäße Richtigkeit in dem im vor¬
hergehenden Abschnitt aufgestellten Sinn in der wirklichen Sprache 
nachzuweisen, als völlig mißlungen betrachtet werden soll, daß er 

1 ) ueber die Aufgabe des platon. .^rat. bes. Abdr. S . 58. 
)̂ a. a. O. S . 43. vgl. 90. 
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das gewonnene Resultat, wie die Wörter sein m ü ß t e n , wenn 
sie richtig sein sollen, zwar nicht antastet, aber gewissermaßen 
ad hominem demonstriren soll, daß diese prinzipielle Richtigkeit 
in den Wörtern der wirklichen Sprache nicht nachweisbar, oder 
wenigstens nicht mit irgend einer Sicherheit zu erkennen ist. 

Die andre Classe der Wörter : die nicht weiter zerhämmer¬
baren — wie wir sagen würden: die nicht etymologisch auf 
Basen reducirbaren — muß, wie Sokrates annimmt, nach dem¬
selben Princip der Richtigkeit gebildet sein; auch sie muß durch 
ihren Lautcomplex eine Beschreibung ihres begrifflichen Inhalts 
gewähren. D a sie aber nicht mehr in Worte zerhämmerbar ist, 
sondern ihre constitutiveu Elemente nur aus Lauten — Buch¬
staben — bestehen, so muß diese Beschreibung durch ihre Laute 
an und für sich gegeben sein; die Laute müssen in ihrer Einzel¬
heit einen begrifflichen Werth darstellen. Dieß führt zu der 
berühmten und bis auf den heutigen Tag noch nicht wenig miß¬
brauchten Hypothese des begrifflichen Werths der Laute, welche, 
da auf diesen unreducirbaren Grundwörtern alle reducirbaren 
beruhen, in letzter Instanz das Princip der Richtigkeit der Wörter 
oder der Sprache überhaupt bildet. Doch deren Herrschaft in der 
wirklichen Sprache nachzuweisen, wird kaum auch nur ein Versuch 
gemacht, so daß schon am Ende des 2. Abschnitts dieses Dialogs 
(S . 427, D) der aufmerksame Leser weiß, oder wenigstens mit 
Entschiedenheit ahnen muß, daß die Forderungen, welche Sokrates 
an eine richtige Sprache stellt, in der wirklichen nicht erfüllt 
werden, so wenig als die, welche er an einen Staat im wahren 
Sinne des Wortes macht, in den existirenden Staaten ihre Er¬
füllung finden. Die existirenden Sprachen und Staaten sind für 
Platon nur Erzeugnisse oder Gebilde der Noth, die von denen, 
die den Zweck dieser Bildungen und die Mittel ihn zu erreichen 
erkannt haben, durch Neubildungen ersetzt werden müßten. 

Dieses wird im letzten Abschnitt theils genauer erwiesen, 
theils auf kaum verkennbare Weise angedeutet. Auf dialektischem 
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Wege wird gezeigt, daß die wirkliche Sprache eine Richtigkeit, 
wie sie sie nach Sokrates haben müßte und nach der heraklitischen 
Auffassung des Kratylos wenigstens theilweis hat, gar nicht haben 
könne. Z u diesem Zwecke beweist Sokrates, daß die Kratylos'sche 
Trennung des Sprachinventars in Wörter die richtig sind und 
durch Übereinkunft gebrauchte Lautcomplexe, die keine Wörter 
seien, für die wirkliche Sprache keine Berechtigung habe, daß in 
ihr die letzteren grade so wie die ersteren dienen ; ferner daß der, 
welcher die wirkliche Sprache gebildet habe, die Fähigkeit, richtige 
Wörter zu bilden, gar nicht besessen habe, da diese von der rich¬
tigen Erkenntniß der Dinge bedingt sei. Am wenigsten habe 
die heraklitische Philosophie, nach deren Principien die Bezeich¬
nungen für die Dinge dem Kratylos gebildet zu sein scheinen, 
dem Namenbildner diese Kenntniß zu gewähren vermocht, da die 
von ihr angenommene stete Veränderlichkeit aller Dinge die Mög¬
lichkeit ausschließe, irgend etwas als so seiend zu benennen oder 
auch nur zu erkennen; denn in dem Augenblick, wo man es als so 
seiendes erkennen oder benennen wolle, sei es ja schon ein andres. 

Dem gegenüber wird angedeutet, daß eine wahrhafte Erkennt¬
niß der Dinge nur durch eine Philosophie ermöglicht werde, 
welche, wie die platonische Ideenlehre, das Sein zu Grunde legt. 
Diese erkennt die Dinge ihrem wahren Wesen nach; sie besitzt 
demnach die eine Seite des Wortes, den begrifflichen Inhalt, in 
ihrer Richtigkeit. Wie sie diese richtig in Lauten und Sylben 
darstelle, dem Inhalt den ihm gemäßen Lautkörper verleihe, ist 
durch die Annahme des begrifflichen Werths der Laute und die 
Art ihrer Anwendung1) hinlänglich angedeutet. Der, welcher 
richtige Wörter bilden w i l l , muß den begrifflichen Werth der 
Laute, die Correfpondenz zwischen Laut und Begriff erforschen 
und demgemäß zunächst die Grundwörter bilden — d. h. die¬
jenigen Wörter, in denen der begriffliche Inhalt nur vermittelst 

1 ) a. a. O. S . 97 ff. 
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des begrifflichen Werths der Laute nachgeahmt wird; -— aus 
diesen bildet er dann durch Zusammenhämmerung (wie wir sagen 
würden: Zusammensetzung) diejenigen Wörter, deren begrifflicher 
Inhalt durch eine Verbindung von mehreren Grundwörtern zu 
beschreiben ist. 

Dieses Ideal einer Sprache, kann man weiter folgern, würde 
für die Hauptaufgabe der Philosophie : die wahre Erkenntniß der 
Dinge zu verbreiten, welche Platon stets im Auge hat, von der 
weitgreifendsten Bedeutung sein. Denn jedes ihrer Wörter würde 
durch sich selbst die richtigste Belehrung über den dadurch beschrie¬
benen Gegenstand darbieten. 

In der wirklichen Sprache aber ist dieß in keiner Weise 
der Fal l und es ist daher eine Thorheit und auf das strengste 
davor zu warueu, aus ihren Wörtern Belehrung über die Natur 
der Dinge schöpfen zu wollen. 

Allein trotz der gewissermaßen theoretischen Verachtung der 
wirklichen Sprache, welche sich in diesem ganzen Dialog kund 
giebt und so weit geht, daß die eigentliche Frage: worauf denn 
die Richtigkeit in ihr beruhe, als eine unberechtigte ohne jede 
bestimmte Antwort gelassen wird, da die wirkliche Sprache, als bloße 
Nothsprache, auf diejenige Richtigkeit, welche Platon von einer 
Sprache fordert, gar keinen Anspruch machen kann — zeigt sich 
doch durchweg, daß Platon sich mit Fragen über die wirkliche 
Sprache sehr ernsthaft beschäftigt hat, ähnlich wie ihn die Con¬
strnetion seiner idealen Republik nicht hinderte, tiefe Blicke in 
das Wesen des wirklichen Staats zu werfen. 

I n meiner Abhandlung über diesen Dialog ( S . 135 ff.) 
glaubte ich dasjenige, was er über die Hauptfrage in Bezug auf 
die wirkliche Sprache gedacht haben möge, in folgenden Worten 
kurz zusammenfassen zu dürfen : 

^Die wirkliche Sprache ist richtig, insofern ihre Wörter voll 
dem Hörer in demselben S inn verstanden werden, in welchem 
der Sprechende sie gebraucht und verstanden wissen wil l . 
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Diese Richtigkeit beruht daraus, daß die Wörter nicht nach 
Willkür gebildet sind, sondern im Allgemeinen in einem natür¬
lichen Verhältniß zu den Gegenständen stehen, welche sie bezeichnen, 
von ihnen irgendwie bedingt sind. Davon bilden die Eigennamen 
im Verhältniß zu ihren Trägern eine Ausnahme und vielleicht 
auch einige Begriffswörter, wie die Zahlenbenennungen, für 
welche, als allgemeinste Abstraktionen, der Verfasser die Möglich¬
keit einer naturgemäßen Entstehung sich nicht vorstellen zu können 
scheint. Dieses naturgemäße Verhältniß zwischen Wort und Be¬
griff (ich hätte sagen sollen: Sache) beruht aber nicht —^ wie 
das in der idealen Sprache der Fall sein würde -— auf richtiger 
Erkenntniß, ,^o^, der zu benennenden Dinge, sondern auf der 
Meinung, Vorstellung, ^o^, welche die Menschen, die ihnen diese 
Namen beilegten, von ihnen hatten. Diese Vorstellung konnte 
möglicherweise eine richtige sein, gewissermaßen also mit Erkennt¬
niß, ^o^, identisch, eben so oft und noch öfterer konnte sie 
aber auch falsch sein. Ausgeprägt ward sie wesentlich nach den 
für die richtige Sprache aufgestellten Forderungen. Die Begriffe, 
welche der Namengeber für elementare nahm, drückte er durch 
die begrifflichen Werthe der Laute aus, und bildete so Urwörter; 
die auf jenen beruhenden bezeichnete er durch Ableitung und 
Zusammenhämmerung aus jenen Urwörtern. Zu dieser Nach¬
ahmung der Dinge durch Lautcomplexe bedarf es aber nicht eiller 
vollständigen lautlichen oder etymologischen Wiedergabe aller 
begrifflichen Momente, sondern es genügt, wenn ihr Typus in 
der lautlichen Nachbildung hervortritt. Die so gebildeten Wörter 

sind im Laufe der Sprachgeschichte den mannigfachsten Lautum¬
wandlungen ausgesetzt, welche die Nachweisung und also noch 
mehr das allgemeine Bewußtsein der ursprünglich in die Benen¬
nung gelegten Auffassung des Gegenstandes derselben nach und 
nach immer mehr erschweren und vielfach ganz vernichten. Den¬
noch wird aber die ursprüngliche Bedeutung des Wortes geschützt 
und zwar durch das geltend gewordene Übereinkommen, . ^ ^ . ^ , 
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gegen welches — im Gegensatz zu Hermogenes' Auffassung des¬
selben — niemand berechtigt ist, sich aufzulehnen . . .' 

Durch Aristoteles wurde eine bedeutend größre Klarheit 
über das Wesen der Sprache gewonnen. Bezüglich der Frage, ob 
die Wörter ^vo^, ^naturgemäß' (d. h. von dem Wesen der durch 
sie bezeichneten Dinge bedingt), oder ^.^^, ^durch Ueberein¬
kommen^, gebildet seien, entschied er sich für das letztere1). 

Auf die Erkenntniß des Verhältnisses der Sprache zum 
Gedanken, 'der logischen Elemente und ihrer Beziehungen unter 
einander zu den Elementen und Formell der Sprache'-), wandte 
er die größte Aufmerksamkeit. Allein es gelang ihm nicht, beide 
in ihrer Selbstständigkeit auseinanderzuhalten; es 'ergaben sich 
weder rein logische, noch rein grammatische Kategorien, sondern 
Mittel- und Mischwesen' ̂ ). Aristoteles verfolgt zwar vorwiegend 
logische Zwecke, und sein Bestreben ist darauf gerichtet, ^die Be¬
griffe rein als solche zu fassen. Unbewußt und unbemerkt aber 
schiebt sich in seinem Bewußtsein bald der sprachliche Ansdrnck 
an die Stelle des begrifflichen Verhältnisses, bald wiederum das 
Object an die Stelle des Worts'^). Die drei sorgfältig ausein¬
anderzuhaltenden Factoren der Sprache : Sache, Begriff und 
Wort fließen bei ihm nicht selten ineinander, so daß er den Dingen 
zuschreibt, was von ihren Benennungen gilt^). Aber eben diese 
vielfach hervortretende Abhängigkeit seiner logischen Untersuchun¬
gen von den sprachlichen Verhältnissen kam der Erforschung der 
Sprache zu Gute. 

M i t Aristoteles beginnt das Aufsuchen und Eindrillgen in 
das Wesen der Redetheile, diejenige sprachwissenschaftliche Thätig-

1) Steinthal, Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und 
Römern S . 182. 

)̂ Steinthal a. a. O. 187. 
)̂ ebds. S . I88; vgl. Classen PrimOrd. 64. 65. 
)̂ Steinthal, ebds. S . 199. 
)̂ vgl. ebds. 207. 
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keit, welche den eigentlichen Glanzpunkt der griechischen Gram¬
matik bildet. Er theilt das Wortinventar in o.^o^ , Nomen, 
.o^, Verbum und 0^0^^ (Partikeln, aber in sehr erwei¬
tertem Sinn , da er auch die Pronomina dazu gerechnet zu haben 
scheint)1), eine Eintheilung, welche wesentlich mit der ältest¬
bekannten indischen (nâman, âkhyâta und nipâta) übereinstimmt; 
ob er das ^o^o^, den Artikel, von den 0 ^ 0 ^ ^ geschieden 
habe, ist sehr zweifelhaft^). Am wichtigsten und fruchtbarsten 
wurde seine Einführung des technischen Ausdrucks ^ t ^ x ^ ^Fall^, 
wenn gleich er selbst in Bezug auf den Gebrauch desselben noch 
zu keiner fest umgränzten Bestimmung gelangte. Er bezeichnet 
damit accidentelle Formen, welche die als unabhängig betrachtete 
Hauptform eines Verbum oder Nomen annimmt, also Flexions¬
formen derselben, aber auch Ableitungen, insbesondre von Nomi¬
nibus, vorwaltend das Adverb, und in letzter Instanz ganz 
allgemein jede Form eines Wortes^). 

Die Nomina theilt er in einfache und zusammengesetzte; 
scheidet Masculina, Feminina und Neutra, wie schon von Pro¬
tagoras geschehen war, nennt die letzten aber nicht, wie dieser, 
o^o^ ‘Werkzeug' — eine in der That sehr unmotivirte Benen¬
nung — sondern ,u^^ — kanm minder unangemessen und 
später ebenfalls aufgegeben. Endlich macht er den Versuch, das 
Geschlecht der Wörter nach ihrer Endung im Nominativ Singu¬
laris zu bestimmen und hat den Anfang einer Satzlehre. 

Leider ist es nicht möglich, seine sprachwissenschaftliche Thä¬
tigkeit mit voller Sicherheit zu zeichnen, da diejenigen Schriften 
oder Stellen, in denen sie insbesondre hervortritt, vom Verdacht 
der Unechtheit nicht ganz frei sind. 

1 ) Steinthal a. a. Q 258. 
)̂ ebds. 

^ ebds. 260 ff. 
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Von den philosophischen Ansichten über die Entstehung und 
Verschiedenheit der Sprachen, welche nach Aristoteles geltend 
gemacht wurden, verdient vorzugsweise die des Epicur hervor¬
gehoben zu werden, da sie der jetzt herrschenden ziemlich nahe 
tritt. Die Sprache ist ihm von Natur ( ^ O ^ ) , aber nicht, wie 
Kratylos für die von ihm als Wörter anerkannten Lautcomplexe 
annimmt, nach Bedingungen oder Gesetzen gebildet, welche bei 
allen Völkern in gleicher Weise wirken, sondern 'die Natur der 
Menschen selbst, indem sie, je nach den verschiedenen Völkern, 
besondre Eindrücke erleide und besondre Vorstellungen bilde, ent¬
sende den durch die jedesmaligen Eindrücke und Vorstellungen 
erregten Athem [das lautbildende Element] in besondrer Weise, 
wie es der Unterschied nach den Oertlichkeiten der Völker mit sich 
bringt'. Die Bildung der Wörter geschah nicht in überlegter 
Weise (^^^^o^^, etwa wie der Wortbildner, ^o^o^^, im 
Kratylos die Urwörter nach seiner Kenntniß der Dinge und des 
begrifflichen Werthes der Laute bildet), sondern in Folge einer 
Naturnothwendigkeit ( . ^ O ^ ^ . ^ O v ^ o ^ ) . Wie der (gesunde) 
Mensch seine Sehorgane, Gehörorgane (ohne weiteres) gebraucht, 
so mußte er auch die Faktoren, vermittelst deren die Sprache 
hervorbricht, zur B i l d u n g von Wörtern gebrauchen; denn es 
ist, wie es auch die Bibel in ihrer Weise hervorhebt (I . M . 2, 
19 und 2 0 ) , eine der Hauptaufgaben der Menschheit, alles 
was in das Bereich ihrer Sinne und ihres Geistes fällt, sich 
durch Benennung, durch die Sprache zum vollen Bewußtsein zu 
bringen. 

Wenn Epicur aus der Naturnothwendigkeit die durch empfan¬
gene Eindrücke erregten Vorstellungen lautlich zu verkörpern die 
Entstehung, aus der völkerlichen Verschiedenheit der Affectionen, 
Vorstellungen und Lautbarmachung, die Verschiedenheit der Spra¬
chen erklärt, so entging ihm auch weder die Bedeutung des Ge¬
meinlebens für die conventions Fixirung, Beschränkung der 
sprachlichen Schöpfungen, noch selbst die von hervorragenden In-
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dividuen für Neugestaltungen in der weiteren Entwickelung der 
Sprachen 1 ) . 

Bedeutende Verdienste um die Eröffnung einer genaueren Ein¬
sicht in die Sprache insbesondre in das Gerüste der griechischen 
— erwarben sich die Stoiker und vorzugsweise einer der thätig¬
sten unter ihnen, Ehrysippus (280—206 v. Chr.)^). 

Zwar treten wie bei Aristoteles auch ihre sprachlichen Be¬
trachtungen im Dienste der Logik auf. Allein die Logik war bei 
ihnen zu etwas ganz anderm geworden, wie sich dieß schon darin 
kund giebt, daß sie sie stets als Dialektik bezeichnen^). Sie war 
nämlich in die größte Abhängigkeit von der Sprache gerathen 
und Dialektik sowohl als Rhetorik ist ihnen die Wissenschaft des 
richtigen Sprechens, nur bewege sich jene in Frage und Antwort, 
diese in fortlaufender Peroration^). In Folge davon ward ihnen 
die Lehre vom Sprach-Ausdruck — ^ t ^ , welches Wort sie — 
ganz im Geiste der Kratylos'schen Zusammenhämmerungen — 
als ^ ^ ^Licht der Vernunft' erklärten^) — zum ersten 
Theil der Dialektik, zum andern die von Demjenigen, was durch 
den Sprachausdruck bezeichnet wird — .^^o.^o^^ — und in 
Bezug auf jenen gingen sie so weit, daß sie selbst die Sprach¬
laute, ihre physikalische Entstehung in die Dialektik aufnahmen. 
^Sie glaubten an den vierundzwanzig Buchstaben des Alphabets 
die einfachsten Elemente und hiermit den richtigen Anfangspunkt 
zu besitzen, da aus den Buchstaben die Worte und aus den 

)̂ vgl. Steinthal a. a. O. S . 218, 319. 
)̂ Unter den überaus zahlreichen Schriften desselben (s. Prantl Gesch. 

der Logik im AbendL I. 405) sind mehrere, deren Titel dafür sprechen, daß 
sie wesentlich sprachlich waren, z. B . die ^ ..1^.1i^ 

^o,^^; ..-ro.^.1^ .^o,^ ^.^o^.t^^ u.s.w. 
vgl. Rud. Schmidt, Stoicorum Grammatical 22. 

)̂ Prantl Geschichte der Logik im AbendL I. 412. 
4) ebds. 413. 
)̂ Steinthal a. a. Q. 279. 
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Worten die Sätze zusammengesetzt seien'1). So ist ihnen das 
Denken an das Sprechen gebunden und die Erkenntniß seiner 
Gesetze ist vorzugsweise durch die Erkenntniß der Sprache bedingt. 

Wenn diese Abhängigkeit der Entwickelung der Logik zum 
höchsten Nachtheil gereichte, so konnte die hohe Stellung, welche 
dadurch der Sprache eingeräumt ward, dieser, wenigstens verhält¬
nißmäßig, nur Vortheil bringen. Die Erforschung derselben 
erhielt dadurch eine höhere Weihe; sie wurde in Folge davon mit 
außerordentlichem Eifer betrieben und die Stoiker haben sich da¬
durch in der Sprachwissenschaft eine Stellung erworben, welche 
vermittelst des Einflusses, den sie auf die weitere Entwickelung 
derselben unter den Händen der eigentlichen Grammatiker und 
durch diese aus die ganze Folgezeit übten, bis in unsre Tage 
hineinragt. 

Freilich kann eine unnatürliche Vermischung zweier Wissen¬
schaften, deren sichere Erkenntniß nur dadurch gelingen kann, daß 
man sie, ohne ihre gegenseitige Beziehung zu verkennen, doch mit 
fester Hand auseinander hält, nie Statt finden, ohne daß beide 
darunter leiden und so ist es deun auch den Stoikern nicht ge¬
lungen, trotz einer gewissen Ahnung-), bis zur Erkenntniß der 
Selbstständigkeit der Sprache durchzudringen. Allein bei dem 
ganzen Gang, welchen die griechische Sprachwissenschaft einge¬
schlagen hatte, dem großen Umweg, welchen sie machte, um zur 
Sprache zu gelangen, vor allem bei ihrer Beschränkung auf eine 
einzige — ihre Muttersprache —, lag dieses Ziel überhaupt 
noch sehr fern, so fern, daß die Griechen es gar nicht zu 
erreichen vermochten: ihre Sprachbetrachtung ist eine eigentliche 
Sprachwissenschaft nie geworden: sie sind nie in die Sprache, 
weder überhaupt, noch in ihre Muttersprache, eingedrungen : ihre 
Sprachwissenschaft ist entweder in einer überaus schwachen Empirie 

)̂ Prantl a. a. O. 41.1. 
)̂ vgl. Steinthal a. a. O. 282. 2S7. 289 ff. 
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unter beiden geblieben, oder hat sich mit mehr oder weniger Geist 
um sie herum und über ihnen bewegt. Sprache wie alle Schö¬
pfungen des menschlichen Geistes und dieser selbst sind ihrem 
wahren Wesen und Werden nach nur vermittelst der verschiedenen 
Gestaltungen zu erkennen, in denen sie in der Menschheit her¬
vorgetreten sind, und wer bedenkt, was die Menschheit in ihnen, 
insbesondre in . der Sprache, niedergelegt hat, was sie ihnen an 
und für sich und durch ihre gegenseitige Wechselwirkung verdankt, 
der kann in den mehr als flachen Reden und thörichten Bestre¬
bungen derer, welche die Verschiedenheit der menschlichen Sprachen 
beklagen oder gar aufheben wollen, nur das Zeugniß einer völ¬
ligen Unfähigkeit zur Erkenntniß des unendlichen Reichthums des 
menschlichen Geistes erblicken, der sich grade in dieser Mannig¬
faltigkeit kund giebt. Wie schwach der Menschengeist erscheinen 
würde, wenn seine Schöpfungen bei allen Völkern identisch wären, 
kann man aus den Anschauungen erkennen, welche selbst die geist¬
vollsten Individuen und Völker sich gebildet haben, so bald sie 
nur die Schöpfungen, etwa Sprache, Recht u. s. w. eines Volkes 
kannten. Entweder versielen sie, trotz aller Höhe ihres Geistes, 
dem Loose der Unkundigen, die nur das was sie kennen, z. B . 
ihre Sprache, für das Richtige, Vernunftgemäße, Naturnothwen¬
dige, ja einzig Denkbare halten, oder, wenn sie sich durch Be¬
trachtung des allgemein Menschlichen von Vorurtheileu bis zu 
einem gewissen Grad befreit und zur Kritik befähigt haben, dem 
der Ueberweiseu, welchen die ihnen bekannten Schöpfungen, weil 
sie mit diesen allgemeinen Gesetzen nicht übereinstimmen, mit 
Nainr und Vernunst im Widerspruch zu stehen, ein Gebilde der 
Willkür zu sein scheinen. 

Beide Anschauungen sahen wir schon in der griechischen 
Sprachwissenschaft hervortreten und sich in der Frage verkörpern, 
ob die Sprache ‘durch Natur' oder, wie die Skeptiker jetzt 
sagten, ‘durch Satzung' geworden sei. Die Stoiker eut-
schieden sich für ‘Natur'; sie erkennen die Bedingtheit der Wörter 
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durch ihren begrifflichen Inhalt an : ^Das Wort stellt sowohl das 
Ding nach der Natur desselben dar, als es auch den Hörenden 
mit seiner Bedeutung naturgemäß erregt'1). Die Namen sind 
^^ee, der wahre Ausdruck der dadurch bezeichneten Gegenstände; 
den Nachweis dafür im Einzelnen zu liefern, ist die Aufgabe der 
.^^o^. Etymologie-), und diese wurde von ihnen im größ¬
ten Umfang und mit all dem methodischen Wahnsinn geübt3), 
welcher die Etymologien der Griechen und Römer charakterisirt 
und durch ihren Einfluß die Folgezeit fast bis auf unsre Tage 
beherrscht hat. Doch trat die Scheidung zwischen Sprache und 
Dingen und selbst Begriffen stärker hervor als bei Aristoteles. 
Tiefer eindringende Untersuchungen insbesondre in die Sprach¬
formen und ihre Bedeutung führten Chrysippus zu der Ueber¬
zeugung, daß das ^Wort nach seinem Inhalt und seinen gram¬
matischen Verhältnissen dem Begriff und dessen dialektischen Ver¬
hältnissen nicht entspreche'^). Vornweg erkannte er, daß jedes 
Wort — im Gegensatz zu dem einheitlichen Begriff mehr¬
deutig ist; dadurch wird es befähigt, die Verbindung mit andern 
einzugehen, die dann wieder für den einzelnen Fall die Mehrdeutig¬
keit aufheben kann (z.B. acies ist in acies militum verschieden 
von acies ferri, acies oculorum). Ferner daß die negativen 
Wörter und Begriffe sich keineswegs decken, sondern vielfach in 
Widerstreit mit einander liegen. Bald drücken positive Wörter 
eine Beraubtheit aus, wie ^bliud' eine Beraubtheit des Gesichts; 
bald umgekehrt ein negatives Wort einen positiven Begriff, z. B . 
^unsterblich'. Die Privation aber kann doch nur eine Entblößtheit 
von dem bedeuten, was jemand nach seiner Natur und Be-

1) a. a. O. 322. 
)̂ a. a. O. 324. 

.̂ ) vgl. Rud. Schmidt, Stoicorum Grammatica 22 ss.; Steinthal 
a. a. O. 323 ff. 

4) a. a. O. 350. 
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stimmung haben sollte. Das Auge soll sehen und der Mangel 
der Sehkraft würde paffend nicht durch ein positives Wort wie 
‘blind', sondern durch ein negatives etwa ‘gesichtslos' bezeichnet. 
Den Göttern aber kömmt es ihrer Natur gemäß zu, nicht zu 
sterben; sie können des Todes nicht beraubt werden; wie können 
wir also in privativer Form sagen : sie seien ‘unsterblich' 1). 

1 ) a. a. O. 35 I ff. Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß 
diese Spitzfindigkeiten aus der irrigen Auffassung des -e als Exponenten der 
^Beraubung' (privation) beruhen, wobei Beraubung im strengsten Sinn ^als 
ein Wegnehmen von etwas gehabtem' gefaßt wird. Hätte man es, wie die 
indischen Grammatiker in den meisten Fällen den sanskritischen Reflex, als 
Bezeichnung der Negazion des Besitzes dessen gefaßt, was durch das damit 

verbundene Wort ausgedrückt wird, also z. B. ^^^r^ nicht durch ^todes¬

beraubt' erklärt, sondern durch ^Tod nicht habend', ^dem Tode nicht unter¬

liegend', so wären diese und viele ähnliche Schwierigkeiten verschwunden, 
mit denen sich schon von Aristoteles an alle herumschlageu, die über Wesen 
und sprachlichen Ausdruck der Negazion vom logischen Standpunkt aus 
forschen. Neue und zwar andrer Art hätten freilich begonnen, wenn man 
in die Entstehung und Geschichte der Negazion in den indogermanischen 
Sprachen vom etymologischen Standpunkt aus einzudringen vermocht hätte. 
Die Negazion hat in diesen, wenigstens in der Phase, welche wir kennen, 
ursprünglich gar keinen selbstständigen Exponenten, sie entwickelt sich aus 
dem Begriff des ^Anderssein'. Die Richtung, welche sie in den ältest fixirten 
Sprachen dieses Stammes, den sanskritischen, eingeschlagen hat, spricht dafür, 
daß sie sich dann zunächst als Ausdruck des positiven Gegensatzes festsetzte; 

sanskritisch an.^aksh oder an-aksha z. B. ist nicht, wie es eine Interlinear¬

übersetzung etwa wiedergeben würde fugenlos' oder deiner der keine Augen 
hat', sondern der Gegensatz des ^mit Augen begabten' und ŝie zu gebrauchen 
fähigen', also in der That ^blind'; an-agha nicht 'einer der keine Schuld 
hat', sondern ^rein' ; an-aṅga nicht d̂as keinen Körper hat', sondern ^geistig', 
anaṅgaka n. nicht d̂as körperlose' sondern d̂er Geist', na atyâdṛita nicht 
^nicht sehr gepflegt' sondern ŝehr vernachlässigt'. 

Als reine Negazion eines positiven Begriffs verwendet, würde es die 
Wendungen gebildet haben, welche Aristoteles als ^ ^ s ^ bezeichnet (siehe 
Prantl Geschichte der Logik im Abendlande I. 143), in denen diese Verbin¬

dungen alles ausdrücken, was von dem positiven Begriff, mit welchem die 
Negazion verbunden, verschieden ist, z. B . sskr. an-açva ^Nicht-Pferd' 'alles 
was nicht Pferd ist'. Dieser Gebrauch ebenfalls ein Gegensatz, indem er 
alle Nomina dem so verbundenen Nomen, alle Verba dem so verbundenen 
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Diese und ähnliche Betrachtungen — z. B. noch die Dis¬
crepanzen in der Vertheilung des grammatischen Geschlechts, 
welche mit den Forderungen der allgemeinen Vernunft so oft in 
Widerspruch steht, wie wenn ein Wort männlichen Geschlechts, 
z. B . .^oo:^ d̂er Rabe, auch die weiblichen Raben bezeichnet1) und 
umgekehrt z. B . d̂ie Schildkröte' auch die männlichen — 
überzeugten Chrysippus, daß sprachlicher Ausdruck und das da¬
durch ausgedrückte sehr häufig einander nicht decken, vielmehr eine 
^Ungleichheit' ^ ^ ^ , zwischen ihnen bestehe. 

Es war eigentlich von da aus nur ein kleiner Schritt übrig, 
um zur Erkenntniß der Selbstständigkeit der Sprache, gewisser¬
maßen der besonderen und völkerlich auf die verschiedenartigste 
Weise modificirten sprachlichen Logik zu gelangen, welche in ihren 
Gestaltungen wirkt. Allein es ist schon an und für sich sehr 
zweifelhaft, ob dieser Schritt auf dem Boden einer einzigen Sprache 
mit Sicherheit gethan zu werden vermag : die schärfste theoretische 
Trennung von Sprache und Gedanke im Allgemeinen wird nie 
und nimmer eine so sichere Basis gewähren, als der factische 
Nachweis, wie er sich durch die nach ganz verschiedenen Systemen 

Verbum gegenüberstellt — auf ihm beruhen bekanntlich die närrischen Räthsel, 
wo z. B . die Verbindung von drei Gegenständen, deren einer keine Rose, 
die beiden andern keine Dornen sind, aufgelöst wird durch k̂eine Rose ohne 
Dornen', aber eben so gut durch alles was sonst verschieden ist, aufgelöst 
werden kann, z. B. ^kein Ochs ohne Hörner' u. s. w. — ist ein so un¬
natürlicher, daß er schwerlich, außer im Sanskrit, in so roher Form zur 
einheitlichen Wortbildung verwandt sein möchte; hier finden sich deren viele, 
Z. B . a n - a ç v a ein ^Nicht-Pferd', d. h. ein Geschöpf oder Ding überhaupt, 
welches ^kein Pferd ist', z. B . wo ^Nicht-Pferde wiehern', d. h. ^Geschöpfe 
Laute ausstoßen, welche eigentlich nur von Pferden ausgestoßen werden'. 
Zusammensetzungen, wie unser ^Unmensch' sind diesem Gebrauch zwar ver¬
wandt , aber doch auch schon sehr verschieden davon. Doch daraus näher 
einzugehen, würde hier zu weit führen. 

1 ) Diese schon von Protagoras geführten Untersuchungen verhöhnt 
Aristophanes bekanntlich mit . ^ . ^ ^ ^ . ^ ^ . ^ (statt ^o.^o^) 
^ ^ . . ^ u. s. w. Nubes 666 ff. 
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entwickelten verschiedenen Sprachen ergiebt; hier tritt uns mit 
voller Bestimmtheit die Thatsache entgegen, daß viele Sprachen 
von dem, wodurch Sprache und Gedanke sich einander vorzugs¬
weise näheren : Generalisirung und Specialisirung, Bildung von 
Wortclassen und Wortspecies innerhalb dieser Classen, so gut 
wie gar keine Spur haben, andre in Bezug auf diese Bildungen 
auss stärkste von einander abweichen, insbesondere Classen nach 
Principien bilden, die von einer logischen Classification so weit 
abliegen (z. B . Duale, Causalia, Intensiva u. aa.), daß man 
erkennt, daß auch dasjenige, was in einer oder der andern Sprache 
mit logischen Forderungen mehr übereinstimmt, z. B . Temporal-, 
Modal-Categorien, nicht vom allgemein logischen Standpunkt aus 
zu erklären ist, sondern aus der besonderen Richtung, welche das 
der Menschheit eigne — von den Stoikern selbst hervorgehobene 

sprachbildende Vermögen, ^̂̂̂̂^̂̂̂̂^̂̂̂̂^̂̂1 ^ ^ der Seele 1) bei 
ihnen genommen hat. 

Diesen Schritt zu thun mochte aber auch der Kampf ver¬
hindern, welcher sich um diese Anomalie erhob, um kleine, an 
und für sich unfruchtbare Detailfragen drehte und sich in ihnen, 
ohne — insbesondre aus Mangel an Einsicht in die Geschichte 
der griechischen Sprache^) — zu einem entscheidenden Resultat 
gelangen zu können, erschöpfte. Der Anomalie gegenüber wurde 
von andern ein vernunftgemäßes Verhältniß, eine Analogie, zwi¬
schen Sprache und Gedanke mit gleichem Scharfsinn aber auch 

'̂ ) Steinthal a. a. O. 284. 
)̂ So z. B . konnten die Griechen nicht wissen, daß das grammatische 

Geschlecht ihrer Substantiva sich im Allgemeinen daraus erklärt, daß die 
Substautiva in der Phase der indogermanischen Sprachen, welche wir kennen, 
aus Adjectiven oder Participien zunächst hervorgegangen sind; die passive 
Form von ^^o^ bei activer Bedeutung (Steinthal .̂ 59) daraus, daß 
das Passiv in dieser Phase aus dem Medium hervorgegangen ist, und letz¬
teres insbesondre zur Bezeichnung abwechselnder Handlungen diente (^^o-
ursprünglich und eigentlich îch schlage mich') u. aa. 
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gleich willkürlichen Voraussetzungen in denselben Einzelheiten 
nachzuweisen versucht, in welchen ihre Gegner Beweise für die 
Anomalie fanden1). 

Aber wenn dieser Kampf für die höheren Fragen der Sprach¬
wissenschaft, so lange er sich im Gebiet der Philosophie bewegte, 
bedeutungslos verlief, so erhielt er dagegen eine große Bedeu¬
tung seitdem sich die Sprachwissenschaft aus der Philosophie 
heraus löste und als griechische und lateinische Grammatik eine 
selbständige Stellung einnahm; diese Bedeutung ragt aus jenen 
fernen Jahrhunderten nicht bloß in unsre Zelt hinein, sondern 
ist noch immer im Wachsen begriffen. Er ist eines der Haupt¬
bänder, welche die antike Grammatik und Sprachphilosophie mit 
einander verbinden, trotz dem daß die Worte, welche den Gegen¬
satz bezeichnen, ihre Bedeutung in der Grammatik ganz verändert 
haben. Für die Grammatik drehte sich die Frage nicht mehr 
um das Verhältniß der Sprache zum Gedanken, sondern um 
das Verhältniß der sprachlichen Bildungen zu einander, zunächst 
z. B . ob die Wörter, welche zu einer Wortclasse gehören, alle 
auf dieselbe Weise nach derselben Analogie gebildet sind, oder ob 
es unter ihnen solche giebt, deren Bildung nicht der der übrigen 
entspricht, anomal ist. Diese Frage sieht ab von dem Verhältniß 
der Sprache zum Gedanken, sie untersucht nur in weitrer 
Instanz, ob die begrifflichen Unterschiede, welche sich durch laut¬
liche Unterschiede in der Sprache kund geben, stets auf dieselbe 
Art bezeichnet werden, oder größere oder geringere Unregelmäßig¬
keiten in dieser Beziehung Statt finden. In letzter Instanz 
endlich ist es ihre Ausgabe zu entscheiden, ob die Sprache über¬
haupt nach Gesetzen gebildet ist, und in den einzelnen Spra¬
chen zu untersuchen, welche diese sind, ob sie unverbrüchlich 
bewahrt, oder durch Unregelmäßigkeiten gestört werden und, 
wenn dieß letztre der Fal l ist, ob die Gründe dieser S tö-

1 ) vgl. Steinthal a. a. O. 353 ff. 
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rungen nachweisbar sind. In diesem letzten Stadium steht die 
Frage in unseru Tagen und bildet natürlich eine der Hauptauf¬
gaben der Sprachwissenschaft. 

Was die Einzelfragen betrifft, so wurde die Erkenntniß der 
Redetheile von den Stoikern weiter geführt; zu Nomen (o^u^), 
Verbum (.^—), Partikeln (o^^o^, ähnlich wie bei den In¬
dern avyaya d. i. indeclinabilia, ^r^^, genannt und erst 
von einem der späteren Stoiker, Posidonius, genauer geschieden), 
ist ^^o^ jetzt entschieden getreten und umfaßt Artikel und Pro¬
nomen, welche, da der erstre ursprünglich eilt Pronomen Demon¬
strativum ist, wenigstens genetisch in der That in eine Categorie 
gehören; das Nomen schied Ehrysippus in Nomen proprium 
und appellativum 1); und auch das Adverb ward hervorgehoben^). 
In Bezug auf Flexiou beschränkten die Stoiker den schon von 
Aristoteles überkommenen terminus ^^o^, ‘Fall', auf die Be¬
zeichnung der Casus und führten für diese — mit Ausnahme 
des Vokativs, welchen sie als eine Satzform betrachteten — die 
Einteilung in Oo^ rectus und obliqui, so wie die 
einzelnen Namen o.^^, ^1^, ^^.^ ein ^), welche 
sich bis auf den heutigen Tag behauptet haben. Auch um die 
Erkenntniß der Verba, ihrer Arten, der Tempora und aa erwar¬
ben sie sich durch scharfsinnige oder häufiger spitzfindige und auf 
unserm heutigen Standpunkt sogar lächerlich erscheinende Betrach¬
tungen trotz alle dem keine ganz unbedeutende Verdienste. Beson¬
ders beschäftigten sie sich auch mit den Coujunctionen , deren 
Gebrauch in ihrer Dialektik zum Verderben derselben eine so 
hervorragende Rolle spielt^). Posidonius, welcher sie in einem 

1 ) Rud. Schmidt, Stoicorum Grammatical 37. 
)̂ Steinthal a. a. O. 291. Rud. Schmidt a. a. O. 38 und 45. 

^) Doch ist zu bemerken, daß Ehrysippus ^l ^.^-
schrieb, wonach sehr wahrscheinlich, daß er auch den Vokativ (.^r^) zu 
den Casus rechnete, vgl. Rud. Schmidt 58 u. 59 n. 86. 

4 ) Prantl a. a. O. 446 ff. Rud. Schmidt 46 ff. 
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besonderen Werke behandelte, zeigte, gegenüber von̂  Aristoteles 
n. aa., daß sie an und für sich eine Bedeutung haben1) und 
steht so an der Spitze der Männer, welche durch genauere Be¬
stimmung der Bedeutung dieser schwierigsten und feinsten Rede¬
theile für tiefere Einsicht — insbesondre in die griechische Satzbildung 
— so viel geleistet haben. Doch kamen alle ihre Verdienste der 
Grammatik nicht unmittelbar zu Gute, da ihr Standpunkt nie 
ein eigentlich grammatischer, sondern stets ein logischer, dialekti¬
scher, bisweilen ein rein willkürlicher war, wie z. B. ihre nähere 
Bestimmung der Verbalarten nach der Construction^); einfluß¬
reich jedoch wurde und blieb bis auf den heutigen Tag in Bezug 
auf die Lehre von den Temporibus ihre Scheidung in vollendete 
und unvollendete Zeit. Ueberhaupt besteht jedoch ihr Verdienst, 
nur zu einem geringeren Theile, in dem was von ihnen richtig 
erkannt wurde; den bei weitem hervorragenderen Theil bildet die 
Fülle von neuen Fragen, die sie anregten und erörterten, und 
von vielseitigen Anschauungen und Betrachtungen, welche sie in 
die wissenschaftliche Discussion einführten. Diese sind es, welche 
für die schiefe Entwickelung aller Theile der Sprachwissenschaft, 
wie sie sich aus der Verkennung ihrer Selbstständigkeit, aus ihrer 
Unterordnung unter und Verquickung mit Logik oder Dialektik 
notwendig ergeben mußte, einen keineswegs gering anzuschlagen¬
den Ersatz gewähren und geeignet sind uns selbst mit den, zu¬
nächst wenigstens völlig unfruchtbaren, Resultaten ihrer Unter¬
suchungen zu versöhnen, wie sie insbesondre in ihrer Satzlehre^) 
hervortraten. 

)̂ Rud. Schmidt, 48. 
)̂ Stein thai a. a. O. 293 
)̂ a. a. O. 310; vgl. Prantl Geschichte der Logik u. s. w. I. 440 ff. 

Z. B . ^Es theilen die Stoiker von vornherein das Urtheil nach der Modale 
tät des Ausdruckes ein, indem sie von dem eigentlichen . ^ ^ , an welches 
dann die logischen Betrachtungen betreffs des Wahr und falsch besonders 
geknüpft werden, noch eine Mehrzahl von Sätzen als coordinirte Arten unter-
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Denn es darf weder verkannt noch vergessen werden, daß 
die Frage, wie sich das Wort zu den Dingen, das Sprechen zum 
Denken im Allgemeinen und in den besonderen Sprachen verhält, 
stets eine der bedeutendsten Aufgaben der Sprachwissenschaft 
bleiben wird. Als die Stoiker auftraten, waren weder die Gesetze 
des Denkens hinlänglich erkannt, noch die Einsicht in den Bau 
der griechischen Sprache so weit vorgeschritten, daß dieses Ver¬
hältniß auf eine ersprießliche Weise erwogen zu werden vermocht 
hätte. Wenn demnach auch der Ertrag, welchen die Stoiker für 
die Lösung dieser Frage liefern, kein sehr erheblicher ist, so ist 
doch anzuerkennen, daß sie sie aus der unfruchtbaren Höhe, auf 
welcher sie sich vor ihnen bewegte, herabzogen und innerhalb 
der speciellsten sprachlichen Gebilde zu erörtern suchten. Dadurch 
bauten sie zugleich einer Gefahr vor, welche der nach ihnen sich 
selbstständig entwickelnden Grammatik drohte und die indische 
z. B . nicht zu vermeiden wußte. In der That schritt zwar die 
griechische Grammatik in der Erkenntniß des Sprachbaues auch 
nicht entfernt so weit vorwärts als die indische, allein dafür ent¬
ging sie auch der Verknöcherung, welcher diese in stolzer Selbst¬
genügsamkeit verfiel, sobald sie ihr Ziel erreicht zu haben glaubte. 
Diesen Vorzug verdankt sie nicht am wenigsten dem Streben in 

scheiden, nemlich : zwei Birten des fragenden Satzes ( ^ ^ . ^ und ^ . ^ ) , 
einen besehleuden (^o.:-.^.^o^), einen beschwörenden (o,^.^), einen 
betenden (^^^o^), einen voraussetzenden (^o.^^o^), einen verdeut¬
lichenden (...^^1^o^), einen anredenden (^.oo^^o.^^^^.^o^), einen wun¬
dernden (^^.^.^o^), einen zweifelnden (^^o^^.^), einen beschreib 
benden dem .^l.^.1r ähnlichen (o^.o^ ^^r^)'. Diese Aufzählung er¬
schöpft die Modalitäten des Ausdrucks von Seiten der Denkformen nicht -— 
es fehlt z B . der Prohibitivsatz —; diejenigen dagegen, welche die griechische 
Sprache dadurch, daß sie besondere Formen dafür geschaffen hat, zu sprach¬
lichem Bewußtsein gebracht und durch weitre Entwickelung ihres ursprüng¬
lichen Gebrauchs besähigt hat allen denkbaren gerecht zu werden, werden 
von ihr theils nicht erreicht theils überschritten ; daß sie sie irgendwie begriffen, 
ja auch nur beachtet hätten, davon läßt sich schwerlich eine sichere Spur 
nachweisen. 
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allen einzelnen Erscheinungen der Sprache das Verhältniß der-
selben zum Gedanken zum Bewußtsein zu bringen; dieses Ver¬
mächtniß aus der vorhergegangenen philosophischen insbesondre 
der stoischen Behandlung der Sprache verblieb der griechischen 
Grammatik auch, nachdem sie selbstständig geworden war und 
obgleich sie weder in der naturwissenschaftlichen noch in der phi¬
losophischen Behandlung der Sprache etwas mustergültiges zu 
hinterlassen vermochte, hat sie doch durch die Verbindung beider 
Richtungen jene Frage lebendig aufrecht erhalten und schon da¬
durch, sowie durch manche in sie einschlagende verdienstliche Ein¬
zelerörterungen sich selbst um die heutige und zukünftige Ent¬
wickelung der Sprachwissenschaft Verdienste erworben, als deren 
Ausgangspunkt vorzugsweise die Stoiker anzuerkennen sind. 

Schon seit Aristoteles' Zeit hatten sich Thatsachen vorbereitet 
und vollzogen, welche neben der gewaltigen, fast ganzen Umge¬
staltung der alten Welt, auch in der sprachwissenschaftlichen Ent¬
wickelung der Griechen eine vollständige, prinzipielle Umwandlung 
herbeiführten. 

B i s dahin war Mittel und Zweck der Sprachforschung 
wesentlich nur die lebendige Sprache; der Grundgedanke aller 
sprachlichen Betrachtungen war vorwaltend, wie man die Rede 
zweckgemäß, vernunftgemäß gebrauche, sei es nuu zu rednerischen 
oder philosophischen Zwecken oder in der gewöhnlichen Mittheilung; 
um diesen Kern lagerten sich alle die Forschungen, durch welche 
man in das Wesen der Sprache einzudringen und sich eine Er¬
kenntniß desselben zu verschaffen suchte. — Denn der hohe wis¬
senschaftliche Sinn der Griechen wurde bewußt und unbewußt 
von dem Gedanken beherrscht, daß eine richtige Benutzung eines 
Werkzeugs — und als ein solches im Dienste des Gedankens 
wurde die Sprache aufgefaßt — nicht möglich sei, ohne daß man 
es so genau als möglich seinem wahren Wesen nach kenne, d. h. 
in letzter Instanz : keine wahrhaft richtige Praxis ohne richtige 
Theorie. — Nahm lnan auf literarische Werke bei den sprach-
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lichen Untersuchungen Rücksicht, so standen diese, selbst wenn sie 
älteren Perioden angehörten, dem lebendigen Sprachbewußtsein 
theils unmittelbar theils durch lebende Dialekte im Wesentlichen 
so nahe, daß sie als Theile der lebendigen Sprache erschienen. 

Seit dem Ende der großen schöpferischen Periode der Helle¬
nen, welche mit der Blüthe Athens ihren Abschluß fand, seit der 
Verbreitung der attischen Bildung nicht bloß über alle Gebiete, 
die sich zu Hellas rechneten, sondern durch die macedonisch-grie¬
chischen Eroberungen und Ausiedelungen auch über andre Theile 
von Europa, Afrika und einen großen Theil Asiens wurde das 
Verhältniß der griechischen Sprache und der darin gestalteten 
Werke zur Sprachwissenschaft ein wesentlich verschiedenes. 

M i t der attischen Bildung verbreitete sich auch die attische 
Sprache, aber Bildung sowohl als Sprache mußten, je weiter 
sie sich ausdehnten, desto mehr von ihren speciellen Eigenthüm¬
lichkeiten aufopfern und sich den Kreisen anbequemen, in die sie 
Eingang fanden. So gestaltete sich eine auf den attischen Ele¬
menten beruhende, jedoch mehr oder weniger von ihnen verschiedene, 
Bildung und Sprache, welche sich fast im Verhältniß zu der 
Verwandtschaft oder Entfremdung abstufte, in welcher die neuen 
Kreise zu Athen standen. 

Für die althellenischen Sitze bildete sich, vorbereitet durch 
das schon lange geltend gewordene Gefühl der wesentlichen Ge¬
meinsamkeit in Cultur und Sprache, eine gemeingriechische Sprache 
aus, welche selbst in den entferntesten Sitzen, wohin sich grie¬
chische Bildung verbreitet hatte, in Schrift und Rede von allen 
angewendet wurde, welche auf griechische Bildung Anspruch mach¬
ten. Natürlich konnten die topisch, dialektisch, zweig- und stamm¬
verschiedenen Sprachen, welche im eigentlichen Volk an den Orten 
herrschten, wo sich das Gemeingriechische theils ausbildete, theils 
festsetzte, nicht ohne Einfluß auf dasselbe bleiben. Doch war die¬
fer in Bezug auf die Schriftsprache der Gebildeten, wahrscheinlich 
auch auf ihre Rede, ein sehr beschränkter; dagegen ein mehr oder 
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weniger großer auf die Rede der Minder- oder fast ganz Unge¬
bildeten, so wie auf die Schriften, welche aus deren Kreisen 
hervorgingen. Der Gebildete, mochte er, wie Zeno, der Gründer 
der Stoa, in Citium in Cyprus geboren sein, oder wie Chry¬
sippus in Cilicien, oder wie Posidonius in Apamea in Syrien, 
schrieb und sprach wohl wesentlich dasselbe Griechisch, wie der 
gebildete Athener, welcher die Theilnahme von allen in Anspruch 
nahm, denen griechische Sprache damals der Träger der Bildung war. 
Wie aber die griechische Sprache im Munde der Mindergebildeten 
oder Ungebildeten in diesem weiten Kreise gehandhabt wurde, das 
zeigen außer Inschriften und selbst Schriftwerken, die aus ihrer 
Mitte hervorgingen, auch einzelne dialektische Angaben in Bezug 
sowohl auf die alte Heimat der Hellenen als die Localitäten, in 
welchen sich hellenische Sprache verbreitet hatte, wie z. B. Ma¬
eedonien, Aegypten, Syrien (speciell Palästina) und andren. 

Die Zahl derjenigen, welche diese griechische Cultursprache, 
zumal in Ortschaften, die von Hellas entfernt lagen, schon von 
ihren Eltern überkommen hatten, war natürlich eine verhältniß¬
mäßig geringe; alle andern mußten sie erlernen. Aber auch die¬
jenigen, die in hellenischen oder gar nur hellenisirten Orten wohn¬
ten, waren eines gewissen Studiums derselben bedürftig, um den 
Einfluß der Mindergebildeten aus die Cultursprache abzuwehren. 

Das Studium einer Sprache hat aber zu ihrer Hauptgrund¬
lage die Beschäftigung mit ihren Meisterwerken. Die der griechischen 
umfaßten vorzugsweise die großartigen Schöpfungen griechischer 
Poesie und Wissenschaft, welche von Homer an bis zum Ende 
der attischen Blüthe gestaltet waren. Sie waren zugleich diejeni¬
gen, in denen der griechische Geist seinen höchsten Glanz ent¬
saltet hatte, einen Glanz, von dem man wohl erkennen konnte, 
daß er nicht zum zweitenmal ausleuchten werde. 

Wie der hohe Geist erstorben war, der sie geschaffen hatte, 
so auch ganz oder wenigstens wesentlich die Sprache, in der er 
sich verkörpert hatte. 
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Die Dialekte, in denen Homer, die großen Lyriker, die atti¬
schen Dramatiker und Prosaisten ihre Werke abgefaßt hatten, 
waren todt. Was aber in ihnen überliefert war, war so wun¬
derbar, daß die Erwerbung und Bewahrung seines vollen Ver¬
ständnisses auch für die größten Austreugungen ein würdiger 
Lohn war. 

So erhielten die Griechen — ähnlich wie die Inder in ihren 
Veden, die Juden in ihrer Bibel, aber weit tiefer, umfassender 
und auch an äußerem Umfang weit überragend — einen litera¬
rischen Schatz in einer Sprache, oder vielmehr in Dialekten, die 
zu einem großen Theil, ja wesentlich ganz, aus dem Leben ge¬
schwunden waren. Sie waren abgeschlossen, dem lebendigen, 
wandelbaren Fluß des Werdens entzogen und dadurch einer nur 
durch sie selbst bedingten Erkenntniß zugänglich. Hier hatte die 
Lieblingsfrage der Griechen : wie etwas eigentlich seinem Zweck 
und Wesen nach sein müßte, wie es umzuwandeln sei, um mit 
diesen in Harmonie zu stehen, keine allgemeine, sondern höchstens 
eine untergeordnete, nur etwa in der niederen Kritik hervor¬
tretende, Berechtigung oder Veranlassung. Es war der Forschung 
ein ganz bestimmtes wesentlich unwandelbares Object gegeben, 
dessen Erkenntniß nicht von einem ihm fremden Standpunkt aus 
gewonnen zu werden vermochte. 

So paradox es klingen mag, so zeigt doch die Geschichte 
mancher Wissenschaft, daß eine sichre Erkenntniß der Dinge, so 
lange sie in lebendigem Werden sind, kaum auch nur beginnen 
kann. Es ist schwer, ja ohne einen ganz besondren wissenschaft¬
lichen Trieb kaum möglich, in demjenigen, was einen lebendig 
umgiebt, was man lebendig übt, etwas anzuerkennen, was nicht 
vollständig bekannt, eines besonderen Nachdenkens werth wäre; 
das Ausgelebte dagegen nimmt den Charakter des Unbekannten an 
und weckt schon dadurch und natürlich noch mehr, wenn es in 
der Gestalt, in welcher es bewahrt ist, einen hervorragenden 
Inhalt birgt, den Geist zu eindringender Forschung. Auch ist es 
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fast nur das Todte, welches dem Forscher still genug hält, um 
ihm Zeit zur vollen Erkenntniß zu gewähren. Wie die Kenntniß 
des menschlichen Körpers wesentlich auf die Sektion der Leiche 
gebaut ist, so beruht auch die tiefere Einsicht in menschliche Ent¬
wickelungen auf eindringender Durchforschung, gewissermaßen 
Sektion derjenigen Gebilde, aus denen das Leben schon entflohen 
ist. Erst wenn die Wissenschaft am todten Körper erstarkt ist, 
kann sie mit Hoffnung auf Erfolg wagen, auch das Lebeudige 
in ihr Bereich zu ziehen und die Thätigkeit der Organe, deren 
Bestimmung sie in den erstarrten Formen erkannt hat, in ihrem 
lebendigen Wirken verfolgen. Wie wahr dieß auch für die Sprache 
ist, kann man daraus ersehen, daß die tiefere Einsicht in unsre 
eigne Muttersprache von dem unsterblichen Meister Jakob Grimm 
aus der Durchforschung ihrer erstorbenen Phasen — des Gothi¬
schen, Althochdeutschen u. s. w. — gewonnen ist, ja daß über¬
haupt erst in unsrer Zeit, wo die Sprachwissenschaft sich in der 
Betrachtung längst verstorbener Sprachen — des Sanskrit, 
Zend, P a l i , Griechischen, Hebräischen u. s. w. — hinlänglich 
geübt hat, Versuche gemacht werden, auch in die eigentlich lebenden, 
die nur der mündlichen Mittheilung dienen, die Volksdialekte und 
die literaturlosen einzudringen. 

Auch die griechische Grammatik erhob sich eigentlich erst 
durch das Studium der Werke, deren Sprache erstorben war, 
insbesondre der homerischen. Die Sprache, in welcher diese ge¬
dichtet waren, stand der Zeit nach der damals lebenden um 
weniges ferner, als uns das Mittelhochdeutsche und nahm in 
manchen Beziehungen zu ihr eine fast analoge Stellung ein. 

Es war nicht in Griechenland selbst, wo diese Entwickelung 
ihren Hauptsitz fand, sondern in einem hellenisirten Lande, dem 
Träger einer uralten ganz eigentümlichen Bildung, deren Ver¬
schmelzung mit der hellenischen erstrebt wurde, unter dem Schutze 
einer maeedonisch-griechischen Dynastie, welche vom Bastardbruder 

Alexander des Großen gestiftet, für die Pflege der Wissenschaften 
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fast ausnahmslos eine besondre Neigung zeigte. Schon der Stifter 
derselben gründete die berühmte Bibliothek, so wie das Museum 
in Alexandria und drei Vorsteher der erstren waren es, Zenodot, 
Aristophanes und Aristarch, welche sich um Grundlegung und 
Entwickelung der alexandrinischen Gelehrsamkeit die bedeutendsten 
Verdienste erwarben. 

Es galt das richtige Verständniß, so wie die treue Bewah¬
rung oder Wiederherstellung des ursprünglichen Textes der grie¬
chischen Meisterwerke, ein Ziel, welches nicht zu erreichen war 
ohne die Erwerbung und methodische Anwendung einer ungewöhn¬
lichen Fülle von Kenntnissen. Man mußte die alte Geschichte, 
Mythologie, überhaupt alle materielle und geistige Zustände 
des Alterthums kennen, um das Sachliche in den überlieferten 
Schriften zu verstehen und zu erläutern; mußte zu demselben 
Zweck und zur Wiederherstellung ihres ursprünglichen Textes die 
Sprache derselben durchdrungen haben ; mußte sich der Principien 
der Hermeneutik, der höheren und niederen Critik bewußt zu 
werden suchen; mit einem Worte : die Philologie sowohl in ihren 
realen als formalen Gliedern gestalten. 

Natürlich mußte dabei die Kenntniß der Sprache die hervor¬
ragendste Stelle einnehmen. Sie bildete die wesentliche Grund¬
lage dieses ganzen Bestrebens. Ohne eine genaue Kenntniß der 
Bedeutung der Wörter und ihrer richtigen Formen war weder 
richtiges Verständniß noch eine richtige Constitution der Texte 
möglich. Mit dieser praktischen Bedeutung der Grammatik ver¬
mählte sich aber theils in Folge der schon lange geübten philo¬
sophischen Behandlung der Sprache, theils auf Grund des wis¬
senschaftlichen Siunes, der grade in dieser Zeit alle Gebiete des 
Geistes belebte, auch eine theoretische Richtung; es erstanden 
Männer, die das Studium der griechischen Sprache zu ihrer 
besonderen Aufgabe machten, sich, so weit das beschränkte Mate¬
rial es zuließ, von dieser Basis' zu höheren allgemein-sprachlichen 
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Betrachtungen zu erheben juchten, für welche die Grammatik aus 
einer formalen zu einer realen Wissenschaft wurde. 

Die homerischen Gedichte, an denen wie gesagt diese Arbeiten 
vorzugsweise ihren Anfang nahmen, waren nicht, wie die indischen 
Veden durch religiöse, halb- oder ganz abergläubische Institute 
(z. B . eine erbliche und mächtige Priesterkaste) und Anschauungen 
den Händen des Volkes entrückt, sondern bildeten schon seit meh¬
reren Jahrhunderten den Stolz aller Hellenen, in den hervor¬
ragenden Staaten, insbesondre dem auf dem Gebiete der Cultur 
tonangebenden Athen, das bedeutendste Mittel der geistigen Ent¬
wickelung, das Buch, an welchem der Knabe lesen, der Jüngling 
denken und fühlen, der Mann rathen und thaten lernte. So 
war jeder Gebildete in die homerischen Gedichte eingelebt und 
mochte die A r t , in welcher sie ursprünglich überliefert waren, 
auch in vielen Einzelheiten ihre treue Bewahrung gestört haben, 
im großen Ganzen hatte die Verehrung, in welcher sie standen, 
die ununterbrochene Beschäftigung mit ihnen, endlich auch ihr 
verhältnißmäßig nicht geringer Umfang dafür gesorgt, daß ihr 
Verständniß im Wesentlichen gesichert blieb, der Geist, welcher 
sie belebte, jedem, für solche Studien begabten, wenn er ernstlich 
in ihn einzudringen suchte, je nach seiner Begabung mehr oder 
minder sich eröffnete. 

Unter diesen Umständen ist es erklärlich, daß den Männern, 
welche in Alexandria die homerischen Gedichte kritisch und exe¬
getisch zu behandeln anfingen, die vertraute Bekanntschaft mit 
ihnen im Verein mit einem feinen poetischen Takt und klaren 
Blick, zur Förderung ihrer Ausgabe im Allgemeinen fast dieselbe 
Hülfe gewährte, welche wir geneigt sind, nur von scharf aus¬
gebildeten, mit Bewußtsein geübten und durch Uebung zur Ge¬
wohnheit gewordeneu wissenschaftlichen Prinzipien zu erwarten. 
Bei dem immer tiefer eindringenden Studium konnte es aber 
natürlich nicht fehlen, daß aus den trefflichen Grundlagen, aus 
denen es sich aufbaute, eine an Sicherheit zunehmende Methode 
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hervortrat, daß die im allgemeinen vertraute Bekanntschaft sich 
zu einer Vertrautheit mit den einzelnen in Betracht kommenden 
Momenten specialisirte , das ganze Verfahren, welches bei der 
philologischen Bearbeitung des Homer verfolgt ward, endlich in 
einer, wenn auch ihrer Principien nicht vollständig bewußten, 
doch wesentlich prinzipiellen Weise zur Anwendung kam. 

W i r haben daher kaum genügende Gründe die Berechtigung 
zu der fast abgöttischen Verehrung Aristarchs, welche das ihm 
folgende Alterthum durchzieht — dieses großen alexandrinischen 
Philologen, welcher, nach einer ihm vorhergegangenen mehr als 
hundertjährigen Thätigkeit auf diesem Gebiet, die hometischen 
Probleme, mit denen sie sich beschäftigt hatte, zum Abschluß 
brachte — zu bemängeln oder gar in Frage zu stellen, wir haben 
vielmehr anzuerkeuuen, daß diejenigen Mi t te l , welche ihm zu 
Gebote standen, von ihm nicht bloß im Geiste seiner Zeit, son¬
dern in einem Geiste benutzt wurdell, der weit über dieselbe hin¬
aus ragt und mit vollem Recht selbst von dem Schöpfer der 
neueren Critik, Fr . Ang. Wolf, im Wesentlichen zur eignen 
Richtschnur genommen ward. 

Bei ihm tritt auch in Bezug aus die Grammatik diejenige 
Richtung hervor, deren Anwendullg, wenigstens im Bereich flec¬
tirter Sprachen, allein im Stande ist, zu einer sicheren Erkenntniß 
derselben den Weg zu bahnen : die vorwaltende , ja wesentlich 
einzige, Berücksichtigung der Lautsorm bei Feststellung der sprach¬
lichen Categorien. 

Die große Sicherheit, welche diese Methode gewährt, beruht 
auf der in der heutigen Sprachwissenschaft anerkannten Thatsache, 
daß die siectirenden Sprachen, ja die Sprachen überhaupt, weiter 
keine Unterschiede in ihren Wörtern zu sprachlichem Bewußtsein 
gebracht haben, als diejenigen, welche sie u r s p r ü n glich auch 
durch unterscheidende Formen kennzeichneten. ^Ursprünglich' sagte 
ich und darin sind zugleich die Gränzen dieser Methode und die 
Möglichkeit von Irrthümern angedeutet, denen sie ausgesetzt ist. 
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Zunächst gewährt sie nämlich nur da eine vor Irrthum 
ganz oder fast ganz schützende Sicherheit, wo der ursprüngliche 
Stand einer Sprachphase durch historische Umwandlungen noch 
gar nicht gelitten hat, oder der vorliegende noch die Möglichkeit 
gewährt, jenen auf wissenschaftlichem Weg wiederherzustellen. Wo 
dieß nicht der Fal l ist, verliert diese Methode in demselben Grade 
an Sicherheit, in welchem der ursprüngliche Zustand unwieder¬
herstellbar verloren ist. Dann muß genaue Berücksichtigung der 
Bedeutung und ein und das andre linguistische Hülfsmittel hin¬
zutreten, dessen Benutzung die durch die geschichtlichen Umwand¬
lungen der Sprache entstandenen Dunkelheiten ganz oder mehr 
oder weniger aufzuhellen vermag. 

Wer z. B . im gewöhnlichen Latein nur die lautliche Gestalt 
der Casussormen der zweiten Declination, welche auf o endigen, wie 
populo, berücksichtigen wollte, würde darin nur eine sprachliche 
Categorie zu erblicken glauben; allein die Mitberücksichtigung der 
durch sie ausgedrückten Begriffsmodificationen und die Verglei¬
chung andrer Wortreihen, in denen dieselben Begriffsbestimmung 
gen durch zwei verschiedene Lautformen bezeichnet werden, wie 
z. B . mensae und mensa, corpori und corpore, führten schon 
die römischen Grammatiker zu der Ueberzeugung , daß in diesen 
Wörtern auf o zwei Categorieu repräseutirt werden und die 
Vergleichung der verwandten Sprachen hat nachgewiesen, daß sie 
auch hier ursprünglich verschieden lauteten (zunächst populoi, 
populod) und die Verschiedenheit durch eine verhältnißmäßig 
späte Lautaffection verwischt ward. 

Daß Aristarch vorzugsweise die Lautformen zur Richtschnur 
für die Feststellung der grammatischen Categorien nahm, dabei 
aber nicht ermangelte, sein Augenmerk auf die in ihnen hervor¬
tretenden Bedeutungen zu richten, zeigen mehrere grammatische 
Bemerkungen, welche uns von ihm bewahrt sind. S o z. B . 
scheidet er erst zwei Arten (genera) des Verbum: Activ und 
Passiv; das Medium als eine besondre Art kennt er noch nicht, 
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wohl aber bemerkt er, wo die passivische Form im S inn eines 
Activ steht (z. B . c . r ^ ^ o im S inn von ^o^), oder die später 
als mediale gefaßte im S inn eines Passiv (z. B . .^oo^^o 
für ^oo^^) ; dadurch legte er den Grund zur Erkenntniß des 
Medium als eines besonderen genus, eine Erkenntniß, welche 
schon bei seinem Schüler, Dionysius Thrax, dem Verfasser der 
ersten uns erhaltenen Skizze einer griechischen Grammatik, her¬
vortritt. 

Die Thätigkeit, durch welche die eigentliche Grammatik bei 
den Griechen entwickelt ward, reicht von Zenodot (unter Ptolomäus 
Philadelphus 284—247 v. Chr.) bis Apollonius Dyscolus und 
seinem Sohn Herodian (unter dem römischen Kaiser Marcus 
Aurelius Antoninus (161—180 u. Chr.) und umfaßt etwa vier 
und ein halbes Jahrhundert. 

Eine allseitig philologische Behandlung der griechischen Schrift¬
steller, ihrer Sprache und Dialekte versah diejenigen, welche sich 
die Sprache zur Hauptaufgabe gewählt hatten, mit gesichertem 
Stoff, bei dessen Durchdringung der innige Zusammenhang der 
alten mit der lebenden Sprache, die Fortdauer aller ihrer Formen 
— wenn sie auch bisweilen zu Irrungen Veranlassung geben 
konnte — im Allgemeinen doch einen großen Vorschub gewähren 
mußte. Neben dieser eigentlichen Grammatik setzte sich noch lange 
Zeit die philosophische Behandlung der Sprache durch die Stoiker 
fort und hielt theils durch ihre bloße Existenz, theils und noch 
mehr durch den Kampf, der sich zwischen beiden Richtungen erhob, 
den philosophischen Zug aufrecht, welcher den Hauptcharakter der 
griechischen Sprachwissenschaft bildet. 

Durch eine Fülle von bedeutenden Grammatikern, welche in 
diesem langen Zeitraum zum Theil eine ganz außerordentliche 
schriftstellerische Thätigkeit entfalteten, wurde der Umfang der 
griechischen Sprache zum Bewußtsein und, so weit es die objec¬
tiven und subjectiveu Mittel zuließen, welche ihnen zu Gebote 
standen, in eine gewisse systematische Ordnung gebracht. Daran 
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knüpften sich Forschungen und Betrachtungen, welche so bedeu¬
tungsvoll sie auch für die weitere Entwickelung der Sprachwissen¬
schaft waren, doch an theils unverschuldeten, theils selbstverschul¬
deten Mängeln leiden, die einer höheren Entwickelung, wie sie dem 
gewaltigen wissenschaftlichen Geiste der Griechen an und für sich 
keineswegs unmöglich gewesen wäre, hindernd in den Weg stellten. 

Hier tritt uns nun zunächst ein Mangel entgegen, welcher 
das Recht zu einer Auklage geben würde, wenn er sich nicht 
durch den Charakter des classischen, ja des Alterthums überhaupt 
entschuldigen ließe. 

In der Zeit, in welcher die großen Arbeiten der griechischen 
Grammatiker begannen und sich vollendeten, war die großartigste 
in der Geschichte nie wiedergekehrte und unwiederbringlich ver¬
lorene Gelegenheit, ja fast Notwendigkeit gegeben, den Blick auf 
die Frucht versprechendste Weise über die griechische Sprache hin¬
aus auf verwandte und fremde Sprachen zu richten, sie mit der 
sicherstell Hoffnung auf wissenschaftlichen Erfolg in das Bereich 
der Sprachforschung zu ziehen, und der Nachwelt eine Grundlage 
zu überliefern, die keine auch noch so hohe geistige Kraft je im 
Stande sein wird zu ersetzen. Durch die von Alexander dem 
Großen und seinen Nachfolgern im Osten gemachten Eroberungen 
waren Griechen bis in das Innere von Indien verbreitet; sie 
traten während ihrer Jahrhunderte lang dauernden Herrschaft 
daselbst in nahe ja viel nähere Berührung als wir mit dem 
Volke, dessen heilige Sprache, das Sanskrit, erst zwei Jahrtau¬
sende später den Hauptanstoß zur Begründung und Entwickelung 
einer wahren Sprachwissenschaft geben sollte; in ihrem Bereich 
lag es, sich die Kenntniß der wunderbaren grammatischen Arbeiten 
der Inder zu erwerben, und durch deren mustergiltige Analyse 
sich diejenige sprachwissenschaftliche Methode anzueignen, deren 
Mangel einen der Hauptgründe des niedrigen Standes bildet, 

welchen ihre grammatische Forschung nicht zu überwinden ver¬
mochte. Während ihrer langjährigen Herrschaft in Bactrien und 
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dem übrigen ganzen eranischen, so wie semitischen und afrikani¬
schen Theil des früheren persischen Reiches war ihnen Gelegenheit 
gegeben, nicht bloß die damals in diesen Ländern herrschenden 
Sprachen kennen zu lernen — Sprachen, welche uns fast nur 
in ihren jüngsten Ausläufen bekannt, oder, wie Phrygisch und 
andre, spurlos ausgestorben sind — sondern den despotischen 
Gebietern all knechtischen Gehorsam gewöhnter Unterthanen wäre 
es ein Leichtes gewesen, auch deren ältere Phasen, die Sprache 
der heiligen Schriften der Perser 1 ) , der Keilinschriften Assyriens, 
Babylons, Armeniens u. s. w. sich anzueignen, die Kenntniß 
der Hieroglyphen und ihrer Sprache der Nachwelt zu überliefern. 
Ehe noch die griechische Grammatik zur Blüthe gelangt war, 
hatten die Eroberungen der Römer in demselben Maße den 
Westen erschlossen. Hätten die griechischen Grammatiker die Gunst 
des Schicksals in Asien und Afrika benutzt und sich so an das 
Studium fremder Sprachen gewöhnt gehabt, so würden sie selbst 
bei ihrer vielfachen Uebersiedelung nach Rom, oder die in ihre 
Fußtapfen tretenden römischen auch die damaligen Sprachen Spa¬
niens, Galliens u. si w. in ihr Bereich gezogen haben; und wie 
hätten derartige Arbeiten ihren sprachlichen Horizont erweitern, 
ihre Forschungen vertiefeu müssen? 

Allein ein keineswegs ganz ungerechtfertigter Stolz hatte 
zwischen den freien und hochgesinnten Griechen und den größten¬
theils geknechteten und knechtisch gesinnten Barbaren seit alter 
Zeit eine tiefe Kluft gebildet, welche zu überbrücken oder zu 
überschreiten selbst die gesunkenen Epigonen wenigstens zum größten 
Theil zu hochmüthig waren. Wohl zogen Geschichte, Religion, 

)̂ Nach Pansanias (180 n. Chr.) V . 27. 3 war sie den Griechen 
völlig unverständlich. Nach dem Dinkart dagegen (^and Pahlav1 Glossary, 
edited by Destur Hoshengji Jamaspji, Bombay 1867, X X X V I I , 5) wären 
die zorvastrischen Schriften ins Griechische übersetzt; davon ist sonst nichts 
bekannt; wohl aber scheint Hermippus sie aus das sorgfältigste benutzt und 
im Auszug griechisch veröffentlicht zu haben (I^imu^ ^ t . Hist. X X X , 2). 
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Sitten und Gebräuche, vom praktischen Standpunkte auch die 
Sprache der hervorragenden Völker die Aufmerksamkeit griechischer 
Gelehrten auf sich, die größtenteils von Fremden, welche Grie¬
chisch als erlernte Sprache gebrauchten, abgefaßten Uebersetzungen, 
oder Werke über die Nichtgriechen wurden von ihnen benutzt, 
aber daß sie sich irgend wissenschaftlich mit deren Sprachen be¬
schäftigt hätten, ist nicht nachzuweisen; auf jeden Fall blieben 
sie, wenn auch bisweilen zu ethnographischen Zwecken benutzt, 
doch völlig ohne Einfluß auf die griechische Sprachwissenschaft. 

Eine einzige aber doch auch nur sehr beschränkte Ausnahme 
bildet die römische Sprache. 

Die hohe Stellung der Römer als Gebieter eines Weltreichs, 
welches auch Griechenland und fast alle einstigen mazedonisch-
griechischen Eroberungen in sich schloß, der rege Verkehr mit 
denselben, die Theilnahme, mit welcher sie die Schöpfungen der 
griechischen Cultur aufnahmen, bei sich einzubürgeru, nachzuahmen, 
den Griechen nachzueifern strebten, ihre rasch auch dem blödesten 
Auge entgegentretende nahe Verwandtschaft mit den Griechen ließen 
es nicht zu, auch sie unter die Barbaren zu zählen und mit 
demselben Stolz zu vernachlässigen, mit welchem man auf die 
übrigen Völker herabsah. Die Uebersiedelung so vieler Griechen 
nach Rom, wo sie vorzugsweise als Grammatiker auftraten, konnte 
nicht umhin, eine genauere Bekanntschaft des Latein anzubahnen, 
welche, bei der nahen Berührung beider Völker und Sprachen, 
zu einer Art Vergleichung der letzteren führte und das Nachdenken 
mit Notwendigkeit auch auf die Gründe dieser Verwandtschaft 
lenken mußte. Tyrannion schrieb ein Werk über den römischen 
'Dialekt', in welchem er die Abstammung desselben aus dem Grie¬
tischen zu erweisen suchte (^t^ ^ ^..^ ^a^^ o-

^ ^ ^ ^ . ^ ) 1 ) ; auch Philoxeuus, welcher zu Augustus' 

1) Lersch die Sprachphilosophie der Alten. I I 104. 
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und Tiberius' Zeit in Rom lebte1), widmete dem römischen 
Dialekt eine Schrift, welche sich wohl an diejenigen schloß, welche 
er über die griechischen abfaßte. Schon vor ihm hatte Hypsierates 
über Entlehnungen aus dem Griechischen ein Werk abgefaßt^), 
und so werden noch mehrere erwähnt, die das Verhältniß des 
Griechischen und Latein zu einander berücksichtigten^). Was in 
dieser Richtung geschah, ist trotz seiner großen Mangel keines¬
weges gering anzuschlagen; schon weil es der erste Flügelschlag 
in ihr war, der erste uns bekannte und längere Zeit geübte 
Versuch einer Sprachenvergleichung. 

Doch für die griechische im Wesentlichen auch für die römische 
Grammatik verrauschte er ohne allen nachhaltigen Einfluß. Der 
Vollender der griechischen Grammatik, der große Apollonius Dys¬
colus nahm keine Notiz weder vom Latein noch andern fremden 
Sprachen^); ja die Berücksichtigung des Griechischen bei den 
Römern hat bei weitenl mehr Irrthümer als Wahrheit ans Licht 
geschafft und in Folge der unkritischen Verehrung ^ des Alter¬
thums für viele Jahrhunderte eingebürgert. Mußte sie ja auch 
fast nothwendig, anstatt zur Erweiterung, zu noch größerer Ver¬
engerung des sprachlichen Gesichtskreises dienen! Denn wenn 
man nicht zugleich die große Verschiedenheit beachtete, welche sich 
insbesondre in den fremdstämmigen Sprachen kundgab, dann 
konnte die einseitige Vergleichung des Griechischen mit dem so 
nahe verwandten Latein nur zu der Meinung führen, daß der 
in diesen beiden hervortretende Bau als der allgemein menschliche 
zu betrachten, was sich in ihnen zeige, das sprachlich allein mög¬
liche, oder einzig naturgemäße sei. 

)̂ vgl. Henr. K l e i s t de Philoxeni Grammatici Alexandrini studiis 
etymologicis. Gre l^a Id 1865. 

)̂ Genius Noctes atticae X^VL 12. Varro de Lingua L^tina^V.88, 
wozu man Pott Etymologische Forschungen 11., 143 vgl. 

)̂ Egger, Apollonius Dyscole, Par. 1854, p. 47—49. 
)̂ .l.^er, Apollonias Dyscole, 50. 
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Ein andrer Mangel, welcher einer tieferen Einsicht in die 
Sprache entgegentrat, lag darin, daß das Material, welches den 
griechischen Grammatikern zu Gebote stand, im Wesentlichen nur 
geeignet war, eine statistische Kenntniß derselben, nicht aber eine 
historische zu erlangen. Selbst in den geschichtlich weit ausein¬
ander liegenden Werken trat der dialektische Unterschied bei wei¬
tem mehr in den Vordergrund als der historische und jenen zur 
Erkenntniß der Geschichte der Sprache zu verwerthen, fehlten in 
damaliger Zeit diejenigen Bedingungen, welche allein darauf 
gerichteten Versuchen wissenschaftliche Resultate in Aussicht zu 
stellen vermögen. Eine der wichtigsten — die wenigstens im 
Allgemeinen richtige Erkenntniß der Grundlage dieser Dialekte — 
zu gewähren, ist erst in unserm Jahrhundert vermittelst der Verglei¬
chung mit den übrigen indogermanischen Sprachen möglich geworden. 

E in weiterer Mangel lag in der verhältnißmäßig schon sehr 
starken Undurchsichtigkeit des Griechischen sowohl als des Latei¬
nischen; sie machte es fast unmöglich zu einer methodischen Wort¬
analyse und Etymologie zu gelangen und doch ist es jetzt eine 
anerkannte und nicht wegzuleugnende Thatsache, daß die so lang 
verspottete und verlachte Etymologie, dieß Aschenbrödel der Wis¬
senschaften, die einzig sichre und feste Grundlage aller Sprach¬
wissenschaft bildet, daß aber auf eine Herrschaft im Gebiete von 
dieser nur der eine Anwartschaft hat, der die wahre Etymologie 
aus dem Kreise ihrer gleißnerischen Schwestern heraus erkannt 
hat und in treuer Hingebung von ihr allein sich leiten läßt. 
Die Alten, welche zu den wahren Principien der Etymologie 
nicht zu gelangen vermochten, brachten die falschen, durch welche 
sie sich leiten ließen, fast in ein förmliches System, dessen Ab¬
surditäten — da sie selbst bis in die neueste Zeit hineinragen 
und nicht selten noch unter unsern Augen aufzutreten wagen — 
zu bekannt sind, um durch besondre Beispiele ins Gedächtniß 
zurückgerufen werden zu müssen. Um nur an eines zu erinnern, 
so nahmen sie bekanntlich an, daß mancher Gegenstand von dem 
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ihm entgegengesetzten benannt sei und leiteten demgemäß lucus 
‘Wald' von lucere ‘leuchten' ab, quod minime luceat ‘weil 
er am wenigsten hell sei', bellum ‘Krieg' von bellus ‘artig', 
quod res bella non sit ‘weil er nichts artiges sei', foedus 
‘Bündniß' von foedus 'häßlich', quod res foeda non sit ‘weil 
er etwas nicht häßliches sei'1). Dieser absurde Grundsatz möchte 
bei heutigen Etymologen wohl nicht leicht mehr eine Anwendung 
finden; ein andrer dagegen, wonach die Bezeichnung eines Gegen¬
standes auch dadurch gebildet werde, daß ‘das bezeichnende Wort 
dasselbe erfahre was der durch dasselbe ausgedrückte Gegenstand' 
(o^ O ^ ^ o ^ . ^ ^ ^ ^^^o^.^), wird zwar nicht 
mehr so grob angewendet, wie z. B . in der alten Ableitung des 
Wortes ^.^.^ ‘Dieb' von ^^o^^, wo der angebliche Man¬
gel des ^‘ daraus erklärt wird, daß auch der Dieb einen Mangel 
verursacht (o ^a.o ^^.^ ^o^^ ^o,^ ^ o^ ,^o.^ -
^^t^ .^o^a^O)-), allein im Wesentlichen ist doch derselbe 
Grundsatz in den Worten eines unsrer größten Sprachforschers 
zu erkennen, in denen er behauptet, daß in der Sprache ‘Dau¬
erndes durch eine l ä n g e r e , Augenblickliches durch eine 
k ü r z e r e Form ausgedrückt wird'^). Mitten zwischen diesen ety¬
mologischen Thorheiten traten übrigens auch geistvolle und richtige 
Gedanken hervor — wie denn schon Philoxenus den Versuch 
machte, alle Verbalformen, höchst wahrscheinlich auch Nomina, 
also wohl alle Wörter, auf einsylbige Verba zurückzuführen^). 

Trotz aller dieser und andrer Mängel machte die griechische 
Sprachwissenschaft unter den Händen der Grammatiker — nicht 

1 ) Augustinus bei Steinthal Gesch. der Sprachwiss. bei d. Gr. u. 
Röm. S . 325, vgl. ähnliches S . 343 ff. 

)̂ Steinthal a. a. O. S . 342. 
)̂ Pott Etym. Forsch. 1I^ 1‚ 668; vgl. Göttinger Gel. Anz. 1862, 

S . 422. 
4) vgl. Kleist de Philoxeni grammatici Alexandrini studiis etymologicis. 

Greifswald 1865, p. 42 ff. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 151 

ohne Beihülfe der Philosophen — sehr erhebliche Fortschritte. 
gelang es ihr nicht, eine tiefe und wahre Einsicht in die Sprache 
zu erlangen, so erreichte sie es doch, den ganzen Umfang derselben 
zum Bewußtsein und unter gewisse ^- zwar nicht selten rein 
äußerlich, fast willkürlich gewählte — Kennzeichen zu bringen — 
gewissermaßen statt des ihnen unzugänglichen natürlichen Systems 
ein künstlich gebildetes linnéisches aufzustellen — und dadurch 
wenigstens einer zukünftigen tieferen Erkenntniß den Weg zu 
bahnen. 

Dazu trug nicht am wenigsten der Kampf zwischen den 
Analogisten und Anomalisten bei, welcher, wie oben ( S . 129 ss.) 
bemerkt, schon auf rein philosophischem Boden sich zu entwickeln 
begonnen hatte, bei den Grammatikern aber eine veränderte und 
viel einflußreichere Bedeutung erhielt und wohl drei Jahrhunderte 
hindurch mit großer Theilnahme und Erbitterung von Griechen 
und Römern — selbst Cäsar verschmähte nicht, sich daran zu 
betheiligen — geführt ward 1). 

Die Analogisten, zu denen die bedeutendsten Grammatiker 
gehörten, an ihrer Spitze Aristarch, wendeten ihr Augenmerk 
darauf, nachzuweisen, daß in der Sprache eine durchgreifende 
Gesetzlichkeit walte, daß begrifflich gleiche Categorien durch gleiche 
Lautformen von ihr bezeichnet seien und es gelang ihnen auf diese Weise, das System der Sprache im Allgemeinen als ein in 
sich harmonisches hinzustellen, wodurch ihre Ueberzeugung von 
der Richtigkeit ihres Grundprinzips natürlich nur noch mehr in 
ihnen befestigt wurde. Die Anomalisten dagegen — geleitet von 
dem Stoiker und Grammatiker Erates von Mallus , welcher unter 
andern sechs Bücher ^ 1 ^ ^ . ^ insbesondre gegen Aristarch 
schrieb^)— stützten sich darauf, daß in der Sprache die Analogie 
vielfach durchbrochen ist, oder scheint, daß die Lautformeu cate-

)̂ vgl. Steinthal a. a. O. S . 3^7 ff. und 435 ff. 
-) Varro d^ L . L . IX . 1. 
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gotisch gleicher Wörter mehr oder weniger wesentlich verschieden 
sind. Diese Verschiedenheiten suchten die Angegriffenen auf man¬
nigfache Weisen zu erklären. Da ihnen aber nie gelang, die den 
flektirten Formen zu Grunde liegenden thematischen zu erkennen, 
sondern den Ausgangspunkt ihrer grammatischen Beobachtung 
stets eine flektirte Form bildet, z. B . bei den Nominibus der 
Nominativ des Singular; da sie ferner keine Einsicht in die histo¬
rische Entwicklung der Sprache, in ihre ursprüngliche Grund¬
formen zu erlangen vermochten, so nahmen sie zu den äußerlichsten 
Erklärungen ihre Zuflucht, während das Richtige ihnen verborgen 
blieb. So wurde z. B . die Differenz der Genitive A^o^ und 
^^o^ von den gleichendigenden Nominativen A^x^ und B-
nicht aus der Verschiedenheit der Themen — A^O^1) — 

erklärt, sondern hervorgehoben, daß dieses zweifylbig, jenes drei¬
sylbig sei. Die Differenz zwischen den Genitiven .-^^o^ ^t.-
^ von den gleichendigenden Nominativen . - ^ ^ , wurde 
durch die Verschiedenheit der der Endung vorhergehenden Buch¬
staben dort ^ hier ^ weggeräumt und sogar als allgemeines 
Princip hinzugefügt .^o ^o ^ ^o.^.^ ^o ^ ^ ‘denn 
m pflegt ê in e zu verwandeln', ein Grund, der nur eben aus 
der Thatsache entnommen ward, daß die Nominative auf 
im Genitiv ein kurzes zeigen (d. ĥ  in der Sprache der heutig 
gen Wissenschaft, daß es im Griechischen nur Themen auf 
giebt), foust aber in der Sprache keine Unterstützung findet.^). 
In andren Fällen wurde die Verschiedenheit durch Hervorhebung 
andrer Unähnlichsten zu erklären verfocht^); man wußte immer 

1) Ich werde an einer andern Stelle zu zeigen suchen, daß das aus¬
lautende ^ hier eben so wie das ^ in und andern aus .^j^ :.^: 
sskr. eya eigentlich aiya zusammengezogen ist. 

)̂ Fälle, welche aus den ersten Anblick diese Annahme zu unterstützen 
scheinen, wie das griech. Suffix — sskr. m.̂ ua, sind bekanntlich anders 
zu erklären. 

.̂ ) vgl. Steinthal a. a. O. S . 515. 
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Ausflüchte zu finden, hinter denen sich die strengen Analogisten 
verschanzen zu können glaubten; bildete immer mehr und engere 
Rubriken oder .^o1^ und schien kaum zu bemerken, daß man 
eben dadurch die Anomalie wesentlich eben so sehr zur Sprach¬
regel erhob wie die Analogie. Für die Einsicht in den statistischen 
Zustand der Sprache hatte dieß natürlich die günstigste Folge; 
man brachte alle ihre Bildungen, sowohl die von größerem cate¬
gorischen Umfang, als die von der Majorität abweichenden, mit 
einem Wort, ihren regelmäßigen fowohl als unregelmäßigen Be¬
stand zum vollsten Bewußtsein. 

Die griechischen Grammatiker beschäftigten sich aber mit 
ihrer Sprache nicht am wenigsten, ja sogar vorzugsweise, aus 
praktischen Zwecken. M a n wollte ihre Gesetze nicht aus bloß 
theoretischer Wißbegierde kennen lernen, sondern wissen, wie man 
sich ihrer zu bedienen habe, was in ihr richtig, was falsch sei. 
In dieser Beziehung ließen sich die Analogisten in blindem Eifer 
weit über das Ziel hinaus führen. Die Analogien, welche sie in 
der Sprache gefunden hatten, nahmen sie für unverbrüchliche 
Gesetze, wollten danach den Sprachgebrauch meistern, erklärten 
ihn mehrfach für falsch und forderten, daß statt der getadelten 
Formen die von ihnen nach Analogie gebildeten aufgenommen 
würden. So z. B . sollte man von nicht u. s. w. 
in den obliquen Casus bilden, sondern, nach Analogie der No¬
mina auf .^, .^o^, .^l, ^ee 1). Varro sieht keinen vernünftigen 
Grund, warum man von Diespiter nicht Diespitri, Diespitrem 
bilden können). Selbst der große Grammatiker Apollonius Dys¬
colus glaubte die Sprache um einen Conjunctiv Pf. I. red. 
^^o^^a^ bereichern zu dürfen, wurde aber deßhalb von sei¬
nem eignen Sohn, dem nicht minder berühmten Herodian, zurecht 

1) vgl. Steinthal a. a. O. S . 492. 
)̂ Varro de L . L . I X . 77. 
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gewiesen1). Diese Sprachmeisterei wurde selbst auf die classischen 
Schriftsteller ausgedehut; auch sie sollten sich Fehler gegen die 
Analogie schuldig gemacht haben. Didymus Claudius z. B . schrieb 

Gegen diese Verkehrtheiten nahmen sich die Anomalisten der 
Rechte des Sprachgebrauchs an und verfochten dieselbe mit sol¬
chem Glück, daß er zuletzt, trotz der darin liegenden Inconsequenz, 
im Wesentlichen auch das eigentliche Princip der Analogisten zu sein 
scheint. Diese Inconsequenz und dieser Schein tritt am schärfsten 
bei dem schon erwähnten Herodian hervor. E r behandelte die 
isolirt stehenden Wörter, die nicht mit ähnlichen unter eine Ru¬
brik gebracht zu werden vermögen, also — wenn man das Wort 
‘Analogie' in seiner eigentlichen Bedeutung nimmt — streng ge¬
nommen keine Analogie haben. Dennoch sind auch diese ihm 
analog und als entscheidendes Moment für ihren analogistischen 
Charakter macht er ihren häufigen Gebrauch bei den Alten und 
die Gewohnheit geltend^). 

Allein bei Herodian ist der Widerspruch nur scheinbar nicht 
wirklich und beruht fast nur darauf, daß er das richtige Wort, 
welches er im Sinne hatte und durch den Beisatz, den er der 
,^^o,^ giebt, nämlich ^ ^racr^ ‘ . ^ ^ . ^ . ^ ^oo^o.^ 

^ ^ ^^.o.^^ , ^ ^ ( x ^ ^ ^ , ^ ^ dunkel 

andeutet, noch nicht zu finden vermochte, daß es ihm noch durch 
das überlieferte, in Folge des langen Kampfes, der sich darum 
drehte, gewohnt gewordene gewissermaßen verlegt war. 

Hätte er statt ^Analogie (wie sie die Grammatik, ^.^, auf¬
stellt)' das Wort ^Gesetzlichkeit des Sprachbans oder der Sprache 
überhaupt' gebraucht, und mit voller Bestimmtheit behauptet, daß 

1) Egger, Apollonias Dyscole, S . 165, 305 n. 2. und 308. 
)̂ Steinthal a. a. O. 484. 

.̂ ) ebds. 70I ff. insbes. 703. 
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sie es sei, welche sich im Sprachgebrauch verkörpert darstellt, dann 
würde sich sein Gegensatz zu denen, welche nur Sprachgebrauch 
als Princip der Richtigkeit anerkannten, mit größter Schärfe 
ausgesprochen haben. 

Aber auch so können wir nicht umhin, es ihm zum Ruhme 
anzurechnen, daß er trotz der vielen sprachlichen Erscheinungen, 
welche sich der Analogie zu entziehen scheinen, an der Herrschaft 
derselben in der Sprache nicht verzweifelte, daß er es kühn ge¬
wagt hat, den Sprachgebrauch ihr unter- nicht überzuordnen und 
demgemäß in dieser Frage, wenn gleich nicht mit vollem Bewußt¬
sein, doch im Princip und wesentlich auf demselben Standpunkt 
gestanden zu haben scheint, welchen die heutige Sprachwissenschaft 
einnimmt. Auch wir sind, trotz dem daß die Erkenntniß der 
Gesetzlichkeit der Sprache durch die Methoden, welche uns jetzt 
zu Gebote stehen, unendlich weiter gediehen ist, als sie zu Hero¬
dian's Zeit vorzuschreiten vermochte, keinesweges im Stande, sie 
in allen einzelnen Fällen aufzeigen zu können. Dieß hält uns 
aber nicht ab, sie als das einzige Princip der Sprachbildung fest¬
zuhalten und wo wir uns des Wortes Anomalie oder selbst 
Zufall bedienen, geschieht es nur gewissermaßen der Kürze wegen, 
und bedeutet eigentlich, daß uns die Gründe der Erscheinung, 
welche wir dadurch bezeichnet haben, noch unbekannt sind. 

Auch den übrigen Analogisten des Alterthums können wir 
es nicht genug danken, daß sie die Fahue der Analogie, welche 
damals das Princip der Gesetzlichkeit der Sprache vertrat, hoch 
hielten, daß sie den Kampfplatz nicht den Anomalisten überließen, 
welche Aichig hinnehmend ( ^ ^ - ^ ^oo^d^^o^^o^) was die 
Natur an Sprachformen hervorgebracht hat'^), nimmermehr eine 
Grammatik geschaffen, einer wirklichen Sprachwissenschaft den 
Weg gebahnt hätten, sondern nur zerstörend gewirkt haben wür^ 

)̂ Steinthal S. 703. 
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den. Jeder, selbst der schlechteste Versuch zur Erklärung einer 
Sprachform vermittelst der Analogie ist ein lauter Protest gegen 
die Annahme der Gesetzlosigkeit der Sprache, während der Sieg 
der Anomalisten und wenn sie die Naturgemäßheit der Sprache 
dabei auch noch so laut proclamirt hätten, jeder Einsicht in die 
Gesetze derselben einen Riegel vorgeschoben und so mit Nothwen¬
digkeit zu der, wenn auch schweigenden, Annahme einer Willkür 
und eines Zufalls in der Sprachbildung geführt hätte. 

Haben uns die indischen Grammatiker durch ihre im Wesent¬
lichen naturgetreue Sektion der Sprachformen eine richtige Me¬
thode der Sprachforschung vererbt und den Weg zu einer leich¬
teren, rascheren, tieferen Einsicht in die Sprache gebahnt, so haben 
die Griechen durch ihre Versuche die sormativen Erscheinungen 
der Sprache zu erklären ein Bestreben rege erhalten, für welches 
die indischen Grammatiker uns kein Muster hinterlassen haben 
und können wir auch bei Lösung der hier auftauchenden Fragen 
den von ihnen eingeschlagenen Weg nicht verfolgen, so müssen 
wir doch dankbar anerkennen, daß sie wichtige Fragen gestellt 
und durch ihre, wenn auch fast durchweg mißlungenen Lösungs¬
versuche stets zu neuen gereizt haben, und noch reizen, so daß 
mit einem Wort die sprachwissenschaftliche Thätigkeit der Griechen 
auch in formativer Beziehung, wenn auch nicht unmittelbar, doch 
mittelbar als eine keinesweges wirkungslose, unbedeutende, anzu¬
erkennen ist. 

Freilich tritt sie unendlich zurück gegen ihre Leistungen auf 
dem Gebiete der Syntax. Können wir die Inder als Schöpfer 
der Formationslehre betrachten, so dürfen die Griechen mit dem¬
selben Recht die Schöpfung der Syntax in Anspruch nehmen, 
wenn gleich sie nicht so vollendetes auf diesem Gebiete leisteteu, 
als die Inder auf jenem. Der Mann, dem die Sprachwissen¬
schaft diese Schöpfung und somit eine ihrer bedeutendsten Ent¬
wickelungen verdankt, ist der schon oft erwähnte Apollonius Dys-



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 157 

eolus, welcher unter den Heroen dieser Wissenschaft eine der 
höchsten Stellen einnimmt1). 

Apollonius Dyscolus wurde im Anfange des zweiten Jahr¬
hunderts unsrer Zeitrechnung in Alexandria geboren. Es ist 
nicht bekannt, wer sein Lehrer in der Wissenschaft gewesen sei, 
welche durch ihn einen so großen Fortschritt zu machen bestimmt 
war. Aus der verächtlichen Art, wie er über die meisten seiner 
Vorgänger urtheilt, möchte man fast schließen, daß er durch kein 
Band der Pietät an irgend einen derselben gefesselt gewesen sei, 
daß wie er sich in seinen Schriften völlig unabhängig und ori¬
ginell erweist, so auch seine Studien wenigstens vorwaltend auto¬
didaktisch waren und vielleicht ganz oder wenigstens mehr auf 
den Schriften als dem mündlichen Unterricht seiner Vorgänger 
beruhten. 

Er hat eine Fülle von Werken geschrieben, in denen er so 
ziemlich alle Theile der griechischen Grammatik behandelte, so daß 
sie in ihrer Gesammtheit fast eine wahre Encyclopädie der grie¬
chischen Sprachwissenschaft bildeten. Er schrieb: 

I. Ueber die Laute: o^o,^^. 
II . Ueber die Rechtschreibung : ^.o^ oo^o^o.^^a.^. 

I I L Ueber die Accent-, Aspirations-, Quant i tä t^ und Inter-
punktionszeichen : ^.o^ ^l1^^-

IV. Ueber die Wortarten : ^r.^ o^^ta.^^ (einfache und zu¬
sammengesetzte). 

V . Ueber die Zusammensetzung : ^.o^ o ^ ^ . ^ . 
V I . Ueber die lautlichen Umwandlungen, welche die Wörter 

^ erleiden, ohne daß ihre Bedeutung dadurch verändert wird : 
^ra^^ (z. B . apocope, synaeresis). 

)̂ vgl. über denselben das schon mehrfach citirte Werk von Egger, 
Apollonius Dyscole, Par. 1854, die Programme von Skzeczka, Königs¬
berg 1853. 55. 58. 6I und Ludw. Lange, das System der Syntax des 
Apollonia Dyskolos, Göttingen 1852. 
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V I L Ueber die Eiutheilung der Redetheile : ^ 

V I I L Ueber die Redetheile im Einzelnen und zwar : 
1. Ueber die Nomina: ^ r . ^ o^o,^^, und zwar speciell 

über die an ihnen hervortretenden grammatischen Er¬
scheinungen : 

^. Ueber die abgeleiteten Nomina: ^o.^^u^. 
^ . Ueber Geschlecht: 
^. Ueber Gradation: ^ . c ^ o^.^^^. 
o^. Ueber den Nominativ der Feminina: ^ ^ 

^^o^ o^o^o^ .^^^a^ (wesentlich; Femininal-
motion). 

.̂ . Ueber die Casns : ^..o^ .^^o^.^. 
2. Ueber die Verba: und zwar speciell: 

^. Ueber deren Conjugation o^^.)^. 
^. Ueber die Verba auf ̂ . ^.o^ ^ ^ ^o^-

,̂ . Ueber die Conjunctive: ^o^a.^^^. 
^. Ueber die Imperative: ^oo^a.^.^t^. 

3. Ueber die Participia: ^o^^. 
4. Ueber den Artikel: ^ r . ^ a ^ ^ . 
5. Ueber das Pronomen: ^^^o.^. 
6. Ueber die Präposition: ^.oo^.^. 
7. Ueber das Adverb: ^ o - ^o.o^^o^. 
8. Ueber die Conjllnctionen : ^l^^.^^. 

I X . Ueber die Syntax der Redetheile : ^.o^ o ^ ^ . l ^ ^ 

X. Ueber die homerischen Figuren: o^^^ ‘^^-
(Eigenthümlichkeiten des homerischen Gebrauchs in der 

Syntax). 
X I . Ueber die griechischen Dialekte: den dorischen, ionischen, 

äolischen und attischen: ^a^e-^, ^.o^o^, ^a^, 
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Von diesen und andren Werken, welche ihm noch zugeschrie¬
ben werden, ist uns leider so wenig erhalten, daß weder ihre 
Reihenfolge noch ihr Verhältniß zu einander genau bestimmt zu 
werden vermag. Glücklicherweise jedoch ist von demjenigen, wel¬
ches seine Hauptschöpfung bildet, von der Syntax der größte 
Theil und von mehreren übrigen so viel wenigstens bewahrt, daß 
wir im Stande sind, das große sprachwissenschaftliche Talent, die 
ausgezeichneten intellectuellen Gaben, den Fleiß, die Energie und 
den Reichthum von Kenntnissen zu erkennen, durch welche er 
befähigt ward, die hohe Stellung in der Sprachwissenschaft zu 
erringen, welche ihm zu allen Zeiten uubestritten zugesprochen 
werden muß. Es versteht sich von selbst, daß trotz alledem seine 
Werke sehr mangelhaft sind, aber — wenn von irgend Jemand — 
kann man von ihm sagen, daß seine Mangel seiner Zeit, ja dem 
ganzen classischen Alterthum, seine Vorzüge dagegen ihm selbst 
angehören. 

Von allem, insbesondre in syntaktischen Fragen, sucht er 
den Grund zu erkennen. Er 'bleibt .... nicht bei den Erschei¬
nungen .... stehen, sondern fragt nach der Ursache, welche 
einer bestimmten Construction überhaupt zu Grunde liegt und 
eine gewisse andre unmöglich macht'1). Der Grund der Richtig¬
keit oder Unrichtigkeit der Constructionen liegt im Allgemeinen 
darin, 'daß sich jede nach Geschlecht, Person, Zahl, Casus u. si w. 
bestimmte Form nur mit gewissen andern verbinden kann, auf 
die sie sich beziehen läßt'-). Damit ist das Princip der Con¬
cinnität des Satzes ausgesprochen, welches die Hauptgrundlage 
der Syntax bildet. 

Bei dem Bestreben, alle — auch die anomal scheinenden — 
Constructiouen zu erklären, wird er natürlich nicht selten zu sehr 
schwachen Aufstellungen veranlaßt, wie man sie von einem so 

1 ) Steinthals Worte a. a. O. S . 680. 
)̂ ebds. S . 691. 
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bedeutenden Mann kaum erwarten möchte. So z. B . glaubt er 
die Verbindung von mit dem Conjunctiv Aoristi I I aus 
der äußeren Aehnlichkeit von diesem mit dem Conjunctiv des 
Präsens 1 ) , die Verbindung des Neutrum im Plural mit dem 
Verbum im Singular aus der Verwechselungsfähigkeit des No¬
minativ und Accusativ plur. ntr. (^ im Gegensatz zu 
,^.ot.^o^ ^.^.ot.o^o^) erklären zu dürfend). Allein derartige 
Erklärungen lagen dem Geiste der damaligen Sprachforschung 
noch gar nicht fern, und so lächerlich sie auf dem heutigen Stand¬
punkt der Sprachwissenschaft erscheinen, so scharfsinnig werden sie 
den Zeitgenossen und Nachfolgern des Apollonius vorgekommen sein. 

Diese und alle übrigen Mangel im Einzelnen werden über 
und über aufgewogen, ja vollständig in den Hintergrund gescho¬
ben, durch den großartigen Gedanken eine Syntax zu schaffen, 
sowie durch die scharfsinnige tiefsinnige an feinen Beobachtungen 
reiche Ausführung vieler Theile derselben — z. B. die Unter¬
suchungen über das Wesen und das gegenseitige Verhältniß der 
Redetheile — die Art der Behandlung — z. B. bei den Con¬
jnnctionen die scharfsinnige Einteilung derselben, die Betrachtung 
ihrer Form, Bedeutung und des syntaktischen Gebrauchs^) — 
und eine Fülle von speziellen und generellen Bemerkungen, Ge¬
danken und Entwickelungen , welche zum Theil selbst heute noch 
beachtet und beherzigt zu werden verdienen. So spricht er mit 
Entschiedenheit den Gedanken aus, daß kein Wort erfanden sei, 
um die etwaige Zweideutigkeit eines andern auszuheben^); er 
weiß, daß die Partikeln, selbst die für Expletiva gehaltenen, nicht 

1) vgl. das Genauere bei Egger, S. I72. 
)̂ vgl. das Genauere ebds. 248 ff. 
)̂ ebds. S . 209 ff. 

4 l ebds. 237 vgl. 238 n. 1. Aehnlich in meinem Buche ^Ueber das 
Verhältniß der ägyptischen Sprache zum semitischen Sprachstamm' S . 203: 
überhaupt hat sich die Sprache im Allgemeinen völlig ohne Rücksicht auf 
die Möglichkeit einer Verwechselung oder Zweideutigkeit gebildet.' 
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bedeutungslos sind^); er setzt die Berücksichtigung der Bedeutung 
bei Bestimmung der Redetheile wieder in das ihr zukommende 
Recht-) und gelangt dadurch und durch die Beachtung des be¬
grifflichen Werthes, welchen die Wörter in der Verbindung zeigen, 
zu der tiefsinnigen Erkenntniß des Uebergangs eines Redetheils 
in den andern ; ^wenn das Neutrum eines Adjectivs neben einem 
Verbum steht, so ist es hiermit ein Adverbium geworden, also 
z. B . .^o^ neben .o.^ stehend ist gar nicht mehr das Neutrum 
des Adjectivs, sondern ein Adverbium, ebeu so sehr wie ^o^, 
. . . . das Adjectivum ^a^, ^o^, ^ . r a ^ , der Dativ 
^.t^ .... sind ganz andre Wörter, als die Adverbia ^..-
.... und es besteht streng genommen und richtig aus¬
gedrückt zwischen ihnen bloß das Verhältniß des zufälligen Gleich¬
klangs der Laute''). Wie richtig dieser Gedanke, wenigstens in 
Bezug auf das Griechische oder überhaupt alle indogermanischen 
Sprachen ist, kann man daran sehen, daß, wo die Sprache zum 
vollen Bewußtsein dieses Uebergangs gelangt ist, er sich auch 
durch lautliche Spaltung der Form und F i x i r u n g der einen für 
die eine, der andern für die andre Bedeutung sinnlich kund giebt, 
so z. B . ist im Sanskrit diva, der Instrumental von div, in 
dieser seiner ursprünglichen Bedeutung divâ mit Accent auf der 
letzten Sylbe geblieben, wo es dagegen als Adverb verwendet 
wird, ist der Accent vorgezogen diva. Aehnlich ist im Griechischen 

der Acc. plur. ntr. indem er Adverb ward, mit 
Vorziehung des Accents, Contraction von .^a zu ^ und Kürzung 

desselben, zu geworden. Nach demselben Princip 
ändert sich im Griechischen mehrfach der Accent, wenn ein Appel¬
lativ zu einem Nomen proprium wird, und fast in allen Spra¬
chen kommen überhaupt Beispiele vor, daß sich ein Wort in zwei, 

1) Steinthal a. a. O. S . 675. 
)̂ ebds. 580. 

^) ebds. 581. 
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oder mehr spaltet, wenn aus der Urbedeutung desselben zwei, 
oder mehr hervorgetreten sind, deren etymologischer Zusammen¬
hang ganz aus dem Sprachbewußtsein geschwunden ist : das Wort 
hat in der einen Bedeutung gewissermaßen aufgehört dasselbe 
Wort zu sein, welches es in der andern ist; z. B . unser deutsches 
‘ahnden — strafen', hat etwa in unserm Jahrhundert aufgehört 
dasselbe Wort mit ‘ahnden — im Geiste vorhersehen' zu sein, 
grade wie .lo^ beim Verb aufgehört haben derselbe Redetheil 
zu sein, wie .^o^ als Beisatz eines Nomen ; wie die Sprache 
nun die phonetisch entstandene Form statt für jenen 
Fall fixirte, ebenso hat sich unter unsern Augen die aus ahn¬
den auf rein phonetischem Wege entstandene Nebenform ahnen 
für jene zweite Bedeutung festgesetzt. Alle diese Erscheinungen beru¬
hen auf dem Uebergang eines Wortes aus einer begrifflichen Species 
in die andre, grade wie ihn Apollonius selbst in den formal 
unveränderten Wörtern zu erkennen und nachzuweisen vermocht hat. 

In Bezug auf die etymologische Erklärung der Wörter — 
die schwächste Seite der griechischen Sprachwissenschaft — haben 
sich weder Apollonius noch sein Sohn Herodian bedeutend über 
ihre Vorgänger und Nachfolger erhoben. Sie wußten keill Mittel, 
die Endung in zu erklären, obgleich es ihnen in der 
dorischen Form so nahe lag; Apollonius setzt zur Erklärung der 
Verba auf ^ willkürlich Verba auf ^ voraus ; um die 2. Sin¬
gularis Präs. von zu erklären , nimmt er ^ ^o,^ all 1). 
Allein auch für diese und ähnliche Mängel gewährt er Ersatz 
durch manche tiefsinnige Bemerkung, welche fähig gewesen wäre, 
zu einer richtigeren Behandlung und Auffassung zu leiten, so 
z. B. erkennt er, daß jedes abgeleitete Wort sich in zwei Ele¬
mente auflöst: die Basis und ein Wort, welches die Bedeutung 
des Derivatiousmittels hat, z. B . ^o^d^ der Hectoride in 

und ‘Sohn des Hector^), erklärt in dieser Weise 

1) Egger S . 306 ff., vgl. auch in Bezug auf ^ ebds. S . .̂ 18 ff. 
)̂ ebds. I56. 
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die Bedeutung der Endungen (Sussixe) o^, ^ ) ; 
weiß, daß augmentirte Formen von Verben, welche mit Präpo¬
sitionen zusammengesetzt sind (ursprünglich bloß verbunden waren), 
wie z. B. ^^o^.^ von ^^.o^.^ nicht unmittelbare Ablei¬
tungen von letzteren sind, sondern erst gebildet und dann mit 
den Präpositionen zusammengesetzt werden, z. B . .^o^^ mit 
.^^, grade wie ^á^-); erkennt die nahe etymologische Ver¬
wandtschaft des Nomen mit dem Verbum^) und ist, wie Egger 
richtig bemerkt^), auf dem Wege zu einer (methodischen) Analyse: 
Un pas de plus et nous toucherons à la distinction du ra¬
dical et du suffixe dans les langues synthétiques: caracté¬
riser .ces terminaisons et ces particules qui ont le même 
sens et jouent la même rêle, c'est, en réalité, faire de la 
linguistique selon les méthodes modernes. Es ist dieß zwar 
keineswegs ganz richtig ; denn nicht die methodische Analyse allein 
bildet den Charakter der modernen Linguistik, sondern vorzugs¬
weise ihre Verbindung mit der vergleichenden und historischen 
Behandlung der Sprachen, voll denen jene uns die letzterreich¬
baren Urformen der Wörter und ihrer Elemente kennen lehrt, 
diese ihre lautlichen und begrifflichen Umwandlungen im Verlauf 
der Geschichte; allein daß auch die Analyse eilles bestimmten 
Sprachzustandes ohne Beihülfe dieser beiden Mittel eine tiefe 
Einsicht in eine Sprache gewährt und zu einer noch tieferen ver¬
mittelst jener den Weg bahnt, hat die indische Grammatik gezeigt. 
In ähnlicher Art führen Apollonius Dyscolus syntaktische Ar¬
bellen den Beweis, daß auch auf dem Gebiete der Syntax dllrch 
die rein statistische Betrachtung eines bestimmten Sprachzustandes 
ein bedeutender Schritt geschehen könne, wenn gleich auch hier 

1) Egger S . I86 n. 1. 
)̂ Steinthal a. a. O. S. 6 18. 
)̂ Egger a. a. O. S . 301. 
)̂ ebds. S . 15̂ ). 
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ern wahrhaft wissenschaftliches Verfahren ohne Beihülfe jener 
beiden Mittel nicht eingeschlagen zu werden vermag. 

Appollonius und sein Sohn Herodian sind die letzten, 
vielleicht auch die größten, griechischen Grammatiker. Nach ihnen 
wird kein Name von Bedeutung auf diesem Gebiet mehr genannt; 
eben so wenig ist ein weiterer Fortschritt nachweisbar. Im Be¬
reich der Syntax, oder überhaupt der philosophischen oder erklä¬
renden Grammatik (grammatique raisonnée, wie sie im vorigen 
Jahrhundert insbesondre hervortrat), ist der erstre die herrschende 
Autorität; während in Bezug aus Wortgestaltung, insbesondre 
Accent — er handelte in seiner ^ooo^d.^ über den Ton von 
60000 Wörtern 1 ) — der letztre das höchste geleistet zu haben 
scheint, was die griechische Sprache zu erreichen vermochte. Fortan 
tritt die Thätigkeit der Commentatoren, Epitomatoren, Compila¬
toren, der Anordner des in den Werken der vorhergegangenen 
Grammatiker angehäuften Stoffes unter bestimmte grammatische 
Rubriken in den Vordergrund; man suchte das Ueberlieferte ver¬
ständlicher und zu praktischem Gebrauch handlicher zu machen. 
Auch diesen anspruchslosen und fleißigen, wenn gleich größtentheils 
geist- und urtheilslosen Arbeiten sind die folgenden Geschlechter 
zu hohem Dank verpflichtet. Abgesehen davon, daß uns in ihnen 
viele höchst werthvolle Gedanken der Vorgänger bewahrt sind, 
die sonst schwerlich bis auf unsre Zeit gelangt wären, so sind 
sie es auch nicht am wenigsten, durch welche während der langen 
tausendjährigen Agonie des oströmischen Reiches das heilige Feuer 
der wunderbaren griechischen Cultur wenigstens unter der Asche 
glimmend erhalten und damit die Möglichkeit gegeben wurde, daß 
es, nachdem unter den alle Cultur zerstörenden Tritten der östlichen 

Barbaren, der Türken, dieser letzte Herd desselben zusammen¬
gesunken war, nach dem Westen getragen, in dem durch den 
germanischen Geist verjüngten und neu gekräftigten Europa wieder 

1) Gräsenhan Geschichte der Philologie 1II. 101. 
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hell aufzuleuchten und Hauptträger einer neueu Cultur zu wer¬
den vermochte. 

Die grammatische Thätigkeit der Römer bildet wesentlich 
nur eine Episode innerhalb der griechischen. Geweckt durch die 
letztere, auf sie gebaut, in einer fast sclavischen Abhängigkeit von 
ihr entwickelt, erstarb sie noch um vieles früher als die griechische. 

M i t demselben Eifer, mit welchem die Römer alle Kunst 
und Wissenschaft der Griechen sich anzueignen und nachzuahmen 
suchten, warfen sie sich auch auf die Grammatik. Die bedeutenden, 
mit einer gewissen Verehrung betrachteten Ueberreste eines älteren 
von dem bestehenden sehr verschiedenen Sprachzustandes, ihre 
Neigung zur Erkenntniß älterer Zustande überhaupt, die aner¬
kannte Verwandtschaft ihrer Sprache mit der griechischen gewährten 
Förderungen, welche fähig gewesen wären, sie in manchen Be¬
ziehnngen sichrer und weiter auf diesem Gebiet zu leiten, als die 
Griechen vorgedrungen sind; allein es fehlte ihnen, wenigstens 
zum größten Theil, der wissenschaftliche Ernst, die wissenschaftliche 
Tiefe, Genauigkeit und Selbstständigkeit, dusch welche die Grie¬
chen hervorragen. Eine sehr ehrenwerthe, ja überaus rühmliche 
Ausnahme bildet jedoch Varro (116—27 v. Chr.), wie denn 
überhaupt die grammatischen Arbeiten der Römer, welche vor der 
Vollendung der griechischen Sprachwissenschaft durch Apollonius 
Dyscolus abgefaßt sind, zu einer Zeit also, wo diese selbst noch im 
Werden war, mit größerer Selbstständigkeit ausgeführt sein mochten, 
als die, denen in den vollendeten Werken der späteren griechischen 
Grammatiker abgeschlossene unerreichbar scheinende Muster vorlagen. 

Varro's Werk de lingua latina ist schon dadurch eine der 
bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der Sprachwissen¬
schaft, daß es die erste Grammatik einer Sprache in großem Stil 
ist, der erste — wenn auch sehr mangelhafte Versuch einer 
vollständigen wissenschaftlichen Darstellung einer Sprache, einer 
Aufstellung und Erklärung ihrer Gestaltungen und deren Ver¬
wendung. Bedenkt man, daß diese Behandlung der lateinischen 
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Sprache von Varro, ohne eillen nennenswerten Vorgänger zu 
haben, unternommen ward, so kann man schon der Kühnheit des 
Unternehmens seine Bewunderung nicht versagen und diese wird, 
wenn man die Zeit, in welcher es ausgeführt ward, berücksichtigt, 
durch die Art der Ausführung, trotz aller ihrer Mängel, nicht 
wenig gesteigert 1 ) . Die Mit te l , deren sich Varro bediente, sind 
zwar wesentlich den Griechen entlehnt, einerseits den Stoikern 
und andrerseits der Schule des Aristarch, den Analogisten, allein 
er wendet sie mit nicht geringem Geschick auf das Latein an und 
zeigt bei Beurteilung, Bekämpfung, Verteidigung und Umge¬
staltung der sprachwissenschaftlichen Annahmen der Griechen eine 
ehrenwerte, bisweilen die Wissenschaft fördernde Selbstställdigkeit, 
so, um nur ein Beispiel hervorzuheben, in Bezug auf die Behand¬
lung der Tempora. Doch ist er im Wesentlichen nicht weiter in 
der Erkenntniß des Latein gelangt, als seine griechischen Vor¬
ganger in der ihrer Muttersprache. Auch er hatte, so wenig als 
Aristarch, die eigentlichen Modi erkannt^); seine Etymologien 
erinnern nicht selten noch an die cratyleischen, z. B . p r a t a 
quod sine opera para ta^) . E r hat zwar das Wort radix 
‘Wurzel' und erwähnt, daß man unableitbare Wörter, wie die 
Verba lego, scribo, sto und die übrigen quae non sunt ab 
alio quo verbo, sed suas habent r a d i c e s , als primigenia 
bezeichnen, aber an andern Stellen leitet er einfache Verba von 
verwandten Nominibus ab, z. B . Volo von voluntas, facere 
von facies (erklärt durch qui rei, quam facit, imponit faciem) ^) 

^) Vgl. Aug. Wilmanns : De M. Terenti Varronis libris gramma¬
ticis. I^erol. 1864. 

)̂ Steinthal a. a. O. S. 309. 
)̂ ebds. S. 6^9. 
)̂ ebds. S. 344—45. 
)̂ De h l . V I . 37. 
)̂ ebds. VI . 47. 48. 
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und die radices sind (V. 93) nicht die Wurzeln von Wörtern, 
sondern von den durch sie bezeichneten Dingen 1). 

Von den 24 Büchern, welche das große Werk umfaßte, 
sind uns leider nur sechs (V—X) und auch diese nicht vollstän¬
dig erhalten; auch über den Inhalt der verlorenen, von denen 
sich nur wenige Fragmente erhalten haben, ist man nicht ganz 
im Klaren. Doch ist es höchst wahrscheinlich, daß die Ordnung 
und der Inhalt der einzelnen Bücher etwa folgender war. 

Im 1. Buch wurde über den Ursprung der lateinischen 
Sprache gehandelt. Im 2. bis 7. (deren drei letzte bewahrt sind): 
^Ueber die Beilegung von Namen' (Bezeichnung der Dinge durch 
Wörter) und zwar im 2. bis 4 . : Ueber die Etymologie überhaupt, 
im 5. bis 7 . : ^Ueber die Entstehung der Wörter'. I m 8. bis 
10. (ebenfalls erhalten) wurde ^Ueber die Beugung der Wörter' 
gesprochen. In den verlorenen 11. bis 13. soll über die Beu¬
gungen im Allgemeinen gehandelt sein. Dann folgte die Syntax; 
ob sie aber den Gegenstand aller elf Bücher bildete, ist sehr 
zweifelhaft. 

Trotz des Mangels an Ordnung im Einzelnen, der Unklar¬
heit und vielfachen Verkehrtheit der Behandlung ist der Verlust 
dieses umfassenden Werkes dennoch einer der am meisten bekla¬
genswerthen. Der große grammatische Eifer und Fleiß, die um¬
fassenden antiquarischen Studien, die von den Alten gerühmte 
und auch in den uns von Varro erhaltenen Werken und Frag¬
menten hervortretende Kenntniß des Altrömischen und der itali¬
schen Dialekte würde ihm sicherlich sowohl für die Geschichte der 
Sprachwissenschaft überhaupt, als der römischen Sprache ins¬
besondre einen unersetzlichen Werth verliehen haben 

M i t der weiteren Entwickelung der griechischen Grammatik 

1 ) Die ganze Stelle lautet : artificibas maxuma causa ar^ ; id ^ t 
ab arte m e d i c i n a ut ^it medicus dictas, a s a t r i n a s a t o r , non a 
medendo ac ^aendO, quae Omnino a l t i m a e Oaran1 r e r a m r a d i c e s . . . . 
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nahm auch die Einsicht der römischen Grammatiker in ihre Sprache 
und Sprache überhaupt zu; so kennt Quintilian schon den 
terminus modi1) und ist reich an geistvollen Gedanken über¬
haupt^). Man leitete lateinische Wörter von griechischen abn, 
begab sich aber zugleich in eine solche Abhängigkeit vom Griechi¬
schen, daß manche, mit Vernachlässigung des römischen Sprach¬
gebrauchs, selbst in den Nebenformen auf ere statt erunt, um 
wenigstens eine Dualsorm zu besitzen, den Dual erkennen wollten^). 
Manche derartige Auswüchse verschwanden wieder im Lause der 
Zeit, ja in einigen Punkten der Grammatik leitete die minder 
reiche römische Sprache die römischen Grammatiker sogar sicherer, 
als dieß die griechische bei den Griechen vermocht hatten), ihre 
Etymologie ist im Allgemeinen der griechischen sogar überlegen; 
in andern jedoch blieb die selavische Nachahmung der Griechen 
selbst bis in die spätesten Zeiten^). Jede selbstständige geistige 
Thätigkeit war ja eigentlich schon mit der Gründung des cäsa¬
tischen Despotismus erstorben und selbst die höchste geistige Frage 
— die religiöse — war nicht mächtig genug, ihr neues Leben ein¬
zuhauchen. Seit den Antoninen war nur noch der Genuß der 
alten Ueberreste übrig geblieben. Dieser war aber wenigstens im 
Stande, das Studium der Sprache zu erhalten, in welcher sie 
überliesert waren und demgemäß schließen die Römer mit gram¬
matischen Arbeiten ab, welche dazu genügten, eine grammatische 
Kenntniß des Latein und somit eine Hauptgrundlage der neueren 
Cultur, ja durch Benutzung und Ausnahme der Resultate 
der großen griechischen Grammatiker selbst sprachwissenschaftlichen 
S i n n , Trieb und Eiser durch und über die dunkeln Zeiten des 

1) De instit. orat. I. 5. 4 l . 
)̂ a. a. Q I. 6. 
)̂ Gräsenhan a. a. O. IV. 224. 

4) ^nintil. a. a. O. I. 5. 42 ff. 
)̂ vgl. z. B . Steinthal S . 6^0. 
)̂ vgl. ebds. 645 über Supinnm, Gerundium. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 169 

Mittelalters zu bewahren und zu retten; dadurch trugen sie nicht 
wenig dazu bei, einige der Hauptelemente zu schützen, deren der 
germanische Geist bedurfte, um langsam und naturgemäß zur 
Erfüllung seiner Aufgabe zu erstarken: vermittelst der Neubele¬
bung der alten Cultur sich zur Schöpfung einer höheren und 
weit umfassenderen zu befähigen. 

Das bedeutendste und letzte dieser Werke dessen Studium 
sich durch das ganze Mittelalter verfolgen läßt 1 ) — sind die 
achtzehn Bücher commentariorum grammaticorum von Priscian 
(512—560 n. Chr.), welcher unter Justinian in Constantinopel 
lehrte. Die beiden ersten Bücher enthalten die Lautlehre; die 
beiden folgenden einiges sehr schwache, welches wir der Themen¬
lehre zuweisen würden; das 5. bis 16. die Lehre von den Rede¬
theilen mit ihrer Flexion; die beiden letzten die Syntax. 

Eine besondre Bedeutung erhält das Werk durch seinen 
engen Anschluß an die großen griechischen Grammatiker Apollo¬
nius Dyseolus und Herodian, so wie durch viele Mittheilungen 
über altes Latein und anomalen Gebrauch. 

Seine Auffassung der Erscheinungen der lateinischen Sprache 
ist oft ganz roh empirisch, so z. B. ist ihm in tremui im Ver¬
hältniß zu tremo das o des letzteren in u übergegangen (I. 34), 
sogar das n von sino in sivi in v (I. 40); in andern ist von 
der tieferen Betrachtung der Griechen eine gute Anwendung gemacht, z. B . magnanimitas von magnanimus abgeleitet, nicht 
als eine Zusammensetzung von magnus und einem nicht existi¬
renden animitas gefaßt^). Die Vergleichung des Latein mit dem 
Griechischen speciell dem äolischen Dialekt (vgl. I. 36) nimmt 
eine hervorragende Stelle ein und ist bis aus eine uns ziemlich 
nahe Zeit von großem Einfluß geblieben. Von einigen Formen 
heißt es gradezu quas a Graecis accepimus (II. 43); selbst 

1 ) vgl. Hertz in der Vorrede zu seiner Ausgabe des Priscian, p. X X X . 
)̂ Steinthal a. a. O. 6I8. 
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lautliche Verhältnisse werden durch Beihülse des Griechischen 
erklärt, z. B. bene zu bonus durch Vergleichung des Verhält¬
nisses von lateinisch genu zu ,^o^ ‘in quo Aeoles sequimur: 

i l l i enim .^do^ pro odo^e-. dicunt ' (I. 34); man sieht, es sind 
Anfänge einer vergleichenden Grammatik aber keinesweges viel 
versprechende. 

I V . 

Einfluß des Christentums aus die Förderung der Sprachwissenschaft ; 
europäisches Mittelalter; Buddhisten. 

Für die sprachwissenschaftliche Darstellung und Betrachtung 
der eignen Sprache vom statistischen, aus sie selbst beschrankten 
(isolirten), Standpunkt waren durch die indische und griechisch-
lateinische Methode Muster und Antriebe gegeben. Allein, wie 
viel auch dadurch für die Erkenntniß der eignen Sprache ermög¬
licht war, eine wahrhaft richtige Ausfassung derselben, oder gar 
eine Ausnahme der höheren sprachlichen Probleme, welche aus 
wissenschaftlichen Erfolg hätte zählen können, war nur durch 
Heranziehung fremder Sprachen zu erzielen. Nur dadurch konnte 
man zur Erkenntniß der in den Sprachen herrschenden Mannig¬
faltigkeit, ihrer Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, ihrer Ver¬
wandtschaft und Fremdartigkeit gelangen; nur die größtmögliche 
Erweiterung der Sprachenkunde kounte der Wissenschaft den Um¬
fang des Gesichtskreises erwerben, welcher zur Weiterförderung 
derselben nothwendig war. 

Einer solchen Richtung stand aber der ganze Geist des clas¬
sischen Alterthums entgegen. Die fremden Sprachen, mit denen 
es in Berührung kam, mit dem Namen barbarisch gebrandmarkt, 
fanden außer zu praktischen Zwecken höchstens bei ethnologischen 
Fragen — bei Bestimmung der Völkerverwandtschaft — einige 
Beachtung; in wissenschaftlicher Beziehung waren sie ihm gleich¬
gültig; selbst das Griechische und Lateinische, obgleich von Römern 
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und Griechen wechselseitig berücksichtigt, scheint doch weder bei 
diesen noch jenen zu einer internationalen Bearbeitung — Grie¬
chisch in lateinischer Sprache für Römer und umgekehrt Latein 
in griechischer Sprache für Griechen — gelangt zu sein. Diese 
Nichtberücksichtigung der barbarischen Sprachen erhielt auch gewis¬
sermaßen eine Berechtigung in der Raschheit, mit welcher sie sich 
vor dem Andrang der römischen und griechischen Cultur beugten 
und theils ganz verschwanden, theils dem Verschwinden nahe 
kamen. 

Die griechische Herrschaft hatte sich unter Alexander d. Gr . 
und seinen Nachfolgern bis in Indien hinein verbreitet. Die 
griechische Sprache hatte sich in Aegypten und dem westlichen 
Theil des Seleucidenreiches als Sprache der Gebildeten festgesetzt 
und als Vehikel einer höheren Cultur selbst noch viel weiter 
sowohl in Asien als Europa und Afrika verbreitet. Könige der 
Parther waren mit der griechischen Sprache zu Erassus' Zeit 
vertraut und eilt König von Armenien, Artavasdes, schrieb sogar 
Reden, Geschichte und selbst Tragödien in griechischer Sprache1). 
Kurz die Macht der griechischen Cultur war in einem großen 
Theil des westlichen Asiens und Aegypten so groß und nahm 
ullter der Herrschaft des oströmischen Reiches noch so sehr zu, 
daß ohne ein besonderes Hinderniß die ursprünglichen Sprachen 
wahrscheinlich eben so sehr verschwunden sein würden, wie dieß 
in Thraeien, Il lyrien, Spanien und Gallien geschehen ist. 

Dennoch wurde noch zur Zeit des classischen Alterthums 
ein mächtiger Grund für die Aufnahme der nicht classischen 
Sprachen in das Bereich der Sprachwissenschaft gelegt, nicht aber 
durch die Repräsentanten des classischen Geistes, sondern das große 
Ereigniß, welches die ganze damalige Denkweise umgestaltete, die 
Schöpfung des Christentums, trug auch diese wichtigste Erwei¬
terung der Sprachwissenschaft in ihrem Schooße. 

1 ) Plutarch Crassus, 33. 
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Wo sich eine irgend lebensfähige Sprache im Munde des 
eigentlichen Volkes noch erhalten hatte, setzte sie dem weiteren 
Absterben derselben nicht allein einen kräftigen Damm entgegen, 
sondern bewirkte auch, daß sie literarisch fixirt ward, selbst zu 
einer gewissen Blüthe gelangte, wenigstens so viel schriftliches 
hinterließ, daß der heutigen Sprachforschung die Kenntniß des 
damaligen Zustandes derselben ermöglicht wird. Dieß geschah 
vorzugsweise dadurch, daß sich das Christentum, wohin es ge¬
langte, nicht bloß an die Gebildeten wandte, solldern auch und 
zwar vorzugsweise an das niedere Volk, in dessen Kreisen es auch 
seine meisten und entscheidendsten Eroberungen machte. Dadurch 
war es in die Notwendigkeit versetzt, sich der Volkssprache zu 
bedienen. D a es im Anfang seiner Geschichte — im grellen 
Gegensatz zum Islam — sich nicht durch die Gewalt des Schwer¬
des, sondern nur durch die Macht des Wortes, insbesondre seiner 
heiligen Schriften zu verbreiten vermochte, mußte es — was 
jener für unnütz, ja für unmöglich, selbst freventlich hielt — sie 
in die Sprachen aller Völker übersetzen, zu denen es drang. 
Dadurch erhielten diese in ihrer Sprache Bücher, welche, bei der 
Einheit der christlichen Gemeinden, den Gebildeten wie den Unge¬
bildeten unter ihren Mitgliedern gleich heilig waren und daher 
auch jene zu dem Gebrauch der Volkssprache zurückführten. Keine 
heilige Sprache trat bei den Christen mit ähnlicher Exclusivität, 
wie die classischen, den übrigen gegenüber; alle Völker, welche 
das Christentum annahmen, erhielten heilige Schriften in ihren 
Sprachen, die dadurch gewissermaßen selbst geheiligt wurden. 
Wie alle Menschen durch das Christentum gleiche Berechtigung 
empfingen, so auch alle Sprachen und damit war der Bann 
gebrochen, welcher der weiteren Entwicklung der Sprachwissen¬
schaft so verderblich zu werden drohte. 

So verdanken wir schon den ersten Jahrhunderten des Chri¬
stenthums die Entwickelung einer koptischen, syrischen, armenischen, 
georgischen und äthiopischen Literatur, so wie das älteste Denk-
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mal unsrer Muttersprache — die gothische Uebersetzung von meh¬
reren Theilen der heiligen Schriften —. Auch die Anfänge der 
altirischen Literatur — der ältesten Ueberreste der celtischen Sprache 
— obgleich nicht von einer Bibelübersetzung begleitet — werden 
dem Einfluß des Christenthums verdankt; mit den Anfängen der 
angelsächsischen Literatur ist wieder eine Uebersetzung heiliger 
Schriften verbunden und eine solche steht auch an der Spitze der 
slavischen. Die römisch-katholische Kirche, in welcher die lateinische 
Sprache durch Gregor V I I . als Kirchensprache festgestellt ward, 
trat zwar der Verbreitung der Bibel in Volkssprachen mehr oder 
weniger hindernd entgegen. Dagegen aber erhob sich dieses Bestreben 
mit desto größerer Macht in den protestantischen Confessionen und 
seit der Gründung der ersten englischen Bibelgesellschaft (7. März 
1804 in London), welcher viele andre auf dem Continent nach¬
folgten, hat es an Umfang so sehr zugenommen, daß bald nur 
noch wenige Völker existiren werden, denen es nicht möglich wäre, 
die heiligen Schriften in ihrer eigenen Sprache zu lesen: eine 
Wirksamkeit von auf jeden Fal l eben so segensreichen Folgen für 
die Erweiterung der Sprachenkunde als die Verbreitung des 
Christenthums. 

Doch die Erweiterung dieser Richtung des Christenthums 
zu einer unmittelbaren Förderung der Sprachwissenschaft durch 
genauere, grammatische Behandlung selbst nnknltivirter Sprachen, 
in welche die heiligen Schriften übertragen wurden, gehört erst 
einer viel späteren Zeit an. In der, von welcher jetzt die Rede 
ist, beschränkt sie sich wesentlich auf die Erhaltung mehrerer Volks¬
sprachen, die darin entstehende Literatur auf den Dieust der 
Kirche. Eine diese Gränzen überschreitende Literatur und theilweis 
selbst grammatische Bearbeitungen entwickeln sich nur in den 
Kreisen, welche den Herden der damaligen Cultur ferner standen, 
oder durch religiöse Partheiungen entfremdet wurden, dem Syri¬
schen, Armenischen und Aethiopischen. Zu der staunenswerten 
gothischen Uebersetzung, dem Werk eines unzweifelhaft auch in 
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sprachlicher Beziehung höchst begabten Mannes, trat weder eine 
gothische Grammatik noch Lexikon. Sie war eben nur Nothbehelf 
zur Belehrung der Ungebildeten, der der damaligen Bildungs¬
sprachen — des Griechischen und Latein -— unkundigen. Diese 
blieben selbst nach Zerstörung des weströmischen Reiches die 
Sprachen der Kirche und der Cultur überhaupt. Als sich die 
Gothen von der römischen Cultur bemeistern ließen, fanden sich 
nicht einmal mehr Abschreiber genug, um dieß für die baldigen 
Herrscher von fast ganz Europa so bedeutungsvolle Werk der 
Zukunft in seiner Vollständigkeit zu erhalten. 

So war diese Richtung des Christenthums in ihren An¬
fängen für die Sprachwissenschaft von mehr extensiver Bedeutung ; 
doch trat auch ein andres Moment hinzu, welchem wir einen 
mehr intensiven Werth zuschreiben müssen. 

Dadurch, daß das Christenthum aus dem Judenthum her¬
vorgegangen, mit dessen heiligen Schriften im innigsten Zusam¬
menhang stand, im Wesentlichen darauf gebaut war, wurde auch 
dieses in den Culturkreis gezogen, welcher sich auf dem Boden 
des Christenthums zu entwickeln begann. Das Verständniß der 
heiligen Schriften in ihrem Urtext gewann eine immer mehr stei¬
gende Bedeutung und in Folge davon trat zu den classischen 
Sprachen, welche bis dahin allein wissenschaftlich betrieben waren, 
als gleichberechtigte, ja wegen der Heiligkeit ihres Inhalts sie 
noch überragende, die hebräische Sprache. Damit war dem Kreise 
der sprachwissenschaftlichen Betrachtung eine Sprache nahe gerückt, 
welche einem ganz andern Stamm angehörig, als die classischen 
Sprachen, diesen ganz fremdartig gegenüberstehend, bei fortschrei¬
tender Erkenntniß derselben, nicht wenig dazu beitragen mußte, 
die auf jene gebauten Anschauungen über allgemein sprachliche 
Fragen umzuwandeln oder selbst als Irrthümer zu erweisen. 

Aber nicht bloß durch ihre Sprache wurden die heiligen 
Schriften für die weitere Entwickelung der Sprachwissenschaft von 
Wichtigkeit, sondern auch durch ihren Inhalt. 
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Die darin hervortretende Ueberzeugung von der Abstammung 
aller Menschen von einem Menschenpaar, der ursprünglichen E in -
heit aller Sprachen, der Mythus über die Spaltung der Ur-
sprache in verschiedene, welche lange als unbedingte Glaubens-
artikel galten, konnten nicht verfehlen, auf die wichtigsten Probleme 
der Sprachwissenschaft — insbesondre die Entstehung der Sprache, 
ob durch die menschliche Weisheit (nach Philo) 1 ) , oder Vernunft 
(die .^o^^ d^.1^ut^ .^^.^o^ ^oi^ ^ . ^ ) O ^ ^.1^ 

^ ^ ^ 1 . ^ nach Gregorius von Nyssan, oder, wie die Gegner 
sagten, speciell durch Gott (o‘ . ^ . ^ O ^ ^ooo^o.o^ 

. ^ O ^ ) einen bedeutenden Einfluß zu üben und bei 
Verteidigung oder Widerlegung derselben den sprachwissenschaft¬
lichen Neigungen und Kräften einen dauernden und ausgedehnten Kampfplatz zur Uebung ihrer Waffen zu gewähren. 

Die Juden haben sich, so lange sie selbstständig waren, 
weder durch wissenschaftliche noch sociale Entwickelung besonders 
ausgezeichnet. Ihre geistige Schöpfungen bewegen sich vorzugs¬
weise auf dem Gebiete der Religion, wie denn die hohe Stellung, 
welche sie in der menschlichen Culturgeschichte einnehmen, wesent¬
lich darauf beruht, daß sie, soweit ihre Geschichte reicht, die 
Träger der Idee eines einzigen Gottes und der daraus fließenden 
strengen Mora l sind, mit andern Worten: die Repräsentanten 
der bei andern Völkern des Alterthums auseinanderfallenden, bei 
ihnen aber zu innigster Einheit verschränkten Religion und Moral , 
gewissermaßen das Religionsvolk ^ ' ^o..^. Erst nachdem sie 
ihre Selbstständigkeit eingebüßt hatten, entwickelten sie in ihrer 
Zerstreuung in der Berührung mit andern Völkern eine intel¬
lektuelle Thätigkeit, durch welche sie, wo sie nicht mit Gewalt 

)̂ De creatione ^ 52 cf. .Quaest. in Genesim A. I. 15 ^ 20. 22. 
und de confusione linguarum, ed. Pfeiffer III. p. 402. 

)̂ Diss. XII contra Eunomium ed. 1638. II. p. 768. 
)̂ ebds. 
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gehemmt oder unterdrückt waren, in den Stand gesetzt wurden, 
in der Culturentwickelung mit den Völkern, unter denen sie lebten, 
nicht nur zu wetteifern, sondern sogar mehrfach eine hervorragende 
Stellung einzunehmen. 

Eines ihrer Hauptverdienste aber besteht vor allem darin, 
daß sie trotz alles Leids und aller Verfolgungen, welche fast zu 
allen Zeiten ihr Erbtheil waren, ihre heiligen Schriften bewahrt 
haben und nie abließen, zur treuen Erhaltung und Wiederher¬
stellung des Textes und Verständnisses derselben, so viel als die 
Umstände erlaubten, beizutragen. In der Eröffnung des letzteren 
für die Ungelehrten sind sie die Vorgänger des Christenthums 
und haben sich den Ruhm erworben, wenn nicht, so weit bekannt, 
die erste Uebersetzung eines umfassenden Werkes — dieser möchte den 
neueren Untersuchungen gemäße vielleicht den Uebersetzern der 
zoroastrischen Schriften in die Pahlavî-Sprache zuzusprechen sein 
— doch die zweite veranstaltet zu haben. Diese ist die griechische 
Uebersetzung der heiligen Schrift, welche im 3. Jahrhundert vor 
unsrer Zeitrechnung, zum Gebrauch der des Hebräischen unkun¬
digen Juden in Aegypten, im macedonisch-attischen Dialekt abge¬
faßt ward und unter dem Namen Septuaginta bekannt ist. Sie 
beruht auf einem hebräischen Text, welcher der besseren Consti¬
tuirung des Urtextes voranging. Nichts desto weniger gewanll 
sie in den ägyptisch-jüdischen Kreisen ein hohes Ansehen und 
trat^ fast ganz an die Stelle des Urtextes, wie denn fowohl Philo 
als Josephus sich vorzugsweise ihrer bedienen. Noch mehr wuchs 
ihre Bedeutung bei den Christen; aber grade dadurch wurde die 
Aufmerksamkeit der Juden auf ihre vielfachen Abweichungen von 
dem in der Zwischenzeit recipirten Grundtext gezogen. In Folge 
davon wurde im Laufe des zweiten Jahrhunderts unsrer Zeit-

1 ) vgl. An old .^and Pahlavi Glossary edited . . . . by Oestur 
Hoshengji Jamaspji, revised . . . . by Martin Hang. Bombay ^c. 1867. 
III ff. und XI1I ff. 
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rechnung von Aquila eine neue sclavisch treue griechische Ueber¬
setzung verfaßt, welcher bald nachher eine Umarbeitung des grie¬
chischen Vulgärtextes durch Theodotion1) und eine freiere Ueber¬
setzung durch Symmachus folgte. Dieß zeigte den Christen die 
Nothwendigkeit auf den hebräischen Grundtext zurückzugreifen, 
wie sie denn schon bei Origenes und fpäter Hieronymus hervor¬
tritt. Damit war die hebräische Sprache als ein wesentlicher 
Theil in die christliche Wissenschaft aufgenommen und ihr wenig¬
stens für die Zukunft eine hervorragende Stelle im Kreise der 
Sprachwissenschaft gesichert. 

Nach einer andern Seite dagegen trat die Förderullg oder 
vielmehr Sicherung einer zukünftigen Sprachwissenschaft durch 
den Einfluß des Christenthums fast unmittelbar hervor, begleitete 
das ganze europäische Mittelalter, dessen tiefe Nacht nicht seltell 
durch ein magisches Halbdunkel beleuchtend, und diente fast als 
das wesentlichste Moment zur Erhaltung des dünnen, jeden Augen¬
blick zu zerreissen drohenden Fadens, welcher die alte Cultur mit 
der neuen zu verbinden bestimmt war und dadurch allein, daß 
er nicht ganz abriß, die rasche und hohe Entwicklung der letzte¬
ren ermöglichte. 

M i t der Verbreitung des Christenthums zu den Völkern, 
welche dem römischen Reiche nicht angehörten, verbreiteten sich 
auch in größerem oder geringerem Maaße die Sprachen, in denen 
es seine bisherige Entwickelung erhalten hatte und seine Grund¬
schriften abgefaßt waren. Diese waren vorzugsweise die lateinische 
und griechische und in letzter Instanz auch die hebräische. Für 
die bei weitem größte Anzahl der europäischen Völker nahm die 
lateinische Sprache die erste Stelle ein; die Bibel wurde ihnen 
in lateinischer Sprache in die Hand gegeben, die Kirchensprache 
war lateinisch und in dieser Sprache waren die meisten Werke 

)̂ vgl. Geiger: urschrift und uebersetzungen der Bibel u. s. w. 
Breslau, 1857. S . 16o ss. 
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abgefaßt, die sich auf das Christenthum bezogen. Jeder, welcher 
sich kraft seines Berufes mit ihm beschäftigte, war demnach mit 
Notwendigkeit darauf hingewiesen, sich eine Kenntniß dieser 
Sprache zu erwerben. D a , was sich an Wissenschaft erhalten hatte, 
vorzugsweise ja fast allein von Geistlichen geübt ward, so wurde 
Latein auch die Sprache der Wissenschaft und war somit auch 
von den wenigen zu erlernen, welche außerhalb dieses Kreises 
von einem wissenschaftlichen Trieb beherrscht wurden. So ver¬
breitete und erhielt sich nicht bloß die Kenntniß des Latein in 
verhältnismäßig weitem Kreis, sondern wurde auch, wenigstens 
theilweis, mit Ernst und Eifer geübt. Eine Menge der verschie¬
denartigsten Schriften, prosaische und poetische, wurden in ihm 
abgefaßt, in Glossen und grammatikalischen Uebersichten 1) — 
denen wir keine geringe Kunde des damaligen Zustandes der 
europäischen Sprachen, insbesondre der irischen und unsrer Mut¬
tersprache, so wie der mittelalterlichen Verhältnisse überhaupt, 
verdanken-) — Hülfsmittel zur Erlernung desselben niedergelegt. 
Dadurch ward einerseits ein Antrieb gegeben, daß die Schätze der 
lateinischen Sprache, trotz des bisweilen eingeschärften Verbots, 
classische Schriften zu lesen ̂  , bewahrt und durch Abschriften 
vervielfältigt wurden, auch wenn sie sich nicht auf das kirchliche 
Leben bezogen, andrerseits der Sinn für die grammatische Be¬
handlung einer fremden Sprache in der eignen geweckt und wohl 
auch schon einigermaßen gekräftigt. 

Mehr in den Hintergrund trat zwar die griechische Sprache, 
doch auch auf sie, als Trägerin des Grundtextes des neuen Testa¬
mentes blieb wenigstens im Allgemeinen die Aufmerksamkeit 

1) Eine lateinisch-sächsische Grammatik : Aelfrici (^ 1051) Gramma¬
tica Latino-Saxonica cum ejusdem Glossario ist in Somneri Dictions... 
rium Saxonico-latino.^ngncum, Oxford 1691 edirt. 

)̂ Vgl. Diefenbach : NOvl1m Glossarium latino..germanicum mediae 
et inümae aetatis. Frankfurt 1867 p. I x und X I I ff. 

)̂ Heeren : Geschichte des Studiums der classischen Literatur, I. 66. 
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gerichtet; in dem byzantinischen Reich, in Italien und sporadisch 
auch sonst 1 ) war Gelegenheit sie zu erlernen und auf jeden Fal l 
wirkte die dafür geweckte Theilnahme so weit, daß auch die grie¬
chischen Handschriften nicht ganz vernachlässigt wurden. 

Die hebräische Sprache trat, trotz der Verehrung derselben 
als Ursprache^), bei der zunehmenden Verfinsterung des Mittel¬
alters natürlich — insbesondre seit dem 5. Jahrhundert — ganz 
in den Hintergrund. Die Bewahrung und Vervielfältigung des 
hebräischen Textes der heiligen Schrift blieb den Juden über¬
lassen, wo sie auch in guten und treuen Händen geborgen war. 

M i t der Aufmerksamkeit auf fremde Sprachen und der 
Uebllug des Latein insbesondre mußte natürlich auch eine Beach¬
tung und Ausbildung der eigenen Sprache sich entwickeln. Dazu 
trugen die vieleu schriftlich abgefaßten Uebersetzungen, Glossarien 
u. s. w.^), die poetischen Bearbeitungen insbesondre biblischer 
Stoffe bei; in unserm Vaterlande auch die von Hrabanus Mau¬
rus eingeführte deutsche Predigt. Diese Beachtung ging bekannt¬
lich unter Karl d. Gr. schon so weit, daß er die alten National¬
lieder sammeln ließ. Daß diese Sammlung sich nicht erhalten 

1) So wurde im Kloster zu St. Gallen im 10. Jahrhundert Grie¬
chisch getrieben; die drei Ottonen standen in Verbindung mit Griechenland ; 
in Canterbury war ein Grieche aus Tarsus in Eilicien Bischof; Gerbert, 
später Pabst Sylvester, verstand Griechisch und im 12. Jahrhundert war die 
Kenntniß desselben in Frankreich ziemlich verbreitet (Heeren, Geschichte des 
Studiums der classischen Literatur I. 164. 83. 84. 166. 200.). 

)̂ Schon bei Qrigenes 11. Homilie zu dem Buche der Numeri: 
Mansit lingua per Adam primitns data, ut putamus, Hehraea, in ea parte 
hominum, quae non pars alicujus angeli, sed quae Dei portio permansit. 
— Ferner bei Hieronymus (Epist. ad Damasum) : Initium oris et com¬
munis eloquii et hoc omne quod loquimnr, Hehraeam esse linguam, qua 
vetus testamentum scriptum est, universa antiquitas tradidit; und zu 
Jesajas c. 7. Omnium enim fere linguarum Verdis utuntur Hehraei. 

)̂ Vgl. Graff Althochdeutscher Sprachschatz Bd. I. S . X X X I I I ff. 
für Althochdeutsch, :^enss Grammatica Celtica für Altirisch, und die Arbei¬
ten der auf diesen Gebieten thätigen Forscher, wie Mone, Stokes u. aa. 
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hat, ist sicherlich einer der schwersten Verluste, den die deutsche 
Wissenschaft überhaupt und Sprachwissenschaft insbesondre erlitten 
hat. Einen unschätzbaren, aber sicherlich keineswegs ihn ausglei¬
chenden Ersatz gewährt uns die mehrere Jahrhunderte später 
(etwa im 12. und 13. Jahrhundert) in Island vollzogene Samm¬
lung (Edda) der altnordischen Lieder u. s. w., welche glücklicher¬
weise auf uns gekommen ist und für die Geschichte unsrer Sprache, 
für die Kenntniß der altgermanischen Religion, Mythologie und 
Zustände überhaupt eine Bedeutung hat, welche sich, insbesondre 
seit dem die vergleichende Methode auf die tiefere Durchforschung 
auch dieser Gebiete ihre Anwendung findet, mit jedem Tage 
mächtiger herausstellt. 

Von grammatischen Arbeiten des europäischen Mittelalters, 
welche die Volkssprachen speciell behandeln, ist mir nur eine be¬
kannt, eine Grammatik der Sprache von Wales und auch diese 
ist erst im 13. Jahrhundert abgefaßt; sie beruht jedoch auf einer 
älteren, welche schon im 10. Jahrhundert geschrieben sein soll^). 

Eine unmittelbare Förderung der Sprachwissenschaft ist dem-
nach im europäischen Mittelalter kaum nachzuweisen. Allein es 
läßt sich nicht verkennen, daß schon durch die Aufmerksamkeit 

auf, ja Verehrung vor fremden Sprachen, welche ihm — ganz 
im Gegensatz zu dem classischen Alterthum — von dem Christen¬
thum eingepflanzt wurde — eine Verehrung, die aus religiöse 
Grundlage gebaut, durch Kenntniß der in ihnen erhaltenen wun¬
derbaren Werke zu einer rein menschlichen Liebe zu werden ver¬
sprach — der Neigung und Richtung auf allgemein sprachliche 
Forschungen so vorgearbeitet ward, daß sie sich in späterer Zeit 
zu dem mächtigen wistenschaftlichen Triebe zu entfalten vermoch¬
ten, der in unsren Tagen zu den lohnendsten Erfolgen geführt hat. 

)̂ Desparth Edeyrn Anr ; or The ancient Welsh Grammar, which 
was compiled by ROyal command in the t h i r t e e n t h century by 
E d e y r n the go lden tongued .^c.; with English translations and 
notes by Rev. John Williame sb Ithal. Llando^ery I856; vgl. p̂  X I . 
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Ehe wir diesen Abschnitt schließen, wollen wir nicht uner¬
wähnt lassen, daß der Buddhismus, welcher durch die in ihm 
herrschenden sittlichen Grundsätze unter allen Religionen, welche 
der Menschengeist geschaffen, nächst der christlichen und jüdischen, 
die ehrwürdigste Stelle einnimmt, auch in Bezug auf Förderung 
der Sprachwissenschaft, eine wenn auch Nicht so bedeutende, doch 
dem Christenthum ähnliche Wirkung geäußert hat. Auch seine 
heiligen Schriften wurden in die Sprachen der Völker übertragen, 
zu denen er drang und haben dadurch theils Literaturen in Spra¬
chen erzeugt, welche bis dahin nur der mündlichen Vermittlung 
dienten, theils — und was für die Sprachwissenschaft nicht 
minder wichtig, ja fast noch wichtiger ist — Schriften hervor¬
gerufen und erhalten, welche uns noch lebende Sprachen in Zu¬
ständen wiederspiegeln , die lange vorübergegangen sind und da¬
durch zu einer historischen Behandlung derselben Hülfsmittel 
darbieten. Hierhin gehören in Mittelasien die literarischen Erzeug¬
nisse der Tibetaner, Mongolen, Kalmücken, in der asiatischen 
Inselwelt insbesondre die der Ceylonesen, welche vom größten 
Einfluß auf die übrigen Inseln bis zu den Philippinen hin 
waren 1), in Hinterindien die der Siamesen, so wie der übrigen 
Völker, bei denen sich eine Literatur entwickelt hat; in China 
und Japan die im Chinesischen, Japanesischen und der Mandschu-
Sprache der buddhistischen Literatur angehörigen Schriften. 

1) So z. B. ist die alte Tagala-Schrift, wie insbesondre die Verglei¬
chung der Formen für v und y zeigt, aus das allerinnigste mit der ceylo¬
nesischen verwandt, s. die Formen der Tagala-Schrift in 'Reise der Novara' 
II, 209 (vgl. auch die Tafeln bei Fr. Müller: Ueber den Ursprung der 
Schrift der malayischen Völker in den Sitzungsberichten der philos.-histor. 
Classe der Wiener Akad. d. Wiss. 1865 Juni, und in 'Reise der Novara : lin¬
guistischer Theil' S. 238), die der ceylonesischen in den sich aus diese und 
das Pa l i beziehenden Schriften. Müller hat in den beiden vergleichenden 
Tafeln, welche oben erwähnt sind, das ceylonesische Alphabet sonderbarer 
Weise ausgelassen; sonst würde ihm dieser engere Zusammenhang nicht ent¬
gangen sein. 
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Insofern die buddhistischen Schriften theils aus dem P a l i 
übersetzt sind, theils aus dem Sanskrit und auch das letztere in 
einer noch nicht genauer zu bestimmenden Periode als Gelehrten¬
sprache fast allenthalben bekannt wurde, wo das Pali sich als 
Religionssprache festgesetzt hatte, trat bei diesen Völkern mit denen 
der christlichen Welt selbst darin eine Aehnlichkeit ein, daß auch 
sie eine oder selbst zwei in religiöser Beziehung verehrte Sprachen 
erhielten — das Pâ l i oder Sanskrit, oder beide zusammen. Allein 
obgleich dieses Verhältniß auch selbst in jenen Gegenden dahin 
gewirkt hat, daß einst beide vielfach fleißig erlernt wurden, das 
P a l i selbst heute noch1), so haben sie doch so viel mir bekannt 
— abgesehen von Grammatiken der heimischen Sprachen — zu 
eigenen sprachwissenschaftlichen Arbeiten nicht geführt, so daß dieser Einfluß des Buddhismus, wenigstens nach dieser Seite 
hin, bis jetzt nicht bell Bekennern dieser Religion, sondern der 
europäischen Wissenschaft zu Gute kommt. 

V . 

Arabische und jüdische Sprachwissenschaft. 

M i t der Vernichtung des weströmischen Reiches hatte der 
Pulsschlag der antiken europäischen Cultur — welcher schon 

in dessen letzten Jahrhunderten immer leiser und langsamer ge¬
worden war — zu schlagen aufgehört und in wissenschaftlicher 
Beziehung sing eine Grabesstille an fast ganz Europa zu be¬
decken. Doch wie ihre zerbrochenen Kunstdenkmäler, so schützten 
die Trümmer und der Schutt der zusammengestürzten antiken 

1) Das treffliche Reisewerk von Adolf Bastian ^Die Völker des östli¬
chen Asien' (bis jetzt vier Bände) ist voll von Zeugnissen des Fleißes und 
Eisers, mit welchem die Landessprachen und das Pâ l i , so wie die darin 
abgefaßten Werke in Hinterindien studirt werden und in welch weiten 
Kreisen die heimische Gelehrsamkeit dort verbreitet ist. 
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Herrlichkeit auch die unter ihnen geborgenen Wurzeln wissenschaft¬
licher Bildung, so daß sie in einem fast tausendjährigen Schlaf 
einer wunderbaren und viel großartigeren Neubelebung entgegen¬
zuschlummern vermochten. 

Während Europa so in tiefe Finsternis gehüllt langsam 
einem neuen Tage entgegenging, erhob sich wie im Fluge rasch 
und glänzend eine nene und, wenn gleich weder tiefe noch schö¬
pferische, doch reich entfaltete mächtige Cultur in Asien. Mit 
ihren äußersten Enden in die Südspitzen Europas hineinragend, 
übte sie sogleich auch einen unmittelbaren Einfluß auf dasselbe; 
noch größer aber sollte der mittelbare sein, der sich, besonders 
für die Sprachwissenschaft, erst später geltend zu machen begann, 
selbst unter unsern Angen noch fortwirkt und eine steigende Be¬
dentung in Aussicht stellt. 

Gleichwie das frische Volk der Germanen sich auf das west¬
römische Reich gestürzt hatte, so brachen aus den weiten Flächen 
Arabiens die Kinder der Wüste hervor, fielen mit gewaltigem, 
durch den Fanatismus einer neuen Religion gesteigertem, ja un¬
widerstehlich gewordenem Ungestüm über das in Marasmus ver¬
sunkene oströmische Reich her, eroberten im raschen Flug fast den 
größten Theil desselben, fügten dazu östlich und westlich gelegne 
Länder nichtrömischer Herrscher und verbreiteten in kurzer Zeit 
ihre Macht von den Ufern des Indus durch Asien und Afrika 
hin bis zu denen des Ebro. 

Die Araber, eines der edelsten1) und geistreichsten Völker 
des semitischen Stammes, ähnlich wie die, ihnen innigst ver¬
wandten, Juden, zwar ohne wissenschaftliche Initiative, aber mit 

1 ) Palgrave, durch dessen Reisen wir das eigentliche Arabien und die 
Araber in neuster Zeit erst kennen gelernt haben, ist voll ihres Ruhmes ; er 
vergleicht sie sogar, was in den Augen eines Engländers natürlich das 
denkbar höchste, mit den Engländern, s. William Gifford Palgrave's Reise 
in Arabien. Aus dem Englischen. Leipzig 18^7. I. p. 19 (^ 24 des Ori¬
ginals) und S. 53 ^o de^ Originals). 
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der vielseitigsten Empfänglichkeit und großer Anlage zu logischer 
Schärfe und Consequenz begabt, stießen in dem größten Theile 
der Länder, welche sie sich unterworfen hatten, auf eine altüber¬
lieferte Cultur, welche in kurzer Zeit zuerst ihr Staunen, dann 
ihre Theilnahme, endlich Aneignung derselben, so weit es die 
verschiednen Sprachen erlaubten, und Nacheiferung hervorrief. 

Im oströmischen Reich, insbesondre in dessen asiatischem 
Theile, waren die Resultate der antiken Bildung auch nicht ent¬
fernt in dem Maße vernichtet, wie in den Gebieten, welche zu 
dem weströmischen gehört hatten. Während hier der Andrang der 
germanischen Völker und die unaufhörlichen Kriege alles wissen¬
schaftliche, ja geistige Leben zerstörten, hatte sich Asien — bis zu 
der Entstehung des Islam – einer im Ganzen friedlichen 
Ruhe erfreut. Es gab eine Menge Stätten der Bildung, an 
denen classische Ueberlieferung und christliche Lehre sowohl von 
Griechen als Syrern mit Sorgfalt gepflegt ward. Auch Persien 
war unter den Sasaniden zu einer bedeutenden Bildung gelangt. 
Die im Urtext und einer Pahlavî-Uebersetzung erhaltenen reli¬
giösen Schriften wurden unter ihrem Schutz gesammelt und damit 
einem Verlust vorgebaut, welcher die heutige Sprachwissenschaft 
eines ihrer wichtigsten Gebiete und Hülfsmittel beraubt haben 
würde. Griechische Bildung erhielt eine hervorragende Pflege 
theils vermittelst Griechen selbst — so fanden durch Justinian 
vertriebene Philosophen eine freundliche Aufnahme am Hofe 
Nushirvan's 1) — theils durch die syrischen Christen, welche eben¬
falls, um den Verfolgungen im römischen Reiche zu entgehen, 
sich nach Perfien geflüchtet, und hier verbreitet hatten. Es sollen 
eine Menge griechischer Werke über Philosophie und Arzueikunde 
und nach Agathias' ausdrücklichem Zeugniß selbst die des Plato 
und Aristoteles ins Persische übersetzt sein-). Andrerseits fand 

1 ) Agathias IL 30. 31. 
)̂ vgl. Avesta : Die heiligen Schriften der Perser , übersetzt u. s. w. 

von ^r. Spiegel I. 26. 
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auch die indische Bildung unter den Sasaniden Theilnahme, so 
daß sich in Persien einheimische, griechische, syrische und indische 
Culturelemente in einer Weise verbanden, welche auf die empfäng¬
lichen Araber einen großen Eindruck machen mußte. War es 
ja doch auch grade in Persien, wo Araber zuerst begannen, das 
Schwerd mit der Feder zu vertauschen. 

M i t einer Begeisterung, in welcher vielleicht noch ein Rest 
ihres religiösen Fanatismus nachklang, warsen sich die Araber 
auf die ihnen dargebotenen Schätze und entwickelten mit einer 
Raschheit, die fast an ihren Siegeslauf, und einem Umfang, der 
an die Ausdehnung ihres gewaltigen Reiches erinnert, eine dich¬
terische und wissenschaftliche Thätigkeit1), welcher die ganze Mensch¬
heit so viel verdankt, daß, wenn gleich historische Unparteilichkeit 
berechtigt und verpflichtet ist, ihre Schwächen nicht zu verhehlen, 
doch das Gefühl der Dankbarkeit stark genug sein muß, um sie 
den großen Verpflichtungen gegenüber, die wir ihr schulden, 
übersehen ja vergessen zu köunen. 

Es kann hier nicht der Ort sein, ein Gemälde dieser reich 
entfalteten Cultur, oder auch nur der literarischen Thätigkeit, in 
welcher sie sich wiederspiegelte, zu entwerfen. Um sich eine Vor¬
stellung von ihrem Umfange zu machen, genügt es zu bemerken, 
daß trotz der großen Verluste, welche die arabische Literatur und 
somit auch unsre Kenntniß derselben erlitten hat, Herr von 
Hammer-Purgstall dennoch im Stande war, bis zum Jahre 1258 
unsrer Zeitrechnung, bis wohin seine Geschichte reicht, 9915 
Namen von Lehrern, Dichtern, Schriftstellern u. si w. aufzu¬
zählen. Wir beschränken uns auf ihre für die Sprachwissenschaft 
so höchst wichtige grammatische Thätigkeit, welche unter den frü¬
heften, glänzendsten und selbstständigsten Entwicklungen ihres 

1 ) vgl. von Hammer-Purgstall, Literaturgeschichte der Araber, Band 
l—7 Wien I85o—5^ 
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wissenschaftlichsten Geistes eine der bedeutendsten, wenn nicht die 
bedeutendste Stelle überhaupt einnimmt1). 

Diese Bedeutung derselben für die Sprachwissenschaft ist 
aber unzweifelhaft eine zwiefache, vielleicht selbst eine dreifache; 
einmal eine unmittelbare, indem die umfassenden und sorgfältigen 
Arbeiten ihrer Grammatiker eine Kenntniß ihrer Sprache ermög¬
lichen, wie sie, zumal nach dem Verlust so vieler arabischer Werke, 
die europäische Wissenschaft vielleicht nie oder nur mit der aller¬
größten Mühe und dem größten Zeitaufwand zu gewinnen ver¬
mocht hätte. Die heimischen Arbeiten haben der europäischen 
Wissenschaft so vorgearbeitet, und ihr seit der Zeit, wo sie be¬
kannter zu werden angefangen haben, eine so feste Grundlage 
gegeben, daß diese, anstatt ihre ganze Kraft auf die Aufhellung 
der statistischen und naturwissenschaftlichen Erkenntniß dieser 
Sprache wenden zu müssen, im Stande ist, sogleich die historische 
und vergleichende Betrachtung auch auf sie zu übertragen. 

Fast noch wichtiger ist ihr mittelbarer Einfluß auf die 
Sprachwissenschaft geworden. Nach dem Muster der arabischen 
Grammatik entwickelte sich nämlich unter den Juden die fast mit 
gleicher Sorgfalt ausgebildete hebräische. Bei der religiösen Be¬
deutung des Hebräischen für das Christenthum fand diese natür¬
lich einen viel rascheren Eingang in die europäische Wissenschaft, 
wurde fast unmittelbar nach dem Wiedererwachen der Wissen¬
schaften auf europäischem Boden mit großem Eifer erlernt, be¬
wirkte so, daß wenigstens eine der semitischen Sprachen sogleich 
gewissermaßen dieselbe sprachwissenschaftliche Berechtigung, den¬
selben sprachwissenschaftlichen Rang erhielt, wie die classischen, 
und trug dadurch nicht wenig dazu bei, den Gesichtskreis der 
Linguisten zu erweitern und zu erhellen. 

.) vgl. Gust. F l ü g e l : Die grammatischen Schulen der Araber; nach 
den Quellen bearbeitet. 1. Abhandlung 1862 in ^Abhandlungen für die 
Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft', Bd. II. nr. 4. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 187 

Endlich ist es nicht unwahrscheinlich, daß eine genauere 
Kenntniß der Schriften der großen arabischen Grammatiker, an 
der es bis jetzt noch sehr fehlt, auch für die Erweiterung unsrer 
Einsicht in das Wesen der Sprache, also auch von genereller 
Bedeutung für die Sprachwissenschaft werden wird. 

Drei Momente waren es insbesondre, welche dahin wirkten, 
die grammatische Thätigkeit der Araber so rasch zu wecken und 
zu entfalten. 

In ihrem raschen Siegesflug hatten sie fast alle Völker, die 
sie unterwarfen, zum Bekenntniß der neuen Religion gezwungen. 
Ihr heiliges Buch, der Qoran, herrschte soweit ihr Schwerd 
reichte. Die Verbreitung ihrer Herrschaft und Religion über die 
verschiedenartigsten Völker vollzog sich mit einer Schnelligkeit, 
daß dabei an eine Uebersetzung des Buches, sowie der religiösen 
Glaubensformeln, nicht gedacht werden konnte. Die Völker wur¬
den gezwungen, wie die Religion so auch die Sprache, in welcher 
sie gelehrt war, als heilige anzunehmen. Was vielleicht zuerst 
nur der Drang der Umstände veranlaßt hatte, ward dann Ge¬
branch, ja Gesetz. Der Qorân durfte in keine der verschiedenen 
Sprachen übersetzt werden, welche bei den Völkern herrschten, die 
den Islam annahmen und man gewöhnte sich daran, zu glauben, 
daß es unmöglich sei, das heilige Buch in eine andre Sprache 
zu übertragen. Das Arabische ward demnach bei allen die Sprache 
der Religion, des Staats, und dann auch aller höheren Cultur. 
So ergab sich für alle fremdsprachige unterworfene Völker, so 
weit sie sich thätig an der Religion, der Regierung und Cultur 
des Islam betheiligen wollten, die Nothwendigkeit, die arabische 
Sprache zu erlernen. Von welchem Umfang diese Nothwendigkeit 
war, läßt sich daraus entnehmen, daß in einem sehr großen Theil 
des Khalisen- Reiches die Sprachen, welche vor der arabischen 
Eroberung geherrscht hatten, selbst aus dem Munde des niederen 
Volkes verdrängt wurden. 

Die weite Verbreitung der Araber nnter Völkern, welche 
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ganz fremde Sprachen gebrauchten, oder — was für die Rein¬

heit einer Sprache noch gefährlicher — verwandte semitische Dia¬

lekte redeten, erregte ferner bald Besorgnisse für die Bewahrung 
des Aechtarabischen ; denn die kriegerischen und ritterlichen Araber 
hatten schon in der Wüste sich daran gewöhnt, den dichterischen 
Preis der kühnen That fast eben so hoch zu schätzen, als diese selbst. 
Gedicht und Rede nahmen eine der höchsten Stellungen ein; 
Reinheit der Sprache war bei jedem eines der ersten Erfordernisse. 
Diesen Sinn nahmen sie auch mit in ihre neuen Ansiedelungen 
und je größer die Gefahr war, hier die Reinheit der überkom¬

menen Sprache einzubüßen, desto größer mußte natürlich das 
Bedürfniß werden, alles zu thun, was zur Erhaltung derselben 
dienen konnte. 

Endlich galt es, die richtige Lesung des Qorân, welche durch 
den Einfluß der fremden Völker und das nahende Verderbniß des 
Arabischen bedroht war, so wie das richtige Verständniß desselben 
treu zu bewahren, was ohne phonetische und grammatische Aus¬

einandersetzungen nicht zu erreichen war. Dieses Moment gab 
dem Sprachstudium natürlich auch eine religiöse Weihe. 

So rückten politische, nationale und religiöse Triebe zusam¬

men, um die Araber schon kurze Zeit nach ihrem Ausbruch aus 
der Wüste zu einer sorgsamen Beachtung ihrer Sprache aufzu¬

regen. Den besonderen Anstoß dazu gab schon der vierte der 
Khalisen, der große A l i , dieser als Krieger, Dichter und Weiser 
hervorragende edelste Repräsentant der arabischen Nazionalität 
(gestorben 661, im 40. Jahre nach der Hedschra). E r selbst 
belehrte den Abû'laswad ad-Duīl (gestorben 688), welcher ziem¬

lich übereinstimmend als erster Grammatiker genannt wird; er 
bezeichnete ihm als die drei Redetheile: Nomen, Verbum und 
Partikel und empfahl ihm auf dieser Grundlage fortzubauen und 
das Gegebene durch weitre Ausführung zum Abschluß zu bringen1). 

)̂ vgl. G. Flügel a. a. O. S. 22 u. l8 ff^ 
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Dieser durch Abû'1aswad zuerst schriftlich bearbeitete Wissens¬
zweig, wohl überhaupt der erste, in welchem der wissenschaftliche 
Geist der Araber sich versuchte, fand unter ihnen einen ganz 
außerordentlichen Anklang ; eine große Fülle von theilweise höchst 
bedeutenden Männern widmete sich demselben und Fürsten und 
Große achteten und belohnten die Grammatiker oder überhaupt 
Philologen mit einer Ehrfurcht und Freigebigkeit, wie sich sonst 
bei keinem Volke gezeigt hat. 

Es entwickelten sich gleich Anfangs zwei verschiedene Schulen, 
die von Basra und die von Kûfa, welche durch gegenseitige Eifer¬
sucht und Wetteifer zur raschen Blüthe der grammatischen oder 
überhaupt philologischen Studien bei den Arabern nicht wenig 
beitrugen. 

Unter den bedeutenden Männern, welche die erstre hervor¬
brachte, nehmen zwei insbesondre eine hervorragende Stelle^ ein, 
Abu Abdarrahman al-Chahl al Farah1d.i (geboren 718 und 
gestorben 791 oder 786 oder schon 776)^), und sein noch grö¬
ßerer Schüler, der epochemachende Abu Bisr oder Abü'lhasan 
Amr bin Utman bin Kambar, bezeichnet als al-BasrL, obgleich 
seinem Ursprung nach ein Perser, und gewöhnlich mit seinem 
Beinamen S1baweih benannt (starb 796 oder 793 im Alter 
von einigen vierzig Jahren)^). 

Der erstre hatte sich durch seine selbständige Forschungen 
den Ehrennamen des Philosophen der Zeit verschafft; in Bezug 
auf eigentliche Grammatik war seine Thätigkeit auf Feststellung 
der Analogien und Ausbildung grammatischer Regeln gerichtet. 
Seine Hauptverdienste bestehen aber einerseits in der Erforschung 
und Aufstellung der metrischen Gesetze der arabischen Sprache 
und andrerseits in der Begründung der arabischen Lexikographie. 

Der zweite gilt den Arabern für den gelehrtesten Gramma-

1 ) a. a. O. S . 37 ff. 
)̂ a. a. Q. S . 43 ff. 
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tiker und sein grammatisches Werk, das ^Buch' oder 
'das Buch des Sîbaweih' genannt, wurde von dem entscheidend¬
sten Einfluß aus die grammatische Literatur der Araber1). Er 
hatte zuerst den Versuch gemacht, die bis dahin vereinzelten Regeln 
zu einem Ganzen zu verarbeiten, den Stoff nach seiner Zusam¬
mengehörigkeit in bestimmte Abschnitte zu ordnen und ihm eine 
gewisse Uebersichtlichkeit zu geben. Leider ist von diesem für seine 
Zeit sicherlich höchst bedeutendem Werke nur erst sehr wenig im 
Original bekannt, so wie überhaupt die Quellen für die Kenntniß 
der inneren Geschichte der arabischen Grammatik noch nicht geöff¬
net sind. Eine vollständige Ausgabe ist durch Hartwig Deren¬
bourg in Aussicht gestellt-). 

Der eigentliche Gründer der Schule von Kûfa war Abû 
'lhasan A l i a1-Kisâi, welcher am Hofe des berühmten Hârûn-
ar-Bashid lebte und im Jahre 804 starb3) (aa. geben jedoch 
andre Jahre). Unter den Schriften, welche ihm zugeschrieben wer¬
den, findet sich auch ein ^kurzer Abriß der Grammatik'. 

Viele unter den Mannern, welche sich an der Entwickelung 
der arabischen Grammatik betheiligten, waren aus Persien gebürtig 
und Hadschi Chalfi bemerkt ausdrücklich, daß diese die arabische 
Sprache durch Umgang mit den Arabern erlernten und die Regeln 
derselben für ihre Nachkommen festsetzten )̂. In Persiell war, 
wie bemerkt, griechische Bildung nicht unbekannt, und syrische, 
welche sich durch Einfluß der letzteren entwickelt hatte, weit ver¬
breitet. Es könnte daher für nicht unwahrscheinlich gehalten 

1 ) a. a. O. S . 30. 
^) Zeitschrift der deutschen Morgenländ. Ges. 1867. XXI. 282. Der¬

selbe hat auch schon den Theil des S1baweih veröffentlicht, welcher vom 
Plural handelt in D^ pluralium linguae arabicae et aethiopicae forma¬
rum omni.- generis origine et indoleetc. Göttingen I867, 4^; diese Parthie 
umsaßt 32 Seiten. 

-) G . Flügel a. a. Q. S . 121 ff. 
)̂ Wuttke in der Zeitschr. der deutschen Morgenländ. Ges. I X . I66. 
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werden, daß griechische Grammatik, welche selbst aus die altarme¬
nische von Einfluß war1), wenigstens mittelbar, und syrische, 
welche schon vom 6. Jahrhundert an fleißig bearbeitet ward^), 
selbst unmittelbar auch auf die Anfänge der arabischen Gram¬
matik eine gewisse Wirkung übten. Ganz läßt sich diese Frage 
noch nicht entscheiden, da, wie gesagt, die innere Geschichte der 
arabischen Grammatik noch sehr im Dunkeln liegt. Mit Bestimmt¬
heit läßt sich jedoch schon jetzt anerkennen, daß wenn auch die 
in Irak, dem Hauptsitz der alten arabischen Grammatiker, herr¬
schende Bildung diese mit einem oder dem andern grammatischen 
terminus technicus bekannt machen und durch das Beispiel 
existirender Grammatiken anspornen mochte, der Einfluß doch 
nur ein höchst allgemeiner gewesen sein konnte, daß vielmehr die 
arabischen Grammatiker sowohl in Bezug auf die Grundlagen, 
als Ausführung ihrer Arbeiten auf das Allerselbstständigste ver¬
fahren. 

Den richtigen Sprachgebrauch suchten sie vermittelst des 
als classisch anerkannten Qoran's, der altarabischen Gedichte und 
des Zeugnisses der Bewohner des eigentlichen Arabiens festzu¬
stellen, zu denen sie eigens zu diesem Zweck Reisen machten, oder 
sie bei streitigen Punkten befragten. Wie entscheidend in der That 
dieses Zeugniß ist, ersahren wir jetzt durch den schon erwähnten 
Kenner Arabiens, Pa lgrave , welcher an vielen Stellen bemerkt, 
daß sich noch heutiges Tages im eigentlichen Arabien das Ara¬
bische der Schrift auf das Allergetreueste erhalten habe^). In ihrer 

1 ) vgl. Egger, Apollonius Dyscole, S . 38; Cirbied, Grammaire 
armenienne, Preface. 

)̂ vgl^ Fr^ Uhlemann, Grammatik der syrischen Sprache. 2. Ausg. 
Leipzig 1857, p. X V I I . 

)̂ So heißt es in der deutschen Uebersetzung seiner schon angeführten 
Reise I. 19 (— engt. 25) : ^Wer mit den Feinheiten der arabischen Sprache 
vertraut ist, kann bei dem ersten Verkehr mit diesen Leuten (den Arabern 
der Wüste oder überhaupt des eigentlichen Arabiens) bemerken, wie entartet 
auch ihre gesellschaftliche Lage sein mag, daß ihr Idiom, mit sehr geringen 
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Darstellung aber ließen sie sich wesentlich von dem eigenthüm¬
lichen, vom Griechischen total verschiedenen semitischen Charakter 
ihrer Muttersprache leiten. 

Die Gegensätze der Schule von Basra und Kûfa traten 
nach und nach immer mehr zurück und machten einem Eklekticis¬
mus oder einer Mischung Raum1), durch welche die allgemeine 
grammatische Schule vorbereitet ward. In dieser erhielt das als 
richtig erkannte Allgemeine Geltung, und die Gegensätze beider 
Schulen werden nur noch da erwähnt, wo sie in schroffem Wider¬
spruch einander gegenüberstehen. 

Aus dieser späteren Zeit der arabischen Grammatik, in 
welcher zwar die Blüthe der arabischen Sprachforschung schon 
vorüber ist, aber durch Sammeln, Sichten, Ordnen und Kunst 
der Darstellung Bedeutendes zu leisten war und auch geleistet 
ward, sind schon einige Werke theils im Otiginal veröffentlicht-), 
theils zugleich in einer Weise bearbeitet, welche den Charakter 
der arabischen Grammatik einigermaßen zu erkennen und zu 
würdigen besähigt. So zwei Werke des Grammatikers Ihn Màlik 

Ausnahmen, sich ganz unverdorben erhalten hat und im Allgemeinen den 
genauen Regeln und Anforderungen des . . . sogenannten grammatischen 
Dialektes entspricht. S . 60 (-:-- 78) in G'aus : ^Wir hörten hier zum ersten 
Male das echte Arabisch des inneren Landes sprechen und waren beide über¬
rascht über die außerordentliche Reinheit und Grazie, verbunden mit äußer¬
ster Zierlichkeit des Ausdrucks; es ist in der That die Sprache des Koran, 
nicht mehr und nicht weniger, mit allen Feinheiten, Einsendungen und 
Ausgängen, von denen nichts ausgelassen oder übergangen wird'. Vgl. auch 
S. 237 (:^ 3I0) und in Bezug aus Aared 'die Landessprache ist eben so 
wie in Kasîm noch der reine und unveränderte Dialekt des Koran, der hier 
noch als lebende Sprache allen geläufig ist wie im siebenten Jahrhundert'. 
Die Sache, wenn auch nicht undenkbar, klingt doch in der That fast un¬
glaublich und es wäre sehr zu wünschen, daß sie weitere Bestätigung säude, 
ehe man darauf Schlüsse zu bauen wagt. 

1 ) Gust. Flügel a. a. O. S . 183 ff. 
^) so : Almufassal, opus de re Grammatica Arabum auctore Abu-

Kâs.tm Mahmud bin Omar ^amakhshario (.t 1248), ad fidem codd. 
mscpu. ed. J . P. Broch. Christiania 1859. 229 S . 4. 
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(aus dem 13. Jahrhundert): die Alfiyya, so benannt weil das 

Werk aus tausend Versen besteht, von Dieterici, und dessen Lâmî¬

yat al af'al ‘ein Lehrgedicht über die Formen der arabischen 

Verba und der davon abgeleiteten Nomina', von Kellgren und 

Volck, beide mit einem arabischen Commentar und deutscher Ueber¬

setzung1). Ein Werk über die Fremdwörter, welche in das Ara¬

bische aufgenommen sind, von G'awâlíkî, aus dem 12. Jahr¬

hundert, ist sehr gut von Ed. Sachau herausgegeben^). Diese, 

so wie einige andre bekannter gewordene grammatische Arbeiten, 

z. B . auch die auf die Syntax bezüglichen, welche Locket 1814 

und Beresford 1843 mittheilten ^), legen ein bedeutendes Zeugniß 

für den grammatischen S inn und Beruf der Araber ab. Es 

zeigt sich darin eine große Schärfe, insbesondre in der Bestim-

)̂ Die Alfiyya ward zuerst herausgegeben von Silvestre de Sacy 
unter dem Titel: Alfiyya, ou la quintessence de la Grammaire arabe, 
ouvrage de Djémal-Eddin Mohammed connu sous le nom d.Ebn Mâlec 
publié en original avec un commentaire par Silv. de Sacy. Par. 1833. 
Die Bearbeitung von Dieterici erschien in zwei Werken, zunächst int Ori¬
ginal mit arabischem Commentar unter dem Titel: Alfiyyah, carmen di¬
dacticum Grammaticum auctore Ibn-Mâlik et in Alfiyyam commentarins, 
quem conscripsit Ibn-'Akîl. Ex libris impressis orientalibus et manu¬
scriptis ed. Fr. Dieterici. Lipsiae 1851; ferner beides in deutscher Ueber¬
setzung unter dem Titel: Ibn 'Akîl's Commentar zur Alfiyya des IbnMâlik 
aus dem Arabischen zum ersten Mal übersetzt von Fr. Dieterici. Lpz.1852.^— 
Das andere Werk erschien unter dem Titel: Ihn Malik's Lâmiyât al-af^l mil 
Badraddin's Commentar. Ein Lehrgedicht über die Formen der arabischen 
Verba und der davon abgeleiteten Nomina, übersetzt u. s. w. von Kellgren. 
Aus den Grund des handschriftlichen Nachlasses Kellgren's bearbeitet . . . . 
unter Beigabe der arabischen Texte von Volck. St. Petersburg 1864 in 
Mémoires de l'Acad. de St. Petersb. V I I . VII . 6 ff. 

)̂ G'awa1iki's Almu'arrab. Lpz. 1867, vgl. Nöldeke in Gött. Gel. 
Anz. 1868, S . 4I—-48. 

.̂ ) The Miut A m i l and Shurhood Miut Amil. Two elementary trea¬
tises on Arabic Syntax, translated . . . . with annotations . . . . by 
Locket, Calcutta 1814; und Arabic Syntax, chiefly from the Hidayoot-
oon-Nuhvi, a treatise on Syntax in the original Arabic. By Beresford. 
London 1843. 
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mung des Wesens der Redetheile, sowie überhaupt eine große 
Neigung zur logischen Betrachtung der Sprache. Dagegen fehlt 
es selbst in der so späten Alfiyya an Uebersichtlichkeit, zum Theil 
in Folge davon, daß Formenlehre und Syntax nicht genügend 
von einander getrennt sind. Eine sehr kurze und ziemlich über¬
sichtliche Grammatik (G'arrumija von Mohammad ben Dawûd 
el-Sanhag i) ward etwa ein halbes Jahrhundert nach der Alfiyya 
abgefaßt und ist von bedeutendem Einfluß auf die Einführung 
des Studiums der arabischen Sprache in die europäische Wissen¬
schaft gewesen. Nachdem sie schon zweimal im Original veröffent¬
licht war, wurde sie 1617 von Erpenius und 1631 von Obieini 
auch in lateinischer Uebersetzung herausgegeben und ist in neuester 
Zeit — da sie zum Elementarunterricht im Orient dient — im 
Text und französischer Uebersetzung in Algier erschienen1). 

M i t welchem Eifer die Araber Grammatik und Philologie 
trieben, kann man daraus entnehmen, daß schon im 9. Jahr¬
hundert unsrer Zeitrechnung die Geschichte der Grammatik ange¬
fangen ward bearbeitet zu werden^) und das von G. Flügel 
benutzte Werk von Sujûti, welches 1467 abgeschlossen ward, gegen 
2500 Grammatiker, Lexikologen und überhaupt Philologen auf¬
führt3) 

Neben den eigentlich grammatischen Arbeiten: Lautlehre, 
Formenlehre, Syntax, Lexikographie, Synonymik, Erforschung der 
Fremdwörter, Metrik u. s. w. wurden überhaupt alle Zweige 
der Philologie gepflegt, und deren Entwickelung kam natürlich 
einer genaueren Kenntniß der Sprache zu Gute. So gelallg es 
der arabischen Grammatik, die formativen und syntaktischen 
Gesetze ihrer Sprache vom statistischen Standpunkt aus durch 

)̂ Unter dem Titel : Djaroumiya : Grammaire arabe élementaire de 
Mohammed ben Dawond el-Sanhadj, texte arabe et traduction française 
par M . Bresnier. Alger I846. Das Original umsaßt 23 S . 8. 

)̂ Gustav Flügel: Die grammat. Schulen d. Ar. S . 11. 
-) a. a. O. S . 12. 
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genaue Beobachtung mit eindringender Tiefe, Sorgfalt, Schärfe 
und feinem grammatischen Sinn und Takt zu erforschen und 
bloß zu legen, so wie durch umfassende lexikographische und syno¬
nymische Arbeiten den Umfang und Gebrauch ihres Sprachschatzes 
festzustellen. Sie erkannten, daß in der Entwickelungsphase, in 
welcher ihre Sprache vorliegt, die Grundlage derselben von drei¬
consonantischen Lautcomplexen gebildet wird, auf denen Wörter 
beruhen, deren Bedeutungsdifferenz sich in vorn, hinten und in 
der Mitte eintretenden Zusätzen, so wie im Wechsel der Vokale 
kund giebt. Daß und wie methodisch sie bei ihren Forschungen 
verfuhren, zeigt, um nur eines zu erwähnen, ihr Verfahren bei 
Aufsuchung der in ihre Sprache eingedrungenen Fremdwörter. Sie 
hatten erkannt, daß gewisse Lautverbindungen und gewisse Nomi¬
nalformen nicht ächt arabisch sind und schieden schon darauf 
hin manche Wörter als fremd aus, auch wo sie nicht im Stande 
waren, deren Ursprung nachzuweisen1). 

Die Juden, welche bei dem Zusammenstoß der griechischen 
und orientalischen Cultur, insbesondre in Alexandria, einige Zeit 
hindurch auch voll ihrer Seite zur Vermittlung beider Elemente 
beitrugen, hatten bald, theils wohl in Folge der Bedrückungen, 
die sie im römischen Reich zu erdulden hatten, theils auch in 
Folge des Hinsiechens der antiken Cultur überhaupt, diese Theil¬
nahme aufgegeben. Desto eifriger wandten sie sich an den Bil¬
dungsstätten , die ihnen in Asien, insbesondre in Babylon und 
in Palästina, verblieben waren, der Bewahrung des Verständ¬
nisses und dem Studium ihrer heiligen Schriften und Ueberlie¬
ferungen zu. Wie sie schon in Aegypten durch eine Uebersetzung der Bibel in das Griechische für die Erhaltung des Verständnisses 
derselben auch bei den Ungelehrten gesorgt hatten, so wurde auch 
in Palästilla der Vortrag derselben in der Synagoge schon vor 
unsrer Zeitrechnung voll einer Uebersetzung in die nunmehrige 

)̂ Nöldeke in ^Gött. Gel. Anz.' 1868. S . 46. 
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Landessprache, das Chaldäische, begleitet. Daraus entwickelten 
sich chaldäische Uebersetzungen, welche fast die ganze Bibel um¬
fassen, gegen 400 unsrer Zeitrechnung in ihren Haupttheilen in 
Babylon abgeschlossen wurden, und die wichtigsten Urkunden für 
die Kenntniß der chaldäischen Sprache bilden1). Neben dieser 
Rücksicht auf die Ungelehrten bildete die treue Bewahrung des 
Urtextes eine Hauptaufgabe der jüdischen Gelehrten; auch sie 
erhielt durch die Sitte, den Pentateuch und andre Theile der 
Bibel in der Synagoge vorzulesen, einen besonderen Antrieb. 
Möglichen Irrthümern, denen man bei der vokallosen Schrift 
und dem Einfluß des nahe verwandten Chaldäischen in Palästina 
und Babylon ausgesetzt war, konnte nicht mehr durch bloße 
Ueberlieferung vorgebeugt werden. Es galt diese zu sichten und 
das für richtig erkannte in eine bestimmte Belehrung zu bringen. 
Daraus entftanden die Bemühungen der Massoreten und Punk¬
tatoren, welche die Vortrags- und Schreibweise der heiligen Schrif¬
ten feststellten. Diese Thätigkeit begann schon um das zweite 
Jahrhundert unsrer Zeitrechnung, wurde fpäter bei Anwen¬
dung der Punktation höchst wahrscheinlich unter Einfluß syrischer 
Schulen^) — in Babylon und Palästina geübt, und erst etwa 
um das zehnte Jahrhundert zu einem vollständigen Abschluß 
gebracht. Ihr verdanken wir den mit Vokal- und Accentzeichen 
versehenen, in Abschnitte, Sätze und Satztheile zerlegten und mit 
Bezeichnung der Zusammengehörigkeit auch der kleinsten Satztheile 
durch Aceente ausgestatteten Text des Alten Testaments, wie er 
im Wesentlichen identisch bis auf den heutigen Tag in allen 
Ausgaben vorliegt^). 

)̂ Geiger: Urschrift und Uebersetzungen der Bibel S . I62---166; 
Th. Nöldele in ^Ausland' I867 S . 803. 

)̂ vgl. Munk im Journ. asiat. I850 T. X V . 301. 
)̂ vgl. Fürst in Zeitschrift der D . M . G . X V I I L 315 ss.; Fr. Böttcher 

Ausführliches Lehrbuch der hebräischen Sprache L 41 ff.; Geiger a. a. O. 
S . 167^170. Steinschneider, Jewish Literature p. 135 bei Neubauer, 
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Wer bedenkt, welche außerordentliche Schwierigkeit für einen 
nicht in die semitischen Sprachen eingelebten ein ullvokalisirter 
semitischer Text darbietet, zumal wenn dieser den Boden einfacher 
Prosa verläßt und sich zu allen Eigentümlichkeiten und Frei¬
heiten der Poesie erhebt, den müssen diese Bemühungen mit dem 
tiefsten Danke ersüllen. Denn ihnen vor allen verdanken wir 
die Bewahrung des Verständnisses im Allgemeinen und die Mög¬
lichkeit eines tieferen Eindringens in die schwereren Theile dieses 
wunderbaren Werkes, ihnen vor allen den Zugang zu einer 
genauere Erkenntniß der zuerst fixirten semitischen Sprache. M a n 
wird daher — wie viel man auch bei den Massoreten und Punk¬
tatoren vermissen und tadeln mag — doch anerkennen müssen, 
daß sie sich um eine der wichtigsten Grundlagen der gesammten 
menschlichen Cultur überhaupt und der Sprachwissenschaft ins¬
besondre unschätzbare Verdienste erworben haben. Betrachtet man 
zu wie vielen verschiedenartigen Erklärungen eine alte semitische 
Inschrift in ihrem Mangel an Bokalbezeichnung Veranlassung 
giebt, wie die größten Gelehrten zu den entgegengesetztesten Auf¬
fassungen gelangen, mit welcher scheinbaren Leichtigkeit die einen 
diese die andren jene Reste einer dunkeln Sprache für semitisch 
zu erklären wagen — z. B . Etruskisch und selbst Irisch — so 
kann man fast mit Bestimmtheit behaupten, daß wir ohne die 
massoretische Ueberlieferung für die schwierigeren Texte des Alten 
Testaments wohl vielleicht hundert und mehr Erklärungsversuche 
würden erhalten haben, aber gewiß nur wenige, die außer bei 
ihren Verfassern Befriedigung erweckt hätten. Vergleicht man 
dagegen die Leichtigkeit, mit welcher Inschriften der indogermani¬
schen Sprachen erklärt werden — z. B. in welch kllrzer Zeit 
die persischen Keilinschriften von Burnouf, Lassen u. s. w. bis 
auf geringfügige Kleinigkeiten erläutert waren, trotz dem, daß 

sur la lexicographie hébraique im Jonrn. asiat. 1861 Decembr. 451 (be¬
sonorer Abdruck S. 11) u. aa. 
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uns von der Sprache, in welcher sie abgefaßt sind, so gnt wie 
absolut gar nichts erhalten ist - so möchte man fast glauben, daß 
die mangelhafte Schrift der Semiten eher dazu gemacht ist, über 
die in ihnen abgefaßten Documente in die Irre zu führen, als 
ein sicheres Verständniß ihres Inhaltes zu erhalten. Trotz dem 
haben die Arbeiten der Massoreten und Punktatoren es bewirkt, 
daß die traditionelle Auffassung der heiligen Schriften der Juden 
viel treuer bewahrt ist, und somit die heutigen Bemühungen um 
eine tiefere Ergründung derselben auf einer viel sichereren Basis 
ruhen, als die der zoroastrischen Schriften, obgleich sie dem Indo¬
germanismus angehören, ja, trotz der großen indischen Gramma¬
tiker, selbst als die der Veden. 

Dringen wir aber tiefer in die Arbeiten der Massoreten 
und Punktatoren ein, so verbindet sich mit unsrer Dankbarkeit 
auch keine geringe Bewunderung. Mag gleich manches Einzelne 
in dem von ihnen festgestellten Text bei der neueren Critik und 
Exegese Anstoß erregen und der Umänderung bedürfen, so macht 
die Recension im Ganzen doch den Eindruck, als beruhte sie aus 
der tiefsten grammatischen und lexikalischen Kenntniß nicht bloß 
des Hebräischen, sondern auch verwandter Sprachen, ja einer 
Vergleichung desselben mit ihnen. Diese Voraussetzung würde 
aber natürlich eine ganz irrige sein; im Gegentheil ist auch nicht 
im Entferntesten zu bezweifeln, daß die Massoreten im Wesent¬
lichen einzig die treuen Beurkunder einer treuen Ueberlieferung 
sind, daß ihr Hauptverdienst auf ein überaus feines Ohr, auf 
eine ausgezeichnete Anlage, die feinsten Nüancen der Rede schrift¬
lich zu bezeichnen, wahrscheinlich noch auf einen höchst anerken¬
nenswerthen grammatischen, exegetischen und critischen Takt oder 
vielleicht nur Instinct zurückzuführen ist. 

Was wir dadurch genöthigt sind von unsrer Bewunderung 
für die Massoreten und Punktatoren abzuziehen, müssen wir aber 
der ganzen Masse der jüdischen Schriftgelehrten, ja dem ganzen 
Volke, aus dem sie hervorgegangen sind, zulegen. Den treu-
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historischen S i n n , welcher sich in ihrer ganzen heiligen Schrift 
ausspricht, müssen wir ehrfurchts- und bewunderungsvoll auch in 
dieser Ueberlieferung anerkennen und aus das ganze Volk über¬
tragen. Wie dieses kleine Völkchen — auch darin, so wie über¬
haupt durch seinen großen Einfluß auf die Cultureutwickelung 
der Menschheit dem eben so kleinen der Griechen ähnlich — eine 
im Verhältniß zu seiller geringen Zahl wahrhaft auffallende 
Reihe rangloser Männer hervorgebracht hat, so zeigt sich in ihm 
auch ein über allen Rang erhabenes Vermögen trener Bewahrung, 
wie es bei keinem Volke der Welt in dem Maß uns entgegentritt. 

Daß übrigens, selbst auf dieses Maß zurückgeführt, die 
geistige Arbeit der Massoreten und Punktatoren keine geringe 
war, zeigt nicht bloß eine Fülle von Einzelheiten, aus welcher 
wir erkennen, wie sie in zweifelhaften Fällen zur Erwägung 
grammatischer und critischer Fragen genöthigt waren, sondern vor 
allem der Umstand, daß sie nicht ein einziges Punktationssystem 
bildete, sondern deren mehrere. Drei davon sind bis jetzt bekannt, 
jedoch nur zwei genauer; von diesen letzteren ist das eine, das 
palästinische, das verbreiterte und herrscht in allen Manuscripten 
und Ausgaben der Westländer; das andre, das babylonische oder 
assyrische, ist von ihm aus dem Gebrauch verdrängt und nur in 
einigen qaraitischen Handschriften Kaukasiens und der Kr im 
erhalten1). Alle beruhen auf einer Grundlage und stimmen im 
Wesentlichen überein; ihre Verschiedenheit betrifft nur die Aus¬
sprache und Quantität einiger Vokale und die Bezeichnungsweise. 
In ihrer Gesammtheit legen sie Zeugniß dafür ab, daß der 
critische Sinn der Juden, trotz dem, daß der vorausgesetzte gött¬
liche Ursprung der heiligen Schriften zu einem einzigen varianten¬
freien Text, ähnlich wie bei den Indern, hätte treiben müssen, 
mächtiger war, als die religiöse Voraussetzung, daß sie es nicht 
wagten, gleichwie die Inder, aller Geschichte und Ueberlieferung 

1) vgl. Fr. Böttcher, Auss. Lehrgeb. d. hebr. Spr. I. 41—14. 



200 Uebersicht der Geschichte der Sprachwissenschaft 

zum Hohn, Varianten vollständig zu sekretiren und, um den 
Glauben an die göttliche Offenbarung auch äußerlich zu stützen, 
durch den Schein einer unbezweifelbaren Übereinstimmung alle 
folgenden Geschlechter zu betrügen. 

Noch vor der Zeit des vollständigen Abschlusses der masso¬
retisch-punktatorischen Thätigkeit, welche wie sie auf Minutiöses 
gerichtet war, sich in Minutiösitäten verlieren und in ihnen ver¬
knöchern mußte, scheint der Sinn für grammatische Studien unter 
den Juden einem gewissen Stillstand verfallen zu sein1). Doch 
war dieser nur von kurzer Dauer. 

M i t der Entwickelung der intellektuellen Thätigkeit des Islam 
zu einer die ganze damalige gebildete Welt umfassenden Cultur, 
traten auch die Juden, welche unter den Khalifen sich großer 
Duldung ja Begünstigung erfreuten, ähnlich wie zu der alexan¬
drinischen Zeit, aber in einer viel weiteren Ausdehnung, in den 
nengestalteten Culturkreis. Wie sie in Poesie und Wissenschaft 
eifrige Nachahmer und Nebenbuhler der Araber wurden, so auch 
in der grammatischen und lexikalischen Bearbeitung ihrer Sprache, 
bei welcher sie auch Vergleichungen mit dem Arabischen und Syri¬
schen anstellten-), und in der Exegese ihrer heiligen Schriften. 

Die ersten grammatischen Studien gingen unter Einfluß der 
Araber, in deren Sprache sie auch abgefaßt waren, von den 
OaraIten aus, welche in ihren Kämpfen für die buchstäbliche 
Auslegung der heiligen Schriften und gegen die Autorität des 
Talmud einer Stütze bedurften, und diese in den grammatischen 
Studien fanden^). Doch auch ihre Gegner folgten ihnen früh 
auf dieses Gebiet und es entfaltete sich eine reiche grammatische 
Literatur, welche bei der großen Zerstrenung der Juden in von 

)̂ vgl. Böttcher a. a. O. S. 41 ^ 77. Neubauer, Notice sur la 
lexicographie hebra^ue, im Journ. asiat. 1861 (besondrer Abdruck S. 146). 

)̂ vgl. Böttcher a. a. O. S . 55 ff. insbesondre ^ 94, 2 u. 7. 
)̂ Neubauer a. a. O.. S . 17.. 
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einander entlegensten Orten, wie Bagdad und Rom, Narbonne 
und Fez, Jerusalem und Neustadt bei Nürnberg, entsprang, aber 
trotz dem stets im innigsten Zusammenhang und gegenseitiger 
Beziehung blieb. 

Schon im zehnten Jahrhundert tritt als höchst bedeutender 
Grammatiker und Lexikograph, zugleich Uebersetzer der meisten 
heiligen Schriften in diejenige Sprache, welche jetzt bei den Judell 
fast die herrschende war, die arabische, Saadia ben Joseph (882 
— 9 1 2 ) , geboren in Fayyum in Aegypten, Schulvorstand i n 
Sora, hervor1^. Doch sind seine grammatischen Werke nicht 
erhalten. 

Von welchem Einfluß das Arabische damals auf das Stu¬
dium der hebräischen Sprache war und wie der vergleichende 
Standpunkt schon in so früher Zeit von hebräischen Grammati¬
kern eingenommen ward, zeigt eine Stelle aus den Schriften 
eines Gegners des Saadia, welcher etwa ein halbes Jahrhundert 
nach ihm lebte (970), Dunasch ben L i b r a t (Adonim Levi) von 

Fez. In dieser Stelle heißt es: ‘Wenn Gott mir beisteht und 
meine Tage verlängert, werde ich ein Buch vollenden, welches ich 
begonnen habe, um zu zeigen, daß die hebräische Sprache die 
erste der Sprachen ist, daß sie die des ersten Menschen ist und 
das Arabische nach ihr kommt. Ich setze darin das Verhältniß 
des Arabischen zum Hebräischen auseinander, ich zähle darin alle 
reinen Wörter der arabischen Sprache auf, die sich im Hebräischen 
wieder finden, und weise nach, daß das Hebräische ein reines 
Arabisch ist, und die Namen gewisser Gegenstände im Arabischen 
den hebräischen entsprechen'̂ ). 

Das älteste uns in einem, von Neubauer gefundenen, Manu¬
script erhaltene Lexikon rührt von David ben Abraham her, 

1) Böttcher a. a. O. S . 55, ^ 94. I. 1. Neubauer a. a. O. S . 22 ss. 
)̂ Siehe Munk Jonrn. as. 1850 XVI . 20 ss., auch in Bezug aus den 

Fortgang dieser vergleichenden Arbeiten, welche sowohl lexikalischer als gram¬
malischer Natur waren. 
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einem der letzten Zeitgenossen des Saadia und identisch mit 
Abraham ha-Babli, unter welchem Namen sich ein Fragment 
von ihm in einem Manuscript der Bodlejanischen Bibliothek in 
Oxford erhalten hat und von Steinschneider entdeckt ist 1). Die 
Wurzeln der hebräischen Sprache bestehen ihm aus einem, zwei, 
drei und vier Buchstaben^) und seine Bemerkungen über Laut¬
lehre, Formbildung und Bedeutung zeigen, trotz mancher Erklä¬
rungen, welche den Anfang der Grammatik verrathen, daß er 
die Sprache und die heiligen Schriften im größten Umfang und 
höchst scharfsinnig durchforscht hatte. 

Der erste, welcher, nach dem Vorbild der Araber, das trili¬
terale System für die hebräischen Wurzelll annahm und ent¬
wickelte, war der große Grammatiker ^Haupt der Grammatiker' 
genannt, Abu Zakarja Jachya ben Daûd oder Jehuda Chaj¬
jug, von Fez, später in Cordova um 1000^). 

Von einem zeitgenössischen Lexikographen Ha i Gaon ben 
Scherira, letztem babylonischen Schulvorstand (969—1038), wird 
eine Anekdote erzählt, welche zeigt, mit welcher Vorurtheilslosig¬
keit und welchem Freisinn die Exegese der Bibel von ihm betrieben 
ward. Als ein Streit über die Erklärung von Psalm. 111, 5 
entstand, forderte er einen der Commilitonen auf, sich bei den 
syrischen Christen nach dem zu erkundigen, was sich in ihren 
Commentaren über diesen Vers finden). 

Der bedeutendste der Grammatiker, wie er denn auch d̂er 
Stärkste der Grammatiker' von den Juden genannt ward, war 

)̂ Neubauer a. a. O. S . 25—155 und desselben ^Abraham ha-Babli, 
Appendice â la notice sur la lexicogr.' im Journ. asiat. 1863 (besonderer 
Abdruck S . 3). 

)̂ Neubauer, Notice sur la lexigr. S . 2^. vgl. S. 103. 
)̂ Böttcher a. a. O. S . 56, 5; .^euhaner a. a. O. S. 164; Munk 

Journ. as. 1850. X V I . 28. und die entscheidende Stelle aus Jona ibn 
Gannach, ebds. S . 418. 

)̂ Neubauer a. a. O. 171. 
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Jona ihn Gannach (Abu'l Walîd Merwân) im Anfang des 11. 
Jahrhunderts1), ‘der erste', wie Munk sagt, ‘welcher es unter¬
nahm, ein vollständiges und systematisches Werk auszuarbeiten, 
welches die Gesammtheit der Regeln der hebräischen Sprache von 
einem wahrhaft wissenschaftlichen Standpunkt aus darstellte';^) 
eben so faßte er ein vollständiges Wörterbuch ab ^Buch der Wur¬
zeln'^). Beide gehören eng zusammen; die Grammatik bildet die 
erste Abtheilung, das Lexikon die zweite^), so daß das Gesammt¬
werk die ganze hebräische Sprache behandelt. 

Seine Grammatik zerfällt in sechs und vierzig Capitel, 
welche bei Munk analysirt sind5). M a n kann dadurch einen 
Begriff von der Fülle grammatischen Stoffs erhalten, welche in 
diesem Werk bearbeitet ist; nach Munk's Urtheil giebt es wenige 
Fragen der hebräischen Grammatik, die darin nicht gründlich 
erörtert wären, ja selbst vollständiger als in den neueren Wer¬
kenn. Wie in den arabischen Grammatiken fehlt es jedoch auch 
hier an einer systematischen Anordnung. 

Das Lexikon zerfallt nach der Anzahl der Buchstaben in 
zwei und zwanzig Capitel, in welchen die Wurzeln wesentlich 
alphabetisch geordnet sindn. Bei jeder Wurzel sind auch die 
Derivata angeführt; wie er in der Vorrede dazu selbst augiebt: 
deren leichte und schwere Form, das Particip des Activ und 
Passiv, das Futurum, der Insinitiv, das Reflexiv (nifal), das 
Reeiproeum (hithpael) und das Passiv (pual und hofal), so 

^) vgl. über seine Grammatik, so wie über die hebräischen Gramma¬
tiker des I0. und II. Jahrhundert Munk im Journ. asiat. I850. T. XV 
p. 297 ss. T. X V L 5 ss. 201 ss. 353 ss. 

)̂ a. a. O. X V . 297. 
)̂ Munk zählt im Ganzen sieben grammatische Werke desselben aus, 

a a. Q. X V L 47. 48. vgl. auch Neubauer a. a. Q. 173 ff. 
)̂ vgl. die Vorrede desselben bei Munk a. a. O. S . 427. 
)̂ a. a. O. S . 225.—244. 
)̂ ebds. 244. 
)̂ Neubauer a. a. O. 170. 
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wie die übrigen Ableitungen : d̂enn es ist nicht meine Absicht, 
die Wurzeln aufzustellen, ohne deren grammatische Derivata zu 
geben' 1 ) . Vergleichung des Hebräischen mit verwandten Sprachen, 
insbesondre dem Arabischen sind überaus häufig und Neubauer 
glaubt, daß diese Richtung von ihm in einer fast erschöpfenden 
Weise verfolgt sei-). 

Die Anzahl der folgenden Grammatiker und Lexikographen 
so wie überhaupt Philologen unter den Juden bis zum Wieder¬
erwachen der Wissenschaft in Europa ist noch sehr groß, allein 
in Bezug auf Grammatik und Lexikon erhebt sich keiner mehr 
zu der Bedeutung von Jona ihn Gannach. Seine Arbeiten bil¬
den die Quelle der nachfolgenden und sind in diesen nur ergänzt, 
im Einzelnen berichtigt, und in eine übersichtlichere Ordnung 
gebracht. Eine gewisse, aber keineswegs der Wissenschaft beson¬
ders förderliche Originalität zeigt nur noch Joseph ben Caspe 
von Barcellona (um 1330), unter andern Verfasser eines Lexi¬
kons, in welchem er für jede Wurzel eine Grundbedeutung auf¬
zustellen und alle andern daraus abzuleiten suchte. Wir erwähnen 
demnach nur noch einen der jüngeren David Qimchi (oder Qam¬
chi)^) aus Narbonne (im 12. und 13. Jahrhundert), Verfasser 
einer Grammatik und eines Wörterbuchs, nicht wegen des inneren 
Werthes seiner Arbeiten, sondern weil sie durch die fleißige Zu¬
sammenstellung des von den Vorgängern geleisteten und die das 
Lernen erleichternde Darstellung insbesondre dazu beitrugen die 
Kenntniß des Hebräischen in die sich neu gestaltende europäische 
Wissenschaft einzuführen-). 

)̂ a. a. O. 179. 180. 
)̂ a. a. O. S . 200 vgl. die Beispiele S . 186 ss. Seine Vorgänger 

wagten selbst aus nicht verwandten Sprachen hebräische Wörter zu erklären, 
s. die Vorrede zu seiner Grammatik bei Munk Jonrn. asiat. I850, X V I . 
398. 399. 

)̂ s. Neubauer a. a. O. 208 ; Böttcher Lehrgeb. S . 58, 24. 
)̂ Neubauer a. a. O. S . 222. 
)̂ vgl. Munk a. a. O. 1850, X V . 298; Neubauer, 206; Böttcher 58, 36. 
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V I . 

Von der Wiedererweckung der europäischen Wissenschaft bis zum Anfang 
unsres Jahrhunderts. 

Unaushörliche Kriege und innere Zerrüttung des von den 
Arabern gegründeten Reiches des Islam in Asien, Afrika und 
Südeuropa hatten auch die arabische Cultur, nachdem sie mehrere 
Jahrhullderte die mittelalterliche Nacht, in welche mit Ausnahme 
China's und Indiens die ganze Erde gehüllt war, glänzend 
durchstrahlt hatte, zu immer tieferen Fal l geführt. Ein kleiner 
türkischer Stamm, verstärkt durch Räuber, entlaufene Sclaven 
und Gefangene, und geführt voll Osman, legte gegen Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts den Grund zu dem später so mächtigen 
und noch jetzt weit ausgedehnten türkischen Reich. Gehoben durch 
ausgezeichnete staatsmännische und kriegerische Talente verbreitete 
es sich bald über das westliche Asien und östliche Europa, so wie 
über einen llicht unbedeutenden Theil von Afrika, aber gleich¬
gültig ja feindlich gesinnt gegen jede geistige Entwickelung, zertrat 
es, wohin es seinen Fuß setzte, jede Spur höherer Bildung: 
zunächst den letzten Funken der arabischen Cultur, welchen der 
Sturm der Mongolen noch übrig gelassen haben mochte, dann, 
nach der Eroberung Constantinopels (14^3), auch die letzten 
Reste der oströmischen. 

Indessen war aber schon ein neues Leben im übrigen Europa 
erwacht. 

Dankbar ist es anzuerkennen, daß die Kirche insbesondre in 
den Klöstern und Universitäten die Pflege der Wissenschaft nicht 
ganz ersterben ließ. Die Zunahme des Wohlstandes durch Handel 
und Industrie, insbesondre in den italienischen Staaten, der vor¬
waltend seit den Krenzzügen immer mehr steigende Verkehr mit 
dem Orient, die dadurch herbeigeführte, wenn auch oberflächliche, 
Bekanntschaft mit der dort herrschenden, auch im byzantinischen 
Reich noch immer nicht erstorbenen, ja bisweilen, speciell im 10. 
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und 12. Jahrhundert wieder aufflackernden1), Cultur konnten 
nicht verfehlen, auch auf die so erhaltenen Reste der alten Bil¬
dung einen befruchtenden, so wie überhaupt auf eine heimische 
Culturentwickelung einen fördernden Einfluß zu üben. Drei große 
fast gleichzeitige Dichter, Dante (I 2 65—1 321) , Petrarca (1304 
— 1374) und Boccaccio (1313—1375), zugleich Männer von höch¬
stem geistigen Streben, ausgezeichnet durch Tiefe, Umfang und 
Reichthum an Gedanken, Lebhaftigkeit der Gefühle und Glanz 
der Phantasie erwarben der italiänischen Sprache eine Vollendung, 
die bis auf den heutigen Tag mustergiltig geblieben ist. Die 
beiden letzteren waren im Verein mit andern, auf andern Gebieten 
des Geistes kanm minder bedeutenden Männern, zugleich eifrig 
bemüht, das Studium der classischen Literatur — der römischen 
sowohl als griechischen — zu erwecken und zu verbreiten. Boc¬
caccio war wohl nach mehreren Jahrhunderten der erste Nicht¬
grieche, welcher Homers Werke in der Ursprache las ; durch seinen 
Einfluß wurde Leontius Pilatus als Professor der griechischen 
Sprache in Florenz angestellt-). Zwanzig Jahre nach Boccaccio's 
Tod fand die Verpflanzung griechischer Literatur auf italiänischen 
Boden schon in einem größeren Maßstab durch Emmanuel Chry¬
soloras Statt. Seit 139l, wo er vom Kaiser Joannes Paläo¬
logns entsandt war, um Hülfe gegen Bajazet zu suchen, in 
Italien bekannt, folgte er 1395 einem Rufe als Lehrer der grie¬
chischen Sprache nach Florenz, wirkte später in ähnlicher Weise 
in Mailand, Venedig, Pavia und Rom und bildete eine beträcht¬
liche Anzahl von Schülern, die sich um die Wiedererweckung der 
classischen Studien die größten Verdienste erworben haben. Andre 
folgten ihm, wie Georg von Trapezuut, Lehrer des Griechischen 
in Venedig seit 1430^) und der Ester für die Erlernung des 

1) vgl. Heeren Gesch. d. Stud. der class. Lit. L 154. 169. 194. 248. 
)̂ Heeren ebds. 294. 
)̂ ebds. IL 88. 
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Griechischen war dadurch so erstarkt, daß Abendländer zu diesem 
Zweck schon angefangen hatten, unmittelbar nach Constantinopel 
zu ziehen, als die Bedrängniß und nachfolgende Eroberung des¬
selben eine Menge Griechen als Flüchtlinge nach dem Abendlande 
trieb und ihm so die Gelegenheit, seine Begierde zu befriedigeu, 
näher rückte. Dadurch, so wie durch das Studium der lateini¬
schen Literatur, erhielt die aus sich selbst theils schon empor¬
geschossene, theils emporschießende Bildung des Abendlandes eine 
ihrer mächtigsten Unterlagen. Die Erkenntniß und Aneignung 
der classischen Welt ward und blieb bis auf den heutigen Tag 
ein Hauptbestrebell der folgenden Zeiten; wesentlich auf dem 
Boden der classischen Bildung hat sich die moderne erhoben und 
was sie in ihrer weiteren Entwickelung geleistet hat, verdankt sie 
zu einem nicht geringen Theil dem Geist des classischen Alter¬
thums, der sie belebt. 

Geistiger und physischer Thatendrang verband sich mit der 
neu sich gestaltenden Bildung und schus seit der Mitte des fünf¬
zehnten Jahrhunderts durch das ganze große sechzehnte hindurch 
eine Regsamkeit des ganzen europäischen Lebens, eine Thätigkeit 
auf allen Gebieten desselben, welche mit dem, was etwa seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts theilweis unter unsern eignen 
Angen vorgegangen ist, den Vergleich nicht zu scheuen braucht. 

Die Entdeckung der neuen Welt, die erste Verkörperung der 
Autonomie des Menschengeisies, die Wiedereinsetzung des Rechtes 
der freien Forschung in der Schöpfung und Entfaltung des Pro¬
testantismus, entfesselten alle geistigen und materiellen Kräfte 
Europas in einer nie gesehenen Weise. Fortan war es nicht 
mehr ein einziges Volk, welches Träger der menschlichen Cultur 
ward, wie einst die Griechen und Römer, eben die Araber. Alle 
europäischen Völker traten fast gleichzeitig in den sich neu bil¬
denden gewaltigell Kreis, die allgemeinen Triebe des menschlichen 
Geistes in ihrer nationalen Besollderheit entfaltend. In Religion, 
^taat, Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaften, Geschichte 
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und Philologie, Poesie und Kuns t , Indnstrie und Handel — 
kurz auf allen Gebieten menschlicher Entwickelung — erhoben 
sich theoretische und praktische Kräfte, welche mit einer Begeiste¬
rung, die durch den fast tausendjährigen Winterschlaf des Mittel¬
alters an Stärke nur gewonnen hatte, wie in einer frischen 
Morgenarbeit im raschesten Lauf ungeahnte Ziele erreichten. Die 
mit der Erweckung der Wissenschaften zusammenfallende Erfindung 
der Buchdruckerkunst machte alle Resultate menschlichen Denkens 
in einem im Verhältniß zu allen früheren Epochen menschlicher 
Culturentwickelung überaus erweiterten Kreise zugänglich und 
versprach dem Aechten und Wahren darin eine nimmermehr ver¬
siegbare Dauer. Der Zugang zu den Altären der Wissenschaft 
war allen, die daran beten wollten, oder darauf zu opfern ver¬
mochten, in fast unbeschranktem Maaße eröffnet. 

Auch auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft machte sich 
diese, fast fieberhafte, Thätigkeit geltend. Zwar trat diese Wissen¬
schaft noch nicht als eine selbstständige hervor. Aber die Grund¬
lagen, auf denen sie sich aufzubauen im Stande war, wurden so 
weit sie schon in der classischen Zeit gelegt, aber unter den Trüm¬
mern derselben verschüttet waren, angefangen wieder ausgegraben 
und nach vielen Seiten hin erweitert zu werden. 

Bei der Errichtung der Hauptstütze der neueren Cultur: 
der Kenntniß der classischen, entwickelte sich in wunderbar kurzer 
Zeit eine ausgezeichnete Philologie, welche sich der Einsicht nicht 
verschließen konnte, daß ihre Hauptgrundlage eine genaue Kennt¬
niß der lateinischen und griechische Sprache bilde. 

S o traten denn Grammatiken und Lexika beider Sprachen 
hervor, zuerst wesentlich auf Verbreitung, später auch auf Ver¬
tiefung der Kenntniß derselben gerichtet. 

Wenn nicht das erste der gedruckten Hülfsbücher zur Erler¬
nung des Latein, doch entschieden eines der ersten war eine kleine, 
so viel mir bekannt, bis jetzt nirgends erwähnte Anweisung zur 
Uebersetzung der lateinischen Flexionsformen ins Deutsche, welche 
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plattdeutsch abgefaßt und der Unterschrift der Vorrede gemäß 
im Jahre 1451 geschrieben, in Münster in Westphalen ohne 
Angabe des Jahres, aber ihrem ganzen habitus gemäß, in der 
ersten Zeit des Buchdrucks edirt (editus, fraglich ob gedruckt) 
ward. D a sie demnach höchst wahrscheinlich nicht bloß die erste 
in Deutschland gedruckte lateinische Grammatik, sondern auch 
eines der ersten Bücher ist, welche in plattdeutscher Sprache 
erschienen sind und zeigt, mit welchem Eifer das deutsche Volk 
die neue Erfindung sogleich zur Verbreitung der Kenntniß der 
lateinischen Sprache benutzte, so erlaube ich mir, zumal da das 
Exemplar der göttinger Bibliothek bis jetzt das einzige mir 
bekannt gewordene ist, ein Paar Worte zur Beschreibung desselben 
zu verwenden. 

Der Titel besteht fast ganz aus einem Holzschnitt, welcher 
einen Lehrer nlld einen Schüler darstellt. Darüber in zwei Zeilen : 
Incipit tractatus dans modum teutonisandi casus et tempora. 
M i t denselben Worten beginnt die Rückseite des Titels; hier 
folgt aber darauf ein Kolon : und dann: editus Monasterii 
in Westfalia per quemdam decretorum doctorem. Klein 4-
17 Blätter ohne Seitenzahlen aber mit den custodes a. a3. b. 
b3. c. c3 . die beiden ersten von 6 Blättern, der letzte von 5 ; 
die Rückseite des 5. leer. Am Ende der Vorrede a. 2. Rückseite: 
schriptum (ächt westphälisch!) anno domini M C C C C L L 

Der Tractat selbst beginnt mit einigen Worten über die 
casus im Allgemeinen, dann folgen Nominat. Genit. Dat. Acc. 
Voc. Abl. insbesondre. Darauf die Declination des plattdeut¬
schen Artikels. Alsdann die Tempora und zwar den Modis sub¬
ordiuirt; zuerst Indicativus modus, dann Imperativus modus; 
darauf Optativus modus (darunter Conjunctiv Imperfecti, 
Plusquamperf. und Praes.); Conjunctivus modus (darunter 
Conjunct. Praes. Perfect. und Plusquamperf.), Infinitivus 
modus (legere, legisse und lectum ire oder lecturum esse). 
Danach Passiv, Impersonale passivae vocis (legitur, men lest ; 
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1egebatur men 1asz), activum, passivum, neutrum oder neu¬
trale, Neutropassivum (gaudes, gavisus sum), Neutri passi¬
vum (vapulo), Deponens oder Deponentale, Commune (lar.. 
gior), Impersonalia activae vocis (miseret) ; endlich Notabile. 
Zur Probe gebe ich den Anfang des Notabile: 

D u schalt dynen gantzen vlijt dar to doen dat du 
eynen iewelken partem orationis, Alse nomen . pronomen . 
verbum . adverbium . participium . conjunctionem . praepo¬
sitionem . un (d. i. und) regulas grammaticas gruntlike ken¬
nen un verstaen lerest. 

Feruer aus der Definition des Neutrum edder (d. i . oder) 
Neutrale : 

Neutrum edder neutrale heth . dat noch yd eyne noch 
yd ander is (d. h. was weder Activ noch Passiv ist). Un eyn 
verbum neutrum edder neutrale heth darumme also, dat 
yd noch wercken edder lydent hedudet (d. i . daß es weder 
wirken noch leiden bedeutet) . un geyt uth up eyn o . un wen 
men dar eyn r . to settet . so en is yd neyn latin (d. h. so 
ist es kein Latein) un watta (d. h. obgleich) dar lange staen. 
gaen . edder lopen wol arbeydelick is . nochtan is yd nicht 
(d.h. so ist es doch nicht) proprie werckachtich edder lyden¬
achtich . wente (d. i. weil) wan ick gha sta edder lope . so 
en do ick neyn werck . Ock so en deyt neyn ander neyn 
werck an my un men secht ok nicht . Ik werde gegaen 
gestaen edder ick werde gelopen. 

Ich habe dieses kleine Werkchen mehr oder vielmehr nur 
als ein Zeichen deutschen Strebens und der Euriosttät wegeu 
erwähnt. Einen wirklichen und wider alles Verdienst selbst bis 
in das sechzehnte Jahrhundert daueruden Einfluß auf das Stu¬
dium des Latein gewann das im Anfange des 13. Jahrhunderts 
von Alexander de V i l l a Dei , Minoriten und Lehrer in Patis, 
in leoninischen Versen abgefaßte Doctrinale puerorum, welches 
(nach Brunet) zuerst 1470 gedruckt ward und dann, durch Erlau-
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terungen erweitert und vervollständigt, vielfach wieder abgedruckt, 
große Verbreitung gewann. Dasselbe war der Fall mit der schon 
ziemlich übersichtlich geordneten Grammatik von Nicol. Perotti, 
welche zuerst in Rom 1475 gedruckt ward (ich kenne nur die 
Ausgabe von Treviso 1476, welche auch Brunet erwähnt; sie 
führt aber den Titel Erudimenta Grammatices, nicht Rudi¬
menta). 

Es folgte eine Menge andrer wesentlich praktischer gram¬
matischer Arbeiten, unter denen ich nur noch die von Aldus 
Manutius Venetiis 150I (ebenfalls auf der Göttinger Bibliothek) 
hervorhebe. 

Den Anfang einer tieferen Auffassung machte der Arzt und 
Philolog Ju l . Caesar Scaliger (1484—1558) , ein Verehrer der 
deutschen Sprache und des deutschen Geistes 1 ) , mit seinem zuerst 
1540 erschienenen Werk de causis linguae Latinae libri X I I I . 
Es ist dieß ein glänzendes Zeugniß seiner tiefen Kenntnisse, und 
seiner methodischen und philosophischen Betrachtung sprachlicher 
Erscheinungen. Wie sehr es auch unter seiner allzugroßen Kühn¬
heit, seiner fast schrankenlosen Selbstzuversicht leidet, steht es doch 
an der Spitze der neueren philosophischen Behandlungen der 
Sprache und, wenn auch seine Resultate, gleich wie die dieser 
ganzen Richtung, wesentlich weil sie aus die einseitige Berück¬
sichtigung der classischen Sprachen gebaut sind, für die Sprach¬
wissenschaft bisher fast ohne alle Frucht geblieben sind, so liegen 
sie doch in einer Bahn, deren volle Berechtigung man nicht ver¬
kennen darf, welche sogar, nachdem durch die neueste Erweiterung 
unsrer Wissenschaft diese Einseitigkeit beseitigt ist, von neuem ein¬
geschlagen und in erweitertem Kreise verfolgt, keine geringe Hülfe 
für die Erreichung des Zieles derselben in Aussicht stellt. 

Wie Scaliger am Schlusse seiner Grammatik bemerkt, hat 

)̂ vgl. seine Lobrede aus Deutschland in Rernays: Joseph Justus 
Scaliger. BerL 1855. S . 187. 
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er sich bestrebt, die Aristotelische Methode auf die Sprache anzu¬
wenden; satis sit jecisse, heißt es daselbst, fundamenta scien¬
tiae . . . , more principis nostri Aristotelis, cujus sapientiae 
luce Grammaticorum tenebrae discutiantur. Wie weit sein 
Verfahren sich an das Aristotelische schließt, wage ich nicht zu 
entscheiden, da ich in der Aristotelischen Philosophie zu wenig 
bewandert bin, doch ist nicht zu verkennen, daß die Aristotelischen 
Kategorien eine Hauptrolle bei ihm spielen. Eben so tritt klar 
hervor, daß viele irrige Anschauungen der damaligen Gramma¬
tiker mit Glück zurückgewiesen werden; auch in der Sprache selbst 
ist manches aufgehellt, insbesondre ist seine Vergleichung der 
lateinischen Lautverhältnisse mit den griechischen ein im Verhältniß 
zu der damaligen Zeit sehr bedeutender Fortschritt. I m Ganzen 
aber gilt auch von dieser philosophischen Behandlung der Sprache, 
was für alle bisherigen maßgebend ist; wesentlich sucht sie aus 
Gründen, die nicht der Sprache selbst entnommen sind, zu be¬
weisen, daß in der behandelten Sprache alles so sein müsse, wie 
es eben ist; selbst die übliche Reihenfolge der Casns will sie 
philosophisch begründen. In Bezug auf Bildung der Sprache 
steht er auf dem aristotelischen Standpunkt ^notam esse rerum 
dictionem ut libuit inventory. Trotz seiner Kühnheit pflanzt 
auch er überlieferte Irrthümer fort, z. B . proprium mutarum 
ut vocales natura correptas habeant ut ab ad at, wo ihn 
schon die Vergleichung mit a^o, ^ hätte überzeugen können, 
daß die Kürze des a nicht von der folgenden muta bedingt ist. 
Natürlich führt ihn seine Kühnheit dazu, die Wissenschaft auch 
mit neuen Irr thümern zu bereicheru, so ist ihm z. B . sivi (Pf. 
von sino) frischweg aus sinivi entstanden. 

Das Werk fand natürlich Lobredner sowohl als Gegner; 
unter den letzteren gelang es dem Spanier Sanctius (1554— 
1628) mit seiner Minerva seu de causis linguae Latinae 1587 
trotz oder vielleicht grade wegen seiner, im Verhältniß zu Scaliger 
höchst geringen Geistesgaben, eine viel einflußreichere Stellung 
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zu erlangen. E r stand dem gewöhnlichen Geistesniveau näher und 
vermied eine Menge Untersuchungen, durch welche Scaliger's 
Werk den Zeitgenossen unpraktisch zu seilt scheinen mochte. Wirk¬
lich nützlich wurde Sanctius' Arbeit jedoch durch die mannig¬
fachen Verbesserungen, welche sie durch andre Gelehrte, vor allem 
durch einen der größten critischen Geister, Jac. Perizonius (1651 
—1715) erhielt. In dieser Ausstattung ist sie mit vollem Recht 
selbst im Anfang unsres Jahrhunderts von Neuem veröffeutlicht1) 
und verdient selbst heute noch Beachtung. 

Auch der lateinischen Lexikographie nahm sich die Buchdrucker¬
kunst sogleich an und es erschien schon im Jahre 1460 in Mainz, 
wahrscheinlich bei Gutteuberg selbst, das große Lexikon von Jo¬
hannes de Janua, eigentlich Joh. de Balbis aus Genua, einem 
Dominikanermönch des 13. Jahrhunderts († 1298), welcher gut 
Griechisch und Latein verstand (ebenfalls auf der Göttinger Bi¬
bliothek, mit dem Titel : Incipit summa quae vocatur catho¬
licon edita a fratre Joh. de Janua). Unter den vielen, welche 
bis an das Ende des 16. Jahrhunderts nachfolgten, hebe ich 
nur des gelehrten Buchdruckers Robert Stephanus (15.^3— 
1559) Thesaurus linguae latinae hervor, welcher 153l zuerst 
erschien, später mit des großen Sohnes Heinrich Stephanus 
handschriftlichen Noten und andrer Zusätzen (1740-1743) und 
zuletzt von Gesner 1749 herausgegeben ward. Unerwähnt darf 
ich nicht lassen, daß auch schon die alten lateinischen Lexikogra¬
phen Vereins Flaccus und Sex. Pompejus Festus gedruckt wurden, 
letztrer mit den castigationes des größten Philologen nicht bloß 
der damaligen Zeit, sondern wenn man den Umfang seiner Kennt¬
nisse, die Tiefe, Gründlichkeit und Genialität seiner Untersuchun¬
gen, die Richtigkeit seines Urtheils und den damaligen Stand 
der Wissenschaft mit in Betracht zieht, wahrscheinlich des größten 

)̂ Sanctn Minerva seu de Causis linguae latinae Commentarius 
cm inserta sunt . . . quae addidit Casp. Scioppius et subjectae . . . notae 
Jac. Peri^onii. Recensuit Car. Lud. Bauerus. Lips. T. L 1793. T. H . I80L. 
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aller bisher literarisch bekannten, des großen Sohnes von Ju l . 
Caes. Scaliger, Joseph Justus Scaliger ( l 540 — 1609) 1 ) . 
Noch größere Verdienste um die Kenntniß der lateinischen Sprache 
erwarb er sich durch seinen Antheil an dem großen Thesaurus 
lateinischer Inschriften von Gruter (1560—1627), einem der 
glänzendsten Zeugnisse des Umfangs und der Tiefe, welche die 
Philologie nach kanm hundertjähriger Entwickelung schon erreicht 
hatte. 

Die erste griechische Grammatik, welche gedruckt ward, war 
die des Constantin Lascaris (Mailand 1476), eines der vielen 
Flüchtlinge, welche für die Verbreitung der Kenntniß der grie¬
chischen Sprache im Abendland thätig waren. Bei einem derselben, 
Johannes Argyropy1os, in Florenz, lernte Renchlin (1453— 
1522) sie kennen und trug als Verfasser einer Grammatik der¬
selben und als Lehrer in Tübingen und Heidelberg vorzugsweise 
zur Verbreitung derselben unter den deutschen Gelehrten bei. Sein 
Verwandter und Liebling Melanthon (1497—1560), ebenfalls 
Verfasser einer griechischen Grammatik, ein Mann, der mit seinen 
übrigen großen und ehrwürdigen Eigenschaften das ausgezeichnetste 

.) Die erste Ausgabe erschien 1575 und, da der vortreffliche Biograph 
von Jos. Just. Scaliger in Bezug aus sie bemerkt, daß er sie weder zu 
Gesicht bekommen, noch den vollständigen Titel einer solchen irgendwo auf¬
geführt gesunden habe, so erlaube ich mir zu bemerken, daß die Göttinger 
Bibliothek sie besitzt. Der Titel ist : 

M . Verrii Flacci Quae Extant. Sex. Pompei Festi De Verborum 
signification Libr i X X . Et In Cos Josephi Scaligeri Jul. Caesaris F i l i i 
Castigationes nnnc primum pnblicatae. Apnd Petrum Santandreanum 
M D L X X V . 8. 3 nicht numerirte Blätter Vorrede von J . Scal. untere 
Zeichnet: Abenni in agro Juliodunensi XI Kal. Novembr. M D L X X I V . 
Daraus M . Flacci Quae Extant 8 Blätter. Dann Sex. Pompei u. s. w. 
CCCV Seiten und 13 Blätter Indices. Hieraus besondrer Titel: Josephi 
Scaligeri in Sex. Pompei Festi de Verborum signification Castigationes. 
Quibus adjunctse snnt doctissimorum virorum, ex Venetiano codice, Anno.. 
tationes. Apnd Petrum Santandreanum M D L X X V . CC Seiten und 12 
Blätter Indices. Endlich In Sex. Pompei Festi De Verborum Signifi¬
catione Lib. XX. Annotationen. MDLXXIV. 76 Seiten. 
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Lehrertalent verband, konnte bei seinem hohen Ansehen und seiner 
langjährigen Thätigkeit auf der damals berühmtesten Universität 
Europas, Wittenberg, die von Renchlin eingeschlagene Bahn mit 
dem umfassendsten Erfolg in unverhältnißmäßig weiterem Kreise 
verfolgen. Hatte ihm gleich das Schicksal diejenigen Gaben ver¬
sagt, welche zur unmittelbaren Erweiterung der Wissenschaft 
nothwendig sind, so hatte es ihn dafür mit denjenigen ausge¬
stattet, durch welche er der Schöpfer einer der bedeutendsten Eigen¬
thümlichkeiten der wissenschaftlichen Thätigkeit der Deutschen ward, 
einer Eigentümlichkeit, durch welche diese sich von der der übri¬
gen Nationen unterscheidet, und eine Festigkeit besitzt, welche 
ihren Bestand und ihre weitere Entwickelung mit größerer Sicher¬
heit erhoffen läßt, als bei irgend einem andern der bisherigen 
Culturvölker. Er ist Schöpfer der deutschen Schule und dieser 
verdanken wir es vorzugsweise, daß die Wissenschaft in Deutsch¬
land nicht in dem Maße an die Existenz einzelner mächtigst her¬
vorragender Männer gebunden ist, wie in allen übrigen Ländern. 
Sie erhält den von den Vätern erworbenen Schatz und vermag 
ihn selbst über trübe und unfruchtbare Zeiten hin ungeschmälert 
für die Nachkommen zu retten; kommen dann wieder Männer 
von hervorragendem Geist, so setzt sie sie in den Stand, das 
Ueberlieferte mit Leichtigkeit sich anzueignen und auf diesem festen 
Grunde ihre eigne Individualität für die weitere Entwickelung 
rasch und in verhältnißmäßig bei weitem größerem Umfang gel¬
tend zu machen, als möglich gewesen wäre, wenn sie den größten 
Theil ihrer Zeit auch zur Gewinnung der Unterlagen einer selbst¬
ständigen Thätigkeit hätten verbrauchen müssen. Unsere Schulen 
und Universitäten sind es, aus welche Europa vorzugsweise die 
Hoffnung auf einen nicht versiegenden Bestand und somit zu 
erwartende immer steigende Entwicklung der Wissenschaft setzen 
dars. Danken wir sie auch in erster Linie dem protestantischen 
Geiste, der, von Deutschland ausgegangen, mehr oder minder die 
wahre Wissenschaft in ganz Europa durchdrungen hat, so ist doch 
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die Gestalt, in welcher er sich nach dieser Seite hin verkörpert 
hat, vor allem das Werk des unvergeßlichen Professors, welcher 
nächst Luther die höchste Zierde Wittenbergs bildete. 

Eine spezielle Bearbeitung der griechischen Grammatik, welche 
sich auch nur entfernt mit der der lateinischen durch Jul . Caes. 
Scaliger vergleichen ließe, ist weder bis zu Ende des sechzehnten, 
noch selbst im folgenden Jahrhundert hervorgetreten. Sowohl 
Sylburg's (1536—1596) Bearbeitung von Clenard's Grammatik, 
als die Grammatik von Weller (1602– 1664) sollten nur prak¬
tischen Zwecken dienen; tiefere Kenntniß mußte man auf andern 
Wegen, insbesondre in den Anmerkungen zu den Ausgaben der 
Classiker suchen. 

Dagegen erschien schon 1572, nicht hundert Jahre nach dem 
Drucke der ersten griechischen Grammatik, der staunens- und 
bewunderungswürdige Thesaurus linguae graecae von Henri¬
cus Stephanus (l528—l598), ein Werk in Anlage und Aus¬
führung so großartig, ein Zeugniß von so großen und vielfältigen 
Gaben des Geistes und Charakters, daß es bis auf den heutigen 
Tag noch nicht seines Gleichen erhalten hat, noch immer die 
eigentliche Grundlage alles lexikalischen Wissens auf dem Gebiete 
der griechischen Sprache bildet, und durch seine beiden neuen 
Bearbeitungen (London 1816—1826, Paris 1836—1865) wohl 
noch viele Jahre bilden wird. 

M i t dem Erwachen der Wissenschaften beginnt auch das 
Studium der orientalischen Sprachen mit größerem Eifer betrieben 
zu werden. Insbesondre erhielt das Hebräische, nachdem es schon 
seit dem 13. Jahrhundert von Ordens-Geistlichen vorwaltend zur 
Bekämpsung des Judenthums betrieben war, eine hohe Bedeutung 
durch den Protestantismus, indem die Grundlage von diesem: das 
richtige Verständniß der Bibel, in Bezug auf das Alte Testament 
ohne eindringende Kenntniß der Ursprache, in welcher es abge¬
faßt war, nicht zu erreichen war. Für die Erlernung andrer 
orientalischer Sprachen, zumal der semitischen, fand sich ein 
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besondrer Antrieb theils in ihrer nahen Verwandtschaft mit dem 
Hebräischen, theils in der Missionsthätigkeit der christlichen Kirche; 
insbesondre wirkte letzteres Bestreben auf die Erlernung des 
Arabischen, dessen Kenntniß man vorzugsweise zur Bekehrung 
der spanischen Araber bedurfte. Doch kam es auch andern orien¬
talischen Sprachen zu Gute, wie denn schon Gregor XIII. (1573 
—1585) eine Missionsanstalt mit vier Collegien für morgen¬
ländische Nazionen in Rom stiftete1). 

Raymundus de Pennaforti hatte schon 1259 den Domi¬
nikanern das Studium des Hebräischen empfohlen und der Pabst 
Clemens V. auf dem Concil von Vienne 13 11—12 die Errich¬
tung von Professuren desselben auf allen Universitäten angeordnet; 
auch werden schon früh manche Kenner orientalischer Sprachen 
erwähnt, wie insbesondre der Graf Johann Pieo von Mirandola 
(1463—1494). Eigentlich in die europäische Wissenschaft einge¬
führt ward das Hebräische jedoch erst durch Reuchlin, welcher es 
bei dem gelehrten jüdischen Arzt in Bologna, Obadja Sforno 
(gestorben um 1550) erlernt hatte, die erste hebräische Grammatik 
sowie auch ein Lexikon n , gebaut auf David Qimchi's Michlol, 

1 ) Eichhorn Geschichte der neueren Sprachkunde S . 406 ff. 
^) Die erste Ausgabe (I506) ist zinnlich unbeholsen geordnet. Ob¬

gleich lateinisch geschrieben ist sie nach Art hebräischer Bücher von rechts 
nach links zu öffnen und umfaßt 62I Seiten Fol. Die Seitenzahlen stehen 
nicht oben, sondern unten. Das Werk zerfällt in 3 Bücher, das erste ent¬
hält die Lautlehre und einen Theil des Lexikons; das zweite den übrigen 
Theil des letzteren bis zum Schluß ; das dritte die Grammatik. Ein eigent¬
licher Titel fehlt. In der Ueberschrift zum ersten Buch wird das Werk: De 
Rudimentis hebraicis genannt. Eine bessere Anordnung hat die von Seba¬
stian Munster 1537 besorgte Ausgabe, wo das Ganze in zwei Bücher zer¬
fällt, deren erstes die Grammatik, das zweite das Lexikon enthält. Hier 
findet sich auch ein langer Titel, auf welchem Reuchlin verdienter Weise als 
primus Graecae et sacrae Hebraicae linguae adeoque meliorum literarum 
omnium in Germania autor bezeichnet wird. Ueber den höchst kenntnißreichen 
und verdienstvollen Seb. Munster selbst vgl. Hitzig in Rud. Wolf Biogra¬
phien zur Culturgeschichte der Schweiz. 18o9. 1I. 34.. 
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1506 drucken ließ und in Tübingen das Studium dieser Sprache 
eifrig förderte. In der Luther'schen Uebersetzung der Bibel trug 
es schon herrliche Früchte. Keiner der bedeutenden Philologen 
blieb ihm fremd und die beiden ersten Buxtorf, deren Lebens¬
dauer grade ein Jahrhundert füllte, (Johaun 1564—1629, sein 
Sohn 1599—1664) legten durch ihre lexikalische Werke, welche das 
Hebräische, Chaldäische, Talmudische, Rabbinische und Syrische 
umfassen, ein höchst ehrenwerthes Zeugniß ihrer, wenn auch nicht 
sehr intensiven, doch überaus extensiven Kenntniß dieses Zweiges 
der Philologie ab. 

Die erste arabische Grammatik ward in Spanien schon 1505 
gedruckt; ihr Verfasser war Peter von Alcala. E in Thesaurus 
linguae arabicae ward von dem großen Jos. Just. Scaliger 
abgefaßt, ist jedoch nicht gedruckt ; er besindet sich handschriftlich 
in Leyden und Göttingen 1). Dieser und seine Bemühung mit 
den Samaritanern in Sichem und Naplus in Briefwechsel zu 
treten, legen ein bedeutendes Zeugniß seines Juteresses für orien¬
talische Sprachen ab; weiterhin werden wir Gelegenheit haben, 
auch noch einige Züge zu erwähneu, welche sein linguistisches 
Interesse überhaupt bekundeu. Was die Samaritauer betrifft, so 
scheint sein großer Vater Julius zuerst auf die Wichtigkeit einer 
Gewinnung ihres Pentateuchs aufmerksam gemacht zu haben. 
Die Antwort auf Justus^ Briefe kam erst nach dessen Tode an, 
doch war damit ein Briefwechsel eingeleitet, der sich bis in unser 
Jahrhundert fortsetzte-). Schließlich bemerke ich, daß man sich 
auch mit den übrigen semitischen Sprachen : Syrisch (die erste 
Grammatik erschien 1558 von J . A l b . Widmanstadius), Chal-

)̂ vgl. darüber Tychsen in Paulus ^Neues Repertorium für Biblische 
und Morgenländische Literatur 1791'. HI. 3. 256 ff. 

)̂ vgl. Silv. de Sacy in den Notices et Extracits des Manuscrits de 
la Bibl. du Roi. XI I . 1 ff. 
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däisch, Samaritanisch, Aethiopisch beschäftigte und selbst Arme¬
nisch nicht unbekannt blieb1). 

Die lebendigen Sprachen Europa's hatten durch sehr bedeu¬
tende (wie das Italiänische) oder mehr oder minder hervorragende 
literarische Productionen theilweis schon einen selbstständigen 
Werth erhalten. Die grammatische Bearbeitung der classischen 
und semitischen Sprachen, insbesondre aber die lexikalische des 
Latein, welches natürlich in die Volkssprache übertragen ward, 
während es selbst zur Behandlung der übrigen diente, mußte die 
grammatische Betrachtung auch aus sie lenken. A n der Spitze 
dieser Richtung steht schon der große Dichter Dante († 1321), 
welcher de vulgari eloquentia schrieb2) und die volgare illustre 
als Sprache der gebildeten Italiäner einerseits vom Latein andrer¬
seits von den eigentlichen Volkssprachen schied. Ihr erster eigent¬
licher Grammatiker ist der berühmte Pietro Bembo (1470— 
1547) in seinen Dialogen, welche den Titel Prose führen und 
die Regeln der toskanischen Sprache aufstellen. — Um dieselbe 
Zeit begann auch die grammatische Bearbeitung des Neugriechi¬
schenk). Eine Grammatik und ein Wörterbuch des Spanischen 
erschien schon 1492 (von Aelius Antonius Nebrissensis) ; eine 
sehr treffliche englische Grammatik der spanischen Sprache mit 
Wörterbuch von Richard Percyuall 1591. Die grammatische 
Bearbeitung des Deutschen begann schon 1527 (? Ickelsamer) 

^) Theseus Ambrosius, Introd. in Chaldaicam linguam Syricam at¬
que Armenicam et decem alias. 1539, giebt eine Menge Alphabete, darunter 
S. 206 auch ein gothisches, welches er von einem Schweden erhielt. — 
1594 ward eine syrische Grammatik von Amira gedruckt, vgl. Fr. Uhle¬
mann Grammatik der syrischen Sprache 2. Aufl. 1857 p. XIX. — Eine 
äthiopische Grammatik von Marius Victorinus erschien Rom. 1548. 

)̂ Ed.Bohmer: Ueber Dante's Schrift: de vu1gari eloquentia u.s.w. 
Halle 1868. Biester in den ^Abhandlungen der Berliner Ak. d. W. 1812 
.—1813, hist.-phil. E l . ' S.59 ff. 

)̂ s. Adelung, Mithridates II. 436. 
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oder 1531 1 ) ; 1571 erschien in Basel Otfrid's Evangelienbuch-), 
und 1597 mehreres aus dem Ulfilas^). Gherard de Schueren 
niederländisch - lateinisch und lateinisch - niederländisches Lexikon, 
Teuthonista, erschien schon 1475; Lipsius (1547—1606) ver¬
öffentlichte schon altniederländische Glossen und Cornelius Kilia¬
nus († l607) im Jahre 1574 ein vergleichendes Wörterbuch, 
worin das Vlämische mit Vergleichung des Seelandischen, Gel¬
dernschen, Elevischen, Jülichschen und andrer benachbarter Mund¬
arten behandelt ist, eine jur ihre Zeit sehr preiswürdige Arbeit. 
Eine französische Grammatik pnblieirte Robert Stephanns (Rob. 
Estienne Traicte de la grammaire française) 1557 und in 
lateinischer von seinem Sohn Henricus abgefaßter Uebersetzung 
1558; ein französisch -lateinisches Lexikon Jehan Thierry 1565. 
Das Breton erhielt schon 1499 ein Lexikon^); das Wallisische 
1547, und Grammatiken 1567, 1592 und 1593-). Selbst das 
Baskische ward schon 1587 grammatisch behandelt-). Das erste 
lateinisch-englische Lexikon von Elyot ward 1538 gedruckt. Eine 
böhmische Grammatik zur Erlernung des Böhmischen für Deutsche 
und des Deutschen für Böhmen erschien schon 1567; Lexika dieser 
Sprache von Joannes Aquensis schon 1511, von Reschelius 
in Olmütz Bd . 1 1560, Bd. 2 1562 und von Paulus Pres-

)̂ vgl. Joh. K. F. Rinne : die natürliche Entstehung der Sprache, 
1834, S . 39. Das Exemplar von Ickelsamer, welches die Göttinger 
Bibliothek besitzt, ist jedoch erst von 1537 datirt und eigentlich nur eine 
Leselehre. Eine wirkliche kleine Grammatik ist die von Laurentius Albertus 
1573. Eine lateinisch geschriebene von Clajus 1578. Ein Lexikon von Josua 
M aal er -— die Bedeutungen lateinisch — erschien 156 L 

.̂ ) s. Kellen Ausgabe S . 99. Dieser älteste Druck befindet sich aus 
der Göttinger Bibliothek. 

-) s. Anm. 3 zu .p. 228 ff. 
4 ) Adelung, Mithridates 1I. 16L 
.̂ ) ebds. II. 149; das Werk von Rhaesus 1592, so wie das von 

Davies 1621 befitzt die Göttinger Bibliothek. 
)̂ ebds. IL 21. 
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sius (1586 die 3. Ausgabe)1). Eine polnische Grammatik wurde 
1568 (von Stoienski, latinisirt Statorius), ein Lexikon 1564 
(von Maczynski — Macinius) veröffentlicht. Eine Crammatica 
Slavonica (Kirchenslavisch) in Wilna 1516. Eine ungarische 
Grammatik von Joh. Erdös i 1^39. 

Der große Reise- und Entdeckungstrieb, welcher ahnlich wie 
im vorigen Jahrhundert auch den großen Aufschwung der Cultur 
im 15. und 16. Jahrhundert begleitete, so wie das Bestreben 
auch in den nen entdeckten Ländern das Christenthum zu ver¬
breiten, führte endlich auch zur Kenntniß, Berücksichtigung und 
selbst schon grammatischer Bearbeitung von Sprachen, welche 
zu einem großen Theil der alten Cultur völlig unzugänglich 
gewesen waren. So bekümmerte sich der Ritter Arn . von Harff 
aus Eöln auf seiner Reise durch Syriell , Aegypten, Arabien, 
Aethiopien, Nubien, Palästina und die Türkei (1496—1499) 
auch um Sprachen und Alphabete der Völker, welche er kennen 
lernte-). Antonio Pigafetta, welcher mit Magalhaens die erste 
Reise um die Welt machte (1519—1522) , war auch der erste, 
welcher Wörter der aus dieser Reise berührten unbekannten Völker 
sammelte, also an der Spitze der Reisenden steht, welche sich 
durch Vokabulare um die Sprachwissenschaft verdient gemacht 
habend). Ginmbattista(?)Vecchietti, ein ausgezeichneter Kenner 
der orientalischen Sprachen, reiste nach Aegypten, Syrien, Arme-

)̂ Alle vier Werke befinden sich aus der Göttinger Bibliothek; im 
Milhridates werden sie nicht erwähnt. 

)̂ vgl. die Titel mehrerer auf den Orient bezüglichen Reiseberichte bei 
Ennen im ^Orient und Occident' 1. 449 ff., wo auch ein Bericht eines 
andern Eölners von Jüdden mitgetheilt ist. 

)̂ Primo Viaggio intorno al Globo terracqueo ossia Raggnaglio 
della naviga^ione alle Indie orientali per la via d'Occidente fatta dal 
Cavaliere Antonio Pigafetta Patri^io Vicentino sulla squadra del Capit. 
Magaglianes negli anni 1519^—1522. Or^ publicato per la prima volta o ĉ. 
da Carlo Amoretti. Milano 1800. 4. Die Vocabularien befinden sich 
S. 191^204. 
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men, Persien und Indien (1587) und brachte eine Menge ara¬
bischer, persischer und türkischer Handschriften zurück1). Philippo 
Sassetti, ein kenntnißreicher und geistvoller Italiäner, welcher 
vom 9. November 1583 bis 1588 in Indien, insbesondre in 
Goa, zubrachte, schildert in seinen Lettere (welche 1855 von 
Marucci in Florenz herausgegebell sind) mit sehr lebendigen 
Farben die Bewohner Indiens, hat sich mit großer Theilnahme 
um das Sanskrit bekümmert, weiß, daß es Sprache der indischen 
Wissenschaft ist-), ist erstaunt über Alter und Bedeutung dessel¬
ben und spricht den Wunsch aus, daß er in einem Alter von achtzehn 
Jahren nach Indien gekommen sein möchte, um mit einer Kennt¬
niß dieser schönsten Sachen zurückzukehren-). Er weiß, daß diese 
Sprache vermittelst einer Grammatik (nicht wie Hebräisch bei den 
Juden seiner Zeit papageyartig durch Vorsagen und Nachplap¬
pern) gelehrt wird, daß sie 53 Buchstaben gebraucht und diese 
physiologisch erklärt werden^). Ja er weiß, daß sie mit der ita¬
lianischen Sprache viele Wörter gemein hat, wie die für die 
Zahlwörter 6. 7. 8. 9 für Die, serpe und sehr viele andre-), 

)̂ Philippo Sassetti Lettere, F i r e n t 1855 S . 401. 41o. Es ist 
derselbe, welcher in dem Zedlerschen Universallexikon Hieronymus Vecchietti 
genannt wird. 

.̂ ) Lettere p. 4I5. Sono scritte le loro science tutte in una lingua 
che dimandano S a n s c r u t a , che vuol dire bene artieulata. 

)̂ Bisognerebbe essere venuto qui di 18 anni per tornarsene con 
qualche cogni.^ione di queste bellissime cose. Lettere p. 416. 

4) L a lingua (das Sanskrit) in se e dilettevole e di bel suono, 
per i molti elementi, che egli hanno üno a 53; de' quali tutti rendono 
ragione facendoli nascere tutti dai diversi movimenti della bocca e den a 
lingua, ebds. p. 283. Die 53 Buchstaben sind die 10 (kurzen und langen) 
Vokale, 4 Diphtonge, 2 sekundäre Nasale (Anusvâra und Anunâsika), 3 
sekundäre Hauchlaute (Visarga, Upadhmâniya und Jihvâmühya) und 34 
eigentliche Consonanten. 

)̂ et ha la lingua d'oggi molte cose comuni oon quella, nella quale 
sono molti dê  nostri nomi e particularmente de' numeri i l 6. 7. 8 e 9 
[sanskritisch shash, saptan, ashtan, navan], Dio [sskr. deVa], s^rp^ lsskr. 
sarpa] et altri assai, ebds. 415. 
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und ist damit, so viel bis jetzt bekannt, der erste, welcher eine 
Thatsache aussprach, die in unsern Tagen zur Erkenntniß der 
ursprünglichen Identität der europäischen Culturvölker mit den 
indischen Ariern und andern asiatischen Stämmen geführt hat. 

Auch in Amerika zeigte sich früh ein bedeutender Eifer für 
die Erlernung der heimischen Sprachen, wesentlich natürlich um 
mit Hülfe derselben dem Christenthum Eingang zu verschaffen. 
Wenige Jahrzehnte nach der Eroberung Mexiko's (1521) wurde 
schon eine Grammatik und ein Lexikon der mexikanischen, toto¬
nakischen und huaxtekischen Sprachen von Andr. de Olmos im 
Drucke veröffentlicht (Mexiko 1555 II. Bände 4.) . Es folgten 
bald auch andre derartige Werke sowohl für das Mexikanische 
als andre amerikanische Sprachen. So wird eine Grammatik 
des Chiapa und andrer mittelamerikanischer Sprachen von de 
Cepeda (1560) 1 ) und eine Grammatik und ein Lexikon der 
Mixteca- Sprache (ebenfalls in Mittelamerika) von Antonio de 
los Reyes, die erstre von 1593, erwähnt-). Schon im Jahre 
1560 , etwa drei Jahrzehnte nach der Eroberung Peru's, ward 
auch eine Grammatik der in diesem Reiche herrschenden Sprache, 
des ^uichua, von Dominigo de S. Thomas im Druck veröf¬
fentlichtn. Von Josef ^ Anchieta eine Grammatik und ein 
Lexikon der Tupi - Sprache 1595n. Die Araukanische Sprache 
(in Ehili) ward schon 1599 bearbeitet n ; die Aymarische (in 
Bolivia und Peru) 1603n; die guarani (in Brasilien und 
Paraguay) 1639 ^ 

)̂ J . S . Vater Literatur der Grammatiken u. s. w. 2. Ausg. von 
Jülg. Verl. 1847. S . 64. 

)̂ Adelung, Mithridates 111. 3. 34. 
-) ebds. III. 2. 524. 
4) J . S . Vater Literatur der Grammatiken u. s. w. 2. Ausg. von 

Jülg. S . 55. 
)̂ Adelung, Mithr. III. 2. 403. 
)̂ ebds. III. 2. 538. 
)̂ Vater, Literatur der Grammatiken, Lexika u. s. w. 2. Ausg. von 

Jülg, S . I55. 
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Auch eine Japanische Grammatik wird schon aus dem letzten 
Jahrzehend dieses Jahrhunderts erwähnt 1). 

So wurde die Kenntniß der classischen und semitischen 
Sprachen, der europäischen, so wie der entlegensten Volkssprachen 
schon in den ersten beiden Jahrhunderten der Wiedererwachung der europäischen Wissenschaft theils schon vertieft, theils ermög¬
licht, theils angebahnt und damit der zukünftigen Entwickelung 
der Sprachwissenschaft in keineswegs unerheblichem Grade vor¬
gearbeitet. Aber auch selbst damals konnte diese Fülle von sprach¬
wissenschaftlichem Material nicht ohne Einfluß auf die Sprach¬
betrachtung überhaupt bleiben. Denn der denkende Geist wird 
durch eine übermächtige Gewalt getrieben, das Verhältniß, zumal 
so innig verwandter und auf demselben Triebe beruhender Er¬
scheinungen, wie sie die menschlichen Sprachen darbieten, zu 
ergründen zu suchen. Dieses Bestreben wurde zugleich durch 
besondere Umstände gefördert. 

Die innige Verwandtschaft der beiden classischen Sprachen 
konnte Niemandem entgehen, welcher sie sich nur einigermaßen 
angeeignet hatte; auch war sie schon in der classischen Zeit aller¬
kannt und demgemäß auch nach Wiedererwachen der Wissenschaften 
angenommen und weiter verpflanzt-). Eine noch innigere Ver¬
wandtschaft trat nun in den semitischen Sprachen bei näherer 
Kenntniß derselben hervor. Fast alle große classische Philologen 
des 16. Jahrhunderts waren mehr oder weniger zugleich der 
semitischen Sprachen mächtig. So konnte in ihnen schon an und 
für sich durch die innige Verwandtschaft der diesen beiden Reihen 
in ihrer Besonderheit angehörigen und einst über so weite Stre¬
cken der Erde verbreiteten Sprachen die Frage hervorgerufen 

)̂ Mithridates von Adelung I. 570. 
)̂ vgl. Z. B . Elementa graecae et latinae Grammat. collata. Per 

Georg. Majorem 1536, auch was oben in Bezug aus Jul. Caes. Scaliger's 
lateinische Grammatik bemerkt ist. ^ 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 225 

werden, ob sich nicht auch zwischen ihnen selbst, den classischen 
einerseits und den semitischen andrerseits, eine Verwandtschaft 
nachweisen lasse. Eine besondre Anregung erhielt diese Frage 
durch die zum Glaubensartikel des gesammten Christenthums 
gewordene biblische Ueberlieferung voll der ursprünglichen Einheit 
der menschlichen Sprachen. Zugleich hatte sich, wenn auch nicht 
in gleicher Allgemeinheit, die bei den Juden herrschende und schon 
von Hieronymus angenommene Ueberzeugung festgesetzt, daß das 
Hebräische die Ursprache sei. Die Verschiedenheit der Sprachen 
erklärte sich für den kindlichen Glauben zwar hinlänglich durch 
die babylonische Sprachverwirrung, aber der denkende Glaube 
sehnte sich nach einer Art wissenschaftlicher Bestätigung oder Be¬
gründung seiner Ueberzeugung. Diese bot sich fast von selbst in 
den mannigfachen gleichen oder ähnlichen Erscheinungen dar, 
welche sich in den verschiedenen Sprachen erkennen lasten. Es 
lag nahe darin Ueberreste oder Spuren der ursprünglich zu Grunde 
liegenden einigen Sprache zu sehen. Das Streben, das ähnliche 
in den Sprachen zu jenem bestimmten Zweck auszusuchen, führte 
herbei oder unterstützte natürlich die Neigung zur Aufsuchung 
solcher Aehnlichkeiten überhaupt, d. h. auch ohne diesen Zweck 
oder irgend einen andern nicht linguistischen im Auge zu haben. 
Dadurch wurde eine Art Sprachenvergleichung hervorgerufen, 
welche, wenn gleich sie, aus Maugel an grammatischer oder über¬
haupt linguistischer Entwickelung keine wissenschaftliche Frucht zu 
tragen vermochte, doch Sinn und Eifer für Ausdehnung sprach¬
licher Kenntnisse und Forschungen erweckte und rege erhielt. 

Deu ersten Versuch einer umfassenderen Sprachenvergleichung 
scheint Guilielmus Postellus aus der Normandie, geboren 1510, 
gestorben 1581, gemacht zu haben. M i t einer unbesiegbaren Energie 
erwarb er sich unter den größten Entbehrungen die wissenschaft¬
liche Bildullg seiner Zeit und verknüpfte damit während eines 
zweimaligen Aufenthaltes in Constantinopel und pieler Reisen 
die Kenntniß mehrerer orientalischer und andrer Sprachen. Schon 
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vor 1538 faßte er die Absicht de affinitate linguarum et he-
braicae excellentia zu schreiben. Diesem Werke sollte als ein 
Theil desselben das Schriftchen vorangestellt werden, welches er 
1538 unter dem Ti te l : Linguarum duodecim characteribus 

differentium alphabetum, introductio et legendi modus dru¬
cken ließ. Das was ihm folgen sollte, ist nicht erschienen und 
das Erschienene beschäftigt sich wesentlich nur mit der Leselehre 
des Hebräischen, Chaldäischen und Syrischen, Samaritanischen, 
Arabischen, Aethiopischen, Griechischen, Georgischen, Serbischen, 
Dalmatischen, Armenischen und Lateinischen. Nur beim Arabi¬
schen ist eine kurze Grammatik hinzugefügt. Unter den Leseproben 
ist das Vater Unser in hebräischer, syrischer, arabischer, grie¬
chischer und armenischer Sprache mitgetheilt und damit — wenn 
gleich schon über ein Jahrhundert früher von Schildberger (um 
1427) zwei Vater Unser, eines in armenischer, das andre in 
türkisch-tatarischer Sprache, in seiner Reisebeschreibung veröffent¬
licht waren — im Wesentlichen der Anfang gemacht, Uebersetzun¬
gen des Vater Unser als Proben aller Sprachen zu sammeln, 
ein Bestreben, welches sich bis in die neueste Zeit fortgepflanzt 
und mit Zunahme der Sprachenkenntniß einen immer größeren 
Umfang erlangt hat 1). 

Bezüglich seiner Ansicht über die Verwandtschaft der Spra¬
chen äußert er sich an zwei Stellen : Quum autem in confesse 
sit apud omnes (quod tamen amplissime in libelle nostre 
de affinitate linguarum et hebraicae excellentia, cui haec 
praefixa vele, demenstravimus) linguam Hebraicam emnium 
fnisse primam, ab ipsius rudimentis faciam exerdium. I)einde 
ad illas me conferam, quas primum ex ea dimanasse ipsa 
atfinitate constat, Chaldaicam scilicet et Samaritanam, quae 
eadem praeter characteres, Hebraica est, pestea Punicam 

'^) Die Geschichte der Vaterunser-Sammlungen von 1427 bis 1805 
s. bei Adelung Mithridates I. 646 ff. 
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Arabicamve et Indicam (d. i . Aethiopisch) tractaturus. (^raeca 
et quae ab ipsa eifluxere Georgiana et Tzerviana subseque¬
tur. Armenicae et Illiricae vel IIieronymianae, quia quod¬
dam medium genus sunt, quartus locus erit. Latina faciet 
operis finem. Am Schluß des Aethiopischen heißt es: Est autem 
adeo Hebraicae Chaldaicae et Arabicae alfinis ut raro ad¬
modum sit in hac dictio, quin in aliarum aligna reperiatur 
. . . Ad confirmandam autem illorum priorem Hebraeorum 
originem mihi non parum habere momenti hae linguae 
apud omnes gentes dispersae videntur. Nisi enim esset 
Hebraica lingua principium harum omnium nunquam posset 
fieri ut tot linguae in tam variis orhis partibus dispersae 
jam tot annorum millia ita affines essent u. s. w. 

Sein nächster Nachfolger Bibliander (eigentlich Buchmann) 
erzählt, daß sein Lehrer Camerarius einige tausend Wörter 
gesammelt habe, die im Griechischen und Deutschen übereinstim¬
men. Er selbst schrieb De communi ratione omnium literarum 
et linguarum 1548. ‘Ebraea, heißt es darin S. 152, est pri¬
migenia, religuae ex ea propagatae et genitae sunt. Qua¬
rum aliae longius degenerarunt a principali sermone ut dia¬
lecti filiorum Japheth, quaedam arctius adhaeserunt linguae 
primae ut dialecti filiorum Sem. Seine Ansichten über den 
Zusammenhang der einzelnen Sprachen sind natürlich sehr kindlich 
oder kindisch; Wallisisch und Coreisch leitet er vom Griechischen 
ab, welches durch die griechischen Bewohner von Marseille dahin 
gekommen sei. Bedeutender ist schon Conrad Geßner's Mithri¬
dates. De difierentiis linguarum tum veterum tum quae 
hodie apud diversas nationes in toto orbe terrarum in usu 
sunt, C. C .̂ observationes. I55S. Auch ihm ist das Hebräische 
zwar die erste und einzig reine Sprache, alle übrigen Misch¬
sprachen; doch tritt das rein linguistische Interesse schon mehr in 
den Vordergrund; neben den Vaterunsern, deren er schon zwei 
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und zwanzig giebt, richtet er sein Augenmerk auch auf die Zahl¬
wörter und beachtet selbst die künstliche Gaunersprache. 

Auch auf diesem Gebiete fehlt der Name des großen Jos. 
Just. Scaliger nicht. In seiner Diatriba de Europaeorum 
linguis1), abgefaßt im Jahre 1599-), classificirt er die europäi¬
schen Sprachen zwar nur auf kaum vier Seiten, aber in einer 
Weise, in welcher sich der originelle und dennoch nur sicheru 
Boden liebende ächte Philolog nicht verkennen läßt. Er nimmt 
elf Stämme (matrices) derselben an, vier reich verzweigte und 
sieben geringere; jene vier, charakterisirt nach den Wörtern Deus, 
^ e . ^ Godt, Boge, sind der lateinische, griechische, deutsche und 
slavische; diese sieben sind 5. der Epirotische oder Albanesische 
(mit der Bemerkung: Indigenae an advenae, incertum); 6. 
der tartarische ; 7. der ungarische; 8. der finnische; 9. der irische 
(IIirlandica cujus pars, quae hodie in usu Scotis silvestri¬
bus, d. i. Hochländisch); 10. der altbritische (vetus Britannica 
in montibus Anglis ; d. i . Wallisisch ; item in Armorica Galliae, 
quam Britonnantem linguam Galli vocant); 11. Baskisch 
(Cantabrorum quos Biscainos Gall i et Hispani nominant). 
Die Zweige dieser Sprachen, ihre charakteristische Unterschiede und 
geographische Gränzen werden genau angegeben, in wahrhaft 
meisterhafter Kürze in einem kleinen Aufsatz über die Sprachen 
und Dialekte in Frankreich, welcher auf die Diatriba unmittelbar 
folgt. Demselben eben so tiefen als umfassenden Geist verdanken 
wir auch die erste veröffentlichte Sammlung zigeunerischer Wörter 
mit der Präsensflexion von piaua ^trinken' und wie weit dieses 
großen Mannes linguistisches Juteresse reichte, zeigt — um dieß 
beiläufig zu bemerken — die mittelbar von ihm herrührende 
Herausgabe eines (des nordischen) Runenalphabets und einiger 
Runeninschriften ^). 

)̂ Opuscula varia. Paris 1610. p. 119. 
)̂ s. Bernays, Josef Just. Scaliger S . 298. 
)̂ Jene beiden Publikationen befinden sich in dem kleinen, int Allge^ 
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Was die Vergleichung der einzelnen Sprachen betrifft , so 
wurden vorzugsweise Latein und Griechisch einerseits und die 

meinen nicht unbekannten Buche, welches von I^on. Vutcanius unter dem 
Titel : De literie et lingua Getarum sive Gothorum. Item de Notis Lom¬
bardicis. Quibus accesserunt Specimina linguarum .I^c. Lugd. Batav. 
1597. 12. herausgegeben ist. Da es ein Zeugniß des damaligen linguisti¬
schen Interesses darbietet, erlanbe ich mir den Inhalt der darin gesammelten 

Aufsätze kurz anzugeben : 
Nach einer Vorrede von 7 uupaginirten Blättern, aus deren letzter 

Seite der Inhalt verzeichnet ist, folgen: 
1. (S . 1-—I5) Commentariolus v i r i cuju.̂ dam docti Anonymi in 

literas Gothicas ex vetustissimo quodam codice argenteo (ut eum vocant) 
sumptas. 

2. Alter commentariolus in Alphabetum gothicum et Notas Lom¬
bardicas in Vetustissimo quodam codice repertos (S. I6—30; S. 27—-

29 enthält die Zeichen für die Namen der römischen Kaiser; S . 30 für 
einige Ortsnamen). 

3. (S.31-—42) Proben des Gothischen aus dem Ulfiias in gothischer 
Schrift und lateinischer Trauscription. 

4. ( S . 43—48) ist im Index als quadruple^ alphabetum Gothicum 
und Inscription^ veteres Gothicae bezeichnet. Es giebt vier wesentlich 
gleiche nordische Runenalphabete und vier Runeniuschrifteu. Das vierte 
Alphabet sammt den zwei darauf folgeuden Inschriften mit einer (fehlerhast 
gedruckten) lateinischen Transcription (welche der Heransgeber irrig als 
interpretation^ tametsi non ad amnssim cnm illis consentientes bezeichnet) 
rührt von Josephus Scaliger her (^uartum alphahetum cnm sequentibus 
Inscriptionibus mihi communicavit I l l . V . Josephus Scaliger. Jul. Caes. 
F. S . 46). Die erste Inschrift ist Inscriptio monnmenti Gormonis, Thyrae 
uxori positi bezeichnet. Die zweite : Inscriptio monnmenti Haraldi regis 
parentibus suis Gormoni et Thyrae positi. 

Daranf folgen noch zwei kleine Proben aus dem Uitiias. 
5. (S . 49—53) De Gothorum qui hodie Tauricam Chersonesum 

incolnnt lingua. Es ist dieß ein Abdruck der daraus bezüglichen Stelle in 
dem 4. Briefe der Legationis Turcicae epistolae des Aug. Busbequius 
(1522^—1592)^ sie findet sich in der Ed. Hanov. 1629 p. 242 ss. 

6. (S . 54—67) Specimen Veteris linguae Teutonicae (Proben aus 
der uebersetzung von Tatian; aus willeram Paraphrase des hohen Liedes; 

Anfang des Lobliedes aus Vischos Anno und vocabula aliquot Veteris lin¬
guae Teutonicae). 

7. (S . 67^-69) Ex1^erpta ex Hist. Nithardi, Libro tertio: Karl's 
Schwur in romanischer und Ludwig's in deutscher Sprache. 
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semitischen Sprachen andrerseits mit einander verglichen; doch 
fehlte es auch nicht an Versuchen, beide Sprachclassen mitein-

8. (S . 70—86) Specimen Veteris linguae Saxonicae qua Angli 
ante annos mille usi fuerunt: Brief des Königs Alfred an den Bischof 

Wulssige mit englischer Interlinear- und nachfolgender lateinischer Ueber¬
setzung. 

9. (S. 87—^88) Specimen linguae Persicae. Dieses giebt der Heraus¬
geber wegen der Verwandtschaft des Persischen mit dem Deut¬
schen: Aliquam enim eins e.^se cum Teutonica a1Tinitatem vel ex eo 

constat, quod mnlta vocabula utrique linguae inter se sunt communia. 
E quihus depromam nonnulla quae Cl. V. Franciscus Raphelengius He¬
braicae linguae Professor, et multarum aliarum exoti^arum linguarum 

peritissimus (so heißt auch der Verleger dieses Werkchens), ex R. Sandiae 
(so ! statt Saadiae) Pentateucho quadrilingui, in quo etiam est Persica 
interpretatio, collegit, mihique communicavit : Es werden Band, vinculum ; 
Berader, frater und mehrere andre richtige Identisicationen gegeben, aber 
auch schon choda, Dens, welches ohne Zweisel mit ^Gott' identisicirt wird; 
schließlich theilt der Herausgeber den Anfang der persischen Uebersetzung der 
Genesis mit lateinischer Juterlinear-Uebersetzung mit. 

10. ( S . 89—^6) Parergon, sive specimen Cantabricae, Hoc Est 
Veteris Vasconnm linguae. Er nennt diese Abtheilung Parergon, weil sie 
ad praesens institutum, quo de Gothica et vetere Teutonica Saxonicaque 
lingua agimus, parum aut nihil pertineat; utpote nihil cum eis afi1nitatis 
habens. Er hat es hinzugefügt : nt lingua paucis hactenus nota vel audita 
innotescat . . . . ^uam quidem linguam plerique Veterem Hispanicam 
fnisse arbitrantur . . . . Mansit itaque haec Vasconum lingua in hnnc 
usque diem integra, tametsi ob multa cum vicinis Gallis commercial 

peregrina etiam multa illins gentis vo^abula in eam irrepserint. credi¬
derim tamen eos, si linguam snam excolere velint, perinde ac nos Bel¬
gae, nullins externae linguae adminiculo ad omnia animi sensa proprie 

apteque explicanda indigere. Er giebt das Vaterunser und eine kleine 
Wörtersammlung aus Joan de Liçarrague's I571 gedruckten Uebersetzung 
des Neuen Testaments (vgl. Adelung Mithridates II. 23). 

11. ( S . 97-—I00) Der Herausgeber bemerkt, er hätte noch Proben 
von vielen andern Sprachen geben können: earum praecipue quas Graeci 
et Latini fastidiose Barbaras vocant, damit die Sprachenl iebhaber 
(Philoglottici) aus i h r e r gegenseitigen V e r g l e i c h u n g erforschen 
könnten: quid quaeque vel cum Gothiea, vel Teutonica, vel alioquin 
ipsae inter se a11mitatis habeant. Er unterlasse dieses wegen der 1592 
erschienenen Vaterunser^ Sammlung von Megiser und beschränke sich aus ein 
von diesem ausgelassenes sriesisches Vaterunser (abgedruckt, aber ungenau, 
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ander zu vergleichen. In Crucigeri Harmonia linguarum qua¬

tuor cardinalium Hebraicae, (^rraecae, Latinae et Germani¬

cae (Frankfurt 1616) geschah dieß sogar mit einer gewissen 

Methode; es werden erst die Lautverhältnisse behandelt, dann 

folgen die hebräischen Wurzeln, zu denen Wörter aus dem Grie¬

chischen, Lateinischen und Deutschen gestellt werden, die der Ver¬

fasser darauf zurückführen zu dürfen glaubt. Mit welchem Glück, 

möge nur ein Beispiel veranschaulichen. Unter heißt es 

Hithpael inflare (die Bedeutung ist aber in Wirklichkeit ‘auf-

bei Adelung, Mithridates II. 235), den Anfang einer Wallisischen Uebersetzung der Genesis, welche London 1558 gedruckt sei (The Bible of every land. 
l^ond. I860 S. I5I erwähnt als erste gedruckte Uebersetzung die von 1567, 

als 2. die von 1588; sollte bei Vulc. ein Druckfehler und die letztere ge¬
meint sein ?) ; endlich giebt er den Anfang einer Isländischen Uebersetzung 

der Genesis und erwähnt, daß eine Inländische Uebersetzung der Bibel 1580 
Holae gedruckt sei (das erwähnte Werk The Bible of every land. S . 2I5 führt 
erst eine Uebersetzung von 1584 auf, in welcher sich die Genesis finden 
könnte). 

12. (S. 100-—105) De Nubianis erronibus, quos Itali C i n g a r o s 
appellant, eorumque lingua. Der Herausgeber bemerkt : Non possum . . . 
manum . . . de tabula.. quin De lingua Nubianorum . . . pauca hisce 
chartis illinam quae ab Illustri Viro Josepho S c a l i g e r o accepi, quod 
ea ad gentis et linguae paucis notae cognitionem pertinentia Philoglottis 
non ingrata fore conüdam. Das wichtigste ist eine kleine Wörtersammlung, 
die unzweifelhaft von Scaliger herrührt (s. das folgende); vgl. übrigens 
Pott, Zigeuner I. 3 ss. 

13. (S. 103-̂ -109, De idiotismo aliorum quorundam Erronum, a 
Nubianis non admodum absimilium. Hier findet sich in der Einleitung die 

Stelle, welche zeigt, daß sich Scaliger wirklich mit der Zigeunersprache be¬
schäftigte. Es heißt nämlich : Nubianos inos, quos Itali, ut diximus, Cin¬
garos vocant ; Hispani, Gitanos, hoc est Aegyptios ; Belgae, Heydenen, 
hoc est Gentiles propriam sibi ac peculiarem provincial e qua orti fue¬
runt linguam habnisse Jos. Scaliger censet, cujus judicio authoritati¬
que libens acquiesco. Dann giebt der Heransgeber seine eigne Meinung 

über das Rothwelsch und theilt einige Wörter desselben mit, die er einem 
deutschen Buch über diese Errones entnommen habe, welches vor fünfzig 
Jahren, also etwa 1547 erschienen sei. 

Die Schlußseite corrigirt einige Errata. 
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wallen' vom Rauch) und dann wird verglichen griechisch ^eo, 
lateinisch bucca, deutsch ^Pauke'. 

Eine gewisse Methode herrscht auch in dem schon 1606 
erschienenen Werk von Estienne Guichard : l'Harmonie étymo¬
logique des Langues Hebraique, Chaldaique, Syriaque — 
Grecque — Latine, Française, Italienne, Espagnole^ Alle¬
mande, Flamende, Anglaise ^c. Quant à la derivaison des 
mots par addition, substraction , transposition et inversion 
des lettres (heißt es bei ihm in der Vorrede 6, b, 12): l l e t̂ 
certain que cela se peut et doit ainsi faire . . . Ce qui 
n'est point difficile à croire, s i nous c o n s i d e r o n s que 
l es H e b r i e u x e s c r i v e n t de l a d r o i t e à l a senestre , 
et les grecs et au t res de l a s e n e s t r e à l a d r o i t e . 
So könnten die andern Sprachen natürlich zum Theil aus nur 
verlesenem Hebräisch bestehen. 

Bacon von Verulam (1561—l626), dessen gewaltiger Geist 
fast alle Wissenschaften seiner Zeit umfaßte und insbesondre in 
allgemeinen Anschauungen sich hoch über den Standpunkt erhob, 
welchen sie damals einnahmen, hat in seinem Werke de digni¬
tate et augmentis scientiarum auch der Sprachenbehandlung 
einige Worte gewidmet, in denen er einerseits eine etwas selt¬
same, jedoch keineswegs der Entwickelung der Sprachen ganz 
widersprechende Art das Ideal einer vollkommenen Sprache zu 
bilden, darlegt, andrerseits auf die Bedeutung einer noch zu 
schaffenden philosophischen Grammatik aufmerksam macht, von 
welcher er eben jenes Ideal erwartet. Ihm gilt es für die nobi¬
lissima Grammaticae 1) species, si quis in linguis plurimis. 

)̂ Er scheidet (a. a. O. VI . l.) die Grammatik zunächst in eine literaria 
(wir würden es ungefähr mit 'empirische' oder praktische' wiedergeben können) 
und eine philosophical Die letztre ist ihm zunächst Grammatica quaedam, 
quae non analogiam verborum adinvicem sed analogiam inter verba et 
res, sive rationem, sedulo inquirat. Er denke jedoch nicht an eine origi¬
nalis etymologia nominum in der platonischen Weise (im Kratylos), sondern : 
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tam eruditis quam vulgaribus, eximie doctus, de variis lin¬
guarum proprietatibus tractaret in quibus quaeque excellat, 
in quibus deficiat ostendens. Ita enim et linguae mutuo 
commercio locupletari possint; et fiet ex iis quae in singu¬
lis linguis pulchra sint. orationis ipsius quaedam formosis¬
sima imago, et exemplar quoddam insigne ad sensus animi 
rite exprimendos. In der That sind die Sprachen n ichts weni¬
ger als abgeneigt, sich durch den Einfluß andrer, mit denen sie 
in Berührung kommen, zu bereichern 1) und, wenn dieser Einfluß 
sich innerhalb der naturgemäßen Gränzen entwickelt, auch zu 
vervollkommnen. Eben so wenig läßt sich in Abrede stellen, daß 
es stets einzelne Menschen sind, welche diesen Einflüssen Raum 
und Gestaltung verschaffen. Aber es zengt von einer vollständigen 
Unkenntniß der Entwicklung menschlicher Sprachen, wenn man 
von einer Thätigkeit, wie sie Bacon zeichnet, einen solchen unge¬
heuren Erfolg erwarten zu dürfen glaubt. Menschliche Schö¬
pfungen, welche den Bedürfnissen, Richtungen und Anlagen eines 
irgendwie geeinigten Menschencomplexes (etwa Volkes) entsprechen 
sollen und, wie die Sprache mit wenigen Ausnahmen, ohne Re¬
flexion, unmittelbar, aus dem sie entfaltenden Triebe, auf Grund 
der schon gewonnenen Gestaltungen hervortreten, können nur in 
verhältnißmäßig beschränktem Umfang durch einzelne weiter ent¬
wickelt werden; damit sie sich in einer Weise weiter entfalten, 
welche dem ganzen Complex zu genügen im Stande sei, bedarf 
es der Zusammen- und Aufeinanderwirkung fast aller schaffenden 

Ina foret nobilissima Grammaticae species, si quis in linguis u. s. w. 
(s. oben im Text). Dann folgen Einzelnheiten, die bei einer derartigen Unter¬
suchung die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden, z. B. daß die alten 
Sprachen flexivische Casus haben, während die neuen statt deren Präposi¬
tionen gebrauchen, und schließlich : Innumera sunt ejusmodi quae justum 
volumen explere possunt. Non abs re igitur fuerit : grammaticam philo¬
sophantem a simplici et literaria distinguere et desideratam ponere. 

1) vgl. L. Geiger Ursprung und Entwickelung der Sprache und Ver¬
nunft I. 381 ff. 
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und empfangenden (d. h. mit einer Critik, welche bewußt oder 
unbewußt vollzogen wird, annehmenden) Elemente desselben. 

Innere und äußere Gründe führten, zumal im Verhältniß 
zu der wissenschaftlichen Entwickelung des 16. Jahrhunderts, in 
dem zunächst folgenden eine gewisse Erschlaffung oder wenigstens 
Schwäche herbei, welche sich —- in Uebereinstimmung mit der 
Vorhersagung des gewaltigen J . J . Scaliger 1) — nicht am 
wenigsten auf dem Gebiete der classischen Philologie kund gab. Z u 
der Reaktion, welche eine natürliche Folge der im vorigen Jahr¬
hundert so hoch gespannten geistigen Kräfte sein mochte, trat die 
siegreiche Verfolgung jeder Aeußerungen eines freien, insbesondre 
protestantischen, Geistes und rottete wahrhaft wissenschaftlichen 
Sinn in Spanien, Italien, ja sogar in dem geistreichen Frank¬
reich fast mit der Wurzel aus; selbst die Hälfte von Deutschland 
unterlag den jesuitischen Bestrebungen des Katholicismus, wäh¬
rend der dreißigjährige Krieg alle materiellen sowohl als geistigen 
Kräfte desselben auf das Tiefste erschütterte. Nur die kleineren 
protestantischen Länder vermochten die Fahne der Freiheit und 
Wissenschaft hoch zu halten, vor allen das nach seinen blutigen 
Freiheitskämpfen rasch anfblühende Holland, und dieses insbe¬
sondre ward denn auch die Brücke, vermittelst deren die Güter 
des 16. Jahrhunderts gerettet wurden, um vorwaltend seit dem 
18. neuen und noch herrlicheren Gewinn zu tragen. 

Doch fehlte es auch in dem 17. Jahrhundert keinesweges 
an bedeutenden Mällnern und Werken und am wenigsten an 
solchen, welche durch sprachliche Entwickelungen für eine zukünf¬
tige Sprachwissenschaft weiteren Grund legten. 

Im Gebiet der classischen Philologie waren für Erhaltung 
und Erweiterung derselben die großen holländischen Philologen, 
wie Dan. Heinsius (1580—16^5), der Franzose Claud. Sal¬
masius (1588—1653), der Deutsche Joh. Friedr. Gronov aus 

)̂ Bernays J . J . Scaliger S . 189 ss. 
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Hamburg, später in Leyden (1611—1671) und andre thätig. 
In Bezug aus das eigentlich Sprachliche ragen aber insbesondre 
die Arbeiten des in Deutschland (bei Heidelberg) gebornen, aber 
aus den Niederlanden entstammten und dahin zurückgekehrten 
Gerhard Joh. Voss (1577—1649) hervor, vor allem sein 
Aristarchus sive de arte grammatica 1635 und sein auch 
jetzt noch nützliches Etymologicum latinae linguae. In jenem 
insbesondre zeigt er eine so sichre grammatische Methode, daß 
man, wenn ihm die Hülfsmittel unsrer Zeit zu Gebote gestanden 
hätten, berechtigt gewesen wäre, die entscheidendsten Erfolge von 
ihm zu erwarten. 

Eine ganz neue Bahn wurde der Sprachwissenschaft ferner 
von Charles du Fresne sieur du Cange aus Amiens (1610 
bis 1688) eröffnet. Durch sein ausgezeichnetes Glossarium ad 
scriptores mediae et infimae 1atinitatis (Paris 1678, 3 Bde. 
Fol.) trug er nicht wenig zur Erforschung der Geschichte und 
Entwicklung der romanischen Sprachen bei, welche eines der 
bedeutendsten Resultate der neueren Sprachwissenschaft bildet. 
Von seinem fast nicht minder bedeutenden Glossarium mediae 
et infimae graecitatis (Paris 1688, 2 Bde. Fol.) dürfen wir 
für eine tiefer eindringende Geschichte des Griechischen keine geringe 
Ausbeute erwarten. 

Um eine wissenschaftliche Etymologie der romanischen Spra¬
chen erwarb sich nicht unbedeutende Verdienste Aegid oder Gilles 
Menage aus Angers (l613—1692) durch sein Dictionnaire 
étymologique de la langue française (Par. 1650, 4.) und 
seine Origini della lingua italiana (Genf 1669). 

Was die semitischen Sprachen betrisst, so wurden sie wesent¬
lich in der gegen Ende des vorigen Jahrhunderts angebahnten 
harmonisirenden Weise weiter getrieben, was weder der hebräischen 
noch den übrigen von ihr abhängig gemachten besonderen Nutzen 
brachte. Doch fanden in der Detailkenntniß dieser Sprachen 
Fortschritte Statt, wie im Chaldäischen durch Walton u. aa., 
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im Samaritanischen durch Leusden u . s .w. ; die des Arabischen 
wurde durch Erpenius (1584—1624) insbesondre zugänglicher 
und exacter gemacht1). Die ausgezeichnetsten Arbeiten auf diesem 
Gebiet verdankt das 17. Jahrhundert aber dem hervorragenden 
Linguisten Job Ludolf, welcher sich nicht bloß dusch Herausgabe 
einer vortrefflicheu Grammatik und eines Lexikons-) um eine 
gründliche Kenntniß des Aethiopischen verdient gemacht hat, son¬
dern durch viele andre Werke um tiefere Kenntniß der semitischen 
und andrer Sprachen überhaupt^). Wir verdanken ihm die erste 
und bis vor wenigen Jahren (1842) einzige grammatische und 
lexikalische Bearbeitung des Amharischen^); selbst die Sprache 
der Zigeuner entging seiner Aufmerksamkeit nicht5) und er ist 
es auch, welcher zuerst einsah, daß bei Bestimmung der Ver¬
wandtschaft von Sprachen nicht bloß die Uebereinstimmung einiger 
Wörter in Betracht komme, sondern auch die grammatische Ge¬
staltung derselben größtenteils identisch sein müsse, wie dieß in 
den semitischen Sprachen der Fall ist-). Auch dringt er darauf, 
daß die übereinstimmenden Wörter einfache natürliche Gegenstände, 
etwa Theile des Körpers bezeichnen, wir würden fagen solche, 
bei denen es absolut unwahrscheinlich ist, daß eine Sprache sie 
von der andern entlehnt habe, die also ein nnwiderlegliches 
Zeugniß ursprünglicher Stammverwandtschaft ablegen^). Ueber-

^ Die erste Ausgabe seiner arabischen Grammatik erschien 1613. 
.̂ ) Jobi Ludolfi Gramm. Aethiop. und Lexicon 166 1 und verbessert 

1702. 
)̂ Insbesondre in seiner Dissert. de harmonia linguae aethiopicae 

cum ceteris orientalibus vor dem Lexikon 1702. 
)̂ Grammatik und Lexikon desselben 1698. 
)̂ s. Pott, die Zigeuner L 6. 
)̂ Si linguam alteri dicere affinem velimns, necesse est̂  non tantum 

ut ea contineat nonnulla alterius cujusdam linguae vocabula, sed etiam 
ut Grammatical ratio, maxima sui parted eadem sit. qualis convenientia 
cernitux in Orientalibus, Ebraea, Syriaca, Arabica et Aethiopica. 

)̂ Ludolf Comment. ad Histor. aethiop. Lib. HI . c. VIL nr. L X X V 1 L 
p. 442. 443. 
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haupt verstand er eine große Anzahl Sprachen, fünfundzwanzig 
der Ueberlieferung gemäß, und gewiß alle, so weit als die dama¬
ligen Hülfsmittel verstatteten, gründlich. Sein klares und kriti¬
sches Urtheil über linguistische Fragen zeigt unter andern auch 
sein Briefwechsel mit Leibnitz1). 

Viele der europäischen und außereuropäischen Sprachen, 
welche im vorigen Jahrhundert noch keine grammatische oder 
lexikalische Behandlung erhalten hatten, gelangten in diesem dazu. 
So das Neugriechische durch Simon Portius (Grammatica lin¬
guae graecae vulgaris 1638), das Albanesische durch Fr. Blan¬
chus (Dictionarium latino-epiroticum. 1635); von den germa¬
nischen Sprachen : Gothisch, Angelsächsisch und Altnordisch durch 
G. Hickes (Institutiones grammaticae Anglo - saxonicae et 
Moeso-gothicae 1689. Thesaurus grammatico-criticus lingua¬
rum veterum septentrionalium 1703); das letzte schon 1683 
durch Gasmund Andreas (Lex. Island. s. Gothicae Runae etc.); 
Schwedisch durch Petri 1640 (Lexikou), Wallenius (1682) 
(Grammatik); Dänisch durch Pontoppidan 1648 (Grammatik); 
Norwegisch durch Jenssen 1646 (Lexikou); Englisch in einer durch 
die erste eindringende physiologische Behandlung der Sprachlaute-) 
hervorragenden Grammatik von .1ohn Wal l i s , Professor der 
Geometrie in Oxford 1653n. Was die romanischen Sprachen 

'.) Herausgegebeu von Aug. Bened. Michaelis unter dem Titel Jobi 
Ludolü et Godofr. Guil. Leibnitii Commercium epistolicum. ^ Gott. I745. 

^) Aus die Lautbildung richtete nach dem Wiedererwachen der Wissen¬
schaften der Spanier Pedro de Ponce (^t 1584) seine Ansmerksamkeit und 
zwar zum Zweck des Unterrichts von Taubstummen, dessen Begründer er 
ist. Ihm folgte Pablo Bonet, welcher das dazu nöthige Verfahren schon 
literarisch behandelte in Reduction de las letras y arte para enseüar a 
hablar los mutos. Madrid 1620. 

)̂ Von John Wallis englischer Grammatik kenne ich nur eine sehr 
späte Ausgabe, welcher der tractatus grammatico-physicus de Ioquela sive 
sonorum formatione vorausgeschickt ist; ursprünglich war er besonders 
erschienen (ebenfalls 1653). Auf Veranlassnng von Jo. Conr. Ammans 
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betrifft, so erhielt das Portugiesische 1672 seine erste Grammatik 
durch Pereira, während in Italien schon die italienischen Dia¬
lekte bearbeitet wurden. Von den Slavischen wurde Dalmatisch 
1604 (Grammatik), Russisch von Heinr. Wilhelm Ludolf 1696 
(ebenfalls Grammatik) bearbeitet. Das Litauische erhielt 1653 
durch Kle in , das Lettische 1683 durch Adolphi eine Grammatik. 
— Irisch ward 1642 grammatisch, im folgenden Jahr lexikalisch 
bearbeitet. — Von den Ural-Altaischen Sprachen Europas 
erhielten Finnisch 1649, Esthnisch 1637 (durch Stahl), Türkisch 
1612 Grammatiken; Lappländisch l648 ein Lexikon. 

Was die Indogermanischen Sprachen Asiens betrifft, so 
wurde im Jahre 1664 zum ersten Male , so weit bekannt, von 
einem Europäer und zwar einem Deutschen, dem Missionär 
Heinrich Roth, ernstlich Sanskrit erlernt, um mit den Brahma¬
nen disputiren zu können 1). — Das Armenische erhielt mehrere 
sowohl grammatische als lexikalische Bearbeitungen von 1624 
an, wo die erste Grammatik erschien, bis 1695, wo das erste 
Lexikon. Auch dem Persischen wurden mehrere Grammatiken 
(1614, 1639, de Dieu u. aa.) und brauchbare Lexika zu Theil, 
unter denen Meninski's Thesaurus, welcher auch das Türkische 
und Arabische umfaßt (1680, 3 Bde. Fol.) noch jetzt eine ehren¬
werthe Stelle einnimmt. 

Was die übrigen Sprachen Asiens betrifft, so fand von 
denen des Kaukasus schon 1629 das Georgische eine lexikalische 
Bearbeitung durch Paolini ; von den Ural-Alta1schen die Mandschu-
Sprache durch Gerbillon eine grammatische-); von den Drawi¬
dischen in Südindien das Canaresische durch Estevano 1640 
ebenfalls eine grammatische-). Von den einsilbigen Sprachen 

1707 veröffentlichtem Surdus loquens wurde er in Leyden 1727 in 6. Aus¬
gabe wieder gedruckt. 

1) Fr. v. Schlegel Sprache und Weisheit der Indier. Vorrede p. X L 
)̂ Elementa linguae Tartaricae, s. Vater Literatur der Grammatiken 

u. s. w. von Jülg, S . 422. 
-) ebds. 198. 
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begann das Chinesische von dem eben so gelehrten als unzuver¬
lässigen Athanasius Kircher 1667 und Christ. Mentzel I 685 bear¬
beitet zu werden1); das Annamitische grammatisch von de Rho¬
des I651. — Das Malayische ward lexikalisch 1603 von de 
Houtman, grammatisch 1674 von Jos. Raimonds behandelt; 
von dem ersiren auch das Madagaßische ; das Tagala (Sprache der 
Philippinen) lexikalisch 1613 von de Bonaventura, gramma¬
tisch 1610 von de S. Joseph. 

Unter den Afrikanischen Sprachen ward das Koptische von 
dem schon erwähnten Athan. Kircher 1643 behandelt; die Sprache 
von Kongo von Brusciottus à Vetralla 1659. 

Auch die Sprachen von Nord-Amerika fingen jetzt all gram¬
matisch bearbeitet zu werden: die der Huronen (1631) von Gabr. 
Sagard -), die der Indianer in Massachusett (1666) von John 
Eliot n u. aa. Von südamerikanischen erhielten die Sprachen in 
Chile durch deValdivia l607 eine Grammatik und Vocabulary); 
die Aymara-Sprache l603 durch Ber tonion; die der ChayIna 
1680 durch de Tausten; die der M o ^ 1619^. 

Ueberhaupt trugen die Thätigkeit insbesondre der Jesuiten 
für Verbreitung des Christenthums n, die Ausdehnung des euro-

)̂ Adelung, Mithridates I. 53. 
^ Adelung, Mithridates III. 3, 322. 
)̂ The Indian grammar begun, or an Essay to bring the Indian 

language into rules for the help of such as desire to learn the same, 
for the furthering of the Gospel among them. By John Eliot. Camhr. 
1666 (in der Göttinger Bibliothek); neu abgedruckt unter dem Titel: A 
grammar of the Massachusetts Indian language by J . E . A new edition 
with notes ^.c. by Du Ponceau and an introduction by Pickering. 
Boston 1822. 

)̂ J . S . Vater Literatur der Grammatiken u. s. w. von Jülg S . 14. 
)̂ ebds. S . 40. 
)̂ ebds. S . 63. 

^) ebds. S . 26l . 
)̂ Damit steht die Gründung des Collegium de propaganda tide in 

Rom in Verbindung, welches im Jahre 1627 gestiftet, das Princip hat, das 
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patschen Handels, vorzugsweise des holländischen, und die Besitz¬
nahme vieler außereuropäischer Länder, wie auch die Erweiterung 
des russischen Reiches, so wie vielfache Reisen in den Orient, 
Rußland, und nach den oceanischen Inseln und die dadurch her¬
beigeführten geographischen Entdeckungen, nicht wenig zur Erwei¬
terung der Sprachenkunde bei. Bei den in diesem Jahrhundert 
wissenschaftlich hervorragenden Holländern fand sich auch das 
meiste Interesse für die fern liegenden Sprachen und ihm ver¬
dankt man außer andern die werthvollen Arbeiten Witsen's, des 
eifrigen Reisenden, der insbesondre die erste umfassendere Kunde 
des russischen Reiches und seiner Völker verbreitete1), und des 
ausgezeichneten Linguisten Reland. Das Werk des ersteren: 
Noord en Oost Tartarye, ofte Bondig Ontwerp van eenige 
dier Landen en Volken.. welke voormals bekent zijn geweest. 
Beneffens verscheide tot noch toe onbekende, en meest 
nooit voorheen beschreve Tartersche en Nabuurige Gewe¬
sten, Landstreeken , Steden, Rivieren, en Plaetzen, in de 
Noorder en Oosterlykste Gedeelten van Asia en Europa, 
zoo buiten en binnen de Rivieren Tanais en Oby als om¬
trent de Kaspische, Indische-Ooster, en Zwarte Zee gelegen, 
geli.jk de Landschappen Niuche, Dauria, Jesso, Moegalia, 
Kalmakia , Tangut, Usbek, en Noorder Persie, Turkestan, 
Georgia, Mengrelia, Cirkassia, Crim, Astakkia, Altin Tin¬
goesia, Siberia, Samojedia, en andere aen hunne Tzaersche 
Majesteiten Kroon gehoorende Heerschappyen, dessen erste 
Christentum durch Eingeborne des Volkes, zu welchem es gebracht werden 

soll, zu verbreiten. In der Buchdruckerei desselben (Tipograüa della S. Con¬

grega^ione de Propaganda Fide) ist eine beträchtliche Anzahl Schriften 

in fremden Sprachen erschienen. Das letzte Verzeichniß derselben (Catalogus 

editionum quae prodierunt et librorum qui prostant in Typographeo 

S. Congregationis de Propaganda Fide Romae) ist I866 erschienen und 

von der F. A. Brockhaus'schen Buchhandlung in Leipzig zu beziehen. 
1) vgl. Fr. Adelung, Catharinens der Großen Verdienste um die ver¬

gleichende Sprachenkunde, St. Petersburg 1815. S. 3 ff. 
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Ausgabe 1692, die zweite 1705 erschien, ist reich an Alphabet-
und Wortsammlungen aus den auf dem Titel angegebenen Land¬
strichen, insbesondre aus dem russischen Reich, mit dessen Kaiser, 
Peter dem Großen, der Verfasser, damals Bürgermeister von 
Amsterdam, während des Aufenthaltes desselben in Holland in 
nähere Beziehung gekommen war und ihm sein Werk auch gewid¬
met hat. 

Während dieses Werk aber wesentlich nur — jedoch sehr 
reiches und im Ganzen vortreffliches — Material liefert1), neh¬
men die Arbeiten von Hadr. Relandus (1676—1718) auch in 
sprachforschender Beziehung eine zumal für seine Zeit keines¬
wegs unbedeutende Stelle ein. In seinen Dissertationes mis¬
cellaneae (3 Bdchen., Utrecht 1706—8) beschäftigt er sich mit 
den Ueberresten des Altindischen, Altpersischen (de Reliquiis 
veteris linguae Persicae), den persischen Wörtern im Talmud 
und zeigt insbesondre in beiden letzteren eine ausgezeichnete lin¬
guistische Combinationsgabe. In der Dissertatio de linguis in¬
sularum quarumdam Orientalium giebt er eine malaiische 
Wortsammlung, ferner das Alphabet, Grammatisches und Lexi¬
kalisches in Bezug auf die Sprache von Ceylon, wobei ihm die 
Aehnlichkeit einiger (aus dem Sanscrit und Pali in das Ceylo¬
nesische übergegangener) Wörter mit persischen nicht entgeht; er 
handelt auch über die javanesische Schrift Und Sprache, wobei 
ebenfalls eine Wortsammlung mitgetheilt wird; über Japanesisch, 
mit Wortsammlungen, auch aus dem Chinesischen und Annami¬
tischen. Bei Behandlung der Sprache mehrerer oeeanischer Inseln 
und Neu-Guineas bemerkt er die weite Verbreitung der malaiischen 
Sprache (l)e linguae M^alaicae difi.usione per vastissima ter¬
rarum spatia) und erkennt auch die Identität madagaßischer 
Wörter mit den malaiischen (P. I L p. 139). Endlich bespricht 
er auch Amerikanische und Afrikanische Sprachen. In Bezug auf das 

)̂ vgl. die uebersicht der linguistischen Sammlungen ebds. S . ^. 
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verwandtschaftliche Verhältniß der Sprachen überhaupt kann er 
sich aus den Anschauungen, welche zur Herrschaft gelangt waren, 
trotz seines, wo es auf das Specielle ankömmt, seinen sprachlichen 
Taktes nicht befreien. Aus dem Hebräischen leitet er die semitischen 
Sprachen ab, aus dem Phönicischen Griechisch, aus diesem Latein, 
daraus die romanischen Sprachen. Alle europäischen, asiatischen 
und afrikanischen Sprachen stammen ihm aus einer Quelle, außer 
dem Chinesischen, Japauesischen und einigen wenigen andern 
Sprachen (III. 143 ff.). Große Schwierigkeiten macht ihm die 
Stellung der amerikanischen und er greift dabei zu den sonder¬
barsten Erklärungsversuchen, z. B. willkürlichen Veränderungen 
aus List. 

Bei den vielen Wörter-Vergleichungen, welche grade in diesem 
Jahrhundert — und zwar mit immer zunehmender Wildheit und 
Kritiklosigkeit, z. B . von Kircher, Kämpfer und allen Streiteru 
für das Hebräische als Ursprache — gemacht wurden, konnte es 
natürlich nicht fehlen, daß man bisweilen auch richtige aufstellte, 
allein bei der falschen Richtung, welche noch immer die herrschende 
war, konnten auch diese weder zu einer richtigen Anschauung über 
die Verhältnisse der Sprachen führen, noch selbst richtig ersaßt 
werden. So z. B . bemerkt Claudius Salmasius, einer der größten 
Gelehrten dieses Jahrhunderts, Kenner fast aller damals beach¬
teten Sprachen, daß die Zahlwörter im Griechischen, Deutschen 
und Persischen fast identisch seien. Dadurch wird aber keinesweges 
die Idee angeregt, daß diese Sprachen, trotz ihrer geographischen 
Geschiedenheit, ursprünglich identisch gewesen sein möchten, son¬
dern die Griechen sollen die Zahlwörter von den Scythen empfangen 
haben (accepisse) 1) und Entlehnung bleibt wesentlich das einzige 
Mit te l , wodurch unverkennbare sprachliche Identitäten erklärt 
werden sollen. 

1) In seinem De Hellenistica commentarius, controversiam de lingua 
Hellenistica decidens et plenissime pertractans originem^ et dialectos 
Graecae linguae. Lugd. Bat. 1643. S . 384 ff. 
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Ein sehr wesentlicher Fortschritt auf dem Gebiete der Sprach¬
wissenschaft trat aber gegen das Ende dieses Jahrhunderts ein. 
Wie um alle Wissenschaft überhaupt, so auch um die Sprach¬
wissenschaft insbesondre, erwarb sich das größte Verdienst der 
gründlichste Polyhistor, oder vielmehr der umfassendste aller Denker, 
welche je in der Geschichte der Wissenschaft gewirkt haben, ein 
Mann, der alle Gebiete menschlichen Wissens und Forschens mit 
seinem gewaltigen Geiste sich nicht bloß unterworfen hatte, son¬
dern auch in großem Maßstabe erweiterte, Gottfried Wilhelm 
von Leibnitz, geboren am 3. Ju ly 1646 zu Leipzig, gestorben 
am 14. November 1716 zu Hannover. Wir haben es hier nur 
mit seinen Verdiensten um die Sprachwissenschaft zu thun, nicht 
mit seinen wunderbaren Arbeiten auf den übrigen Gebieten des 
Geistes, obgleich sich nicht verkennen läßt, daß nicht bloß die 
großartige Schulung überhaupt, welche er sich durch die Durch¬
forschung so vieler und verschiedenartiger Gegenstände angeeignet 
hatte, sondern selbst die einzelnen Richtungen seiner Thätigkeit 
auch für sie von Einfluß waren. Seine philosophischen Forschun¬
gen erweiterten seinen Gesichtskreis und erhöhten und vertieften 
den Umfang seiner Gedanken; seine naturwissenschaftlichen und 
mathematischen schärften sein Beobachtungsvermögen, steigertell 
seine logischen Kräfte, erfüllten ihn mit Ehrfurcht vor Thatsacheu 
und strenger Consequenz ; seine juristischen und philologischen übten 
seine Kritik und Hermeneutik und verschafften ihneu Sicherheit; 
seine staatsmännischen, religiösen und historischen öffueten ihm Blick 
und Auge für die Erkenntniß der Entwickelnugsgesetze menschlicher 
Gestaltungen; und so kräftigten sie in ihrem Zusammenwirken 
alle diejenigen Gaben, über welche der echte Sprachforscher ver¬
fügen muß, wenn er im Stande sein soll, für seine Wissenschaft 
wahrhaft ersprießliches zu leisten. Wenn Leibnitz trotz dem auf 
diesem Gebiete nicht entfernt so viel leistete, als die außerordent¬
lichen geistigen Kräfte, durch welche er, wenn auch nicht in ihrer 
Besonderheit, doch in ihrem Verein, über alle seine Zeitgenossen 
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hervorragte, zu hoffen berechtigt hätten, so trägt daran die Schuld 
einerseits der Umfang seiner wissenschaftlichen Interessen, welcher 
ihn abhielt, seinen sprachlichen Arbeiten die Zeit und die Energie 
zu widmen, deren sie bedurften, anderseits aber auch der Zustand 
der zeitgenössischen Sprachwissenschaft, welche weder durch äußere 
Hülfsmittel noch durch innere Entwickelung für den unmittel¬
baren Eintritt eines bedeutenderen Fortschrittes hinlänglich vor¬
bereitet war. Es fehlte noch an einer methodischen Analyse der 
Sprachen, demgemäß an einer wissenschaftlichen — sowohl gram¬
matischen als lexikalischen — Etymologie, dieser wichtigsten Grund¬
lage jeder tieferen Einsicht in die große Mehrzahl der Sprachen. 
Die Hülfsmittel zur Kenntniß überaus vieler Sprachen mangelten 
entweder noch ganz oder waren völlig unzureichend. Ueberlieferte 
Vorurtheile, insbesolldre die Annahme einer Ursprache, und speciell 
der hebräischen als solcher, gaben der Sprachbetrachtung eine 
bornirte und verkehrte Richtung1). Hat auch Leibnitz nicht ver¬
mocht, diese und andre Hindernisse einer rascheren Entwickelung 
der Sprachwissenschaft zu entfernen, so hat er doch vor allen 
andern seiner Zeitgenossen nicht wenig der zukünftigen Entfer¬
nung derselben vorgearbeitet. 

Z u seinen Verdiensten um die innere Entwickelung der 
Sprachwissenschaft können wir vor allem die etymologische Thä¬
tigkeit rechnen, welche er auf dem Gebiete der verschiedensten 
Sprachen, insbesondre der deutschen, romanischen und celtischen 
entfaltete-). Nicht bloß die Art dieser Thätigkeit, welche von 

)̂ Thomassinus, einer der HauptvOrkämpser für die hebräische Ursprache 
(in seinem Glossarium universale hebraicum, quo ad Hebraicae linguae 
fontes linguae et dialecti fere omnes revocantur Par. 1697) leitet in der 
Vorrede die Tataren von den zehn Stämmen Israels und die Malaien 
und Siamesen von den Saracenen ab. 

.̂ ) s. Illustris Vi r i Godofr. Guilielmi Leibuitii Collectanea Etymolog 
gica illustrationi linguarum, veteris Celticae, Germanicae^ Gallicae aliarum¬
que inservientia, cum praefatione Joh. Georg. Eccardi. Hannover 1717. 
vgl. auch seinen schon erwähnten Briefwechsel mit Job Ludolf. 
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einem gesunden Urtheil und reicher historischer Kenntniß getragen 
als eine höchst anerkennenswerthe zu bezeichnen ist, wirkte für 
die Sprachwissenschaft sehr günstig, sondern schon an und für 
sich war es von außerordentlichem Gewicht, daß sich ein Mann 
von dieser großen und allgemein anerkannten Bedeutung mit 
Etymologie so eindringend und ernsthaft beschäftigte. Der Fluch 
der Lächerlichkeit, nicht am wenigsten von den Philologen ver¬
schuldet, welche Etymologie in einer sehr unkritischen Weise hand¬
habten, sing an sich immer mächtiger an alle Bemühungen auf diesem Gebiete zu heften. Dem gegenüber war es schon ein 
großer Gewinn, daß ein solcher Mann dazu beitrug, ihr ihre 
Stelle in der Wissenschaft zu erhalten und somit diese, wie schon 
gesagt, Hauptgrundlage einer wahren Sprachwissenschaft gewisser¬
maßen zu retten. Man konnte nicht umhin, sich sagen zu müssen, 
daß das, was ein so geistesgewaltiger Mann that, nicht an und 
für sich lächerlich sein, sondern nur in den Händen Unberufener 
lächerlich werden könne. Von Bedeutung waren auch die Gegen¬
stände, auf welche er seine Betrachtungen richtete. Die Berück¬
sichtigung der Sprache der Lüneburgischen Slaven, der frisischen 
Eigennamen, selbst der Fingersprache zeigte, auf wie viele sprach¬
liche Erscheinungen der Sprachforscher seine Aufmerksamkeit zu 
richten habe. Auch seine anerkannt großen Perdienste um unsre 
Muttersprache haben — so hoch sie auch von dieser Seite anzu¬
schlagen sind — keineswegs bloß patriotischen Werth, sondern 
auch einen sehr substantiellen sprachwissenschaftlichen; er trug 
nicht wenig dazu bei, manche Irrthümer, die sich festzusetzen 
begannen, zu verscheuchen; so z. B . erkannte er, daß das Gothische 
dem Angelsächsischen näher stehe, als den scandinavischen Spra¬
chen. Seine Bemerknng über die Einrichtung deutscher Lexika 
und Lexika überhaupt, seine Forderllng der Anordnung eines 
Wortschatzes nach Wurzeln und nach den Classen der Dinge — 
natürlich mit Hinzufügung einer alphabetischen Uebersicht1) — 

1) Unvvrgreifliche Gedanken betreffend die Ausübung und Verbesserung 
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so wie der damit in Verbindung stehende Wunsch, daß für die 
meistell zugänglichen Sprachen Sammlungen ihrer Wurzeln und 
der Wörter für einfache Gegenstände (primariae voces) ver¬
anstaltet werden mögen1), waren für die nachfolgenden Arbeiten 
von Einfluß und bleiben selbst jetzt noch beherzigenswert^. 

Kein geringes Verdienst erwarb er sich auch durch die Be¬
kämpfung der fast durchweg herrschenden Annahme, daß das 
Hebräische die Ursprache sei^). Die Autorität seines Namens 
bahnte damit den Weg zu einer unbefangeneren Betrachtung des 
Verhältnisses der Sprachen zu einander. Für diese wirkte er aber 
nicht bloß mittelbar, sondern auch unmittelbar, insbesondre durch 
die, trotz ihrer Mäugel, für die damalige Zeit höchst bedeutende 
geistvolle Abhandlung, welche den Titel führt Brevis designatio 
meditationum de Originibus Gentium ductis potissimum ex 
indiciis linguarum. Sie ist die erste der Abhandlungen, welche 
von der wesentlich von ihm gestisteten und unter seinem Präsi¬
dium eingeweihten Berliner Akademie (damals noch Societät) 
der Wissenschaften veröffentlicht ward und eröffuet würdig die 
großartigen Arbeiten aus dem Gebiete der Sprachwissenschaft, 
durch welche grade sie vor allen andern ähnlichen Instituten von 

der deutschen Sprache (^) 77 ff. in Eccard's citirtem Werke I. 296 bis 
298. 

.) Jobi Ludolfi et God. Guil. Leibnitii commercium epist. Ree. 
Aug. Ben. Michaelis, Göttingen I755. p. 6. 

)̂ Guhrauer, G. W. v. Leibuitz II. I29; vgl. auch viele einzelne 
Stellen, in denen diese Bekämpsung mehr oder weniger hervortritt, z. B . 
in Nouveaux essais sur l'entendement humain in Erdmann's Ausg. der 
Opp. philos. omnia p. 300 u. 30I; in letzterer heißt es von Goropius. 
welcher bekanntlich dem Holländischen die Ehre vindieiren wollte, die Ur¬
sprache zu sein: les Etymologies étranges et souvent ridicules de Goro.. 
plus Becanus . . . . ont passe en proverbe, bien qu^autrement i l n'ait 
pas eu trop de tort de prétendre que la langue Germanique, qu'il appelle 
Cimbrique, a autant et plu^ d^ marques de quelque chose de primitif 
que l'Hébralque. 
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dem ersten Tage ihres Bestehens bis auf den heutigen sich aus¬
gezeichnet hat. 

Die Abhandlung ist wesentlich eine Classification der Völker 
nach ihren Sprachen und somit zugleich eine Classification der 
Sprachen selbst. Sie ist das letzte Wort, welches ein gründlicher 
Kenner des damals zugänglichen Materials, ein tiefer und geist¬
voller Denker, der sich jedoch von den damals herrschenden An¬
schauungen, Vorurtheilen und Mängeln keineswegs ganz zu 
befreien vermochte, über diese Aufgabe zu sagen wagen durfte. 
Nur noch zwei Zeitgenossen gab es, welche manche Punkte noch 
in Betracht gezogen, andre wohl anders behandelt haben würden, 
nämlich die ausgezeichneten Sprachkenner und Forscher: Ludolf 
und Reland; aber es ist höchst unwahrscheinlich, daß, wenn sie 
ähnliches versucht hätten, ihre Arbeit auch nur entfernt der Leib¬
nitz'schen nah gekommen wäre. Was sie durch gründlichere Detail¬
kenntnisse vor Leibnitz voraus hatten, wird bei diesem durch einen 
hohen genialen Ueberblick aufgewogen, welcher, was sich sonst 
selten damit vereint findet , auch in der Detailforschung keines¬
weges ungeübt war. Sie würden — wie das Sprichwort sagt 
— vor lauter Baumen den Wald nicht haben sehen können, 
während man im Allgemeinen Leibnitz nicht vorwerfen kann, daß 
sein wesentlich auf das Ganze gerichteter Blick an Schärfe für 
die Erkenntniß der Theile oder Besonderheiten verloren habe. 

Er beschäftigt sich wesentlich mit den europäischen und asiati¬
schen Sprachen und ihren nachweislichen und muthmaßlichen 
Verzweigungen nach Afrika und über die oceanische Inselwelt. 
A u die Spitze stellt er weder, wie die meisten seiner Zeitgenossen, 
die hebräische, noch irgend eine andre der historisch bekannten, 
sondern eine Sprache, welche einst über die Haupttheile Europas 
und Asieus geherrscht habe, wobei er auch aus die Möglichkeit 
hinweist, daß (‘was mehr mit der heiligen Schrift übereinstimmt') 
die übrigen Völker gewissermaßen die Colollieu eines einzigeu 
seien (natürlich daun dessen, welches diese Sprache redete); die 
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Sprachen seien sehr starken Veränderungen ausgesetzt und er 
wundre sich daher nicht, 'wenn sich eine Verwandtschaft der Spra¬
chen von Inner-Afrika und Amerika mit den unsrigen nicht 
erkennen lasse'. Doch diesen Gedanken verfolgt er hier nicht 
(man vergleiche jedoch seine Nouveaux essais sur l'entendement 
humain III. 2) 1), sondern leitet sogleich von dieser gemeinschaft¬
lichen Grundsprache zwei Classen ab (er nennt sie species), deren 
eine die Japetischen, die andre die Aramäischen Sprachen um¬
faßt; jene füllen den Norden, welchem ganz Europa zugezählt 
wird; diese den Süden. Letztere werden kurz behandelt; die 
erstren dagegen, welche wesentlich diejenigen Sprachen sind, die 
wir jetzt dem Indogermanischen und Ural-Altaischen Stamm 
zuzählen, wenigstens im Verhältniß zu jenen, ziemlich ausführlich. 
Er scheidet sie in Seythische und Celtische; jene entsprechen unge¬
fähr den Ural-Altaischen, diese den Indogermanischen, doch begeht 
er den Fehler, die slavischen den erstren statt den letzteren zuzu¬
zählen. Im übrigen findet sich, insbesondre im Einzelnen, man¬
ches sehr richtige. Er weiß, daß Türkisch, Mongolisch und die 
Sprache der Mandschu verwandt sind, ebenso kennt er die nahe 
Verwandtschaft des Finnischen, Lappländischen und Ungarischen-); 
weiß, daß das Finnische einer Sprache an der Wolga verwandt 
sei und vermuthet richtig, daß auch die Sprache der Esthen und 
Liven und Samojeden zu dem finnischen Stamme gehören. Von 
der Baskischen Sprache weiß er, daß sie von allen europäischen 
auffallend (mire) abweicht und fragt: A n dicemus, Hispaniam 
ante Celtarum adventum ab Afrorum propagine habitatam, 
atque inde Vascones superfnisse? Er zeigt, daß die Finnen 
die Urbewohner Seandinaviens gewesen und die germanischen 

1 ) In .Leibnitii Opp. philosophica omnia, herausgeg. von Erdmann. 
p. 300. 

)̂ Porro nulla linguarum Europaearum Hungarian aeque ac Finnica 
accedit, quod Comanus, quantum sciam, primus notavit. 
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Völker dort eingewandert sein müssen u. s. w. Auch seine Ansicht 

über die Art wie die Sprache entstanden sein möchte, obgleich 

mit Cratylus'schen Hypothesen und einer sonderbaren Verehrung 

für künstliche Sprachen gemischt — ein Opfer, welches er den 

pasilalistischen Bestrebungen seiner Zeit brachte, von denen er 

selbst angesteckt war — erhebt sich über die damals herrschenden: 

Neque vero, heißt es aus der 2. Seite der Abhandlung: e x 

i n s t i t u t e profectae et quasi lege conditae sunt linguae, 

sed naturali quodam impetu natae hominum, sonos ad affec¬

tus motusque animi temperantium. Artificiales linguas 

cxcipio, qualis W i l k i n s i i , Episcopi Cestriensis 1), viri in-

1) Dr. John Wilkins Essay towards a real character and philo¬
sophical language. 1668. Ueber denselben vgl. man Monboddo, On the 
origin and progress of language, II. 452 ff. Ueber Leibnitz' hieher gehörige 
Bestrebungen s. Trendelenburg in den ^Monatsberichten der Berliner Aka¬
demie der Wissenschaften I860 S. 375. 376.' dessen Worte ich mir erlaube, 
hier mitzutheilen : ^Leibnitz verfolgte den Plan einer allgemeinen realen 
Charakteristik von seinen Jünglingsjahren bis zu seinem Lebensende . . . . 
Seine charakteristische Zeichensprache sollte in dem ganzen großen Bereiche 
der Begriffe das Wesen und das Gesetz der Sache so angemessen darstellen, 
wie unsre arabische Ziffernschrift das Wesen und das dekadische Gesetz der 
Zahlen ausdrückt und sollte, wie die Zahlen, allenthalben nach dem Inhalt 
verstanden, allenthalben von jedem in der eignen Sprache abgelesen werden. 
Leibnitz wollte in ihr zweierlei befassen: allgemeine Mittheilung und rech¬
nende Combination für die Erfindung neuer Wahrheiten. Für diesen großen 
Zweck sah Leibnitz das Mittel in einer durchgeführten Zergliederung der 
Begriffe und einer Zusammenfassung der durch Zergliederung gefundenen 
letzten Elemente. In den einfachen Begriffen, welche ein Merkmal ihrer selbst, 
aus sich selbst, klar sind, erkannte Leibnitz das Ursprüngliche, das erste 
Mögliche; und in den verdichteten Begriffen nur eine Zusammenfassung des 
Ursprünglichen und eine Combination des ersten Möglichen, in wiesern es 
zusammen möglich ist. Hiernach gedachte er das Einfache und Ursprüngliche 
und dann mit der zusammenfassenden Operation die Producte der Zusam¬
menfassung wie höhere Einheiten angemessen zu bezeichnen und dadurch jene 
allgemeine Charakteristik, eine Zeichensprache aus der Natur der Sache, 
unabhäugig von den mehr aus praktischem Bedürfnisse, als aus theoretischer 
Nothwendigkeit entsprungenen Sprachen zu Stande zu bringen. In diesem 
Zusammenhang steht bei Leibnitz der Entwurf adäquater Definitionen mu 
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genio doctrinaque egregii fuit (quam tamen vix quisquam 

praeter ipsummet et Rob. Boylium didicit, ut hic mihi nar¬

rabat), et qualem Sinensem Golius non contemnendus judex 

suspicabatur ; t a l i s e t i a m f u e r i t , s i q u a m m o r t a l e s 

docuit Deus. At in linguis paulatim natis orta sunt voca¬

bula per occasiones ex analogia vocis cum atfectu, qui rei 

sensum comitabatur: nec aliter Adamum nomina impo¬

snisse crediderim. 

Tiefer geht er in diese und überhaupt in sprachphilosophische 

Probleme in seinen philosophischen Schriften ein, in dem Dia -

seinem Plan einer allgemeinen Charakteristik'. Vgl. übrigens Leibnitz selbst, 
Historia et commendatio linguae characteristic^ universalis quae simul 
sit ars inveniendi et judicandi (in Erdmann's Ausgabe von Leibnitii 
Opera philosophica omnia, Berlin I840 p. 162—164) und in den Nou¬
veaux essais L. IV. c. 6. (ebds. p. 355). 

Bei derartigen Versuchen wird entweder ganz übersehen, daß eine solche 
philosophische Zeichen-Sprache, wenn auch aus das vollendetste in einer 
bestimmten Zeit ausgeführt, doch nur der Abdruck einer philosophischen -— 
oder wissenschaftlichen — Erkenntniß dieser bestimmten Zeit sei, oder — 
sehr willkürlich im Widerspruch mit der Geschichte aller geistigen Entwicke¬
lung — vorausgesetzt, daß sie für alle Zeit sest begründet sein und keinen 
wesentlichen Umwandlungen unterliegen werde. Ueberlebt sie die Zeit ihrer 
Fabrikation, und treten wissenschaftliche Entwickelnden ein, welche mit ihren 
Annahmen in Widerspruch stehen, so wird sie zu einer viel falscheren Sprache 
als die naturgemäßen je werden können, eben weil ihre falschen Bezeichnun¬
gen auch dann noch die Prävention machen, die einzig richtigen zu sein. 
Die natürlichen Sprachen machen derartige Prätentionen nicht und sind 
dadurch fähig, sich den mit den Fortschritten der Erkenntniß eintretenden 
Umwandlungen anzuschmiegen, sie zu verkörpern und in sich auszunehmen; sie 
wollen nicht der Abdruck einer sich für unwandelbar ausgebenden wissen¬
schaftlicheu Erkenntniß sein, sondern nur der des allgemeinen, jedem Ein¬
druck offen stehenden, Bewußtseins und ihren genaueren, einer bestimmten 
Entwickelung gemäßen begrifflichen Werth von den herrschenden Anschauungen 
und den Resultaten der Wissenschaft empsangen. So z. ^ . beruht VVill^n's 
Bezeichnung der Mineralien aus der Hypothese eines Wachsthums und 
organischen Lebens derselben und würde bei sortgesetztem Gebrauch eine 
Annahme in der Sprache einbürgern, die längst überwunden ist und nur 
von einem das Absonderliche liebenden vertheidigt werden mag. 
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logus de connexione inter res et verba et veritatis realitate 1) 
und insbesondere in den Nouveaux essais sur l'entendement 
humain, deren drittes Buch gauz von der Sprache handelt. Im 
ersten Capitel: Des mots et du langage en général, spricht 
er sich sehr tiefsinnig über die Frage aus, ob die Sprache von 
individuellen oder generellen Bezeichnungen habe ausgehen müssen; 
ich erlaube mir hier eine Stelle in seinen eignen Worten hervor¬
zuheben^): Les termes généraux ne servent pas seule¬
ment à la perfection des langues, mais même ils sont néces¬
saires pour leur constitution essentielle. Car si par les 
choses p a r t i c u l i è r e s on entend les individuelles, i l seroit 
impossible de parler, s'il n'y avoit que des noms p r o p r e s 
et point d ' a p p e l l a t i f s , c'est à dire, s'il n'y avoit des 
mots que pour les individus, puisqu' à tout moment i l en 
revient de nouveaux lorsqu'il s'agit des individus, des acci¬
dens et particulièrement des actions qui sont ce qu'on de¬
signe le plus; mais si par les choses particuliéres on entend 
les plus basses espéces (species i n f i m a s ) outre qu'il est 
difficile bien souvent de les determiner, i l est manifeste que 
ce sont déjà des universaux, fondés sur la similitude. Donc 
comme i l ne s'agit que de similitude plus ou moins étendue, 
selon qu'on parle des genres ou des espéces, i l est naturel 
de marquer toute sorte de similitudes ou convenances et 
par conséquent d'employer des termes généraux de tous 
degrés; et même les plus généraux, étant moins chargés 
par rapport aux Idées ou essences, qu'ils renferment, quoi-
qu'ils soient plus compréhensifs, par rapport aux individus, 
à qui ils conviennent, étoient bien souvent les plus aisés a 
former, et sont les plus utiles. Aussi voyez Vous que les 
enfans et ceux qui ne savent que peu la langue, qu'ils 

1) In Opp. philosoph. omnia ed. Erdmann I. p. 76.—.-78. 
)̂ ebds. I. 296 ss. 
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veulent parler, ou la matiére , dont ils parlent, se servent 
des termes généraux, comme chose, plante, animal, an 
lieu d'employer les termes propres qui leur manquent. E t 
i l est sur que tous les noms p ropres ou individuels ont 
été originairement appellatifs ou généraux. Dazu ver¬
gleiche man auch den 7. ^ des 4. Capitel (S. 304). Ich muß 
mich enthalten, auf vieles des Hervorhebens werthe näher ein¬
zugehen ; um jedoch einen allgemeinen Begriff von dem Reichthum 
zu geben, welchen dieses Buch darbietet, erlaube ich mir wenig¬
stens den Inhalt der Capitel zu verzeichnen. Das zweite handelt 
de la signification des mots; das dritte des termes généraux; 
das vierte des noms des Idées simples; das fünfte des noms 
des modes mixtes et des relations; das sechste des noms des 
substances; das siebente des particules; das achte des termes 
abstraits et concrets ; das neunte de l'imperfection des mots ; 
das zehnte de l'abus des mots ; das elste und letzte des remedes 
qu'on peut apporter aux imperfections et aux abus, dont 
on vient de parler. 

Ueber die Stellung der Sprachwissenschaft (la doctrine des 
langues) im System der Wissenschaften spricht Leibnitz im 21. 
Capitel des 4. Buches, wo er sie mit den Alten der Logik 
zuweist. Beiläusig bemerke ich, daß er in der Synopsis libri, 
cui titulus erit: Scientia nova generalis pro instauratione 
et augmentis scientiarum ad publicam felicitatem 1) auch 
de linguis et Grammatica rationali zu handeln versprach. 

Bedeutender übrigens als auf die innere Entwickelung der 
Sprachwissenschaft war Leibnitz' Einfluß auf deren äußere. M i t 
einem wahren Feuereifer nahm er an allem Antheil und setzte 
er alles in Bewegung, was zur Erweiterung, Verbreitung und 
Vertiefung der Sprachenkunde dienen konnte, und dazu gewährte 
ihm sein hohes Ansehen nicht bloß in der literarischen, sondern 

'̂ ) a. a. O. S . 88. 
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auch politischen Welt die mannigfachste Gelegenheit. Er stand 
theilnehmend und anregend mit allen in Briefwechsel, welche auf 
dem Gebiete der Sprachenkunde thätig waren; Missionäre, Rei¬
sende, Gelehrte, Fürsten trieb er und forderte er auf zur Samm¬
lung und Verarbeitung von sprachlichem Material; durch seinen 
berühmten Brief an Peter den Großen (vom 26. October 1713) 
trng er nicht wenig dazu bei, die schon geweckte Aufmerksamkeit 
auf den Sprachenreichthum dieses ungeheuren Reiches zu steigern1). 
Seine Anwendung sprachlicher Forschung auf die Behandlung 
ethnognostischer und historischer Fragen verbreitete das Interesse 
an Sprachforschung, Sammlung von Sprachproben, insbesondre 
Vaterunser auch außerhalb der rein linguistischen Kreise. Reich 
war er auch an Vorschlägen zur Förderung dieser Bestrebungen, 
welche theils erst in späteren Zeiten ausgeführt sind, theils selbst 
jetzt noch ihrer Ausführung harren. So dachte er schon an 
Sprachenkarten - ) , an ein Universal-Alphabet in lateinischen Buch-

^) Der hieher gehörige Auszug ist mitgetheilt von Fr. Adelung, Ver¬
dieuste Catharinens u. s. w. Einleitung S. V. und lautet: 

^Ich habe wohlmeinentlich vorgeschlagen, die in S r . Majestät Landen 
und an Dero Gränzen übliche viele, großenteils bisher unbekannte und 
unausgeübte Sprachen, schriftbar zu machen, mit Dictionaries und wenigst 
anfangs mit kleinen Vocabnlariis zu versehen und die Zehen Gebothe Got¬
tes, das Gebeth des Herrn, oder Vater Unser, und das Apostolische Sym¬
bolum des Christlichen Glaubens, sammt andern Catechetischen Stücken, in 
solche Sprachen nach und nach versetzen zu lassen, ut omnis Lingua laudet 
Dominum. Es würde auch den Ruhm Sr . Majestät, die so viele Völker 
beherrscht und zu verbessern suchet, und die Erkenntniß des Ursprungs der 
Nationen, so aus dem Ew. Majestät unterworfenen Scythien in andre 
Länder kommen, aus Vergleichung der Sprachen befördern, hauptsächlich 
aber dazu dienen, damit das Christentum bei denen Völkern, die solche 
Sprachen brauchen, fortgepflanzt werden möge u. s. w. 

Ein Bries ähnlichen Inhalts an den Reichs-Vice-Canzler, Baron von 
Schaffiroff, wird ebendaselbst S . VIII mitgetheilt. 

)̂ Ego velim regiones dividi per linguas et has notari in cartis. 
Leibn. Opera ed. Dutens VI. 2. 301. 
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sieben1), an Vergleichung älterer Sprachzustände mit neueren-), 
an die schon oben erwähnte Abfassung kleiner Wurzelwörterbücher 
und Wortsammlungen zur Erleichterung der Sprachenvergleichung 
u. s. w. , kurz sein Eifer und seine Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Sprachen war so intensiv und extensiv zugleich, daß ihr 
Einfluß sich fast über das ganze achtzehnte Jahrhundert erstreckt. 
In ihm drückt sich der Uebergang aus der Periode der Wieder¬
gewinnung der Resultate der classischen Geistesthätigkeit zu der 
eigentümlich europäischen Cultur mehr als in irgend einem seiner 
Vorgänger oder Zeitgenossen aus. Er war es, der zuerst die 
Resultate der drittehalb ihm vorangegangenen Jahrhunderte und 
der eignen Zeit — die wiedergewonnene alte Cultur, die Fülle 
des neu hinzugetretenen Materials, die Schöpfungen der neuen 
Geistesthätigkeit insbesondre auf naturwissenschaftlichem Gebiet — 
im Lichte des germanischen Protestantismns zu einer Gesammt¬
anschauung zusammensaßte, und gewissermaßen den ersten kräf¬
tigen Versuch machte, das Geistesleben der Menschheit vom Stand¬
punkt der neuen speciell europäischen Cultur zu begreifen. 

In dem folgenden — dem achtzehnten Jahrhundert — 
begegnen wir einem überaus regeu Leben auf dem sprachwissen¬
schaftlichen Gebiet. Verdanken wir ihm auch keine irgeud ver¬
lässige Resultate, so trug es doch nicht wenig dazu bei, nicht 

)̂ Omninm linguarum cognitarum Alphabeta, qua licet, latinis 
characterihus explicari optarem, theils um die Zeit zu ersparen, die aus 
die Erlernung so verschiedener Alphabete zu verwenden sei, theils um die 
Kosten des Drucks fremder Werke zu verringern (Jobi Ludoh1 et God. 
Guil. Commercium epistolicum. Recens. Aug. Bened. Michaelis. Göll. 
1755 p. 4). In der Note zu dieser Stelle werden auch schon ältere Versuche 
dieser Art angeführt. 

)̂ So bemerkt er bei Gelegenheit der erwähnten ersten russischen 
Grammatik des jüngeren Ludolf : il aurait été bon de dire un peu davan¬
tage de la Langue des Scavants en Moscovie (womit das Kirchenslavische 
gemeint ist) et de la comparer avec la langue courante des Moscovites 
(Opp. ed. Dutens V. 544). 
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bloß das Material der sprachwissenschaftlichen Forschung zu ver¬
mehren, sondern auch den Gesichtskreis derselben zu erweitern, 
zu vertiefen, dadurch manche ihrer Probleme mit größerer Be¬
stimmtheit hervorzuheben und den Umfang und die Gränzen ihrer 
Aufgabe genauer zu bezeichnen. 

Auf dem Gebiete der classischen Philologie herrschte die hol¬
ländische Schule vor, welche durch ihre Genauigkeit und Gründ¬
lichkeit in den minutiae derselben, durch ihre schärfere Richtung 
auf das Griechische mittelbar, wie die gesammte Philologie über¬
haupt, auch der Sprachwissenschaft Nutzen brachte. Dagegen 
erschien in den drei ersten Vierteln dieses Jahrhunderts nur ein 
bedeutendes Werk auf den Gebieten der Philologie, welche mit 
der Sprachwissenschaft in unmittelbarem Zusammenhang stehen, 
nämlich das große lateinische Lexikon von Foreellini (geboren im 
Venezianischen 1688, gestorben in Padua 1768), welches erst 
nach dem Tode des Verfassers 1771 gedruckt ward 1). 

Die holländische Schule beschäftigte sich zwar auch mit der 
theoretischen Sprachforschung aus dem Gebiete der classischen 
Philologie und, wenn man die Lobsprüche auf den Urheber dieser 
eigentümlichen Studien — den im übrigen höchst bedeutenden 
Hemsterhuis (I 685— I 766) — von einem ihm an Bedeutung 
auf jeden Fal l gleichzustellenden Ruhnken (I723—I798) liest, 
so sollte man meinen, daß in ihnen etwas ganz außerordentliches, 
die ganze Aufgabe wahrhaft erschöpfendes, geleistet sei. Bei Ruhn¬
ken in seiner Lobrede auf Hemsterhuis-) heißt es ‘er habe die 
ratio verissima originum graecarum entdeckt'. Hujus analogia 
tamquam filo ductus, simplicissimas verborum formas, quae 
binis tribusve literis constarent et una cum i i s natas 

)̂ Totius latinitatis lexicon, consilio et cnra Jac. Facciolati (1682 
bis 1769), opera et studio Aeg. Forcellini lncubratum. Pad. 1771. 4 Bde. 

^) Jo. Dan. a Lennep Etymologicum linguae Graecae, sive obser¬
vationes ad singulares verborum nominumque stirpes ^c. Editione111 
curavit Ev. Scheidius. 2 Thle. 1790. I. Praef. p. IV. 
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signification es indagavit, formas omnes et fiexiones ad cer¬
tam rationem revocavit, ex primariis notionibus secundarias 
et consequentes elicuit, earumque non solum cognationem, 
sed etiam migrationes ostendit, commentitias anomalias, 
quibus grammatici omnia perturbassent, explosit, denique 
tenebras linguae per tot secula otfusas ita discussit, ut, qua 
lingua nulla est neque verbis, neque formis, copiosior, eadem 
jam nulla reperiatur facilior. Nicht ganz unähnlich heißt es 
ebendaselbst1) in Bezug aus das Latein: Latinae linguae ori¬
gines nemo mortalium ante Hemsterhusium recte cognovit. 

Diese Sprachforschung bildete einen Theil der Vorträge von 
Hemsterhuis, Valckenaer (1715—1785) und Lennep (1715 
bis 1771) und wurde bei deren Lebell nicht literarisch veröffent¬
licht. Scheid bedauert dieß mit den Worten-): unum fortasse 
haud injuria doleas, viros illos graecarum latinarumque 
originum doctissimos, Hemsterhusium, Valckenarinm, Len¬
nepium ceterosque ex illius schola egresses, de elegantiis 
his in libris suis .... ad pesteritatis memoriam vix quid¬
quam transmisisse. Auch wir bedauern dieß, weil es doch immer 
möglich ist, daß, wenn auch nicht im großen Ganzen denn 
in dieser Beziehung stimmen die Veröffentlichungen von Scheid 
u. aa. mit der allgemeinen Charakteristik zu Anfang der eben 
mitgeteilten Stelle von Ruhnken überein — doch im Einzelnen 
in den Worten der Lehrer manches anders ausgesehen haben 
möchte, als in der Darstellung der Schüler. 

Als Grund dieser esoterischen Behandlung einer so wichtigen 
Frage giebt der ehrliche Scheid an, daß Hemsterhuis, Valcke¬
naer und Lennep entweder einsahen, daß ^exortures fore qui 
nobilissimo hoc originum studio . . . . abuterentur . . . . 
aut, praejudicatis opinionibus occoecati, et his sac ri s mi¬
nime imbuti, eidem protervius insultarent. 

)̂ p. V L 
)̂ ebds. p. IX. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 257 

Wie es fast immer mit für heilig gehaltenen Mysterien 
geht, so erkannte man auch von diesen nach ihrer Veröffentlichung, 
daß sie recht gut ohne allen Schaden für die Wissenschaft hätten 
geheim bleiben können. Abgesehen von einigen einzelnen nicht 
unrichtigen Bemerkungen, tritt uns hier ein so großartiger, metho¬
disch entwickelter, Unsinn entgegen, wie ihn selbst das Gebiet 
der Etymologie, welches doch an traurigen Erfahrungen der Art 
reicher ist, als irgend ein andrer Zweig der Wissenschaften, noch 
nicht erblickt hatte und hoffentlich nie wieder erblicken wird. 

Die Grundlagen der gesammten griechischen Sprache sind 
in diesem System fünf eigenhändig fabricirte, primitive Verba 

o^, in denen ^ aus entstanden ist, so daß 
die Verbalstämme selbst eigentlich nur aus den fünf Vokalen 
bestehen; statt der Endung haben diese aber auch die Endung ^ aus ^a^ oder — ^ bedeutet ‘hauchen' aus a oder aa, 
‘qualis sonus efficitur ore lenius efflando'. Aus diesen zwei¬
silbigen Verbis entstehen dann die dreisilbigen durch Vorsatz 
ß.^ u. s. w„ u. si w. oder Zwischensatz der Consonallten 
^ . ^ , ^ o u. s. w., ^ u. si w , die viersilbigen durch Wechsel 
von Cousonant und Vokal oder u.siw. 
Im Latein ist es wesentlich eben so, die Primitive sind auch hier 
ao, eo, io, oo, uo. Das erste derselben, ao, findet Scheid in 
fao ^,^o sive .^o^ pra^po^to digamma etfectum ex o:^o. 
Das zweite findet er in eo ‘ich gehe', aber auch im Futurum 
ero (von sum), eigentlich eso, woraus ein neues Verbum eso, 
esere — esse entsianden sei. Das dritte io erkennt er im In¬
sinitiv ire. Das vierte oo, heißt es, clare deprehendas in 

u^(^ orta f o r e m fores etc. 1) 

1 ) vgl. dieses System in dem angeführten Werk von Ev. Scheiditz und in 
J. Chr. Struchtmeyeri Rudimenta linguae^ Graecae maximam partem ex¬

cerpta ex Job. Verweyi 1^ova Via docendi .... ad systema analogiae 
a Tib. Hemsterhusio primum inVentae ab eruditissimis Vero summi hujus 

Vensey, beschichte der Sprachwissenschaft 17 
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Doch es wäre Papierverderb, wenn wir diesen Unsinn weiter 
verfolgen wollten. 

Wenn man von der im Allgemeinen richtigen Bemerkung 
geleitet, daß keine von bedeutenden Männern eingeschlagene Rich¬
tung ohne irgend einen ersprießlichen Einfluß auf die Wissenschaft 
bleibt, nach dem Verdienst umherspäht, welches sich die großen 
hollandischen Philologen durch diese Studien um die Erforschung 
der klassischen Sprachen erworben haben mögen, so wird — von 
einigen Einzelheiten abgesehen kein anderes hervorgehoben 
werden können, als ein negatives. Es ist damit die gänzliche 
Unmöglichkeit zu Tage getreten, vom isolirten Standpunkt der 
klassischen Sprachen aus ihre Grundlagen und ihre Entwickelung 
zu begreifen oder zu erklären. J a wenn man sieht, daß eine 
Folge der bedeutendsten, sonst so klar sehenden, Männer alle 
Ueberlieserungen verlassen und zu den extravagantesten Willkürlich¬
keiten ihre Zuflucht nehmen, so darf man darin zugleich eine 
Ueberzengung von ihrer Seite erkennen, daß alle bis dahin ein¬
geschlagenen Wege zur Lösung jener Ausgabe nicht zu führen 
vermögen. So betrachtet ergiebt sich die Sprachforschung von 
Hemsterhuis und seinen Nachfolgern aus dem Gebiet des Latein 
und Griechischen als ein entschiedener Bankrutt; sie zeigt, daß 
weder mit den alten noch mit neuen Mitteln, selbst von bedeu¬
tenden Männern, sobald sie sich isolirt innerhalb dieser Sprachen 
bewegen, die Einsicht in sie gefordert zu werden vermag, ja daß 
sie vielmehr aus ein Minimum und zu einer ganz verkehrten 
zusammenschrumpft. Durch diese Erkenntniß mußte aber auch der 
Widerstand, welchen eine neue aus dieser Isolirung sich befreiende 
Methode bei der Philologie sonst vielleicht gejunden haben würde, 
außerordentlich geschwächt werden; mit den Ersahrungen der 
Hemsterhuis-Lennep'schen Sprachforschung im Rücken, konnte 
die Philologie gegen das sprachvergleichende Versahren, welches 

viri discipnlis latins deinceps explicatae, effinxit et passim emendavit 
Ev. Scheidius. .Zütphen 1784. 
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sich kaum zwanzig Jahr nach Veröffentlichung der Lennep'schen 
observationes zu regen begann, keinen besonders zuversichtlichen 
Einspruch erheben und so mag die Hemsterhuis'sche Sprach¬
forschung, als das letzte Wort der alten Philologie auf diesem 
Gebiete, welches sich durch seine Absurdität selbst den Stab brach, 
vielleicht, ja wahrscheinlich nicht wenig dazu beigetragen haben, 
der neuen Sprachwissenschaft vielen Schutt aus dem Weg zu 
räumen und dadurch ihre rasche Aufnahme und Entwickelung zu befördern. 

Die semitischen Sprachen erhielten in diesem Jahrhundert 
fleißige Bearbeitungen, welche zwar im Allgemeinen mehr in die 
Breite als in die Tiefe gingen, aber die Erlernung und damit 
die Verbreitung ihrer Kenntniß förderten; erwähnenswerth sind 
Albrecht Schultens (1686—1750) auf dem Gebiet des Arabi¬
schen und Hebräischen, N.G. Schröder (l721—1796), der erste 
Bearbeiter einer gründlicheren hebräischen Grammatik, Claus 
Gerhard Tychsen (I 734— 1815), ein Mann von den umfas¬
sendsten Kenntnissen auf dem Gebiete der gesammten semitischen 
Philologie und einem bedeutenden kritischen und eombinatorischen 
Talent, Joh. David Michaelis (17l7—1791), welcher die semi¬
tische Realphilologie zu größerer Beachtung brachte, Joh. Gottfr. 
Eichhorn ( l 752—1827) , überaus gelehrt, von klarem Blick und 
durch die schärfere Ausscheidung der semitischen Sprachen für die 
genealogische Einteilung der Sprachen bedeutend, — und vor 
allen der durch Kritik und Gründlichkeit alle Gelehrte seiner 
Zeit sowohl auf dem Gebiet der occidentalischen als semitischen 
Philologie überragende Joh. Jak. Reiske (geboren 1716 in Zör¬
big in Sachsen, gestorben 1774 in Leipzig). Der letzte, das 
wahrste Bi ld eines deutschen Sprachgelehrten, gewissenhaft im 
höchsten Grad und eigensinnig bis zum Exceß, unter den Müh¬
seligkeiten einer selbst für einen deutschen Gelehrten kaum zu 
ertragenden Dürftigkeit Werke schaffend, die auf ihren Gebieten 
zu den vortrefflichsten gehören, hatte das Glück, eine Gattin zu 
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besitzen, Ernestine Christiane, Tochter des Probst und Super¬
intendenten Müller (geboren in Kamberg in Sachsen 1735, 
gestorben 1798), welche ihm nicht bloß treulich in seinen Nöthen 
zur Seite stand und alles that, um sein mühevolles Leben zu 
erheiteru, sondern ihn auch als kenntnißreichste Gehülfin auf 
seinen wissenschaftlichen Wegen begleitete, einen nicht unbedeu¬
tenden Antheil an deren Gestaltung nahm und nach seinem Tode 
selbstständig vieles von ihm Begonnene in einer Weise zu Ende 
führte, die einem tüchtigen gelehrten Manne Ehre machen würde 

In diesem Jahrhundert singen semitische Inschriften — die 
von Palmyra — an mit Ernst behandelt zu werden von Bar¬
thélemy (1754), Swinton (1755. 1767) u. aa. 

Unter den übrigen asiatischen Sprachen fanden in eben 
demselben mehrere zuerst eine genügendere Bearbeitung, andre 
wurden überhaupt erst jetzt zugänglich gemacht. Z u jenen gehört 
das Armenische, welchem ein für diese Zeit höchst anerkennens¬
werther Grammatiker in Joh. Joach. Schröder zu Theil ward1). 
Zu diesen zunächst das Kurdische, welches grammatisch und lexi¬
kalisch in einer höchst anerkennungswerthen Weise von Garzoni 
bearbeitet ward^). 

Die durch die enthusiastische aufopferungsvolle Thätigkeit 
Abraham Hyacinthe Anquetil du Perron's ( l 7 3 I — I 8 0 5 ) 
ermöglichte Bekanntschaft mit den heiligen Schriften der zoroastri¬
schen Religion in der Ursprache, so wie die zunehmende Kenntniß 
der heiligen Sprache der Inder, des Sanskrit, werde ich, da 
beides in der allerinnigsten Verbindung mit der Entwickelung 
der neueren Sprachwissenschaft steht, weiterhin berühren. Dagegen 
will ich nicht unerwähnt lassen, daß theils die Thätigkeit der 
Missionäre, theils die immer festere Begründung der englischen 

)̂ Thesaurus linguae Armenae antiquae et hodiernae cum varia 
praxios materia. Amsterd. I 7 l l . 

.̂ ) M . Gar.^oni Grammatica e vo^abnlario della lingua Kurda. 
Rom I787. 
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Herrschaft in Indien die grammatische Bearbeitung mehrere in die¬
sem großen Gebiete lebender Sprachen veranlagen. An der Spitze 
dieser Bemühungen steht der Missionär Bartholomäus Ziegen¬
balg (geboren 1683, gestorben 1719), der sich eine umfassende 
Kenntniß des Tamulischen, so wie des ganzen insbesondre reli¬
giösen Lebens des südlichen Indiens erworben hatte. Von jener 
geben seine Grammatica damulica sive Malabarica (Hal . 1 7 l 6) 
und Uebersetzung der Bibel ins Tamulische Zeugniß, von dieser 
eine erst im vorigen Jahre aus dem Manuscript herausgegebene, 
aber auch jetzt noch keineswegs antiquirte ‘Genealogie der Mala¬
barischen Götter aus eigenen Schriften und Briefen der Heiden 
zusammengetragen', deren Veröffentlichung wir dem Dr. W i l h . 
Germann verdanken1). Auch die erste hindustauische Grammatik 
wurde von einem Deutschen, B . Schultze, abgefaßt (erschien in 
Madras 1741); eben demselben verdankt Europa auch die ersten 
sprachlichen Berichte über die Mahratta-, Guzerate- (Leipzig 
1748), Telugu- u. aa. indische Sprachen (Halle 1747)-) und 
er war es auch, der seit Sassetti zum erstenmal wieder auf die 
Identität der sanskritischen und lateinischen, griechischen und 
deutschen Zahlwörter aufmerksam machte^). Bengalisch wurde 
im Jahre 1778 zuerst grammatisch voll N . Brassey Halhed 
bearbeitet; ein bengalisch-portugiesisches Vocabular war schon 1743 
erschienen. Im Jahre 1778 erschien, ebenfalls portugiesisch, eine 
mahrattische Grammatik in Rom bei der Propaganda^). Eine 

)̂ Sie ist erschienen im ^Selbstverlag des Herausgebers, Christian 
Knowledge Society's Presse, Madras 1867^ und mit einer Fehlerlosigkeit 
gedruckt, die der deutschen Presse in Madras zur höchsten Ehre gereicht. 

)̂ s J . S . Vater, Literatur der Grammatiken u s. w. 2. Ausg. von 
B. Jülg S. 156, I67, 237 und 396 und sonst; vgl. auch Adelung, Mithri¬
dates I. 230, 23I. 

)̂ vgl. im Anfang der 2. Abtheilung. 
^) Adelung, Mithridates I. 220; im Verzeichnis der Bücher der Pro¬

paganda fehlt sie, scheint demnach vergriffen; nach Jülg (S. 237) ist sie in 
Lissabon 1805 wieder ausgelegt. 
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Sillgalesische schon 1708 in Amsterdam1). Auf Tibetisch ward 
die Aufmerksamkeit durch den höchst ehrenwerthen Sprachforscher 
L a Croze, Mitglied der Berliner Akademie der Wissenschaften, 
schon 1722, durch Th. S. Bayer 1732 (im 3. Bande der Ab¬
handlungen der Petersburger Akademie) und durch das dicke und 
seltsame, aber für die Kenntniß der Sprache bedeutungslose, Buch 
von A . ..̂ . Georgius : Alphabetum Tibetanum 1762 gezogen^). 
Das Chinesische empfing die erste grammatische Bearbeitung 
durch Francisco Varo 1703, und wurde durch den höchst scharf¬
sinnigen und kenntnißreichen Th. S. Bayer (1730), St. Four¬
mont (1737 und 1740) und andre der wissenschaftlichen Beach¬
tung näher gerückt-). Endlich erhielten auch mehrere Sprachen 
der Philippinen Grammatiken^). 

In diesem Jahrhundert wurde auch den afrikanischen Spra¬
chen eine größere Aufmerksamkeit zu Theil. Durch Chr. Scholtz 
erhielt das Koptische die erste brauchbare Grammatik l778 und 
durch Chr. Protten wurden die Fanti- und Akkra.. Sprache an 
der Goldküste grammatisch behandelt (1764)-). Von vielen 
andern Sprachen Afrikas wurden durch Missionäre und Reiseude 
Nachrichten und insbesondre Wörterverzeichnisse veröffentlicht; so 
in C. G . A . Oldendorps Geschichte der Mission (1777), in 
Shaw's ( l 738), Bruce's ( l 790), Mungo-Park's ( l 798), Browne's 
(1799) u. aa. Reisen. 

Von amerikanischen Sprachen erhielten mehrere, bisher un¬
bearbeitete, grammatische und lexikalische Bearbeitung; so, um 
mit dem Norden zu beginnen, die Grönländischen (Eskimo) durch 

1 ) Adelung, Mithridates, I. 234. 
)̂ ebds. I. 69. 
)̂ ebds. I. 52, 53 und insbesondre E. F. Naumann in der Zeitschrift 

der deutschen Morgenländischen Gesellschaft 1. 100. 
)̂ Adelung, Mithr. I. 608 und J . S . Vater Literatur von Jülg. 50. 
)̂ J . S . Vater a. a. O. 10. 
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P . Egede (Lexikon 1750, Grammatik 1760) u. aa. 1), die der 
Mahicanni, Mohegan von Edwards (1788)-); in Mittelamerika 
die der Tarasca von de Quixas (1714), der Kora von de 
Ortega 1732, der Totonaka durch Jose ^ambrano Bonilla 
1752, der Otomi durch de Neve y Molina 1767; in Süd¬
amerika die der Moxa von P. Marban 1701, die der Lule 
durch A . Machoni 1732, die der Galibi (eines Stammes der 
Kara1ben) durch D . L . S. 1763, die der Abiponen durch 
M. Dobrizhofer I784. Andre wurden durch Reisewerke, Länder¬
beschreibungen und vor allem durch die ausgezeichneten linguisti¬
schen Arbeiten von Hervas, den wir später berühren werden, 
mehr oder weniger bekannt. 

Reich war dieses Jahrhundert an geographischen Entdeckungen 
und das schon sehr erstarkte linguistische Interesse bewirkte, daß 
man den Sprachen der neu entdeckten Gebiete sogleich eine nicht 
unerhebliche Aufmerksamkeit zuwendete. Die hervorragendsten Ent¬
deckungen wurden in der Südsee gemacht. Hier hatten die Hol¬
länder schon in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (von 
der Entdeckung Australiens an 1616 bis auf Tasman 1643) 
außerordentliches geleistet. Dann trat ein Stillstand ein, welcher 
aber einer viel energischeren Thätigkeit in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts Raum gab. M i t Bougainville's Reife um 
die Erde (1766—69) beginnt hier eine neue Aera, in welcher 
Cook's Entdeckungsfahrten die bedeutendste Stelle einnehmen. 
Die linguistische Ausbeute derselben wurde theilweise von J . R . 
Forster veröffentlicht^). Wie in den Cook'schen, so wurdeu auch 
in denen seiner Nachfolger Parkinson (1784), Di^on ( l789) 
u. aa. durch Wortsammlungen zur linguistischen Kenntniß der 
von ihnen besuchten Gebiete Beiträge geliefert. 

)̂ a. a. O. S . 1I4. 
)̂ ebds. 256. 
)̂ Observations made during a voyage round the world. Loud. 1778. 
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Unter den lebenden Sprachen Europa's, welche eine Literatur 
entwickelt hatten, war die holländische die eillzige, welche erst in 
diesem Jahrhundert (1708) die erste Grammatik empfing 1 ) . M i t 
Eifer wurden jetzt aber auch die literaturlosen und die Dialekte 
linguistisch behandelt; letztere waren, wo sie Hauptsprachen ange¬
hörten, auch schon im vorigen Jahrhundert und theilweise selbst 
früher berücksichtigt. So erhielt unter den keltischen Sprachen 
das Gälische 1778 die erste Grammatik und schon 1741 das 
erste Lexikon-); auch wurde 1781 in Schottland die hochländische 
Gesellschaft gegründet, welche sich um die Kenntniß und Erhal¬
tung desselben bedeutende Verdienste erwarb. Unter den Slavischen 
wurden Slavonisch, Eroatisch und Serbisch mit Grammatiken 
und Lexieis oder einem derselben versehen; unter den Romanischen: 
Walachisch. Das Baskische erhielt Grammatik und Lexikon durch 
de L a r r a m e n d i ( I729 u. 1745). Das Maltesische, dieser einzige 
Ueberrest des einst in Südeuropa so mächtigen Arabischen, wurde 
linguistisch behandelt und drei altaische Sprachen des russischen 
Reiches, die der türkischen Tschuwaschen und der sinnischen Tschere¬
missen und Wotjaken, erhielten 1769 und 1775 Grammatiken 
in russischer Sprache. 

Ueberhaupt zog die Fülle und Mannigfaltigkeit der Sprachen 
im großen russischen Reich, auf welche Witsen zuerst eine inten¬
sivere Aufmerksamkeit gelenkt hatte, die Gelehrten des Aus- und 
Inlandes immer mehr an; die Aehnlichkeit und Verschiedenheit 
der hier herrschenden Sprachen drängte mit fast unwiderstehlicher 
Gewalt zur Vergleichung und Classifieirung derselben und trug 
dadurch zur Erweiterung und gründlicheren Auffassung der 
Sprachenkunde, zur Kenntniß der Sprachverwandtschaften und 
zur Anbahnung einer methodischeren Sprachenvergleichung nicht 
wenig bei. 

1) Adelung, Mithridates II. 247. 
)̂ J S . Vater Literatur u. s. w. von Jülg, 136. 
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Auf Witsen's Arbeit folgte die von Phil. Joh. von Strah¬
lenberg1), welcher in der Schlacht bei Poltawa 1709 gefangen und 
nach Sibirien geschickt, dort dreizehn Jahre zu Reisen, Beobach¬
tungen und Sammlung von Materialien benutzte, aus denen das 
Werk hervorging, welches 1730 unter dem Titel ‘Das Nord- und 
Ostliche Theil von Europa und Asia' u. si w.-) erschien und 
eine Menge von damals neuen und wichtigen Mittheilungen, 
insbesondre über altaische Sprachen lieserte. Eine bedeutende 
Stelle würden die linguistischen Sammlungen von Johann Eber¬
hard Fischer, Mitglied der russischen Akademie (^ 1771), ein¬
genommen haben, wenn sie in der damaligen Zeit erschienen 
wären. Sie blieben aber — abgesehen von ihrer Benutzung in 
des Verfassers eignen Werken und in denen von Schlözer, welcher, 
wie er in seinem Leben (S. 187) selbst bemerkt, danach die Clas¬
sification der russischen Völker bildete — ungedruckt und sind 
jetzt im Besitz der Göttinger Bibliothek^). Die wichtigsten lin¬
guistischen Arbeiten lieferten der leider so jung verstorbene Gül¬
denstädt und Pallas in ihren Reisewerken. 

Das durch diese und andre in Rußland augehäuste sprach¬
liche Material und eigne Neigung zu sprachlichen Forschungen 
erweckte im Jahre 1773 in Hartwig Ludwig Christian Bacmeister 
(† 1806 in Petersburg) die Idee, alle Sprachen der Erde ver¬
mittelst einer Reihe in sie übersetzter Redensarten zu vergleichend). 

Auf dem heutigen Standpuukt der Sprachwissenschaft wissen 
wir zwar, daß ihr derartige Vergleichungen unmittelbar nur einen 
geringen Nutzen gewähren; doch dienen sie dazu, auch in weitren 
Kreisen Theilnahme für sie zu erwecken und zu erhalten, was 

)̂ a. a. O. 4I0; 59; 5I. 
)̂ ŝ  Fr^ Adelung : Catharinens d. Gr. Verdienste um die vergleichende 

Sprachenkunde S . 6 ff. 
)̂ Ich habe dieses Manuscript beschrieben in den Göttinger Gel. Auz. 

1858 S . I549^-.l558. 
4) vgl. genaueres bei Fr. Adelung a. a. O. S 23—32. 
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zumal bei einer jungen Wissenschaft für ihre Entwickelung wenig¬
stens in äußeren Beziehungen von Bedeutung sein kann. 

Die Kaiserin Catharina hatte schon als Großfürstin eben¬
falls eine Vorliebe für die Idee eines Universal -Glossatinm 
gefaßt; sie hielt sie als Kaiserin fest und eigner Eifer, persönliche 
Theilnahme und Arbeit im Verein mit ihrer hohen Stellung 
machten es ihr möglich, sie in der Weise, wie sie sie ausgesaßt 
hatte, natürlich, den damaligen Verhältnissen gemäß, nicht ohne 
bedeutende Mängel, zur Ausführung zu briugen. Die Kaiserin 
hatte eine Anzahl Probewörter gesammelt, welche in alle zugäng¬
liche Sprachen übersetzt werden sollten; diese wurden 1786 
zunächst in russischer Sprache mit lateinischer, deutscher und 
französischer Uebersetzung gedruckt, im ganzen russischen Reiche 
verbreitet, an alle russische Gesandte und viele Gelehrte geschickt 
und die Bitte hinzugefügt : diese Probewörter in möglichst kurzer 
Frist in alle erreichbare Sprachen übertragen zu lassen. Das in 
dieser Weise zusammengebrachte Material wurde dem berühmten 
Reisenden Pallas zur Redaction übergeben, um zunächst die 
europäischen und asiatischen Sprachproben zu veröffentlichen. Das 
Werk selbst, in welchem auch schon gedruckte Reisewerke und 
andere benutzt wurden, ward noch im Jahre 1786 begonnen und 
erschien 1787 in zwei Bänden mit russischem und lateinischem 
Titel; der letztre lautet: Linguarum Totius Orbis Vocabularia 
comparative Augustissimae cura collecta. Sectionis primae, 
Linguas Asiae et Europae complexae, pars prior 411; pars 
posterior 491 Seiten. Es fehlen darin die Proben mehrerer 
sowohl europäischer als asiatischer Sprachen, welche zu spät ein¬
gegangen waren, um noch benutzt zu werden. 

Die Anzahl der verglichenen Wörter beträgt 285; sie be¬
stehen aus Substantiven, Adjectiven, Verben, Verbalformen, Pro¬
nominen, Adverbien und Zahlwörtern. Die Zahl der verglichenen 
Sprachen und Dialekte ist 200, nämlich 149 asiatische und 51 
europäische. 
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Eine vollständige bedeutend vermehrte Umarbeitung, welcher 
auch die afrikanischen und amerikanischen Sprachen einverleibt 
sind, wurde, auf Befehl der Kaiserin, von Theodor Jankiewitsch 
de Miriewa ausgeführt und erschien 1791 in vier Bänden. Sie 
enthält 272 Sprachen, nämlich 164 asiatische, 55 europäische, 
30 afrikanische und 23 amerikanische; sieben asiatische der ersten 
Bearbeitung sind — ohne daß man den Grund erkennen kann 
-— ausgelassen; rechnet man diese hinzu, so liefern beide Bear¬
beitungen die Proben von 279 Sprachen1). 

Vieles von dem zusammengebrachten Material ist weder in 
der einen noch der andern Bearbeitung benutzt und besindet sich 
noch in der Eremitagen-Bibliothek oder unter Pallas Nachlaß-). 

Das mit so außerordentlicher Schnelligkeit zu Stande ge¬
brachte Werk trug zunächst alle Mängel der Uebereilung an sich. 
Es ist keine Frage, daß man selbst bei dem damaligen Stand¬
punkt der Wissenschaft durch genauere Anordnung der gesammelten 
Wörter, durch größere kritische Sorgfalt in Wiedergabe derselben^) 
und Benennung, Bezeichnung, Bestimmung und Einordnung der 
Sprachen, denen sie angehörell, dem Werke eine bedeutend größre 
Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit hätte verleihen können. Viele 
Mängel lagen aber auch schon in dem Plan , in der Wahl der 
Wörter, in ihrer Wiedergabe in russischer Transcription und vor 
allem in der völligen Nichtberücksichtigung des grammatischen 
Charakters der verglichenen Sprachen. Dennoch war seine Wir¬
kung eine keineswegs unbedeutende; es bezeichnet wenigstens un¬
gefähr die Resultate, welche in Bezug auf Sprachvergleichung 
und Sprachverwandtschaft damals allgemein galten und warf in 

)̂ vgl. das Genauere a. a. O. S . 96—99, wo aber falsch subtrahirt 
und addirt ist. Die Göttinger Bibliothek befitzt beide Ausgaben. 

)̂ a. a. O. S . 102 ff. ausgezählt. 
^) So sind unter den ersten 20 Baskischen Wörtern nur acht fehler¬

frei (Wilhelm von Humboldt in Adelung's Mithridates 1V. 334), vgl. auch 
Ju l . Klaproth in seiner Asia polyglotta Borr. l . 
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die das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch immer höher 
gewachsene Theilnahme für sprachliche Betrachtungen und ins¬
besondre Sprachenkunde ein neues Ferment, welches durch die 
Masse der Sprachen, die hier zum ersten Male in einem Werke 
zusammengefaßt waren, durch die Stellung der Hauptverfasserin 
desselben und andre Umstände ganz und gar dazu angethan war, 
diese Theilnahme in einem bedeuteuden Grade zu steigern. Schon 
insofern sie sich unmittelbar daran schloß, in den Rezensionen 
und Ergänzungen desselben, rief sie einige keineswegs unbedeu¬
tende Arbeiten hervor von Männern wie dem tiefsinnigen Chr. Jak. 
Kraus 1), dem kenntnißreichen, fleißigen, eifrigen und scharfsinni¬
gen Linguisten J. L. L. Rüdiger u. aa, die theils, insbesondre 
die von Kraus, höchst ehrenwerthe Andeutungen, Betrachtungen 
und Ausführungen über Sprachvergleichung und die Art, wie sie 
vorzunehmen sei, enthalten, theils, wie die von Rüdiger, Alter 
u. aa. im Verhältniß zu der damaligen Zeit achtungswerthe 
Verbesserungen und Ergänzungen lieferten. 

Ueberhaupt konnte aber die einmal, wenn auch mangelhaft 
ausgeführte, Idee, alle zugänglichen Sprachen des Erdbodens in 
einer Weise darzustellen, daß ihr so wie der sie sprechenden Men¬
schencomplexe gegenseitiges Verhältniß dadurch erkannt zu werden 

)̂ In der Allgem. Literat. Ztg. 1787 nr. 235—237. Er verweist hier 
insbesondre, wie vor ihm schon Ludolf, aus die hervorragende Bedeutung 
der Grammatik für die Bestimmung der Sprachverwandtschaft ^Aus indi¬
viduellen Aehnlichkeiten, z. B. der grammatischen Formung, Stellung, Ver¬
bindung des Wortstoffes zweier Sprachen ... auf eine weitere Ueberein¬
stimmung ... zu schließen, ist man aus gutem Grund besugt. Denn es 
hastet dem Menschen die grammatische Methode seiner Sprache sogar stärker, 
als der Stoff derselben an' (ich möchte diese Stelle unterstreichen, so ver¬
einzelt stand sie damals und so sehr verdient sie von vielen selbst heute noch 
beherzigt zu werden); und weiter hin: ^Sonach kann eine kurze Vergieß 
chung der charakteristischen Züge des Baues der Sprachen vortrefflich dazu 
dienen, dem eben so mühsamen und weitläufigen als mißlichen und ver¬
führerischen Geschäfte der Wortvergleichung zum voraus sichere Wege vor¬
Zuzeichnen u. s. w.' Bei Adelung, die Verdienste Cath. d. Gr. S. 12L 122. 
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vermöge, der Wissenschaft nicht wieder abhanden kommen. Sie 
drängte mit Notwendigkeiten zu neuen Versuchen; diese traten 
zwar erst im Anfange unsres Jahrhunderts hervor und überragen 
das rnssische Werk in einer Weise, welche gar keinen Vergleich 
zuläßt; da sie aber von dem Geist der neueren Sprachwissenschaft 
— mit Ausnahme einer kleinen Abtheilung, welche von Wilhelm 
von Humboldt herrührt — noch gar nicht berührt sind, mögen 
sie, wegen ihres äußeren Zusammenhangs mit dem russischen 
Versuch, schon hier ihre Stelle finden. 

Das erste der hieher gehörigen Werke ward von einem außer¬
ordentlich kenntnisreichen, tiefsinnigen, außer andern bedeutenden 
Geistesgaben mit einer besonderen Anlage und Neigung für Lin¬
guistik ausgestatteten Spanier, Lorenzo Hervas (1735—1809), 
unternommen und mit nicht unbedeutendem Gewinn für die Wis¬
senschaft, insbesondre in Bezug auf die Classification der ameri¬
kanischen Sprachen, ausgeführt. Er war Jesuit, hatte lange als 
Missionär in Amerika gewirkt und eine Menge Grammatiken 
geschrieben^); seine späteren Jahre (seit 1784) brachte er in 
Rom zu, wo nach Aufhebung des Jesuitenordens seine Ordens¬
brüder aus allen Weltgegenden, in denen sie zu einem gro¬
ßen Theile als Missionäre gedient hatten, zusammenströmten 
und im Stande waren, ihm über eine Menge literatur- und 
culturloser Sprachen Auskunft zu ertheileu. Seiu Hauptwerk im 
Gebiet der Sprachwissenschaft, welches allein mir zuganglich ist-), 
führt den Titel: Cata1ogo de 1as 1enguas de 1as naziones 
conocidas y numeracion, division y clases de estas segun 
la diversidad de sus idiomas y dialectos und umfaßt sechs 
Bände (Madrid l800—1805). Als Aufgabe desselben betrachtet 
er die Erforschung des Ursprungs und genealogischen Zusammen-

)̂ s. seinen Cata1ogo de 1as 1enguas I. 63. 
^) s. die Titel der andern hieher gehörigen in Höfer Nouvelle Bio¬

graphie générale; vgl. auch Adelung Mithridates I. 670 fs. 
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hangs der Völker vermittelft der Sprachen, so daß die Behand¬
lung der letzteren nicht den eigentlichen Zweck des Werkes bildet, 
sondern nur als Mittel dient. Damit mag es auch zusammen¬
hängen, daß die sprachbeschreibende Seite des Werkes nur sehr 
schwach entwickelt ist. Hier wird fast nur das mitgetheilt, was zu 
Folgerungen in Bezug auf seinen Hauptzweck dienen kann. Der 
ersie Band behandelt die amerikanischen Völker und Sprachen, 
der zweite die der Inseln im Indischen und großen Ocean, so 
wie des asiatischen Continents, die vier folgenden die europäischen; 
die afrikanischen fehlen. Das genealogische Verhältniß der Spra¬
chen ist, so weit es die damaligen Kenntnisse verstatteten, richtig 
dargestellt. I m einzelnen ist in dieser Beziehung vieles genauer 
bestimmt, doch im Ganzen schreitet der Verfasser — abgesehen 
von den amerikanischen Sprachen und der Behauptung der Ver¬
wandtschaft der Indochinesischen mit dem Chinesischen 1) — nicht 
eben weiter, als seine Vorgänger schon gelangt waren-). Als 
ein Verdienst ist ihm dagegen anzurechnen, daß er die Beachtung 
der Grammatik bei der Vergleichung, welche schon mehrfach vor 
ihm gefordert war, nicht bloß ebenfalls anerkannte, sondern auch 
zu verwirklichen suchte. Ebeu so, daß er trotz seines geistlichen 
Berufes vorurteilslos genug war, die Ansicht auszusprechen, daß 
die Sprachen verschiedenen Ursprung haben (nicht auf eine Ur¬
sprache zurückzuführen seien); wie diese ursprüngliche Verschiedenheit 
zu erklären sei, untersucht er nicht genauer, sondern bernft sich 
einfach auf die babylonische Sprachverwirrung-). Gewiß war es 
die starke Abweichung der amerikanischen Sprachen, welche ihn 
in dieser vorurteilsfreien Ansicht befestigte; sie selbst wirkte dann 
dahin, daß er auch andre Sprachstämme auseinanderhielt, welche 

^) Catalogo I. 30. 
)̂ Ich bemerke dieß wegen M. Müller Lectures on the science of 

language I861. L 132. 133, wo ihm Entdeckungen zugeschrieben werden, 
die schon lange vor ihm gemacht waren. 

^) Catalogo I. 35 ff. 
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von andren Linguisten , um eine gemeinschaftliche Ursprache zu 
erhalten, nur zu sehr unter einauder gewirrt wurden. Wo sich 
Uebereinsiimmungen auch in den, von ihm für ursprünglich ver¬
schieden genommenen vorfinden, hilft er sich mit der Voraus¬
setzung einstiger Aneinandergränzung und Entlehnung. So schließt 
er1) aus den Wörtern, welche in den Celtischen Sprachen Grie¬
chischen und Indischen entsprechen, daß die Celten sich einst in 
Ländern aufhielten, welche an griechische und indische angränzten 
und daß sie der Leiter waren, durch welchen viele griechische und 
indische Wörter in die europäischen Sprachen gelangt seien. 

Während dieses Werk das Gepräge der Einheit und der 
Verfolgung eines bestimmten Zwecks trägt, überhaupt durch das 
selbständige Urtheil des seinen Stoff ganz beherrschenden Ver¬
fassers imponirt und durch eine sachgemäße Darstellung selbst 
diesen spröden Stoff zu beleben und Theilnahme für ihn zu 
erwecken weiß, ist das andre mehr oder fast ganz im Charakter 
eines Sammelwerks gehalten, in seinen meisten Theilen von den 
Urtheilen andrer abhängig und entbehrt fast durchgängig aller 
Reize, welche zur Durchlesnng desselben locken könnten. Dagegen 
ist sein Inhalt überaus reich und wenn gleich --- in Folge der 
grade während der Bearbeitung desselben eingetretenen Umwand¬
lung der Sprachwissenschaft — nach kaum einem halben Jahr¬
hundert fast vollständig antiquirt, dennoch ein anerkennenswertes 
Zeugniß des Fleißes und auch teilweise der Kenntnisse, seltner 
der Kritik und des richtigen Urtei ls der Männer, welche daran 
gearbeitet haben. Vor der Hervas'schen Arbeit hat es das Ver¬
dienst der Vollständigkeit vorans — indem es abgesehen von 
vielen einzelnen Sprachen und Mundarten, welche dort fehlen, 
auch die afrikanischen behandelt — und überhaupt wird man 
ihm zugestehen müssen, daß es trotz seiner Mängel eine viel 
sicherere Grundlage für Sprachvergleichung gewährte, als alle 
seine Vorgänger. 

)̂ Cata1ogo V1. 345. 
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Es ist dieß das bekannte große Werk, welches unter dem 
Titel ^Mithridates oder allgemeine Sprachenkunde mit dem Vater 
Unser als Sprachprobe in bei nahe fünfhundert Sprachen und 
Mundarten' in vier Bänden, deren dritter aus drei Abtheilungen 
besteht, vom Jahre 1806 bis 1817 erschien, also mit seinem 
letzten Band grade ein Jahr nach der Veröffentlichung von ^Bopp's 
Conjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit 
jenem der Griechischen, Lateinischen, Persischen und Germanischen 
Sprache', mit welchem das erste vom Geiste der neueren Sprach¬
wissenschaft ganz erfüllte Werk in's Leben trat. Sonach bildet 
der Mithridates gewissermaßen einen Abschluß der alten Sprach¬
wissenschaft und, was man auch an ihm zu tadeln berechtigt sein 
mag, keinesweges einen unwürdigen. Wenn sich auch nicht alle 
Elemente, welche sich bis dahin in der Sprachbetrachtung geltend 
gemacht hatten, auf eine gleichmäßige Weise in ihm vertreten 
finden, so fehlt doch keines vollständig, so daß sich die Gesichts¬
puukte, Methoden und Resultate, welche bis dahin gewouueu 
waren, ziemlich treu daraus erkennen lassen. 

Der Begründer dieses Werkes, welcher auch noch den erstelt 
Band veröffentlichte, ist der bekannte Johann Christoph Adelung 
(geboren 1732 † 1806). Ohne die Weihe höherer Geistesgaben, 
hat er sich trotzdem durch angestrengten Fleiß, durch die geschickte 
Wahl höchst uöthiger und nützlicher Stoffe für seine schriftstellerische 
Thätigkeit und eine obgleich vielfach beschränkte und pedantische, doch 
ehrliche und gewissenhafte Behandlung derselben eine, wenn auch 
während seiner Lebensdauer überschätzte, doch immer ehrenwerthe 
und achtunggebietende Stellung in der gelehrten Welt erworben; 
seine Verdienste um unsre Muttersprache insbesondre sichern ihm 
zu allen Zeiten, wenigstens im Herzen eines Deutschen, ein ehren¬
volles Gedächtniß. Es war eine erstaunliche Kühnheit für einen 
Mann von 74 Jahren, ein Werk, wie dieser Mithridates es 
werden sollte, auch nur zu unternehmen; es giebt sich darin eine 
eben so große Ueberschätzung seiner physischen, als geistigen Kräfte 
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kund. Adelung starb, während am 11. Bogen des 2^ Bandes 
gedruckt ward und die Fortführung des Unternehmens ging nun 
in die Hände von Johann Severin Vater (geboren 1771 † I826) , 
über, einem Manne, welcher, außer den gewöhnlichen Sprach¬
kenntnissen eines bedeutenden Gelehrten, aus dem Gebiete der 
semitischen Sprachen ausgezeichnete, auf dem damals noch sehr 
unbebauten der slavischen gründliche besaß und durch die erste 
Ausarbeitung einer Grammatik u. s. w. der altpreußischen Sprache 
sich unter denen, welche die Sprachwissenschaft erweitert haben, 
einen unvergeßlichen Namen erworben hat. Er hatte, als er das 
Werk übernahm, schon mehrere grammatische Arbeiten veröffentlicht 
und diese Neigung zu grammatischer Behandlung der Sprachen 
kam dem Mithridates insofern zu Gute, als sich von nun an in 
ihm mit größerer Bestimmtheit das entschiedene Bestreben zeigt, 
in die grammatischen Besonderheiten der Sprachen tiefer einzu¬
dringen, ihre, wie sich Pott sehr schön ausdrückt, grammatische 
Physiognomie hervortreten zu lassen. 

Das Werk ist ähnlich, wie das Hervas'sche geographisch, 
nach den Erdtheilen, geordnet; die genealogische Ordnung, für 
welche Raum und Zeit nur untergeordnete Unterschiede bilden, 
bei den Sprachen als Hauptprincip aufzustellen, lag damals noch 
nicht so nahe, als jetzt, theils weil noch nicht so viele genealogisch 
verwandte Sprachen, welche mehreren Erdtheilen angehören, mit 
Sicherheit erkannt waren, theils weil auch in diesem Werke die 
Sprachwissenschaft noch nicht ganz selbständig auftritt, sondern 
noch immer mehr im Dienste der Ethnographie steht, welche im 
vorigen Jahrhundert sehr bedeutende Kräfte beschäftigte und 
vorzugsweise dazu beigetragen hatte, Sprachenvergleichung und 
Sprachenkunde hervorzurufen und zu fördern. Doch ist inner¬
halb dieses geographischen Rahmens das genealogische Verhält¬
niß der Sprachen, so weit die damaligen Zustände der Wis¬
senschaft dasselbe erkennen ließen, im Allgemeinen, wenigstens 
in den von Vater bearbeiteten Theilen , mit anerkennens-
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werther Sorgfalt berücksichtigt. Auch fehlt es selbst in dem von 
Adelung herrührenden keineswegs an richtigen Anschauungen 
über allgemeinere Fragen der Sprachwissenschaft; so erkennt z. B. 
Adelung I. S. XXVIII die Entstehung der Flexion vermittelst 
Zusammensetzung und Zusammenziehung; doch war dieser Gedanke 
— mag er auch selbstständig daraus gekommen sein — nicht neu; 
er ist vielmehr, wie wir weiterhin sehen werden, schon von Horne 
Tooke entwickelt. 

Der 1. Band (1806 erschienen) behandelt die Sprachen des 
Continents von Asien und der Inselwelt. Es werden zuerst die 
einsylbigen Sprachen, 1. Chinesisch, I l . Tibetisch und III. — V I . 
die hinterindischen: Birmanisch, Peguanisch, Annamitisch und 
Siamesisch behandelt, deren Zusammengehörigkeit durch eine kleine 
Vergleichungstafel veranschaulicht wird (S . 31). 

Cs folgen dann die mehrsylbigen Sprachen und zwar I. In 
Südasien zunächst die M a l a y e n . Hier ist ein Rückschritt gegen 
Reland und Hervas eingetreten, indem die Stammverwandtschaft 
der malayo-polynesischen Sprachen ( l . 586) verkannt wird und 
die in der Inselwelt vorkommenden malayischen Wörter êntweder 
Ueberreste einer ältern allgemeinen Sprache sind oder auch durch 
Handel und Verkehr eingeführt sein können'. 

Unter 2. folgt: der Vorde r - Ind i sche Sprach- und 
Volkss tamm. Beim Sanskrit ist hier (S . 150—176) eine 
ziemlich reiche, natürlich, da sie zum Theil auf secuudären Quellen 
beruht, auch vielfach unzuverlässige, Sammlung von Wörteru 
gegeben, welche insbesondere mit europäischen Sprachen überein¬
stimmen und daran die damals noch keineswegs herrschende 
Ansicht geknüpft, ^daß alle diese Völker bei ihrem Entstehen und 
vor ihrer Absonderung zu einem gemeinschaftlichen Stamme 
gehört haben' (I. 149). Adelung behandelt erst die alten, dann 
die heutigen Sprachen. Den Stammsunterschied zwischen der 
Dravida- und der Indogermanischen Bevölkerung Vorderindiens 
kennt er noch nicht; in Folge davon stehen die heutigen Sprachen 
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von Südindiell in großer Verwirrung unter einander. Hinter 
diesen folgt die Sprache von Ceylon, welche man jetzt wohl mit 
ziemlicher Entschiedenheit berechtigt ist als eine dravidische zu 
betrachten und dann zuletzt die von I . L. ^. R ü d i g e r , einem 
verdienstvollen Linguisten des vorigen Jahrhunderts, zuerst1) 
(1777) als indisch (im jetzigen Sinn von Indogermanisch) er¬
kannte Sprache der Zigeuner. 

Unter 3. folgt Afganisch. Davon waren damals nur 102 
Wörter (im Petersburger vergleichenden Wörterverzeichnis bekannt, 
welche schon Güldenstadt in seiner Reise mit entsprechenden der 
Osseten (einem, wie man jetzt weiß, eranischen Volksstamm) 
verglich, so daß er der Nachweisung derselben als Eranier schon 
ganz nahe stand. Adelung glaubt, daß es eine eigne Stammsprache 
sei, vermischt mit fremden, besonders Persischen Bestandtheilen. 

Unter 4. werden die ‘Sprachen des ehemaligen Me¬
diens' behandelt, und zwar zunächst die alten: Zend und 
P e h l v i . Trotz der Unzuverlässigkeit und Oberflächlichkeit der 
Mittheilungen von Anquetil du Perron war die Verwandtschaft 
des Zend mit Sanskrit und andern alten Indogermanischen Spra¬
chen schon bemerkt. Dent Pahlavi, welches durch Silvestre de 
Sacy's E r k l ä r u n g der Juschriften von Nakshi Rustan schon 
etwas gründlicher besprochen war, weist Adelung richtig seine 
Stelle zwischen dem Zend und Parsi an. Als neuere Spra-

)̂ vgl. Pott, die Zigeuner in Europa und Asien. I. S . I3. Doch 
hatte Büttner eine ähnliche Vermuthung scholl früher angedeutet (s. ebds.) 
und war auch der eigentliche Bearbeiter des sprachlichen Theils in dem 
Werke von Grellmann : ^Die Zigeuner. Ein historischer Versuch über die 
Lebensart u. s w. dieses Volks I783^, in welchem der Beweis der indischen 
Abstammung geführt ward. Die Hauptgrundlage dafür bildete ein Aufsatz 
von Friedrich Gottlieb Matthias Pauer (vgl. Gre11mann Borr. zur 2. Ausg. 
bei Pott a. a. O. I. I4), einem Ungarn (geboren I750 in Preßburg), 
welcher sich in Hannover niedergelassen hatte und später eine angesehene 
Stelle im hannoverschen Staatsdienst einnahm. 
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chen werden P a r s i , Persisch und Kurdisch hingestellt, das 
letztre als ein Dialekt des Persischen. 

Dann folgt II. West-Asien und hier l . der semitische 
Sprach- und Volkss tamm; 2. Armenisch, so daß diese 
Sprache, deren Zusammengehörigkeit mit den Altmedischen (wir 
sagen jetzt den Eranischen) Sprachen schon L a Croze erkannt 
hatte, durch eine nicht einmal in geographischer Beziehung noth¬
wendige Zwischenschiebung von ihren Verwandten getrennt ist. 
Doch muß bemerkt werden, daß Adelung das Armenische für 
'eine eigne, mit keiner der bekannten Sprachen verwandte' nimmt 
( L 421), obgleich er ebendaselbst mehrere Wörter anführt, die 
ihn auf die Verwandtschaft mit den jetzt Indogermanisch genannten 
hätten führen müssen, wie mayr — lateinisch mater, hayr —— 
pater, -bayr in egh-bayr — frater, khoyr — pers. khvâhar 
= soror. Bei den semitischen dagegen, deren genealogisches Ver¬
hältniß im Wesentlichen schon bekannt war, hat er sich durch 
das geographische Ordnungsprincip nicht abhalten lassen, auch 
die in Afrika und Europa dazu gehörigen Zweige den asiatischen 
anzuschließen. 

Unter 3. folgt Georgisch, unter 4. kaukasische Völke r 
und Sprachen. Bezüglich der Osseten wußte man damals, daß 
ihre Sprache ^viel Persisches . . . Slavisches und Deutsches habe' 
. . . ^welches aber', nach Adelung, nicht hinreicht, sie von den 
Persern . . . abzuleiten' (L 443) . 

Dann folgen unter I H . Hohes M i t t e l - A s i e n und unter 
I V . N o r d - A s i e n , S i b i r i e n , Völker und Sprachen umfassend, 
welche wir jetzt zu den Ural-altaischen rechnen. Ihre europäische 
Verwandte erscheinen erst im 2. Bande. 

Unter V . werden die Ost-Asiat ischen Inseln (Japan 
u. si w.), unter VL die Süd-Asiatischen oder Ost-Indi¬
s chen (wie z. B. Java, Borneo, die Philippinen), unter VIL 
die S ü d s e e - I n s e l n behandelt. 

Vergleicht man den Inhalt dieses ganzen Bandes mit den 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 277 

Umwandlungen, Bereicherungen und Vertiefungen, welche er in 
den folgenden etwa sechzig Jahren erfahren, so kann man sagen, 
daß mit Ausnahme der semitischen Sprachen fast kein einziger 
Stein dieses Gebäudes mehr zu brauchen ist. 

Noch viel mißlicher steht es mit dem zweiten Band, welcher 
sich mit Europa beschäftigt. Hier ist der eigentliche Herd der 

Indogermanischen Sprachen, auf deren alte und neue Gestal¬
tungen die vorzüglichste, glücklichste und entscheidenste Thätigkeit 

der neueren Sprachwissenschaft gerichtet war. Ich beschränke mich 
daher auf eine kurze Uebersicht, welche genügen wird, die Art 

der in diesem Werke herrschenden Auffassung, so weit in histo¬
rischer Beziehung dienlich sein möchte, zu erkennen. Als allgemeine 
Ueberschrift findet sich: Europäische Sprachen. Darunter 

1. Cantabrisch oder Bask isch , II . Kel t ischer Sprach-
und Völker-Stamm, mit den Rubriken: 1. Alte Kelten. 

2. Töchter des Kelt ischen i n B r i t a n n i e n und Irland. 
A . I r e l ä n d i s c h . B . Hoch - Schottisch. Dann III. der 

(sonderbare) Keltisch-Germanische oder Kimbrische Sprach¬
stamm (in Wales und Nieder-Bretagne). IV. Germanischer 

S p r a c h - und V ö l k e r s t a m m , getheilt in A . Deutscher 
Haupts tamm (Ober -Deutsch , N iede r -Deu t sch , M i t t e l -
Deutsch, Hochdeutsch), B . Scandinavischer Hauptstamm, 
C. Eng l i sch . 

Unter V . wird ein Thracisch-Pelasgisch-Griechischer 
und Lateinischer Sprach- und Völke r s t amm aufgestellt, 

welcher in vier Unterabtheilungen zerfällt: 1. Thrakisch-illy¬
rischer Hauptstamm und zwar A. in Klein -Asien (z. B. 
Phrygier, Lydier, Lykier), B. in Europa (z. B. Cimmerier, Ma¬
cedonier, Epiroten u. si w., sonderbarer Weise lehnt sich der so 
kühne Verfasser dieser Anordnung gegen die zwar ebenfalls unbe¬
gründete, aber zu ihr passende Annahme von Thunberg auf, 

wonach die Albanesen zu den Jllyriern zu rechnen seien und will 
diese lieber sogar mit den alten Albaniern am schwarzen Meer 
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in Zusammenhang bringen IL 792. 793). Die zweite Unter¬
abtheilung bildet der Pelasgische Hauptstamm (Leleger, Lapithen 
und Centauren u. f. w.); die dritte der Hellenisch-Griechische; 
die vierte der Lateinische, unter welchem Latein und die Roma¬
nischen Sprachen besprochen sind. 

Unter VI. wird der Slavische Sprach- und Völker¬
stamm behandelt. Unter VII. der Lettische, welcher als Ger¬
manisch-Slavischer oder Lettischer bezeichnet ist. Unter VIIL 
wird dem Walachischen als R ö m i s c h - S l a v i s c h eine besondre 
Hauptabtheilung gewidmet. Unter I X . folgt der Tschudische 
Völkerstamm und unter X. einige gemischte Sprachen im Süd¬
osten von Europa, zunächst Ungarisch, obgleich die für ihre 
Zeit ganz ausgezeichnete, erste wirklich wissenschaftliche Sprach¬
vergleichung von Sam. Gyarmathi, welche wir theils den russi¬
schen Verdiensten um Sprachenkunde, theils den auf der Univer¬
sität Göttingen mit so großem Eifer — insbesondre unter Schlö¬
zer's Antrieb — gepflegten historischen und ethnographischen Stu¬
dien verdanken, schon im Jahre 1799 die Zusammengehörigkeit 
desselben mit der I X . Rubrik über allen Zweifel erhoben hatten). 

Auf die Ungarische folgt die Albanesische Sprache und bildet 
den Schluß dieses Bandes. 

I n dem dritten Bande, welcher gauz von Vater bearbeitet 
ist, ist in Bezug aus Stoff und Behandlung entschieden ein ganz 
bedeutender Fortschritt gegen früher zu erkennen. Afrika (3. Band, 
1. Abtheil. 1812) ist hier zum ersten Male im Zusammenhange 
behandelt und zwar mit Benutzung von neuen an Zahl und 
Werth höchst bedeuteudeu Hilfsmitteln, unter denen ich nur die 
linguistischen Sammlungen von Seetzen hervorhebe (geboren 1767, 
bereiste West-Asien, Arabien und Aegypten von 1802 bis 1811, 

1 ) Das Werk führt den Titel : Affinitas linguae Hungaricae cum 
linguis fennicae originis grammatice (NB.) demonstrate Nec non voca¬
hularia dialectOrum Tataricarum et slavicarum cum hungarica comparata. 
Gottingen 1799. 8. X X V L 380 S . 
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in welchem Jahre er in Arabien starb) und die Reisen im süd¬
lichen Afrika (1810), so wie die Bemerkungen über die Sprachen 
der südafrikanischen Völkerstämme1) von Mart. Heinr. Carl 
Lichtenstein (1780—1857) . 

Die beiden folgenden Abtheilungen (1813 und 1816 erschienen) 
behandeln die Amerikanischen Sprachen, bei deren Bearbeitung Vater 
sich vieler Hülfsmittel, sowohl gedruckter, als ungedruckter, von Sei¬
ten der beiden Humboldt erfreute. Alle drei Abtheilungen verdienen 
in Bezug auf Inhalt und Ausführung alle Anerkennung ; um so 
mehr können sie, verglichen mit dem, was man jetzt von diesen Spra¬
chen weiß, einen Maaßstab für den Fortschritt bilden, welchen 
die Sprachwissenschaft in diesem halben Jahrhundert gemacht hat. 

Den Schluß des Werkes bildet ein vierter Theil (erschienen 
1817), welcher Nachträge enthält; zunächst zum ersten und zwei¬
ten Bande von Friedrich Adelung, dem Sohne des Begründers 
dieses Werkes; diese treten nicht aus dem allgemeinen Charakter 
desselben heraus und bilden nur Ergänzungen desselben, welche 
die darin gegebenen Sammlungen vervollständigen. Wesentlich 
eben so ist es mit den Nachträgen von Vater zu allen drei 
Bänden. Bemerkenswerth ist nur, daß er bei den Ergän¬
zungen zum Sanskrit (S. 484. 485) das ein Jahr vor Publi¬
kation dieser Nachträge erschienene Werk von Fr. Bopp über das 
Conjugatiolls-System der Sanskrit -Sprache in Vergleichung mit 
jenem der griechischen u. si w. erwähnt, ohne, wie es scheint, 
auch nur zu ahnen, daß die Sprachvergleichung und überhaupt 
die Sprachwissenschaft damit in einen wesentlich verschiedenen 
Weg geleitet, eine neue Aera derselben eröffnet ist. 

Einen gauz andren Charakter trägt ein Nachtrag zum zweiten 
Band, welcher von dem großen Mitbegründer der neneren Sprach¬
wissenschaft, Wilhelm von Humboldt, herrührt und den einfachen 

1 ) In Bertuch und Va te r Allgem. Archiv für Ethnographie und 
Linguistik 1808 I . 306. 
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Titel führt: ^Berichtigungen und Zusätze zum ersten Abschnitte 
des zweiten Bandes des Mithridates über die Cantabrische oder 
Baskische Sprache', aus welchem sich seine hohe Bedeutung kaum 
erahnen läßt. Es ist dieß der erste Flügelschlag des tiefsinnigen 
Denkers auf diesem Gebiet der Erkenntniß, seine Eigentümlich¬
keit aber schon so scharf und bestimmt gekennzeichnet, daß sich 
ihre weitre Entfaltung und ihr gewaltiger Einfluß auf die Um¬
gestaltung der Sprachwissenschaft mit ziemlicher Deutlichkeit daraus 
erkennen läßt. Es ist der erste Versuch, die Sprachenkunde aus 
ihrer bisherigen, wesentlich der Ethnographie untergeordneten, 
Stellung zu befreien, sie durch Verbindung mit philologischer 
Erkenntniß und Behandlung zu vertiefen, durch allgemeine, nicht 
eigentlich philosophische, sondern eher aus einem ahnungsvollen 
tiefen Blick in das Wesen der Sprache geschöpfte, Betrachtungen 
zu erhöhen, mit einem Worte zu einer selbstständigen Wissenschaft 
zu gestalten. Dazu trug vielleicht nicht am wenigsten ein äußeres 

Verhältniß bei, nämlich der Umstand, daß bei der isolirten Stel¬
lung des Baskischen in dem ganzen bis dahin etwas genauer 
erkannten Sprachenkreis an eine, ethnographischen Zwecken die¬
nende, Vergleichung nicht gut zu denken war. 

Während für die bisher in der Sprachenkunde verfolgten 
Aufgaben, unter denen die Erkenntniß des genealogischen Ver¬
hältnisses der Völker vermittelst ihrer Sprachen — nach Leibnitz' 
Vorgang — die Hauptstelle einnahm, eine Wörtersammlung und 
eine oberflächliche Grammatik hinlänglich schien, selbst diese letztre 
von nicht wenigen Arbeitern auf diesem Gebiete unberücksichtigt 
blieb, so daß sich die Zeit, welche auf die Erkenutniß einer ein¬
zelnen Sprache zu verwenden war, fast auf ein Minimum 
beschranken ließ — wie ja auch das Petersburger Voeabular 
trotz dem, daß es über fast alle Sprachen der Erde ausgedehnt 
war, in dem Zeitraum von einem Jahre vollendet war –^ trat 
hier eine Arbeit hervor, welche zehn Jahre vorher begonnen, 
vermittelst rein jur die genauere Kenntniß der Sprache unter-
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nommener Reisen gefördert, Zeugniß dafür ablegt, daß sich der 
Verfasser derselben aufs ernsteste angelegen sein ließ, diese fast 
literaturlose Sprache sich ganz in demselben Grade anzueignen, 
wie die classischen Sprachen von den Philologen, von einem 
Manne, wie sein Freuud und Lehrer Friedrich August Wolf 
beherrscht wurden. Die damit verbundenen Untersuchungen ‘über 
das Land und die Nazion, über den Zustand und die Bewohner 
des alten Spaniens, über die Spuren, welche man außer der 
Halbinsel, z. B . in Italien . . . . zu finden glaubt' (IV. S . 277. 
278) zeigeu ebenfalls das Bestreben der wolsischen Aussassung 
der Philologie, so weit es bei einem literaturlosen Volke möglich 
ist, auch hier den Weg zu bahnen; insofern sie aber der Erfor¬
schung der Sprache untergeordnet sind, deuten sie zugleich die 
hohe Stellung der Sprachwissenschaft an, zu deren Grundlegung 
und Ausbau W. von Humboldt eines der auserlesensten Werk¬
zeuge zu werden bestimmt war. 

Wir sind mit Erwähnung W. von Humboldt's eigentlich 
schon diesseits der Gränze gerathen, welche die ältere Sprach¬
wissenschaft von der neueren trennt. Dennoch ist es uns nicht 
erlaubt, schon jetzt weiter zu schreiten; wir haben uns vielmehr 
nochmals zurückzuwenden , um insbesondre noch zwei Momente 
in Betracht zu ziehen, welche auf dem Gebiete der sprachlichen 
Forschung in dem, gerade hier so thätigen, vorigen Jahrhundert, 
wenn auch nicht zuerst überhaupt, doch zuerst in größerem Um¬
fang und größerer Bedeutung hervortraten. 

Das erste dieser Momente wird gebildet durch eine Menge 
von Untersuchungen über Entstehung und Entwickelung der Sprache 
und Sprachen, an denen Bernsene und Unbernfene einen leben¬
digen Antheil nahmen. Die meiste Aufmerksamkeit erregten jedoch 
zunächst ein Werk von De Brosses 1) (geboren 1709, gestorben 

)̂ Traité de la formation méchanique des langues et des principes 
physique^ de ^Etymologie, Par^ I765. 2 Bände. 
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1777), einem Manne von großen, jedoch nicht für das Gebiet, 
welches er mit dem in der Note erwähnten Buche betrat, zu¬
reichenden Kenntnissen, und in einem nicht gewöhnlichen Grade 
mit dem Geiste ausgestattet, welcher eine Eigentümlichkeit des 
französischen Volkes bildet; ferner von Court de Gébel ín 1 ) 
(geb. 1724, gest. 1784), welcher, ebenfalls kenntnißreich , aber 
in der Behandlung der Sprachen fast noch kritikloser als sein 
Vorgänger, sich, wie der neue Herausgeber seines Werkes Lan¬
juinais selbst allerkennt ^), wesentlich an diesen anschließt; dann 
von James Burnett, L o r d Monboddo-) (geb. 1714, gest. 1799), 
einem ernsten, tiefen Und originellen Denker, welcher in einem 
weit höheren Grade und viel eindringlicher als De Brosses und 
Court de Gébelin sich mit den Grundlagen derartiger Unter¬
juchungen — all den verschiedenen damals zugänglichen Sprachen 
— beschäftigte und jenen beiden an kritischem Sinn und Urtheil 
nicht wenig überlegen ist ; endlich in Deutschland das von Johann 
Gottfried Herder^), welches, obgleich, wie alle Schriften dieses 
ideenreichen Mitschöpfers und Mitbegründers der eigentümlich 
deutschen Richtung in der Wissenschaft, ein ehrenvolles Zeugniß 
seines und des deutschen Geistes, doch kaum eine Ahnung von 
dem großen Einfluß gewährt, welchen Herder durch seine Ge-

)̂ Histoire naturelle de la parole ou grammaire universelle â l'usage 
des jeunes gens; erschien l774. 1775 und bildet eine neue Redaction des 
2. und 3. Bandes seines Monde primitif. Es ist von Neuem herausgegeben: 
avec un discours préliminaire et des notes par M. le Comte de Lan¬
juinais. Par. 1816. 

)̂ a. a. O. S . 18, wo De Brosses' Werk bezeichnet wird als ^vrai 
prototype de la doctrine que Gébelin répandit sur ce sujet en 1774. 
1776^ .... c^est ou il prit sa langue primitive, naturelle, néces¬
saire et impérissable. Ce que Desbrosses avait dit par hypothese et 
souvent avec des restrictions, Gébelin ratfirma, le tourna en axiomes, 
l'exagéra de plus d'une maniére. 

)̂ On the origin and progress of language. 1773—1792. 
)̂ Abhandlung über den Ursprung der Sprache. Berlin 1772. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 283 

sammtwirkung, wenn auch nur mittelbar, auch auf die Entwicke¬
lung der Sprachwissenschaft übte1). 

Die Frage nach dem Ursprung der Sprache, welche sich bei 
den Griechen und Römern zwischen den Gegensätzen von 
(willkürliche Gestaltung der Sprache durch Vertrag und Ver¬
abredung) und .^o^ (naturnothwendige Entstehung derselben, 
basirt auf die Annahme der Bedingtheit des Lautkörpers durch 
den von ihm bezeichneten begrifflichen Inhalt) bewegte, hatte sich 
theils durch Einfluß jüdischer und christlicher Gelehrter, theils 
durch die so außerordentlich erweiterte Sprachenkunde, theils 
endlich durch die immer mehr hervortretende Schwierigkeit, sich 
die Entstehung der Sprache zu erklären, oder nur vorzustellen, 
nach und nach zu einem viel tiefer liegenden Gegensatz umge¬
staltet. Wenn gleich bisweilen noch auf die alten Schlagwörter 
zurückgegriffen wird, wie z. B . Th. Hobbes (1598—1679) die 
Entstehung der Sprache durch Vertrag und Verabredung leuguete, 
und annahm, daß sie sich durch Noth und das gesellschaftliche 
Leben der Menschen allmächtig gebildet habe-), Maupertuis (1697 
bis 1759) dagegen wesentlich Uebereinkunft als Grundlage der 
eigentlichen Sprachen betrachtete^), so trat doch dieser Gegensatz 

)̂ Darüber s. weiterhin. 
)̂ Elementorum philosophiae Sectio secnnda c. 10. Amstelod. 1668. 
)̂ Er geht nämlich von einem Zustand aus, wo die Meuschen noch 

keine Sprache hatten und ihre Bedürfnisse durch Gesten und Schreitöne 
bezeichnen. Ce fut 1a premiere Langue de l^homme, heißt es dann dikta¬
torisch und der große Mathematiker weiß sogar — jedoch ohne anzugeben, 
wie er zu dieser Kenntniß gelangt sei —, ^daß man erst lange nachher an 
andre Arten sich auszudrückeu dachte' (Ce ne fut que longtemps apres 
qu^on pensa a d'autres manières de s'exprimer). Zunächst habe man dann 
conventionelle Gesten lind Schreitöne zu den natürlichen gefügt. Diese 
Mittel der Mittheilnug hätten vervollkommnet und zu einer Pantomimen¬
oder gesangartigen Schreisprache entwickelt werden können. Allein trotzdem, 
daß aus den Theatern ausgezeichnete Pantomimen den verständlichsten Ge¬
brauch von Gesten machen, hätte sich kein Volk dabei beruhigt; auch mit 
der gesangartig entwickelten Schreisprache würde es mißlich gewesen sein: 
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mehr in den Hintergrund, indem er der Frage Platz machte, ob 
die Sprache überhaupt durch bloß menschliche Geisteskraft habe 

richtige Intonation und seines Ohr sei nicht Jedermanns Sache. Ce ne 
fut peut-être qu'aprés bien des temps éboulés qu'on en vint â une 
maniére de s'exprimer indépendante des gestes et des tons. On s'apper¬
cut que sans agitation du corps et sans endort du gosier par de simples 
battemens de la langue et des lévres on pouvoit former un grand nombre 
d'articulations combinables â l'infini : on sentit l'avantage de ce nouveau 
langage; tous les peuples s'y fixèrent; et ce fut, la parole. Tout le 
reste n'a plus été que des conventions particulières etc. So ist zu lesen 
in seiner ^Dissertation sur les différents moyens dont les hommes se sont 
servis pour exprimer leurs idées' in der Histoire de l'Académie Royale 
des sciences et Belles-Lettres. Année 1^54. Berlin 1756 p. 349. 

Wüßte man nicht, daß der Menschen Weisheit und Thorheit stets 
Hand in Hand gehen, so würde man nicht begreisen können, wie ein so 
außerordentlich intelligenter Mann zu solchen wahrhaft unüberlegten Thor¬
heiten gelangen konnte. Indem er große Zeiträume für die Existenz der 
beiden Vorstufen der eigentlichen Sprache annahm, mußte er sich doch sagen, 
daß während dieser Zeit die übrige Entwickelungsthätigkeit der Menschen 
doch nicht geruht haben könne, daß mit Bestimmtheit anzunehmen sei, daß 
die Menschen sich während so langer Zeiträume nach verschiedenen Welt¬
gegenden zerstreut haben würden, daß also, da wenigstens seiner Darstellung 
nach sich nicht erkennen läßt, daß eine absolnte Notwendigkeit die Ent¬
wickelung der folgenden Stufen aus den früheren bedingt habe, die Nach¬
kommen derjenigen, welche sich von dem Grundstock der Menschheit zu der 
Zeit abtrennten, als dieser sich mit Geschrei und Gesten begnügte, so wie 
derjenigen, die sich zu der Zeit isolirten, wo conventionelle Gesten und 
Schreitöne hinzugetreten waren, in ihrer Art sich zu äußern eine wesentliche 
Verschiedenheit von denjenigen zeigen müßten, welche sich bei denen findet, 
die sich erst dann absonderten, als schon Sprache im eigentlichen Sinn 
existirte. Von einer solchen wesentlichen Verschiedenheit zeigt sich aber in 
keiner Sprache der Welt eine Spur. Selbst Maupertuis würde zugeben 
müssen, daß sämmtliche Sprachen an und für sich betrachtet, darin ganz 
gleich sind, daß sie durch sich selbst keine wesentlich andere Arten der Ent¬
wickelung und Umwandlung andeuten, als die sind, welche sich in historischer 
Zeit und selbst unter unsern Augen in ihnen vollziehen, am wenigsten solche 

absolut verschiedene Grundlagen, wie bei seiner Annahme in ihnen hervor¬
treten müßten. Seine Annahme beruht überhaupt nicht auf Gründen, die 
aus den Sprachen selbst geschöpft sind, sondern auf solchen, welche andern 
Gebieten des Wissens, oder, genauer gesprochen, des Nichtwissens entlehnt 
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entstehen können, oder ob sie nicht vielmehr eine unmittelbare Gabe 
Gottes sein müsse. Diese Frage war bei der geringen Einsicht 
in das Wesen und die Endwickelung zusammengehöriger Menschen¬
complexe keineswegs eine unberechtigte. Die durch die erweiterte 
Sprachenkunde kennen gelernte Fülle von höchst verschiedenartigen 
lautlichen Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache mußte jeden 
Denkenden überzeugen, daß die Annahme einer durch die Natur 
der Dinge gleichmäßig bedingten Entstehung derselben nicht zu er¬
weisen sei — hätten doch in diesem Fall dieselben Dinge in allen 
Sprachen vielmehr dieselben Namen haben müssen —, während 
die einer willkürlichen — wo die absichtliche Wahl zwischen mehr 
oder weniger gleich berechtigten sprachlichen Bezeichnungen eine 
Sprache vor der Sprache voraussetzt — schon durch Platon's 
Kratylos widerlegt war, durch die flachen Erklärungsversuche, 
welche sie hervorrief, sich selbst ad absurdum führte und bei 
tieferem Nachdenken von selbst wegfallen mußte. So gelangte 
denn einer der tiefsten Denker, Jean Jacques Rousseau, zu der 
Ueberzeugung, daß es unmöglich sei, daß die Sprachen durch rein 
menschliche Mittel entstehen und sich festsetzen konnten1). Dem 

sind, wesentlich aus der Unmöglichkeit, die Anfänge der Menschheit und ihrer 
Entwicklung zu erkennen. 

)̂ In dem Discours sur l'origine et les fondements de l'inégalité 
parmi les hommes 1754. Oeuvres completes 1700 T. VII . p. 79 : ^u'on 
pense aux peines inconcevables et an temps infini qu'a da coüter I'in¬
vention des langues, qu'on joigne ces réfiexions aux précédentes (über 
die Schwierigkeit des Ueberganges vom Fühlen zum Denken bei den ersten 
Menschen) et l'on jugera combien i l ellt fallu de milliers de siécles pour 
développer successivement dans l'ésprit humain les opérations dont i l 
était capable. -— p. 82 nachdem schon eine Hauptschwierigkeit in Bezug 
auf die Sprachentstehung hervorgehoben: Nouvelle difficulté pire encore 
que la précédente : car si les hommes ont eu besoin de la parole pour 
apprendre â  penser, ils ont eu bien plus besoin encore de savoir penser 
pour trouver l'art de la parole. — Er erwähnt dann die Annahme, daß 
die Menschen sich zuerst durch Gesten und Geschrei verständlich gemacht 
hätten, aber da diese Mittel unzureichend seien, sich endlich entschlossen hätten 
(on s'avisa enfin) die Artikulationen der Stimme dafür zu substituiren: 
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gegenüber ist es den Männern, welche die rein menschliche Ent¬
stehung der Sprache festhielten, schon als ein Verdienst anzu¬
rechnen, daß sie an der menschlichen Kraft, auch diese Aufgabe 
zu erfüllen, so schwer ihre Lösung auch erscheinen mochte, nicht 
verzweifelten und dadurch die Frage, obgleich sie selbst zu schwach 
waren, sie zu Gunsten ihrer Ueberzeugung zu entscheiden, für die 
Zukunft offen hielten, welche durch tiefere Erforschung des An¬
fangs und Fortgangs der menschlichen Schöpfungen und Ent¬
wickelungen sich zu einer vielleicht entscheidenden Beantwortung 
derselben immer mehr vorbereiten sollte. 

Eine der ersten und bedeutendsten Stelleu nimmt hier de 
Brosses' Werk ein, welches wenigstens das Verdienst hat, an der 
rein menschlichen Entstehung der Sprache festzuhalten. Dabei ist 
ferner anzuerkennen, daß es Willkür und Uebereinkommen von 
der ursprünglichen Entstehung der Sprache ausschließt. Die Noth¬
wendigkeit, welche es für sie in Anspruch nimmt, leidet zwar noch 
sehr an den Fehlern der Kratylos'schen Methode, indem sie sich 
auf ein naturgemäßes Verhältniß zwischen der Sache und den sie 
sprachlich bezeichnenden Lauten stützen soll und die Beweise für 
diese Hypothese den jüngsten, von dem Ursprung der Sprache so 
fern liegenden Sprachen entnommen werden, so daß zwischen dem 

substitution qui ne put se faire que d'un commun consentement et d'une 
maniére . . . . plus di.lficile encore â concevoir en elle-méme, puisque 
cet accord unanime dut étre motivé et que la parole paroit avoir été 
fort nécessaire pour établir l'usage de la parole. — Dann hebt er noch 
andre Schwierigkeiten hervor und schließt p. 90 je . . . supplie de ré¬
fléchir â ce qu'il a fallu de temps et de connoissances pour trouver les 
nombres, les mots abstraits u. s. w. ^uant â moi effrayé des difficultés 
qui se multiplient, et convaincu de l'impossibilité presque dé¬
montrée que les langues aient pu naitre et s'établir par 
des moyens purement humains, je laisse â qui voudra l'entre¬
prendre la discussion de ce difficile probléme, lequel a été le plus ne¬
cessaire de la société déjâ liée â l'institution des langues, ou des langues 
déjâ inventées â l'établissement de la société. 



bis zum Anfang unsres Jahrhunderts. 287 

Problem und den Beweismitteln eine Kluft von vielen Jahr¬
tausenden liegt, in denen diese Mittel sich zugestandenermaßen fort 
und fort verändert haben — allein sie hat den Vorzug vor der 
Kratylos^schen, daß sie von der Macht und der Wahl der Intelligenz 
unabhängig erklärt wird1). Ob de Brosses unter dieser Unab¬
hängigkeit schon dasjenige verstand, was wir jetzt Unmittelbarkeit 
nennen, ist natürlich zweifelhast; auf keinen Fal l war er sich der 
großen Tragweite dieser Idee bewußt, sonst würde er sie sicher¬
lich schärfer accentuirt und auch im Einzelnen entwickelt haben. 
Allein alle derartigen, die wissenschaftlichen Anschauungen um¬
gestaltenden Ideen treten gewöhnlich zuerst dullkel und unbestimmt 
hervor und erhalten erst durch ihre Anwendung ihre volle Be¬
stimmtheit. Diese Dunkelheit und geringe Geltendmachung der¬
selben bewirkte auch, daß sie völlig ohne Einfluß blieb; sie mußte 
erst auf ganz anderem Wege gewonnen werden, ehe sie für die 
Auffassung nicht blos der Anfange der sprachlichen, sondern über¬
haupt aller Schöpfungen der Menschheit, so fruchtbar zu wirken 
vermochte, wie sie später gewirkt hat. Dieß überhebt uns jedoch 
nicht der Pflicht, ehrend anzuerkennen, daß hier, wie nicht selten, 

)̂ Ich stelle die Hauptsätze seiner Ansicht in seinen eignen Worten 
Zusammen. Discours préliminaire I, vl. heißt es (l') acception conventio¬
nelle et derivée (des termes) . . . s'est étab1ie ... sur le véritable et 
premier sens physique du mot. . . . sur un rapport réel entre les termes, 
les choses et les idées; p. IX. les germes de la parole, ou les in¬
flexions de la voix humaine, d'où sont éclos tous les mots de langages, 
sont des effets physiques et nécessaires, résultant ahsolument, tels qu'ils 
sont, de la construction de l'organe vocal et du méchanisme de l'in¬
strument, independamment du pouvoir et du choix de l'in¬
telligence qui le met en jeu. p. XL le systéme de la premiere 
fabrique du langage humain et de l'imposition des noms aux choses 
n'est donc pas arbitraire et conventionel, comme on a coutume de se le 
figurer; mais un vrai systéme de necessité, determinée par ... la con¬
struction des organs vocaux .... (et) la nature et la propriété des 
choses réelles qu'on veut nommer. 
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französischer Geist mit seiner eigentümlichen Divinationsgabe 
eine Idee erfaßte, welche erst später begründet ward. 

Allein hiermit ist so ziemlich alles gesagt, was im Allgemei¬
nen an diesem Werke zu loben ist. Die Ausführung im Einzel¬
nen ist — nicht am wenigsten aus Mangel an denjenigen Kennt¬
nissen, welche für sie notwendig gewesen wären — die des Ver¬
fassers umfassen fast nur die classischen Sprachen—schwach und 
beruht fast nur auf rein willkürlichen, ja völlig verkehrten An¬
nahmen. So z. B. führt er in der Vorrede, wo er die Quintessenz 
des ganzen Werkes giebt, für die Annahme, welche die Grundlage 
desselben bildet, daß die Wahl der Laute für die Bezeichnung der 
Dinge von der Natur der letzteren abgehangen habe, die fran¬
zösischen Wörter rude et doux an, indem er dabei frägt: l'un 
n'est i l pas rude et l'autre doux ? als ob die Laute solcher von 
der Zeit der Entstehung der Sprache so unendlich weit abliegen¬
der Wörter und der größteutheils nur auf der Vertrautheit mit 
ihrer Bedeutung beruhende, nicht selten in Folge davon bloß ein¬
gebildete, sinnliche Eindruck derselben auch nur das geringste 
Moment für die Erklärung der ursprünglichen Bezeichnung der 
Dinge abzugeben vermöchten^1) Rein willkürlich, wenigstens auf 
völlig unzureichende Gründe gestützt, doch in der damaligen Zeit 
zu entschuldigen, ist seine Annahme einer einzigen primitiven 
Sprache, doch dabei anzuerkennen, daß er zugleich dagegen kämpft, 
daß eine der bekannten Sprachen — etwa, wie viele annehmen, 
die hebräische — als solche zu betrachten sei. Die Mittel, durch 
welche er diese entstehen läßt, sind theilweis unwahrscheinlich und 
im Ganzen höchst ungenügend ; die Annahme, daß für die Dinge, 
welche nicht in das Gehör fallen, kaum die Möglichkeit einer 

)̂ Aehnlich heißt es I. 248, daß die Namen der Sprechorgane nach 
dem ihnen eigenen Charakter oder Laut gebildet seien und als Beispiel wird 
unter andern langue angeführt wegen des I (vgl. 251). Dieß ist aber aus 
lateinisch lingua entstanden, welches, wie dessen alte Form und die verwandten 
Sprachen zeigen, für dingua steht, in welchem kein l erscheint. 
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unmittelbaren lautlichen Bezeichnung existirt habe, eine verzweifelte, 

und die Hypothese, daß nur durch Hülfe der Schrift auch für sie 

Wörter hätten erfunden werden können, eine fast kindische 1 ) . Rein 

willkürlich und theilweis kaum glaublich sind die Annahmen, 

durch welche er alle Sprachen aus dieser ursprünglichen ableiten 

und die Umwandlungen derselben erklären zu können glaubt-). 

Eiue Sprache wird von der andern abgeleitet; aber bald Latein 

aus Deutsch, bald aus Hebräisch u. si w., alles unter einander 

wie Kraut und Rüben ^). 

1) I. 290 L'organe vocale n'a . . . point de moyen primitif pour 
peindre les objets visibles. S. 293 Il fallut donc avoir recoure a nn 
antre et l'homme l'eut bientôt trouvée . . . . Avec sa main et de Ja 
couleur il figura ce qu'il ne pouvoit figurer avec sa voix. S. 3o1 L a 
figure de l̂ objet présentée aux yeux pour en faire naitre l'idée, a dü, 
ce me semble, précéder l'imposition du nom donné a ce méme ob.jet 
pour en fixer ou pour en réveiller l'idée chaque fois que ce mot serOit 
prononcé. 

)̂ Ich erlaube mir nur eine Stelle (II. I66) hervorzuheben, die fast 
noch über Guichard ^s. oben S. 232) hinausgeht; ich muß sie in des Ver¬

fassers eignen Worten geben : Il est parfois qu'en changeant la ligne de 
direction, on a laissé une seule lettre dans l'ancienne direction; ce qui 
a fait prendre cette lettre pour une autre qui lui ressemblât, et qui 
n'en différoit que par cette direction,. comme ^ pour p, ou b pour d. 
Les exemples de cette singularité sont rares mais i l y en a . . . . . ^ , 
b i s : petoar , qua tuo r ; pempe, quinque ; d u i g i n t i , b i g i n t i ou 
v i g i n t i ; d u e l l u m , be l lum etc. . . . . Ce changement purément 
matériel n'a rapport ni ā la voix ni a l'oreille, mais seulement a la vue. 
Probablement le mot celtique et étrusque étant écrit ainsi en lettres 
étrusques . ^ m . ^ (pempe). les Latins l'ont grossièrement copié dans 
leur propres caractères fort approchans de ceux des Etrusques retournés 
de gauche ^ droite ^ E m ^ E (quinque) retournant les uns et laissant 
les autres dans la position étrusque. L a preuve qu'il en avoient usé 
ainsi pour ce terme numérique, est confirmee par un procédé tout pareil 
dans le terme précédant: car le ^l étrusque^ de petoar est resté dans 
son ancienne position an mot latin quatuor, quatre. Fiel ihm gar 
nicht ein, daß bei dem häufigen Verkehr der Lateiner mit den Etruskern 
dieser Schreibfehler nicht lange hätte unentdeckt bleiben können. 

)̂ z. B . ^I. 71. Les Latins ont fait leur mot P i sois ^ur le pri^ 
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De Brosses ist übrigens, so viel mir bekannt, der erste 
unter den Sprachforschern, welcher auf den für die damalige Zeit 
höchst bedeutenden Brief des Pater Pons an den Pater Duhalde 
vom 23. November 1740 über Sanskrit und dessen Literatur, 
insbesondere die darin niedergelegten grammatischen Arbeiten, 
Rücksicht nimmt 1), und es ist interessant zu bemerken, wie selbst 
diese verhältnismäßig so geringe Mi t the i lung ihn zu richtigerer 
Einsicht über den Sprachbau führt; fehlerhaft ist aber wieder, 
daß er das, was für die Sprachen gilt, welche wir jetzt die indo¬
germanischen nennen, sogleich geneigt ist, für alle anzunehmen. 

In Bezug aus Court de Gébelin ist schon oben (S . 282) 
das Urtheil von Lanjuinais mitgetheilt; es ist deshalb fast über¬
flüssig, näher auf ihn einzugehen; ich bemerke nur, daß er durch 
seine lebhaftere und zuversichtlichere Darstellung mehr als de 
Brosses selbst zur Verbreitung von dessen Ansichten beitrug. 
Von den beiden in der Anmerkung zu S . 282 erwähnten Bänden 
führt im Monde primitif der erste den Titel Grammaire géné¬
rale et raisonnée; der zweite ist benannt de l'origine du lan¬
gage et de l'écriture. Dazu kommen noch Band V—VII und 
IX des Monde primitif, von denen der 5. Band ein etymo¬
logisches Wörterbuch der französischen, VI und VII der lateini¬
schen und IX der griechischen Sprache bildet; jedem derselben ist 
ein discours über diese Sprachen vorausgesandt, der voll von 
Irrthümern ist. Wie gering seine Kenntnisse in Bezug aus die 
schon zu seiner Zeit gewonnenen Resultate über Verwandtschaft 

mitif simple F i s c h . . . les Latins y ont ajouté une terminaison de leur 
langue. IL 185. Il est certain encore que les terminaisons esse et i ce 
qui a j o u t é e s an mot désignent la femelle, comme p r i n c e s s e . . . . 
p r i n c i p e s s a . . . . c o m i t i s s a , a c t r i x viennent de l'oriental i s c b a 
qui veut dire v i r a femelle. I. 403 ist Hephâstos vielleicht A p h t e s ta 
l̂e pere du feu ,̂ Vulcanus B a a l - k h a n ^dieu pnissant.. 

)̂ II. 372. Der Brief selbst findet sich in den Lettres édifiantes et 
curieuses, écrites des Missions étrangères T. X X V I . p. 219, 1743 
(2. Ausg. T. X I V . p. 65, 1781; 3. Ausg. T. VIII. p. 37, I814). 
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der Sprachen waren, kann man daraus sehen, daß ihm Baskisch 
ein Dialekt des Celtischen ist und Persisch, Armenisch, Malayisch 
und Aegyptisch sogar für Dialekte des Hebräischen gelten. Wie 
kritiklos seine Etymologie daraus, daß er grönländische Wörter 
aus dem Hebräischen, Arabischen, Griechischen, kurz aus allen 
ihm zugänglichen Sprachen der Welt ableitet1). Wie es mit 
seiner Art étymologique beschaffen ist, kann man aus der Er¬
klärung des Wortes ‘Etymologie' selbst, speciell etymos, erkennen, 
welches von orientalisch ‘ t y m ou tum' abgeleitet wird ‘qui signifie 
p e r f e c t i o n , j u s t i c e , v é r i t é ' . 

Sowohl de Brosses als Court de Gébelin nehmen ihre 
Aufgabe ziemlich leicht; der letztere sogar leichtsinnig. 

Sie finden in der Sprachentstehung so wenig als Lueretius 
etwas wunderbares^) und im Allgemeinen scheint es in der That 
nicht so schwer, sich vorzustellen, daß geistig und physisch zur 
Spracherzeugung in so vollendeter Weise ausgerüstete Wesen, wie 
die Menschen, die ihnen von der Natur augenscheinlich vorge¬
zeichnete Aufgabe zu lösen auch wirklich im Stande waren. Die 
Schwierigkeit beginnt erst, wenn man im Befondern nach der 
Art und Weise forscht, wie diese Löfung ihren Anfang nahm. 
Daß aber weder de Brosses noch Court de Gébelin in Bezug 
auf die hier entstehenden Fragen etwas geleistet haben, bedarf 
nach dem bisher bemerkten keiner weiteren Ausführung. 

Monboddo, dessen Werk acht Jahre nach dem von de Brosses 
zu erscheinen begann, ist weit entfernt, sich die Entstehung der 

)̂ vgl. Hervas Cata1ogo I. 70 ff. 
)̂ Lucr. V . I055 : 

Postremo, quid in hac mirabile tantopere est re, 
Si genus humanum, cui vox et lingua vigeret, 
Pro vario sensu varias res voce notaret, 
Cum pecudes mutae cum denique saecla ferarum 
Dissimiles soleant voces variasque ciere, 
Cum metus aut dolor est et cum jam gaudia gliscunt. 
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Sprache so leicht zu denken, als sein Vorgänger. Auch er geht 
zwar davon aus, daß sie auf rein menschlichem Wege entstanden 
sei, aber während de Brosses dabei das Wirken einer unbewußten 
Thätigkeit annimmt, kann er sich nicht von der Anschauung be¬
freien, daß alles, was die eigentliche Sprache betrifft, aus einer 
reflexiven Geistesthätigkeit hervorgegangen sei; demgemäß nennt 
er sie zwar im Anfange seines Werkes eine Erfindung (invention) 
des Menschen und geht hier in seiner Vorurtheilslosigkeit sogar 
so weit, anzunehmen, daß sie von mehreren Völkern und in ver¬
schiedenen Theilen der Erde (natürlich unabhängig von einander) 
habe erfunden sein können; daß demnach die verschiedenen Sprachen 
nicht von einer primitiven (wie seine französischen Vorgänger 
annahmen) abgeleitet zu sein brauchten1); allein im Fortgang 
seiner Arbeit — welche ihrer einundzwanzigjährigen Dauer ueben 
manchen Vorzügen auch viele Mangel verdankt — wird ihm diese 
Annahme immer bedenklicher; die Schwierigkeiten der Sprach¬
entstehung treten ihm immer greller entgegen, im 4. Bande S. 177 
wagt er sie nur den allerweisesten Männern zuzuschreiben und 
drückt sich dabei sehr bedingt aus: if it be the invention of 
men, und S. 184 nimmt er für die Entdeckung (discovery) der¬
selben eine übermenschliche Hülfe in Anspruch-). Diese über¬
menschliche Hülse ist in der That höchst sonderbarer und bizarrer 
Art, wie es denn — vielleicht in Folge der eigentümlichen Ver¬
bindung normannischen, sächsischen und eeltischen Blutes in der 

1 ) Origin and progress ^c . I. 3 19 : supposing language to be the 
invention of man (and it i^ upon that supposition I proceed), I see no 
reason, that it was invented only by one nation and in one part of the 
earth; and that all the many different languages spoken in Europe, 
Asia, America and the new world — are derived all from this common 
parent. And accordingly I have all along spoken, not of one primitive 
language, but Of primitive languages in general. 

)̂ if ^e believe that Providence has ever at any time interposed 
in the affairs of men ^ it must — have been in the invention of 
this art. 
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englischen Nazion — auch bei ihren starken, schwungvollen und 
gründlichen Denkern selten ohne eine, wie es scheint, celtische 
Bizarrerie abgehen kann; diese übermenschliche Hülfe wird näm¬
lich den ägyptischen Dämonen-Königen zugeschrieben1). Diese 
und andere Bizarrerien und Irrthümer dürfen wir um so mehr 
übersehen, da sie durch manche klare und tiefe Blicke, gründliche 
Betrachtungen und anerkennenswerte Bemerkungen, sowie über¬
haupt die großartige Anlage des Werkes, welches nicht bloß die 
Entstehung und Entwicklung, sondern auch, und sogar vorzugs¬
weise, die Benutzung der Sprachen zu literarischen Darstellungen 
ins Auge saßt, wenigstens zu einem nicht geringen Theil auf¬
gewogen werden. 

In Deutschland hatte sich seit der Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts, trotz des Werkes von de Brosses, die allgemeine An¬
sicht mehr und mehr der Annahme eines göttlichen Ursprungs 
der Sprache zugewendet. Sie fand einen schwer ins Gewicht 
sollenden Ausdruck in einer Schrift von Süßmilch-), in welcher 
mit großem Geschick die Gründe hervorgehoben und entwickelt 
waren, welche sich für seinen und gegen den Standpunkt seiner 
Gegner geltend machen ließen. Die Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, in welcher, im Geiste ihres Stifters, Leibnitz, sprach¬
liche Untersuchungen eine hervorragende Stelle einnahmen, ergriff 
diese Veranlassung, um eine Preisfrage ‘über den Ursprung der 
Sprache' zu stellen. Unter den Bewerbern um den Preis erhielt 
die berühmte Schrift von Herder 1770 den Vorzug^). Kann 

1 ) vgl. Monboddo,̂  Antient Metaphysics IV. (erschienen 1794) 357: 
I have supposed that language could not be invented without super.. 
natural assistance and, accordingly, I have maintained that it was the 
indention of the Daemon kings of Egypt, who, being more than men, 
ürst taught themselves to articulate and then taught others. 

)̂ Beweis, daß der Ursprung der menschlichen Sprache göttlich sei. 
Berlin 1766. 

^) Sie erschien 1772 in Berlin unter dem Titel: Abhandlung über 
den Ursprung der Sprache; die zweite Auflage ward 1789 veröffentlicht; 
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man auch nicht sagen, daß der menschliche Ursprung der Sprache 
durch diese Schrift erwiesen ist, so muß doch anerkannt werden, 
daß Herder's ideenreiche und, wenn gleich in dieser Schrift noch 
nicht harmonische und geschmeidige, doch sprachgewaltige Dar¬
stellung, welche die Kraft hat, wo sie nicht beweisen kann, zu 
überzeugen, wo sie nicht überzeugen kann, zu überreden, wenig¬
stens auf deutschem Boden und in eigentlich wissenschaftlichen 
Kreisen die Frage zu Gunsten des menschlichen Ursprungs für 
alle Zeiten entschieden hat. Die Hauptgrundlage seiner Ent¬
wickelung, daß der Mensch zur Sprache geboren sei, daß er seiner 
ganzen Natur gemäß die Notwendigkeit in sich trage, sein inneres 
Leben durch artikulirte Lautcomplexe zu äußern, ist, wenn auch 
nicht mathematisch demonstrirt, doch durch gewichtvolle Gründe so 
einleuchtend gemacht, daß man sich von der Richtigkeit derselben 
überzeugen durfte; neu und tiefsinnig war die Hervorhebung der, 
der sich äußernden Sprache vorhergegangenen, inneren, die Be¬
zeichnung des, durch die Thätigkeit der Vernunft hervorgebrachten, 
Merkmals einer Sache als ^Wort der Seele', und die Auffassung 
von diesem als Grundlage des äußerlich gewordenen1). Schwach 

sie findet sich in der Ausgabe von Herder's sämmtlichen Werken in der 
Abtheilung zur Philosophie und Geschichte Bd. 2 S . 1—160, Stuttgart 
und Tübingen 1827. 

1) in den sämmtlichen Werken a. a. O. S . 40 : (̂der Mensch) beweiset 
Reflexion, wenn er nicht bloß alle Eigenschaften (eines Gegenstandes) lebhast 
oder klar erkennen, sondern Eine oder mehrere als unterscheidende . . . bei 
sich anerkennen kann . . . Wodurch geschah diese Anerkennung^ Durch ein 
Merkmal, daß er absondern mußte . . . Dieß erste Merkmal der Be¬
sinnung war Wort der Seele. Mit ihm ist die menschliche Sprache 
erfunden'. S . 43 âuch der zeitlebens Stumme — war er Mensch, besann 
er sich : so lag Sprache in seiner Seele'. S. 44 : ^Wenn's andern unbegreif¬
lich war, wie eine menschliche Seele hat Sprache erfinden können, so ist's 
mir unbegreiflich, wie eine menschliche Seele, was sie ist, sein konnte, ohne 
eben dadurch schon ohne Mund und Gesellschaft, sich Sprache erfinden zu 
müssen' (übertrieben, aber bezeichnend für die Entschiedenheit seiner Annahme 
einer inneren Sprache). S . 104 : ^Wenn es nun bewiesen ist, daß nicht 
die mindeste Handlung seines Verstandes ohne Merkwort geschehen konnte : 
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aber ist die Ar t , wie er den Uebergang von der inneren zu der 
sich in Lauten äußernden Sprache im Besonderen ich will nicht 
sagen zu beweisen, sondern nur anschaulich zu machen sucht. Wie 
bei seinen Vorgängern, bilden auch bei ihm Interjektion, Nach¬
ahmung von Naturlauten und Malen durch Laute den Ueber¬
gang und er begeht denselben Fehler, wie sie; auch seine Beweise 
für diese Annahme sind, ohne Rückführung der Wörter auf ihre 
sogenannte Wurzeln (ohne Analyse), ohne Berücksichtigung ihrer 
geschichtlichen Umwandlung, ohne Ahnung, daß das, was wir 
aus ihren Lauten herauszufühlen glauben, wohl nur auf unsrer 
langgewohnten Bekanntschaft mit ihrem begrifflichen Inhalt be¬
ruhen möchte, aus den allerjüngsten Sprachformen entlehnt-). 
Eben so wenig ist er sich der ungeheuren Kluft klar bewußt, 
welche zwischen Interjektion und Wort liegt, eine Kluft, welche 
so groß ist, daß man fast sagen darf: die Interjektion ist die 
Negation der Sprache; denn in Wahrheit werden Interjektionen 
nur da angewendet, wo man entweder nicht sprechen kann oder 
nicht sprechen wi l l ; daß es aber in den Anfängen der Sprache 
anders in dieser Beziehung gewesen sei, als jetzt, ist, wenn auch 
vielleicht möglich, doch eine bis jetzt unbewiesene und, wie mir 
scheint, unbeweisbare Hypothese. Doch ist hervorzuheben, daß 
der tief poetische S i n n , welcher Herder belebte und vorzugsweise 
seine Augen für die Erkenntniß der schöpferischen Mächte in 
der menschlichen Entwickelung öffnete, wenn auch noch nicht mit 
dem Ideenreichthum wie in seinen späteren Schriften, doch auch 
hier schon mächtig genug hervortritt, um uns ahnen zu las¬
sen, daß es auch hier die poetische Concentration aller Geistes-

so war auch das erste Moment der Besinnung Moment zu innerer Ent¬
stehung der Sprache'. S. 109. 110: ^da (der ganze Faden der menschlichen 
Gedanken) . . . . von Besonnenheit gewebt ist . . . . so folgt, daß 
kein Zustand in der menschlichen Seele, der nicht . . . . durch Worte der 
Seele bestimmt werde'. 

1) vgl. S . 71. 72. 
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kräfte auf eines ist, das sich mit innerer Notwendigkeit nach 
außen Bahn brechen will , welcher die Entfaltung des Sprachtriebs 
vor allem andern von ihm zugeschrieben wird. So heißt es (S . 105): 
^So ist die Genesis der Sprache ein so inneres Drängniß, wie 
der Drang des Embryo's zur Geburt beim Moment seiner Reife'; 
man vgl. auch S. 10^ ^wo .... Sinnlichkeit und roher Scharf¬
sinn, Schlauheit und muthige Wirksamkeit, Leidenschaft und Er¬
findungsgeist, kurz die ganze ungeteilte menschliche Seele am 
lebhaftesten (wirkt) . . . da, nur da zeigt sie Kräfte, sich Sprache 
zu bilden und fortzubilden; da hat sie Sinnlichkeit und gleichsam 
Instinkt genug, um den ganzen Laut, alle sich äußernden Merk¬
male der lebendigen Natur so gauz zu empfinden und aufzufassen, 
wie wir nicht mehr können; und wenn die Besinnung alsdann 
Eins derselben lostrennt, es so stark und innig zu nennen als 
wir es nicht nennen würden. Je minder die Seelenkräfte noch 
entwickelt sind und jede zu einer eigneu Sphäre gerichtet wordeu : 
desto stärker wirken alle zusammen, desto inniger ist der Mittel¬
punkt ihrer Intensität.' Wenn gleich die Darstellung in dieser 
Stelle noch nicht entfernt diejenige ist, welche Herder später zu 
handhaben wußte, so sieht man doch, daß er sehr gut weiß, wie 
die geistigen Kräfte des Menschen sich zu einander verhalten 
müssen, wenn sie schöpferisch wirken sollen. Viel klarer würde 
es aber geworden sein, wenn er den Eintritt solcher Verhältnisse 
im Allgemeinen nicht von bestimmten Zuständen, speciell von 
gewissen Mangeln der Cultur abhängig gemacht hätte; doch konnte 
er sich in dieser Beziehung nicht den Anschauungen seiner Zeit 

entziehen, welche die eulturlosen Zustände zu überschätzen an¬
gesangen hatte. Die schöpferischen Momente treten, wenn auch 
nicht in ununterbrochener Folge, zu allen Zeiten ein; nur machen 

sie sich vorzugsweise in denjenigen Gebieten geltend, deren Ent¬
wickelung in dem logischen Gang der menschlichen Geschichte in 
einer bestimmten Zeit und unter einem bestimmten Volk den Vor¬
rang einzunehmen beruseu ist; aber auch nur vorzugsweise; unter-
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geordnet arbeiten sie auch an der Ausgestaltung der übrigen, so¬
bald sich eine Nothwendigkeit geltend macht; fehlt diese, so mögen sie 
bisweilen auf einzelnen Gebieten, bisweilen überhaupt gewissermaßen 
schlummern, sind aber der Menschheit darum nicht abhanden ge¬
kommen. Selbst in den Sprachen wirken sie unter unsern Augen, 
wenn auch vielleicht nicht so ununterbrochen und mächtig, wie 
zu den Zeiten, wo diese noch nicht im Stande waren, dem Zweck, 
den sie zu erfüllen hatten in dem Maße zu genügen, wie die 
ihrem Ursprung so fern gelegenen, fast für alle Bedürfnisse ent¬
wickelten heutigen. Wo der Geist einen Mangel fühlt, schafft 
er mit gewöhnlich unbewußter Concentration seiner Kräfte auch 
das eine, was noth thut; das nöthige Wort wesentlich in derselben 
Weise, wie der, welcher das erste schuf; selbst in Bezug darauf, 
daß der heutige Schöpfer eines Wortes fast ausnahmslos aus 
schon in der Sprache vorhandellem Material seine Neubildungen 
gestaltet, liegt kein so großer Unterschied, als man sich gewöhn¬
lich vorzustellen pflegt; auch der erste, der ein Wort schuf,.. bildete 
es nicht aus nichts, sondern aus dem Material, welches seine 
eigne und die außer ihm liegeude Natur darboten, wie denn auch 
im Laufe der späteren Zeiten und selbst heute in den der ent¬
wickelten Sprache ferner stehenden Schichten Begriffsbezeichnungen 
aus demselben Material gebildet sind, die theilweis nur darum 
keinen Eingang in die Gesammtsprache finden, weil diese bei 
ihrem großen, durch viele Generationen aufgehäuften Reichthum 
ihrer Nicht bedarf. Auch darin waren die urältesten Verhältnisse 
den heutigen wahrscheinlich gleich, daß mit dem ersten Wurf 
nicht gleich der beste gethau war, daß, wie heute, schlechtgebildete 
Wörter gar keinen Eingang finden, oder an die Stelle derselben 
bessere treten, so auch viele der ältesten Wörter in dem Menschen¬
complex, in welchem sie entstanden waren, keine allgemeine Gel¬
tung erhielten, oder durch bessere verdrängt wurden. Endlich ist 
sonderbarer Weise von keinem, auch Herder nicht, der durch seine 
Studien über die poetische Elltwickelung der Menschheit ihr am 
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ehesten nahe geführt ward, die Bemerkung gemacht, daß, wie 
schöpferische Kraft überhaupt nicht an alle Menschen gleich ver¬
theilt ist, so dieß auch in Bezug auf Sprache weder heut noch 
zu irgend einer Zeit der Fall gewesen sein wird. Nur die dafür 
besonders begabten werden auch in der ältesten Zeit die berufenen 
Schöpfer gewesen sein, die übrigen mit dem Sinn für Erkenntniß 
der Richtigkeit einer Schöpfung mehr oder weniger ausgestatteten 
werden sich damals wie hent nur empfangend, mehr oder weniger 
kritisch, dazu verhalten haben. 

Doch ich vergesse, daß es in diesem Werke nicht meine Auf¬
gabe ist, eigne Ansichten auszusprechen, zumal über ein Problem, 
welches mir so lange wenigstens ein noli me tangere bleiben 
wird, als es noch andre giebt. deren Lösung, und zwar durch 
rein sprachliche Mittel, sich mit hoher Wahrscheinlichkeit voraus¬
sehen läßt. 

Nächst dieser Richtung auf die Erforschung des Ursprungs 
der Sprache machte sich im vorigen Jahrhundert, theils in Ver¬
bindung damit, theils in Folge des seit Cartesins immer mächtiger 
hervorgetretenen philosophischen Geistes, als zweites Moment das 
Bestreben geltend, eine allgemeine oder philosophische Grammatik 
zu gestalten. Auch hier waren vorzüglich Franzosen thätig. Es 
war zwar eine außerordentliche Kühnheit, bei der geringen Kennt¬
niß der entlegeneren Sprachen an eine allgemeine Grammatik 
auch nur zu denken, allein man ließ sich durch diesen Mangel 
nicht irre machen; man betrachtete die bekannteren Sprachen, 
insbesondere die eigne und die classischen, als die maßgebenden 
und die Erscheinungen derselben als die allgemein gültigen; diese 
suchte man mit den allgemeinen Gesetzen der Logik in Einklang 
zu bringen und sieht man von dem ungerechtfertigten Anspruch 
ab, welcher in dem Titel Grammaire générale et raisonnée 
liegt, so ist mit Dank anzuerkennen, daß der streng logische Geist 
der Franzosen und ihr Streben nach Klarheit insbesondere in 
Bezu.g auf die richtigere Erkenntniß des Wesens und des Ge-
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brauchs der Redetheile in den vorzugsweise behandelten Sprachen, 
so weit dieß ohne Rücksicht auf den Ursprung und die Geschichte 
derselben möglich war, manches geleistet hat, was für die Sprach¬
wissenschaft nicht ohne Frucht war. Am einflußreichsten war die 
Grammaire générale et raisonnée des Port Royal, welche 
zuerst schon im Jahre 1660 erschien und vorzugsweise, jedoch 
mit Beihülfe mehrerer andrer Gelehrter, von Claude Lancelot und 
Arnauld abgefaßt ist. Sie wurde später oft von Neuem aufgelegt 
und in der Ausgabe von Fromant (1766), welcher sich jedoch 
nicht auf dem Titel genannt hat, ohne Veränderung des Textes 
mit vielen Zusätzen versehen. Der volle Titel ist: Grammaire 
générale et raisonnée contenant les fondemens de l'art de 
parler, expliqués d'une maniére claire et naturelle. Les 
raisons de ce qui est commun à toutes les langues et des 
principales différences qui s'y rencontrent; et plusieurs re¬
marques nouvelles sur la langue Françoise. Um von der in 
dieser unzweifelhaft mit vielem Talent abgefaßten kleinen Schrift 
herrschenden Auffassung eine ungefähre Anschauung zu geben, 
hebe ich das Wesentliche aus dem hervor, was über die geschlecht¬
liche Differenziirung gesagt wird. Im 5. Abschnitt des 2. Buches 
heißt es Des genres: Comme les noms adjectifs de leur 
nature conviennent à plusieurs, on a jugé à propos, pour 
rendre le discours moins confus, et aussi pour l'embellir 
par la variété des terminaisons, d'inventer dans les adjectifs 
une diversité selon les substantifs auxquels on les appliqueroit. 

Or les hommes se sont premiérement considérés eux 
mêmes; et ayant remarqué parmi eux une difference ex¬
trêmement considérable, qui est celle des deux sexes, ils 
ont jugé à propos de varier les mêmes noms adjectifs, y 
donnant diverses terminaisons, lorsqu'ils s'appliqueroient aux 
hommes et lorsqu'ils s'appliqueroient aux femmes . . . . 

Mais i l a fallu que cela ait passé plus avant. Car 
comme ces mêmes adjectifs se pouvoient attribuer à d'autres 
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qu'à des hommes ou à des femmes, ils ont été obligés de 
leur donner l'une ou l'autre des terminaisons qu'ils avoient 
inventées pour les hommes et pour les femmes, d'oú i l est 
arr ivé, que par rapport aux hommes et aux femmes, ils 
ont distingué tous les autres noms substantifs en masculins 
et féminins; quelquefois par quelque sort de raison, comme 
lorsque les offices d'hommes R e x . . . sont du masculin . . . 
et, que les offices de femmes sont du féminin, comme 
r e g i n a . . . . 

D'autres fois aussi par un p u r c a p r i c e et un usage 
sans r a i s o n . . . . 

Ich habe diese Stelle auch darum ganz mitgeteilt, weil die 
darin hervortretende Auffassung im stärksten Gegensatz zu der¬
jenigen steht, welche in der neueren Sprachwissenschaft sich geltend 
gemacht hat. Die, wenn auch nicht in volles Bewußtsein über¬
gegangene, Grundlage von jener bildet die Ansicht, daß die Sprach¬
bildung mit Reflexion über ihre Zwecke und die zur Erreichung 
derselben nöt igen Mittel vollzogen sei, daß diese Mittel mit 
vollem Bewußtsein der Zwecke, denen sie dienen sollten, erfanden 
seien, daß die Sprachersinder wesentlich die Sprache besaßen, ehe 
sie gebildet war. Trotzdem aber kommt die Crammaire raisonnée 
nicht bloß hier, sondern auch sonst zu dem Resultate, daß man 
d'autres fois aussi par un p u r c a p r i c e et un usage sans 
r a i s o n verfahren habe. 

Wesentlich auf demselben Wege, obgleich im Einzelnen viel¬
fach im Gegensatz zu der Grammatik des Port royal. besiudet 
sich das für seine Zeit ebenfalls bedeutungsvolle Werk von 
Beauzée: Grammaire générale ou exposition raisonnée des 
élements necessaires du langage pour servir de fondement 
à l'étude de toutes les langues. 2 Bände 1767. Diesem ist 
die Grammaire générale eine Wissenschaft und zwar la science 
raisonnée des principes immuables et généraux du Langage 
prononcé ou écrit dans quelque langue que ce soit, während 
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die Grammaire particulière die Kunst ist d'appliquer aux 
principes immuables et généraux du langage prononcé et 
écrit, les institutions arbitraires d'une langue particulière 1 ) . 
Auch hier zeigt sich der Gegensatz zu den Resultaten der neueren 
Sprachwissenschaft, indem diese in Bezug aus den hier aufgestellten 
Unterschied zwischen der allgemeinen und besondern Grammatik 
zu der Erkenntniß gelangt ist, daß es gerade in den besonderen 
Sprachen nichts willkürliches giebt, wohl aber der größte Theil 
von dem, was die allgemeine Grammatik für unveränderlich und 
generell ausgiebt, aus willkürlichen Hirngespinnsten besteht. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts trat auch der be¬
rühmte französische Orientalist Silvestre de Sacy mit einem 
Werke, betitelt Principes de Grammaire générale, auf, allein 
mit einer viel bescheideneren, ja entschieden zu bescheidenen näheren 
Bestimmung, nämlich mis à la portée des enfans et propre 
à servir d'introduction à l'étude de toutes les langues-). 
Dieses Werk orientirt aus eine sehr klare Weise über die Ele¬
mente und grammatischen Kategorien der gebildeten Sprachen 
Europa's und erleichtert dadurch in keinem geringen Grad auch 
das Verständniß fremdartiger, allein seine Bedeutung ist trotz des 
darin herrschenden wissenschaftlichen Sinnes weniger eine theo¬
retische als eine praktische. 

In England veröffentlichte im Jahre 1751 James Harris 
Lord Malmesbury (1709—1786) ein Werk über allgemeine 
Grammatik unter dem Titel: Hermes or a philosophical in¬
quiry concerning language and universal grammar. Es beschäf¬
tigt sich vorzugsweise mit den Redetheilen und hat vor allem das Ver¬
dienst, die Aufmerksamkeit seiner Zeitgenossen aus die alten classi¬
schen Grammatiker zurückgelenkt und das genauere Studium der¬
selben durch die Hervorhebung ihrer Bedeutung gewissermaßen 

1) PreL zu dem ersten Bande, p. ^ . 
)̂ erschienen zuerst -m VI1 der Republik und in dritter Auflage 18I5. 
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zur Pflicht gemacht zu haben. Doch zeichnet sich auch des Ver¬
fassers eigne Behandlung sprachphilosophischer Fragen speciell des 
Wesens der Redetheile, des Verhältnisses des Sprechens zum 
Denken, durch Scharfsinn und Geist aus, ohne jedoch im Ganzen 
eine neue Bahn zu brechen. Die Sprache besteht ihm aus arti¬
kulirten Lautcomplexen, die kraft Uebereinkommens (by compact) 
eine Bedeutung haben, sie ist ihm, wie seinen Vorgängern, ein 
Gehäuse, erfunden zur Bezeichnung von Dingen und Gedanken, 
welche ihr ursprünglich gewissermaßen fremd sind, nicht eine 
besondre nach eigentümlichen Gesetzen lebendig gewordene Form 
des inneren Lebens. So bleibt er im Wesentlichen durchweg an 
der Außenseite der Sprache haften, ohne das Vermögen zu 
gewinnen, in ihr Inneres einzudringen. 

Ganz anders war es mit seinem großen Gegner John 
Horne Tooke (1736—1812), einem Manne von den außer¬
ordentlichsten Geistesgaben , der entschiedensten Selbstständigkeit 
und Originalität im Denken, hoher philosophischer Bildung, einer 
sich an Bacon ven Verulam anschließenden wissenschaftlichen 
Geistesrichtung und einem so großen Talent für sprachwissen¬
schaftliche Forschung, daß sich fast mit Gewißheit annehmen läßt, 
daß, wenn er seine Thätigkeit auf dem Gebiete der Sprachforschung 
nicht wesentlich nur auf ein einziges Werk beschränkt hätte, es 
ihm gelungen sein würde, durch die von ihm eingeschlagene neue 
Bahn schon zu seiner Zeit richtigeren Anschauungen über Sprache 
überhaupt und insbesondre die jetzt als indogermanische bezeich¬
neten Eingang und Verbreitung zu verschaffen. 

Er ist der Vorläufer der neueren Sprachwissenschaft nicht 
bloß in Bezug auf ihr Verfahren — naturwissenschaftliche Er¬
forschung der Sprache aus ihr selbst, durch genaue Beobachtung 
ihrer Formen und deren Funktionen, Vergleichung mit den ver¬
wandten Erscheinungen in andern Sprachen und Beachtung ihrer 
geschichtlichen Umwandlungen in Bezug aus Laut und Bedeutung 
— sondern, trotz seiner Beschränkung auf einen kleinen Kreis 
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der indogermanischen Sprachen, deren Centrum seine Muttersprache, 
das Englische, bildet, selbst in Bezug auf einige ihrer wichtigsten 
Resultate. 

Was ihn so weit zu führen vermochte, ist, abgesehen von 
seinen übrigen hohen Geistesgaben, dasselbe, was auch die Haupt¬
grundlage der neueren Sprachforschung bildet, eine, so weit es 
seine noch. sehr beschränkte Hülfsmittel zuließen, methodische Ety¬
mologie und Philologie ; allein wenn man bedenkt, daß die nenere 
Sprachwissenschaft in der Etymologie eine fast mustergiltige Vor¬
gängerin und Lehrerin in der der größten Grammatiker — der 
indischen — kennen, nachahmen und verbessern gelernt hatte, in 
der Philologie sich an ein durch die großen deutschen Philologen 
unseres Jahrhunderts so sehr umgestaltetes und vollendetes Vor¬
bild halten konnte, so muß es um so größere Bewunderung 
erregen, daß Horne Tooke, ohne solchen Mustern folgen zu 
können, einzig durch eigne Geisteskraft im Stande war, die im 
Wesentlichen richtigen Wege einzuschlagen. 

Der Titel des ausgezeichneten Werkes, welches wir ihm 
verdanken, ist . . ^ r^ ^^.oo.^a or the diversions of Purley 
(Name des Gutes seines Freundes Tooke, dessen Namen er dem 
seinigen Horne hinzugefügt hat). Der erste Theil erschien 1786, 
der zweite (in der ersten Ausgabe mir nicht zugänglich) 1805; 
eine nene Ausgabe, nach welcher ich citiren werde, ist 1829 mit 
Zusätzen, welche der Verfasser seinem Exemplar beigeschrieben 
hatte, und einem kleinen schon 1778 erschienenen sprachwissen¬
schaftlichen Schriftchen desselben, von Richard Taylor veröf¬
fentlicht. 

Wie der Verfasser der letzte der bedeutenden Sprachforscher 
ist, welche der Entwickelung der neueren Sprachwissenschaft vor¬
hergingen, so bildet sein Werk gleichsam den Angelpunkt zwischen 
der alten sogenannt philosophischen Betrachtung der Sprache und 
der neneren wissenschaftlichen. Obgleich Horne Tooke, als Kind 
seiner Zeit von jener keineswegs ganz frei ist und durch den 
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nicht ganz abzuschüttelnden Einfluß derselben bisweilen zu irrigen 
Ansichten geführt wird, so dient sie ihm doch wesentlich nur zur 
Widerlegung der bis dahin daraus hervorgegangenen Irrthümer; 
er bekämpft diese mit ihren eignen Waffen, zu denen er noch die 
des Witzes, der Satire und Ironie gesellt, die er mit gewaltiger 
Wirkung zu handhaben versteht. M i t Entschiedenheit macht er 
den Unterschied zwischen der sprachlichen und logischen Auffassung 
der Dinge, Vorstellungen und Begriffe geltend. So heißt es 
z. B . I L 439, nachdem Jul . Caesar Scaliger's Unterscheidung 
zwischen Substantia und Essentia angeführt ist: (Essentia) 
o^o. etiam convenit rebus extra praedicamenta . . . . A t 
substantia . . . . in iis tantum, quae substant accidenti¬
bus: For pray, what is Scaliger's own consequence from 
the words you have quoted? That w h i t e n e s s is not a 
Substantive but Nomen substantiale. By which reaso¬
ning, you see, the far greater part of grammatical sub¬
stantives are at once discarded, and become Accidentalia, 
or philosophical Adjectives. But that is not all the mischief; 
for the same kind of reasoning wil l likewise make a great 
number of the most common g r a m m a t i c a l Adjectives 
become philosophical S u b s t a n t i v e s , as denoting substances. 
For both S u b s t a n c e s and E s s e n c e s . . . . are equally 
and indifferently denoted sometimes by g r a m m a t i c a l 
Substantives and sometimes by g r a m m a t i c a l adjectives 
u. s. w. mit dem Schluß S . 454 : perhaps you wil l perceive 
in the misapprehension of this useful and simple contri¬
vance of language (nämlich des Adjectivs), one of the foun¬
dations of those heaps of false philosophy and obscure .... 
metaphysic, with which we have been bewildered. Y o u wi l l 
soon know what to do with all the technical impertinence 
about dualities, Accidents, Substances, Sub¬
strata, Essence, the adjunct Natures of things 
^c . ^c . 
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Daß sein Verfahren den Grund zu einer neuen Theorie der 
Sprache lege, spricht er mit vollem Bewußtsein aus 1 ) ; so treibt 

es ihn denn auch zu bestimmterer Accentuation schon ausge¬

sprochener richtigerer Anschauungen und zur Erkenntniß neuer; 
I, 298 ist ihm Sprache zwar ‘an Art . . . But an Art springing 
from necessity and originally by artless men'. Dabei macht 
er sich zugleich über die sonderbaren Ansichten der Verfasser der 
Grammaire générale des Port Royal und des Herrn de Brosses 
über die Entstehung der Präpositionen lustig und spricht die selbst 
heute noch nicht allenthalben durchgedrungene Ueberzeugung aus, 
daß diese aus keinem andern Princip (ursprünglich) entsprungen 
sind, als die übrigen Wörter; diese letztre belegt er durch 
eine Fülle von etymologischen Untersuchungen in Bezug aus die 
germanischen Präpositionen und Conjunetionen , welche in höchst 
ehrenwerther philologisch-historischer Weise geführt sind; daß dabei 

eine Menge Irrthümer begangen werden, bedarf weder einer Be¬

merkung noch Entschuldigung ; im Gegentheil ist es bei dem da¬

maligen Stand der Sprachwissenschaft zu bewundern, daß ihre 
Anzahl nicht noch viel größer ist. Seine Erkenntniß der eng¬

lischen Wörter fiend und friend als Participia Präsentis von 
angelsächsisch (und goth.) fi-an ^hassen' (sanskritisch pîyant ‘der 
höhnende') Und goth. fri-jon ‘lieben' (sskr. Thema prî-ya) zeugt 
wie sein ganzes Werk für die Aufmerksamkeit, mit welcher er die 
grammatische Gestaltung der Wörter zu verfolgen wußte. Dieser 
verdankte er auch die Entdeckung, daß die meisten Abstracta in 
den von ihm besprochenen Sprachen ursprünglich Participia Per¬

fecti Passivi waren, eine Entdeckung, welche nicht bloß für diese, 
sondern für die indogermanischen Sprachen überhaupt seitdem 
eine generelle Grundlage in der Regel des Sanskrits erhalten 
hat, wonach jedes Ptcp. Perf. Pass. im neutrum Abstractbedeutung haben kann-) und eine weitere Bestätigung in dem durch den 

1 ) L 377. 
-) Pâṇini III. 3. 114. 
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Schreiber dieser Zeilen geführten Nachweis, daß die indogerma¬

nischen Abstracta auf ti ursprünglich Feminina dieses selben Parti¬

cips sind. 

Seine Hauptentdeckung jedoch ist die von ihm, wenn gleich, 

aus Mangel an klarem Material, noch nicht erwiesene, doch schon 

zu einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erhobene Ansicht, 

daß alle Endungen ursprünglich bedeutungsvolle Wörter gewesen 

seien 1 ). Diese Ansicht ist seitdem für die indogermanischen Spra-

^) Ich vereinige hier die Hauptstellen, in welchen diese Ansicht her¬
vortritt, und erlaube mir die wichtigsten Worte durch besonderen Druck 
hervorzuheben. IL 429 the V e r b does not denote any time; nor 
does it imply any a s s e r t i o n . No s ing le w o r d can. Til l one 
single thing can be found to be a couple one single word can not 
make an A d - s e r t i o n or an A d - f i r m a t i o n : for there is j o i n i n g in 
that operation ; and there can be no junction of one thing. Daraus bemerkt 
sein Gesellschafter : Is not the Latin Ibo an assertion? und er selbst ant¬
wortet: Yes indeed is it and in three letters. But those three letters 
contain three words: two V e r b s and a P r o n o u n . Diese Erklärung 
stimmt dem Princip nach genau mit der der heutigen Sprachwissenschaft 
überein; allein es gelang Horne Tooke nicht, das zweite Verbum richtig 
Zu erkennen und das Verhältniß der Endung zu dem entsprechenden Pro¬
nomen genau zu bestimmen; eine Aufgabe, die ohne tieferes Eindringen in 
das Celtische und ohne vorherige Schulung durch das Sanskrit schwerlich 
erreichbar gewesen wäre. A l l those common t e r m i n a t i o n s in any 
language, of which a l l Nouns or Verbs in that language e q u a l l y 
partake (under the notion of declension or conjugation) are them¬
selves separate words with distinct meanings .... These 
terminations are all explicable, and ought all to be ex¬
plained: or there will be no end of such fantastical wri¬
ters as this Mr. Harris, ^.vho takes fustian for philosophy. Auch hiermit 
hat H . T. ein Resultat der neueren Sprachforschung ausgesprochen ; und 
selbst seine negativ ausgesprochene Prophezeiung ist, trotz dem daß noch 
keineswegs alle grammatische Exponenten dieser Art erklärt sind, zu einer 
positiven Wahrheit geworden. Seit der Zeit, wo die von H . T. geahnten 
und wenngleich vergeblich zu beweisen versuchten Resultate theils bewiesen, 
lheils als beweisbar erkannt sind, sind die allgemeinen und philosophischen 
Grammatiken plötzlich verschwunden und ihr Versahren sammt den darin 
herrschenden Anschauungen tritt nur noch in solchen Schriften hervor, die 
von den Wegen der Wissenschaft seitab liegen. — Bemerkenswerth ist auch, 
daß er ganz ähnlich wie M . Müller in Lectures on the science of lan.̂  

l 
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chen in einer solchen Majorität von Fällen durch Induction 
bewiesen, daß man sie auch für diejenigen Fälle, für welche sie 
sich im Einzelnen noch nicht feststellen ließ, im Allgemeinen als 
giltig betrachten kann. 

guage I, 2l7 (erste Ausgabe), um dem Leser seine Ansicht näher zu rücken, 
sich der Analogie eines romanischen Futurums bedient, wobei ich wenigstens 
(denn unsre sonst so reiche Bibliothek besitzt das von Horne Tooke gekannte 
Werk von Castelvetro nicht) zuerst erfahre, daß die Erklärung des italiäni¬
schen Futurums aus einer Zusammensetzung des in ein Futur zu verwan¬
delnden Verbums mit dem Präsens des Verbum avere ^haben', z. B. amero 
aus amare ho, amerai aus amare hai u. s. w. schon im 16. Jahrhundert 
von Caste1vetro gegeben ward; aus H . T. II. 431 n. läßt sich folgern, 
daß es in seinen : Correzione d'alcune cose del dialogo delle lingue di 
Renedetto Varchi. Basel 1572. 4. geschehen ist. —- Doch ich muß noch 
einige Stellen aus H. T. selbst hinzufügen : II. 439 heißt es : Harris . . . 
says —-̂  ̂ Take away the assertion from the verb writeth and 
there remains the Participle 1 ^ , ^ ^ , writing''. — This is too clumsy 
to deserve the name of legerdemain. Take away ^ and eth from 1^-
and Writeth and there remain only 1^^, and Writ, which are 
indeed the pure verbs; II. 431 in der Note it seems to me extraordi. 
nary that he (nämlich Castelvetro) should have supposed it pos.. 
sible that the L a t i n . or any other language, could, by the 
simple verb alone, signify the additional circumstances of 
manner, time, &c. without additional sounds or words to 
signify the added circumstances; and that he would ima¬
gine that the distinguishing terminations in any language (hier genera¬
lisirt er selbst zu sehr) were not also added words; but that they 
sprouted out from the verb as from their parent stock. If it were so, 
how would he account for the different fruit borne by the same plant, 
in the same soil, at different times? Man sieht, wie sest bei ihm die 
Ueberzeugung steht, daß ein Wort nicht mehr auszudrücken vermöge, als 
sich aus der Verbindung der dasselbe constituirenden begriffausdrückenden 
Elemente ergibt, eine Ueberzengung, welche in wesentlich gleicher Form schon 
die großen indischen Grammatiker sich durch die Analyse des Sanskrits 
angeeignet hatten und für die indogermanischen und manche andre Sprachen 
durch die neuere Sprachwissenschaft festgestellt ist. — Ferner II. 454: Ad¬
jectives with such terminations (nämlich englisch 1y, ous, ful. some, less, 
ish ..̂ c.) are, in truth, all compound words: the termination being 
originally a word added to those other words, of which it now seems 
merely a termination, wo er bis zu der Consequenz durchgedrungen ist, 
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Steht Horne Tooke durch seinen siegreichen mit den alten 

Waffen gegen die alten Anschauungen geführten Kampf als der 

letzte der älteren Sprachforscher da, so giebt ihm die letzterwähnte 

Entdeckung, sowie seine ganze neue Methode das Recht, an die 

Spitze der neueren gestellt zu werden und wäre nicht der Ein¬

fluß des Sanskrits auf die Entstehung der letzteren so entscheidend 

gewesen, so würde man schwanken können, ob sie nicht schon mit 

Horne Tooke zu beginnen hätte. Für uns ist die Entscheidung 

dieser Frage von keiner Erheblichkeit, da die uns aufgelegte Be¬

schränkung auf die Geschichte der deutschen Thätigkeit im Gebiete 

der neueren Sprachwissenschaft ohnehin den Fremden ausgeschlossen 

hätte. Um so mehr freut es mich, daß in dieser Uebersicht der 

älteren Geschichte dieser Disciplin mir die Gelegenheit geboten 

war, seiner in einer Weise zu gedenken, die ich versucht habe mit 

seiner hohen wissenschaftlichen Bedeutung in Einklang zu bringen. 

welche sich wenigstens für die Entwickelungsphase der indogermanischen Spra¬
chen, welche wir genauer zu erkennen vermögen, nicht mehr leugnen lassen 
wird, nämlich , daß sie einzig — höchstens mit sehr spärlichen Ausnahmen 

auf Zusammensetzung begriffbezeichnender Lautcomplexe mit sich selbst 
(Reduplication) oder andern beruht. Schließlich füge ich noch II. 468 hinzu, 
wo er sich am bestimmtesten ausspricht: Case , gender , number are 
no par ts of the noun. But as these same c i r c u m s t a n c e s 
f r equen t ly a c c o m p a n y the n o u n , these c i r c u m s t a n c e s 
are signified by other words expressive of these circum¬
stances; and in some languages these words by theirperpetual 
use have coa lesced wi th the noun; their separate signification 
has been los t s ight of (exeept in their proper application); and 
these words have been considered as mere artificial terminations of tbe 
N o u n . 

So M o o d , Tense, N u m b e r , P e r s o n , are no parts of the 
V e r b . But these same circumstances frequently accompanying the verh, 
are then signified by other words expressive of these circumstances : and 
again, in some languages, these latter words, by their perpetual recurs 
rence, have coalesced with the verb; their separate signification has 
been lost sight of (except in their proper application); and these words 
have been considered as mere artificial terminations. 
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Voll unmittelbarem Einfluß auf die Umgestaltung der Sprach¬
wissenschaft war dieses so ausgezeichnete Werk auch nicht im Ge¬
ringsten. Erst nachdem durch die neuere Entwicklung derselben 
in völliger Unabhängigkeit von ihm wesentlich gleiche Resultate 
gewonnen waren, wurde die Aufmerksamkeit auf dasselbe zurück¬
gelenkt. Der eigentliche Grund, daß Horne Tooke's Arbeit so 
ganz einflußlos blieb, liegt wohl vorzugsweise darin, daß das 
ihm zu Gebote stehende Material nicht hinreichte, die Richtigkeit 
seiner Ideen zu beweisen, ja die Art, wie er sie, trotz dem, beweisen 
zu können glaubte, weit entfernt, seinem Zwecke zu dienen, vielmehr 
dahin wirken mußte, an ihrer Richtigkeit Zweifel hervor zu rnfen. 
Wenu er z. B . seinen Lesern einreden wollte, daß lateinisch ibo 
aus i boul (— in ^o^o^, vol in volo) und o (— ego) 
entstanden und erst iboul, dann ibou, ibo geworden, ebenso amabo 
aus amaboul amabou hervorgegangen sei, alt audibo — audi(re) 
volo, nun audiam^) — audi(re) amo sei, so mußte sich dieser 
ohne weiteres sagen, daß diese Erklärungsversuche eben so zweifel¬
hast, unwahrscheinlich, willkürlich und phantastisch seien, als die 
von ihm bekämpften Ansichten. Vielleicht hätte er viel mehr ge¬
wirkt, wenn er diese Erklärungen nur als Veranschaulichung seiner 
Ansicht hingestellt hätte, ohne den Anspruch zu machen, sie da¬
durch zu beweisen. Dieser Anspruch mußte die Kritik des Lesers 
notwendig herausfordern und diese konnte nur ungünstig aus¬
fallen. Wie aber der Schöpfer dieser Idee, von ihr erfüllt, gegen 
die Mangelhaftigkeit seines Beweises verblendet ward, so vergaß 
auf der andern Seite der Leser bei seiner Kritik, daß etwas richtig 
sein könne, auch wenn der schlagende Beweis seiner Richtigkeit aus 
Mangel an Material oder auch aus Schwäche des Beweisenwollen¬
den noch nicht geführt ist, und verschüttete, wie man zu sagen pflegt, 
das Kind mit sammt dem Bade. Es ist in der Geschichte der 
Wissenschaften mit der Idee allein nicht gethan. Boden erlangt 

1) U. 43 I. u. 432. Note. 
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sie erst, wenn ihre Berechtigung erwiesen ist; dann aber wird sie 
auch nur durch sonderbare Verhältnisse, welche in einem euro¬
päischen Culturstaat kaum wahrscheinlich sind, gehindert werden 
können, uumittelbar Einfluß zu gewinnen. Von diesem Gesichts¬
punkt aus kann man Horne Tooke das Recht bestreiten, selbst 
in einer allgemeinen Geschichte der neueren Sprachwissenschaft an 
ihre Spitze gestellt zu werden, allein die Gerechtigkeit fordert auch 
in diesem Fall anzuerkennen, daß die Mangelhaftigkeit des Be¬
weises und der Verkörperung dieser von ihm zuerst ausgesproche¬
nen Idee nicht subjective sondern objective Gründe hat; hätte er 
eine Kunde des Sanskrits gehabt und sich mit dieser Sprache 
ernstlich zu beschäftigen vermocht, so würde ihm der Beweis und 
die Verkörperung seiner so entschieden erkannten und mit so ge¬
waltiger subjectiver Ueberzeugung vorgetragenen Idee wenigstens 
aus indogermanischem Gebiete ohne große Schwierigkeit vollständig 
gelungen sein1). 

In Deutschland erschienen ebenfalls mehrere Arbeiten, welche 
sich aus dem Gebiete der sogenannten philosophischen und all¬
gemeinen Grammatik bewegen-). Sie schließen sich wesentlich 
an die französischen und sind mit Ausnahme derer von August 
Friedrich Bernhardt (1768—1820) von sehr geringer Bedeutung. 
Bernhardt war ein Mann von Geist und als Schüler von Fr . 
Aug. Wolf, so wie durch seine freundschaftlichen Beziehungen zu 
Tieck, dem Haupte der Romantiker, denen die Entwickelung der 
eigentümlich deutschen Anschauungen, die sich fortan in der 

)̂ Es gibt ein Werk über ihn von Shepherd: Memoirs of John 
Horne Tooke. Lond. 1813. 2 Voll. mir aber nicht zugänglich. In Henry 
Dewar's Artikel Grammar in Brewster's Edinburgh Encyclopaedia Bd. X 
sind Tooke's Ansichten über die Redetheile vorzugsweise hervorgehoben; doch 
ist der ganze Artikel, obgleich erst 1830 erschienen, wesentlich im Geiste der 
alten philosophischen Anschauungen geschrieben, keineswegs in dem von 
Horne Tooke. 

^ Vgl. J . S . Vater uebersicht des Neuesten, was für Philosophie der 
Sprache in Deutschland gethan worden ist. 1799. 
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wissenschaftlichen Auffassung historischer Erscheinungen geltend 
machen sollte, Nicht zum wenigsten verdankt wird, einigermaßen 
mit dem Ideenkreis vertraut geworden, welcher die Umgestaltung 
der deutschen Wissenschaft herbeiführte. Anklänge an diese Ele¬
mente, so wie einzelne geistreiche und scharfsinnige Behandlungen 
der Redetheile bilden die Vorzüge seiner beiden hieher gehörigen 
Werke1). I m Wesentlichen entfernen sie sich jedoch nicht von 
der durch die Franzosen eingeschlagenen Bahn; nur macht sich 
neben deren Einfluß auch der von Monboddo geltend. 

Indem Bernhardt die ‘unbedingte Form der Sprache' dar¬
stellen will, welche ‘die notwendige, keineswegs aber die noth¬
dürftige' ist, wohl aber zugleich 'die idealische' ^), aber ohne alle 
Einsicht in wirkliche Sprachen handthiert, kommt er, wie seine 
Vorgänger auf diesem Wege, zunächst zu den willkürlichsten Phan¬
tastereien, — wie z. B. ‘die ganze Sylbe stellt dar den aus¬
gebildeten Satz, in welchem allemal der den Voeal vorn unmittel¬
bar berührende Consonant der hauptsächlichste, das reine Snbject, 
der Voeal das reine Prädikat ist und die vor dem Haupt consonans 
hergehenden Ausbildungen des Subjects, die dem Vocal folgen¬
den Ausbildungen des Prädikats'^), oder ‘Jeder an sich stehende 
Vocal ist als eine Wurzel zu achten' ̂ ) — und, wenn es gilt 
nachzuweisen, was denn in dieser unbedingten Form der Sprache 
notwendig sei, zum plattesten Scholasticismus , indem die Er¬
scheinungen der ihm geläufigen Sprachen als die notwendigen 
Requisite der uubedillgten Form der Sprache aufgewiesen wer-

1) Der Titel des ersten ist ^Sprachlehre'. Es besteht aus zwei Bänden, 
deren erster den besonderen Titel ^Reine Sprachlehre' führt und 18̂ )1 erschien; 
der zweite ‘Angewandte Sprachlehre' erschien 1803. Das zweite Werk ist 
betitelt ^Anfangsgründe der Sprachwissenschaft' und erschien 1805. 

)̂ Anfangsgründe S . 6 ss. 
)̂ ebds. S . 97. 
)̂ ebds. S . 107. 
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den1). Dennoch darf nicht verkannt werden, daß Bernhardi's 
Arbeiten auch zur Verbreitung mancher Anschauungen über sprach¬
liche Erscheinungen dienten, welche richtiger waren als die da¬
mals gewöhnlichen. 

Ehe ich diese Uebersicht der sprachwissenschaftlichell Thätig¬
keit vor Eintritt der neueren Entwickelung schließe, muß ich noch 
erwählten, daß fast am Eltde des vorigen Jahrhunderts das erste 
wirklich bedeutende Werk über die Bildung der menschlichen Sprach¬
laute abgefaßt ward. Es rührt von dem berühmten mechanischen 
Genie Wolfgang von Kempelen her, geboren in St. Peters¬
burg 1734, gestorben in Wien 1804. Derselbe hatte schon 1778 
eine Sprachmaschine verfertigt, welche vermittelst der Bewegung 
von Blasebälgen und Klappen alle Sylben deutlich und vernehme 
lich ertönen ließ, und im Jahre 1791 veröffentlichte er sein Werk 
'Mechanismus der menschlichen Sprache', in welchem er die Sprach¬
werkzeltge und die Art, wie die in den europäischen Sprachen 
vorkommenden Laute gebildet werden, in einer für die damalige 
Zeit höchst anerkennenswerten Weise beschreibt. 

^) VgL z. B. Sprachlehre 1. 143, wo die Notwendigkeit der geschlecht¬
lichen Differenziirnug der Substantiva demonstrirt wird. 



II. Abtheilung. 

Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 
Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des neun¬

zehnten Jahrhunderts. 

I. 

Allgemeine Momente, welche aus die Umgestaltung der Sprachwissenschaft 
von Einfluß waren. 

Deutschland hatte zwar an der Wiedererweckung der Wissen¬
schaften sowohl productiv als reproductiv und insbesondere an 
allem, was mit der Sprachwissenschaft zusammenhängt, einen sehr 
regen und höchst ehrenvollen Antheil genommen. Allein die 
Kämpfe, welche sich an die Reformation schlossen, die bedeutend¬
sten geistigen Kräfte in ihren Dienst nahmen, sie und andre an 
pedantische Streitigkeiten gewöhnten und in diesen verbrauchten, 
die Nazion in zwei feindliche Heerlager spalteten, — in deren 
einem, dem katholischen, bald und für lange Zeit aller S inn für 
Wissenschaft fast ganz erstickt und eingebüßt ward, — zuletzt die 
materielle Macht und den Wohlstand des Volkes auf lange Jahre 
hin vernichteten, durch die religiöse Spaltung, die Bürgerkriege 
und die in Folge davon entstandene Fülle von fast ganz unab¬
hängigen Staaten und Stätchen das Reich in Atome auflösten 
und den S i n n für die Einheit und Zusammengehörigkeit des 
deutschen Volkes fast ganz zerstörten, konnten nicht verfehlen, dahin 
zu wirken, daß wie die politische, so auch die geistige Macht 
unsers Vaterlandes immer tiefer sank und beider Einfluß auf 
Europa fast ganz dahin starb. 
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Wenn Deutschland trotzdem vor dem Schicksal Spaniens 
behütet ward, wenn seine Wissenschaft auch die ungünstigsten 
Verhältnisse zu überdauern vermochte, um dann zu einer noch 
nicht gesehenen Herrlichkeit zu erblühen , so sind es, neben dem 
unverwüstlichen Geist des germanischen Volkes, vor allem die 
Schulen und Universitäten seiner protestantischen Länder, denen 
es diesen wunderbaren Erfolg zu verdanken hat. 

Langsam erholte sich unser Vaterland von den schweren 
Wunden, welche ihm insbesondere der dreißigjährige Krieg ge¬
schlagen hatte. Spät erst trat es in die Reihe der Völker, welche 
einen herrschenden Einfluß auf die moderne Cultur-Entwickelung zu üben bestimmt sind, dann aber auch mit einer Intensivität, 
mit einer Ausdehnung über alle Gebiete des Denkens, Wissens 
und Schaffens, wie sie bisher noch von keinem ausgegangen ist. 
I n Deutschland ist in dem Zeitraum dieser seiner literarischen 
Entwickelung die ganze Weltanschauung im Gegensatz zu allen, 
welche früher herrschten, umgestaltet, und eine Grundlage gewon¬
nen, welche nicht nur der Kunst und den Wissenschaften, sondern 
dem ganzen Leben der europäischen Völker eine neue Richtung 
gegeben hat. Und nicht bloß die Anfänge, nein selbst der be¬
deutendste und glänzendste Theil dieser Entwickelung fällt nicht — 
wie bei andern Völkern: Griechen, Spaniern, Engländern, Fran¬
zosen — in die Zeit politischen Aufschwungs, Sieges, Macht 
und Ruhm — nein keine ihrer geringsten Epochen fällt sogar 
in die Zeit der tiefsten politischen Erniedrigung und Machtlosig¬
keit. Weit entfernt ein Kind politischer Macht und Größe zu 
sein, hat sie vielmehr die Nazion erst wach gerufen, ihr das Ge¬
fühl ihrer Einheit wiedergewonnen, ihr neues Selbstbewußtsein 
eingehaucht, ihre Kraft gehoben, ihren Muth gestählt, sie vor¬
bereitet, erzogen , gebildet und ihr die Fähigkeit und die Stärke 
gegeben, sich aus dem tiefen politischen Verfall, in welchem sie sie vor¬
gefunden hatte, zur Einheit und zu einer Macht zu erheben, die, 
obgleich sie ihr Ziel noch nicht erreicht hat, doch die Bürgschaft 
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einer auch in dieser Beziehung ehrenvollsten Zukunft in sich trägt. 
So bietet Deutschland das noch nie gesehene wunderbare Schau¬
spiel eines geistigen Aufschwungs, der im Gefolge tiefster Demü¬
thigung eintrat, nicht durch Sieg und Ruhm hervorgerufen ward, 
sondern vielmehr umgekehrt diese erst in seinem Gefolge hatte, 
sie vorbereitet und wesentlich durch seine Kraft herbeigeführt hat. 

Dieser Aufschwung beginnt etwa in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und reicht — wenn gleich in seiner Lebhaftigkeit 
und Richtung wechselnd — ununterbrochen bis in unsre Tage 
hinein. Die Unparteilichkeit gegen alles Fremde, einer der 
schönsten Züge des deutschen Charakters, trug in dieser Entwicke¬
lung ihre herrlichsten Früchte. Alle Elemente der Bildung, wie 
sie die ältesten und jüngsten Zeiten, die verschiedensten Völker 
hervorgebracht haben und hervorbringen, vereinigen sich harmonisch 
mit den Schöpfungen deutscher Arbeit und gestalten sich zu einer 
Universalität, die in den Eigentümlichkeiten des deutschen Geistes 
und der daraus hervorgebrochenen nenen Weltanschauung ihre 
Einheit siudet. So erweitert sich deutsche Cultur zu einer uni¬
verseilen, in welcher jedes der Culturvölker einen Theil und nicht 
den schlechtesten seiner selbst findet, nichts ihm absolut Fremdes 
erkennt und darum leicht und gern, wie in einer erweiterten 
Heimath, sich niederläßt. 

Johann Gotthold Ephraim Lessing (geboren 1729 in Camenz, 
gestorben 1781 in Wolsenbüttel) und Joseph Joachim Winckel¬
mann (geboren 1717 in Stendal, ermordet 1768) sind es, in 
denen die beiden Hauptseiten der deutschen wissenschaftlichen Be¬
strebungen, welche fortan herrschend wurden: ehrfnrchtsvolle aber 
ernste Bekämpfung unberechtigter Autorität und tiefe Versenkung, 
ja vollständiges Aufgehen in den Gegenstand der Forschung, 
zuerst mit entschiedener Bestimmtheit und siegreichem Erfolg sich 
zur Geltung brachten. A n sie schlossen sich fast unmittelbar 
Herder (1744— 1803) und Göthe und die übrigen großen Heroen 
des vorigen Jahrhunderts, welche im Verein mit jenen zuerst 
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eine Sprache schufen, die des Ideenreichtums und überhaupt des 
großen geistigen Inhalts würdig ist, mit welchem sie und ihre 
Nachfolger auf allen Gebieten der Kunst und Wissenschaft sie 
erfüllt haben. 

Vertheilt sich dieser Ideenreichthum gleich auf eine nicht 
geringe Anzahl von Männern, so ist es doch Herder, welcher 
durch Fülle, Tiese und Umfang derselben, sowie durch nachhaltigen 
Einfluß auf die Entwickelung der eigentümlichen Weltanschauung, 
die das Charakteristikum deutscher Wissenschaft ward, vor allen 
hervorragt. Er und Lessing sind es, welche auf Inhalt und 
Form der deutschen Wissenschaft — abgesehen von den Natur¬
wissenschaften — mehr als irgend ein anderer bestimmend gewirkt 
haben. Wenn Herder mehr durch Großartigkeit und Fülle der 
Ideen glänzt, aber der Fähigkeit ermangelt, sie durch Dialektik und 
Concentration auf einen Gegenstand zur wissenschaftlichen Geltung 
zu bringen, zu verkörperu und so ihre Berechtigung nachzuweisen, 
so steht ihm Lessing zwar all Ideenreichtum nach, übertrifft ihn 
aber weit in der dialektischen oder überhaupt wissenschaftlich en 
Behandlung aller Gegenstände, an die er seine Hand legt. Hat 
Herder uns aus lange Zeit mit Iveen versehen, so lehrte Lessing, 
wie der Stoff zu behandeln sei, wie Ideen besähigt werdell ihn zu 
durchströmen, wie Inhalt und Form sich zu einer wissenschaft¬
lichen, nicht bloß überzeugenden, oder gar nur überredenden, son¬
dern zwingend beweisenden Einheit gestalten. Ist Herder der 
große Strateg, aus dessen Haupt vorzugsweise die Pläne hervor¬
gingen, welche die wissenschaftliche Anschauung umzugestalten be¬
stimmt waren, so ist Lessing der Taktiker, welcher vor allen die 
Kampsweise schus, durch die sie befähigt wurden, das Feld zu 
erobern und zu behaupten. 

Einer der fruchtbarsten Gedanken Herders, dessen Ausführung 
in die Blüthe seines Lebens fällt (1778—79), ist die Samm¬
lung von Volksliedern. Er war zwar nicht der erste, welcher 
seine Aufmerksamkeit nach dieser Seite hin gerichtet hatte, auch 
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nicht der erste, welcher von dem ästhetischen Werth derselben be¬
rührt ward1), allein er war der erste, welcher eindringend ihr 
Wesen, ihren Werth und ihre vielseitige Bedeutung in den feu¬
rigen Worten glühender Begeisterung, wie sie fast nur ihm zu 
Gebote standen, zur Auschauung zu bringen und zu allgemeiner 
Ueberzeugung zu erheben suchte. Damit war ein Ferment in die 
Wissenschaft eingeführt, von welchem die classische Cultur so gut 
wie gar keine Notiz genommen hatte und, da die neuere Cultur 
sich wesentlich in den Bahnell bewegte, welche jene eingeschlagen 
hatte, so war das wenige, was in dieser Richtung bis dahin ge¬
schehen war, auch für sie bis auf Herder ohne allen Einfluß ge¬
blieben. Diesen Einfluß erkämpfte und errang ihm Herder, viel¬
leicht ohne auch nur entfernt zu ahnen, daß er damit eines der 
Hauptmomente in das Leben und in die Wissenschaft trug, durch 
desseu weitere Entfaltung sich die neue geistige Entwickelung von 
der überlieferten auf das wesentlichste unterscheiden sollte. 

Drei Richtungen insbesondere sind es, in denen der Einfluß 
der mit dieser Sammlung beginnenden Bestrebungen: eine tiefere 
Einsicht in das eigentliche Leben und die Schöpfungen der Völker 
zu gewinnen, zunächst für Deutschland und von da aus für die 
europäische Cultur von höchster Bedeutung wurde. 

Vornweg trugen sie nicht wenig zur Läuterung des deutschen 
Geschmacks bei. Der Einfluß der Volksdichtungen und ihrer 
Weisen zeigt sich schon in den ältesten und schönsten Ergüssen 
der göthischen Lyrik, und als der Meister selbst in späteren Jahren 
und mit ihm Schiller durch ihr nur zu verlockendes Beispiel die 
deutsche Poesie wieder in die Bahnen der Kunstpoesie zu leiten 
drohten, waren die bis dahin in reichen Sammlungen hervor¬
getretenen Volkslieder und die in der Scheidung des volksthüm¬
lichen und des rein individuellen in den größten Dichtern erstarkte 
ästhetische Kritik mächtig genug, um vermittelst der Romantiker 

)̂ vgl. bei ihm selbst, Werke, schöne Literatur 1828. V I I . 08. 
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wenigstens einen hemmenden Protest hervorzurufen und die Bahn 
frei zu erhalten, welche durch Wilhelm Müller, Heine, Pfau und 
andre zu lyrischen Schöpfungen geführt hat, in denen Volksgeist 
und individueller Geist so innig verschmolzen sind, daß sie neben 
den älteren göthischen das größte bilden, was, so weit uns be¬
kannt, nach der hebräischen Lyrik, auf diesem Gebiete vom Men¬
schengeiste geschaffen ist. 

Ferner weckte und erhöhte die Erkenntniß des hohen Werths 
des deutschen Volksliedes auch die Theilnahme für die übrigen 
Schöpfungen und Gestaltungen des deutschen Volksgeistes ; Sagen, 
Märchen, Sitten und Gebräuche singen all mit gleichem Eifer 
erforscht, gesammelt und betrachtet zu werden. M a u erkannte 
und verfolgte den Einfluß des Volksgeistes aus die übrigen Ge¬
biete menschlicher Entwickelung: Recht, Staat, Religion, alle 
Formen des Lebens. Daralls ging — gefördert durch manche 
andre Momente — nicht bloß eine deutsche Altertumswissenschaft 
hervor, nicht bloß eine ganz neue Auffassung der Culturgeschichte, 
sondern vor allem eine Verehrung und Liebe zu unserm Volke, 
wie sie Deutschland lange abhanden gekommen war. Die Er¬
kenntniß, daß der Einzelne vor allem in seinem Volke wurzeln, 
sich mit ihm und seinem Geiste eins wissen und erst auf diesem 
Boden zur Selbstständigkeit heranreifen müsse, erblühte zu vollem 
Bewußtsein, zu Gestalt und treibendem Leben. M a n sah, was 
in dieser Beziehung gefehlt war, welch schmähliche Folgen der 
Mangel an Vaterlandsliebe nach sich gezogen hatte. Das Gefühl 
der Pflichten gegen die Nazion erstarkte in der Liebe zu ihr. 
Das ganze Volk wurde von dem Gedanken erfüllt, alle seine 
Kräfte daran zu setzen, die fast verlorene Selbstständigkeit wieder 
zu erringen, seine Nazionalität durch Wiederherstellung seiner 
Einheit sicher zu stellen. Deutschlands Freiheitskämpfe und Ein¬
heitsbesstrebungen wurden das Vorbild der Nazionen, die in ähn-
lichen Gefahren schweben, und das Nationalitätsprincip erhob sich 
zu einem der ersten Glaubenssätze der europäischen Politik. 
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Das für die Wissenschaft bedeutendste Resultat jedoch aller 
dieser auf die Schöpfungen des Volksgeistes gerichteten For¬
schungen, welche nach und nach sich über alle Völker und Zeiten 
auszudehuen suchten, war ein tieferes Verständniß der Entwicke¬
lung der menschlichen Culturelemente, eine neue Weltanschauung, 
welche wesentlich auf der genaueren Erkenntniß des Verhältnisses 
und der Rechte beruht, in welchem und nach welchen der Geist 
der Einzelnen und der Gesammtgeist eines naturgemäß zusammen¬
gehörigen Menschencomplexes bei der Entfaltung der Gestaltungen 
desselben sich betheiligen und zu betheiligen berechtigt sind. Während 
man früher fast alle Entwickelung dem Einfluß von Individuen 
zuschrieb, fing man an die ganze Fülle, Tiefe, Höhe, Kraft und 
Gewalt des Gesammtgeistes zu begreifen, welcher in diesen 
Schöpfungen gewirkt hat und, wenn auch nicht in jedem Augen¬
blicke sichtbar, fort und fort wirksam ist. Man fühlte, daß eine 
naturgemäße Entwickelung aller geistigen Triebe aus dem Zusam¬
menwirken aller in einem naturgemäß zusammengehörigen Men¬
schencomplexe, einem Volke, lebendigen geistigen Kräfte und 
Anlagen beruhe, und daß bei der unendlichen Mannigfaltigkeit, 
das heißt Verschiedenheit an Wesen und Größe (Qualität und 
Quantität) der menschlichen Anlagen — der schaffenden, erken¬
nenden und beurtheilenden — in diesem Zusammenwirken die 
Möglichkeit gegeben war, das Höchste zu erringen, was einem 
Volksgeiste erreichbar ist. Dieses Gefühl konnte nicht umhin, 
vor den Gestaltungen , welche dieses Zusammenwirken geschasfen 
und festgestellt hatte, Ehrfurcht zu erzeugen und, im Gegensatz 
zu den Bestrebungen des achtzehnten Jahrhunderts, welche, im 
Namen der nicht selten nichts weniger als gesunden Vernunft, 
mehrfach eine unbefugte Kritik an ihnen geübt hatte, den rein 
negirenden Kräften einen Zügel anzulegen. Mag man gleich im 
Einzelnen hier nach beiden Seiten hin gefehlt haben, so stellte 
sich doch im Ganzen die Ueberzeugung fest, daß die Ehrfurcht 
vor den concreten Gestaltungen des Menschengeistes und die 
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kritische Umgestaltung derselben zwei Faktoren der menschlichen 
Entwickelung sind, welche, im Allgemeinen gleich berechtigt, erst 
in den Kämpfen um die besonderen Elemente derselben ihre 
bestimmten Gränzen erhalten. Was sich in dieser Beziehung zu 
einer mehr oder minder klaren Ueberzeugung entwickelt hatte, 
suchte eine tiefe Philosophie zu wissenschaftlichem Bewußtsein zu 
erheben. 

Vier theils gleichzeitig, theils unmittelbar hintereinander 
wirkende Philosophen, wie sie in einem so kurzen Zeitraum noch 
nie hervorgetreten waren: Kant, Fichte, Schelling und Hegel 
waren es, in deren Arbeiten die Verhältnisse und die Rechte des 
individuellen und des in seinen Schöpfungen objectiv gewordenen 
gemeinsamen Geistes gegen einander abgewogen und — in den 
Werken des letzten, des tiefsten Denkers, welchen die Geschichte 
bis jetzt zu nennen vermag — festgestellt wurden. 

Die seitdem herrschende Weltanschauung ruht auf dem Ge¬
danken, daß diese Schöpfungen : Staat, Recht, Religion, Sprache, 
Sitte, Kunst, Wissenschaft u. f. w. und ihre Entwickelungen nach 
Gesetzen hervortreten, die in der Natur der Menschheit begrün¬
det sind und sich nach dem Maaße der Differenziirung derselben 
in den naturgemäß zusammengehörigen Menschencomplexen und 
Individuen zur Geltung bringen. Damit war die mäkelnde einzig 
negirende Kritik, welche in ihnen nur Ausflüsse der Noth erkennen 
zu dürfen glanbte, und somit etwas Notdürftiges , weit hinter 
den Idealen zurückstehendes, welche sie zu ahnen, oder in ihrem 
Schoß zu tragen sich einbildete, oder vorgab, aus der Wissenschaft 
hinausgewiesen; keineswegs aber war das Recht des Individuums 
bestritten, auf dem gemeinsamen Boden nach dem Maaße seiner 
geistigen Kräfte an der gemeinsamen Arbeit sich zu betheiligen 
und das was in seinen besonderen Ueberzeugungen berechtigtes 
liege, zur Geltung zu bringen; im Gegentheil erhob sich das 
Recht zu einer dem Complex, dem es angehörte, schuldigen heiligen 
Verpflichtung. 
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Wenn diese neue Weltanschauung, die wir der genialen 
Intuition Schelling's und dem universellen dialektischen Geiste 
Hegel's vorzugsweise verdanken, vom höchsten Einfluß auf Inhalt 
und Richtung der deutschen Wissenschaft überhaupt war, so übte 
Hegel's philosophische Thätigkeit einen fast nicht minder bedeu¬
tenden auf die vollständige Umgestaltung des Charakters der ein¬
zelnen Disciplinen. 

I n der Zeit, welche der Thätigkeit der großen Philosophen 
vorherging und sie theilweise noch begleitete, hatte sich für die 
Behandlung der Gegenstände des Wissens und Denkens eine 
empirische und philosophische, oder gewissermaßen praktische und 
theoretische Scheidung geltend gemacht. M i t wenigen Ansnahmen 
verfuhr man so, daß man die Gestaltungen und Geschichte der 
menschlichen Entwickelungen, wie Recht, Staat, Sprache u. f w., 
rein empirisch darstellte; man lehrte, was an bestimmten Orten 
Rechtens sei, welche die Organe eines bestimmten Staates, welche 
ihre Fnnktionen, die Gesetze und den Gebrauch bestimmter Spra¬
chen n. s. w., wesentlich um den Lernenden in den Stand zu 
setzen, von dem Erlernten einen praktischen Gebrauch zu machen. 
Die Gründe dieser Entwickelungen, das Wesen, den Zusammen¬
hang derselben zu erforschen, die Art und Weise ihrer weiteren 
Entfaltung aufzuzeigen, überließ man der Philosophie. Dieses 
Verhältniß der einzelnen Disciplinen zur Philosophie stellt der 
große Philosoph, welche an der Spitze dieser Tetras steht, in der 
naivsten Form noch als ein vollständig berechtigtes dar. I n 
seiner Schrift 'Der Streit der Fakultäten' (1798) hat nur die 
philosophische Fakultät eine wissenschaftliche Bedeutung ; die übri¬
gen stützen ihre Lehren auf Normen, die, wie er im vollen Ernst 
meinte, von der Willkür ausgehen : der Theolog soll nach ihm 
seine Lehren nur aus der Bibel, der Jurist nur aus dem Land¬
recht, der Mediciner (so heißt es wörtlich) nur aus der Medi¬
cinalordnung schöpfen. 

Die Wissenschaft der Philosophen machte es sich aber, mit 
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wenigen Ausnahmen, in Bezug aus diese Entwickelungen sehr 
bequem. Ohne sich um die tatsächlichen Gestaltungen zu beküm¬
mern, sog sie ihre Weisheit fast nur, wie man zu sagen pflegt, 
aus dem Daumen. Sie nahm ihre Stellung über, unter, neben 
und außerhalb der Dinge, über welche sie philosophirte, nur nicht 
da, von wo aus allein eine wahre Erkenntniß ihres Wesens, 
Begriffs und ihres Entwickelungsganges zu erforschen war, in 
ihnen selbst, in ihrem Mittelpunkt und in ihrer Geschichte. So 
trat die ganz eigentümliche Theilung der Arbeit ein, daß die 
einen die Dinge kannten, ohne von .ihren Gründen zu wissen, 
die andren die Gründe kannten, oder zu kennen meinten, ohne 
von den Dingen zu wissen; jene wußten, wie die Dinge sind, 
aber weder warum sie so sind, noch wie sie sich weiter zu ent¬
falten haben, diese dagegen wußten zwar, wie sie sein müßten, 
nicht aber wie sie in Wirklichkeit sind. 

Dieser unnatürliche Zustand konnte sich dem wissenschaft¬
lichen Geist gegenüber, welcher sich auf allen Gebieten der For¬
schung geltend machte, natürlich nicht behaupten. Der geschicht¬
liche Sinn, welcher immer mächtiger hervortrat, erkannte nicht 
selten den Zusammenhang und die Gründe der Dinge einfach 
vermittelst der richtigen Fassung und Auordnung der Thatsachen; 
die philosophische Richtung, das heißt das Bestreben, die Gründe 
der Dinge zu kennen, theilte sich nach und nach allen Disciplinen 
mit und nöthigte jeden, der sich mit ihnen beschäftigte, sein 
Augenmerk auch aus ihre Begründung zu richten. Als dann mit 
Verbreitung der Hegelschen Weltanschauung die Ueberzeugung 
immer allgemeiner ward, daß das Vernunftgemäße sich in den 
concreten Gestaltungen verwirkliche, daß die thatfächliche Ent¬
wickelung derselben nicht eine willkürliche, sondern eine noth¬
wendige, naturgemäße sei, daß ihr Wesen, ihr Begriff, die Gesetze 
ihrer Entfaltung nur aus ihnen selbst, der genausten Kenntniß 
ihrer Zustande in den verschiedenen Phasen ihrer Geschichte, und 
dem Geiste des Menschencomplexes , in dem sie sich entfalten, 
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begriffen werden können, als man vollends sah, daß Hegel selbst 
und seine bedeutenderen Schüler sich Mühe gaben, diese Kennt¬
nisse sich anzueignen, daß das, was Hegel wunderbares geleistet 
hat, nicht zum wenigsten aus seiner genialen Benutzung dieser 
Kenntnisse beruhte, was er verfehlt, auf deren Ungenügendheit, 
—- da gelangte man natürlich zu der Einsicht, daß das, was 
sich nur durch die genaueste Kenntniß der Dinge selbst erreichen 
lasse, wohl am besten von denen zu erreichen sein werde, die 
sich mit diesen selbst am eindringendsten beschäftigen. In Folge 
davon verschwand der alte Gegensatz von Empirie und Philosophie; 
die empirische und philosophische Richtung verbanden sich, ver¬
schmolzen zu einer höheren Einheit, zur wahrhaften Wissenschaft 
Die empirische Darstellung der Dinge trat nur noch bei Ver¬
folgung praktischer Zwecke hervor, die Erkenntniß derselben suchte 
man auf historisch-philosophischem, geuauer auf begrifflich-histori¬
schem, das heißt, wissenschaftlichem Wege; die abstraet philoso¬
phische Betrachtung der Dinge verlor sich immer mehr und machte 
der wissenschaftlichen Platz; unter den ersten die der Sprache. 
Die allgemeinen und philosophischen Grammatiken, welche im 
votigen Jahrhundert wie die Pilze aufgeschossen waren, verschwan¬
den schon im Anfang des unsrigen vor der Entwickelung einer 
Sprachwissenschaft. Die Naturphilosophie ist längst von den 
Naturwissenschaften verdrängt und nur noch Nachzügler sprechen 
von einer Rechtsphilosophie, von einer Philosophie der Geschichte 
und ähnlichen Philosophien, während die wissenschaftliche Behand¬
lung der entsprechenden Disciplinen theils schon in voller Blüthe 
steht, theils in frischem Aufblühen begriffen ist. So ist die Phi¬
losophie, welche sich vor kaum einem Jahrhundert als die einzige 
Wissenschaft betrachten zu dürfen glaubte, eines der Gebiete nach 
dem andern beraubt, welche sie als ihr unentreißbares Besitzthum 
ansah. Sie sind in die Hände derer übergegangen, welche sich 
durch die genaueste Kenntniß derselben als ihre legitimen Herrscher 
benrkundet haben. Die Psychologie, welche sie selbst heute noch 
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nicht aufzugeben geneigt ist, gibt sich immer mehr als ein un¬
trennbarer Theil der Anthropologie, also weiter der Zoologie zu 
erkennen; die ihr untergeordnete Logik, diese Wiege der Philo¬
sophie, wird ihr bald nachfolgen; selbst die Ausgabe, welche sie 
noch mit einigem Recht in Anspruch zu nehmen scheint: die 
Erkenntniß des Zusammenhangs aller geistigen Entwicklungen 
wird sich bald als die einer Universalgeschichte im höchsten Sinne 
des Wortes herausstellen, so daß ihr vielleicht nichts weiter übrig 
bleiben wird, als die speculative Metaphysik, diese Mythologie 
der Wissenschaft. 

So hat Hegel grade dadurch, daß er die Philosophie zur 
höchsten Vollendung, deren sie fähig war, emporhob, ohne es zu 
wollen, aber gauz in Uebereinstimmung mit den Gesetzen der 
menschlichen Entwickelung, ihre Auflösung herbeigeführt. Indem 
er ihr Räthsel löste, bereitete er ihr das Schicksal der Sphinx; 
aber nur ihr sterblicher Theil verschwindet; der unsterbliche lebt 
fort in allen Wissenschaften und wird deren innerste Seele bleiben, 
so lange das Streben nach Erkenntniß die höchste Aufgabe der 
Menschheit bilden wird. 

Es waren aber nicht bloß derartige Umwandlungen allge¬
meiner Anschauungen, welche der Umgestaltung der Sprachwissen¬
schaft zu Gute kamen, sondern auch eine Fülle specieller wissen¬
schaftlicher Entwickelungen, die theils schon vor derselben begonnen 
hatten und sie begleiteten, theils während derselben hervortraten. 

Der mächtige Ausschwung, welchen deutsche Wissenschaft seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu nehmen begann, erhielt 
keine geringe Förderung durch die Gründung einer neuen Uni¬
versität (Göttingen 1737), welche, in einer für die damalige 
Zeit höchst freisinnigen Weise eingerichtet und fast ausnahmslos 
sehr verständig verwaltet, bald zu einer Blüthe gelangte, die sie 
— abgesehen von der Philosophie — mehrere Jahrzehnte, ja fast 
ein halbes Jahrhundert hindurch zum Mittelpuukte der wissen¬
schaftlichen Entwickelung erhob. Der jugendliche Drang eines 
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neuen Institutes vereinigte sich mit dem frisch erwachten und 
rasch erstarkenden geistigen Aufschwung des ganzen protestan¬
tischen Deutschlands. Alle Gebiete der wissenschaftlichen Thä¬
tigkeit waren repräsentirt und zu einem nicht geringen Theile in 
hervorragender Weise. Jede Corporation entwickelt aber nach 
und nach einen bestimmten Corporationsgeist, welcher, sobald er 
sich befestigt hat, die Kraft erlangt, sich selbst von Natur hetero¬
gene Elemente, sobald sie ihm eingefügt sind, zu assimiliren und 
wer sich bemüht, die Geschichte der deutschen Universitäten genauer 
zu erforschen, wird finden, daß sich fast durch jede derselben eine 
specielle Richtung als ihr eigentlich charakteristisches Element zieht, 
eine Eigentümlichkeit des deutschen Universitätslebens, welcher 
wir die reiche nach den mannigfaltigsten und verschiedenartigsten 
Richtungen hin verzweigte Entwicklung unsres wissenschaftlichen 
Lebens wohl vorzugsweise zu verdanken haben. 

Die Richtung, welche als die in Göttingen vorherrschend 
gewordene bezeichnet werden kann, ist die auf das Tatsächliche. 
Sie diente unmittelbar als Correktiv der sonst vorherrschenden 
Richtungen auf das Ideale und trug nicht wenig dazu bei, für 
die schon besprochene allgemeine Weltanschauung, welche uns das 
charakteristische Merkmal der neueren deutschen Wissenschaft zu 
bilden scheint, eine der Hauptunterlagen zu entwickeln. 

Diese Richtung auf das Tatsächliche betätigte sich nämlich 
vorzugsweise durch hervorragende Pflege der Naturwissenschaften 
und Geschichte und in dem bisherigen fast anderthalb Jahrhundert 
zählenden Bestand der Universität ist keine Zeit nachzuweisen, in 
welcher sie nicht auf beiden Gebieten Männer besaß, welche zu 
den ersten ihres Faches gezählt wurden. 

Der geschichtliche Geist, auf seinem eigentlichen Gebiet erstarkt, 
teilte sich auch allen übrigen Wissenschaften mit, und brach der 
Erkenntniß Bahn, daß die Erforschung des Wesens aller mensch¬
lichen Schöpfungen vorzugsweise auf der ihrer Geschichte beruhe. 
Auch an diesen Entwickelungen beteiligten sich Göttinger Gelehrte 
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in erster Reihe, vor allen Hugo, dessen Verdienste um Einsicht 
in das Wesen und die Geschichte des Rechts, insbesondre des bislang 
bedeutendsten Typus desselben, des römischen, neben denen Sa¬
vigny's die erste Stelle einnehmen. In ähnlicher Weise wirkte 
Carl Friedrich Eichhorn für die Erkenntniß der Entwickelung des 
deutschen Rechts, andre für andre menschliche Schöpfungen und 
alle Resultate, welche hier gewonnen wurden, dienten zur För¬
derung der Einsicht in den Gang der menschlichen Entwickelungen 
überhaupt und so auch, wenn gleich theilweis nur mittelbar, der 
Sprache. 

Von gleicher Bedeutung wurden für sie die Naturwissen¬
schaften, theils durch ihre Resultate, theils, ja fast vorzugsweife, 
durch ihre Methode, welche einen immer mehr steigenden Einfluß 
auf die Behandlung aller Zweige des Wissens errang. 

Waren schon Blumenbachs Untersuchungen über die mensch¬
lichen Rassen (de generis humani varietate nativa) und die 
weitere Entwickelung dieser Forschungen durch andre auf die 
Sprachwissenschaft von großem Einfluß, so erhielten eine eben so 
große Bedeutung die physiologischen über die Sprachwerkzeuge, 
ja eine noch größere für sie wie für die ganze menschliche Ent¬
wickelung die geologischen und paläontologischen Entdeckungen; diese greifen bis in die neuesten Zeiten immer mächtiger in die 
Umgestaltung der überlieferten Anschauungen ein und nicht am 
Wenigsten in die über Ursprung und Geschichte der menschlichen 
Sprache. 

Waren es so schon innere Momente — Umgestaltung der 
Philosophie, Erweiterung und Vertiefung der Geschichte, Resultate 
und Methode der Naturwissenschaften, welche wie auf alle Disci¬
plinen, so auch auf die Sprachwissenschaft von bedeutender Ein¬
wirkung waren — so traten fast eben so mächtig wirkende 
äußere Momente hinzu, welche in einzelnen Gebieten des Wissens 
umfassende Fortschritte herbeiführten und bei dem immer schla¬
gender hervortretenden Einfluß, welchen die Entwickelungen auf 
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einem Gebiete der Erkenntniß auf die andren ausüben, auch auf 
diese fördernd und umgestaltend wirkten. 

Napoleon's Zug nach Aegypten rückte auf einmal das ältest-
bekannte Culturland in den Vordergrund der geschichtlichen For¬
schung; die sich immer mehr erweiternde und befestigende Herr¬
schaft der Engländer in Indien brachte die indische Cultur dem 
Kreise der europäischen Gelehrten immer näher; an die Erkun¬
dung der Trümmer alter Culturstaaten, welche sich über der 
Erde erhalten hatten, schlossen sich in immer weiteren Kreisen 
Ausgrabungen der unter ihrer schützenden Decke bewahrten, beide 
begleitet von Entdeckungen, die nicht bloß Lücken der alten Ge¬
schichte ergänzen, nene Gebiete dem Blicke eröffnen, sondern die 
sichre Geschichte der menschlichen Cultur in Zeiten hinaufrücken, 
die dem bis dahin als Glaubensartikel betrachteten Datum der 
Schöpfung fast unmittelbar folgen und mit hoher Wahrscheinlich¬
keit auf Jahrtausende menschlicher Cultur jenseits desselben schließen 
lassen — beide zugleich eine fast unversiegbare Quelle der wich¬
tigsten Probleme, welche den Geist der Forschung noch viele Jahre 
hin in regster Spannkraft zu erhalten versprechen. 

Unter dem Einfluß dieser und andrer Momente — unter 
denen die Fülle von wissenschaftlichen Reisen eine der bedeutend¬
sten Stellen einnimmt — haben im Laufe unsres Jahrhunderts 
fast alle Zweige des Wissens eine Umgestaltung erfahren, welche 
sie, wenigstens theilweis, kaum noch als Fortsetzung früherer Ent¬
wickelungen erkennen läßt. 

Vor allem war es die Philologie, diese nächst befreundete 
Schwester der Sprachwissenschaft, welche zu einer Erweiterung 
und Vertiejung gelangte, die für letztere zum höchsten Gewinn 
wurde. 

Auch die Anfänge ihrer Umgestaltung fallen in die große 
Zeit der geistigen Erhebung Deutschlands und mit Stolz darf 
Göttingen wenn auch nicht den größten, doch keinen geringen 
Antheil daran in Anspruch nehmen. 
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Heyne, zwar kein Mann von genialer Kraft, aber von rei¬
chen Kenntnissen im Gebiet der klassischen Sprachen, von ge¬
sundem, wenn auch nicht wissenschaftlich durchbildete, Urtheil, 
von entschiedenem, wenn auch nicht tiefem, historischen S inn , selbst 
mit einem gewissen politischen Tact begabt, empfänglich für neues 
und bereit ihm Eingang zu gewähren und zu verschaffen, ist 
derjenige, welcher den seit den Zeiten des großen Joseph Sca1iger 
immer enger und dürftiger gewordenen Kreis der Philologie wie¬
der erweiterte, den als integrirenden Theilen derselben aufgenom¬
menen Elementen eine gewisse Selbstständigkeit schuf, allen durch 
Zurückgehen auf die Quellen eine festere Grundlage zu geben 
suchte und theils als Wiederhersteller, theils als Begründer der 
historisch-philologischen Schule der Umgestaltung der Philologie 
zu einer Wissenschaft des classischen Alterthums in höchst an¬
erkennenswerther Weise vorarbeitete. Was er anbahnte, wurde 
von dem genialen Fr. A. Wolf1), dem gründlichen und um¬
fassenden Forscher Aug. Böckh-) und ihren Schülern u. aa. 
zum Ziele geführt. Leben und Geschichte des classischen Alter¬
thums waren fortan nicht mehr bloße Hülfsmittel zur Inter¬
pretation der classischen Schriftsteller; sie bilden von jetzt an viel¬
mehr einen einheitlichen Wissenszweig, als dessen Aufgabe die Er¬
kenntniß der ganzen Cultur der classischen Zeit hervortritt. Dieser 
sing an sich zu besonderen aber mit einander eng verbundenen Disci¬
plinen auszubilden, die, weit entfernt, das, was man bisher für 
die Hauptaufgabe der .Philologen nahm, zu benachtheiligen, es 
vielmehr im Ganzen und Einzelnen förderten und neu belebten. 
Die eindringendsie Kenniniß der classischen Literatur und des 
Gebrauchs der classischen Sprachen wurde von Gottfried Hermann 

1) Ich erlaube mir aus den schönen Aussatz von M . Bernays ^Göthe's 
Briefe an F. A. Wolf in den Preußischen Jahrbüchern 1867. 1868 zu 
verweisen, insbesondre auf die Charakteristik 1867 Decemb. S . 622 u. 623. 

)̂ vgl. a. a. O. 658 und Anm. 31. 
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und seiner Schuld zu einer vorher nie gekannten Höhe geführt; 
ein tieferes Eindringen in den Sprachbau wurde durch Philip 
Buttmann angebahnt; Immanuel Bekker schuf die diplomatische 
Kritik und durch diese und andre Männer begann schon im Anfang 
unseres Jahrhunderts die classische Alterthumswissenschaft, sich 
zu einer Disciplin abzurunden, welche die bis dahin bedeutendste 
Phase der menschlichen Cultur in einer solchen Vollständigkeit 
theils schon vorführte, theils vorzuführen die sichre Hoffnung gab, 
daß sie nicht umhin konnte, ähnliche Bestrebungen für die Er¬
kenntniß andrer Culturkreise hervorzurufen und ihnen zum Muster 
zu dienen. 

Es war zunächst die hebräische Philologie, welche um ihr 
Centrum: die Erklärung der Bibel, gravitirend, etwa um dieselbe 
Zeit und ebenfalls und zwar in noch höherem Grade, als die 
classische, von Göttingen aus sich in ähnlicher Weise zu erweitern 
und zu vertiefen begann. Die Vorurtheilslosigkeit, mit welcher 
insbesondre die französische Literatur des vorigen Jahrhunderts 
die Bibel zu betrachten angefangen hatte, begann hier und zwar 
ohne die Achtung aus den Augen zu setzen, welche alte und 
heilige Ueberlieferungen verdienen, aber auch ohne den Rechten 
der Wissenschaft etwas zu vergeben, mit deutschem Ernst neue 
wissenschaftliche Bahnen zu brechen, welche auch die Sprachwissen¬
schaft auf richtigere Wege zu leiten bestimmt waren. 

A n beide fängt im ersten Jahrzehent unsres Jahrhunderts 
an sich auch eine deutsche Philologie zu schließen. Ihre Ge¬
staltung war von einem Feuereiser begleitet, der bekanntlich nicht 
bloß aus wissenschaftlichem Triebe sprühte, sondern nicht zum 
wenigsten von patriotischen Gefühlen geschürt wurde. Der Blick 
der besten Männer wendete sich von dem traurigen Bi ld , welches 
der tiefe politische Verfall des Vaterlandes darbot, zur Betrachtung 
der früheren Größe und Herrlichkeit unsres Volkes zurück, suchte 
Trost und Hoffnung in der Erforschung des geistigen Lebens 
desselben, der gewaltigen Kraft, die es entfaltet hatte, erkannte, 



330 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

daß die Quellen derselben noch nicht versiegt seien, strebte mit 
aller Macht, sie wieder lebendig zu machen, durch das vorgehaltene 
Bi ld der alten Thatkraft zu neuen Thaten aufzurufen. Hier war 
es, wo sich die Richtung auf die Erkenntniß eines Volkslebens, 
seiner Elemente und seiner Entwickelung, welche von Herder an¬
gebahnt war, zuerst und in fruchtbarster Weise verwirklichen sollte. 
Es ist nur eine Pflicht der Pietät, hier die wegen ihrer Fehler 
nur zu sehr verkannten Romantiker ins Gedächtniß zurückzurufen. 
Bei diesen wie bei andern künstlerischen und wissenschaftlichen 
Bestrebungen nahmen sie eine der ersten Stellen ein. Ihnen 
insbesondre verdanken wir wenn auch nicht die bedeutendsten 
Thaten, doch höchst bedeutende Antriebe und Anregungen zur 
Wiedererweckung unseres nationalen Lebens und zur Ausprägung 
der besonderen Eigentümlichkeiten unseres wissenschaftlichen. Aus 
ihren Reihen sind die beiden Schlegel, Tieck, Arnim u. aa. her¬
vorgegangen, deren Mältgel und Fehler von ihren Vorzügen und 
Verdiensten weit überstrahlt werden; und nicht wenige, die zu 
den glänzendsten Sternen deutscher Wissenschaft gehören: Schelling, 
die beiden Grimm, Savigny standen im engsten Zusammenhang 
mit ihnen. 

Das Bi ld dreier in einem hohen Grad vollendeter oder ihrer 
Vollendung zustrebender Philologien wirkte mächtig auf die Stoffe, 
welche einer ähnlichen Entwickelung fähig waren. 

Die Sprachenkunde, welche sich bis dahin in einer so be¬
schränkten Weise mit den Sprachen beschäftigt hatte, daß sie kaum 
eine andre Stellung einnahm, als die einer Dienerin der Ethno¬
logie, kein anderes Ziel im Auge zu haben schien, als dem Nach¬
weis der Verwandtschaft oder Nichtverwandtschaft unter den Völ¬
kern der Erde zu dienen, wurde, mit Macht in den Kreis der 
philologischen Bestrebungen gerissen, zunächst zu einem tieferen 
Eindringen in die Sprachen, welche sie vorführte, bestimmt und 
so aus einer Unterlage der Sprachwissenschaft zu einem integri¬
renden Theil derselben erhoben. Zwar büßte sie dadurch ihre 
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doch immer nur scheinbare — Selbstständigkeit ein, begann aber 
in der Vertheilung unter sie und in der Annahme des sprach¬
wissenschaftlichen Charakters ein für die Wissenschaft weit frucht¬
bareres Leben zu entfalten. Allein, wo irgend der Stoff dazu 
eine Handhabe bot, blieb sie bei dieser auf die Sprache beschränkten 
Philologie nicht stehen. In der durch die weiter entwickelten Philo¬
logien lebendig gewordenen und über alle verwandte Kreise sich 
ausdehnenden Ueberzeugung, daß die Sprache zwar eines der be¬
deutendsten Elemente für das Verständniß einer Volksentwickelung 
sei, aber ohne die Kenntniß der übrigen Elemente derselben weder 
diese vollständig zu verstehen vermöge, noch selbst durchweg ver¬
ständlich werden könne, schickte auch sie sich an, mit ihren sprach¬
lichen Arbeiten philologische zu verknüpfen und sich aus der 
engeren Sprachenkunde zu einer lebendigen Philologie aller Völker 
und Zeiten umzugestalten, deren Sprachen sie ihre Forschung 
zugewandt hatte. Natürlich ist die Intensivität und der Umfang 
dieser philologischen Thätigkeit in Bezug auf die einzelnen Völker 
von dem Material bedingt, welches ihr zu Gebote steht. Eine 
indische Philologie konnte sich, gestützt auf eine reiche heimische 
Literatur und eine Fülle von andern Quellen, natürlich in ver¬
hältnißmäßig kurzer Zeit zu einer achtungswerthen Höhe empor¬
arbeiten, während bei einem Volke, von welchem außer der Sprache 
kaum mehr als einige Lieder oder sonstige Sprachproben bekannt 
sind, die Philologie wenig über die tiefere Ergründung der Sprache 
— das rein sprachwissenschaftliche Element — hinansschreiten 
kann, und da, wo selbst von der Sprache nur spärliche Kennt¬
niß gewonnen ist, die alte Aufgabe der Sprachenkunde das einzige 
ist, was vielleicht erfüllt zu werden vermag. Doch selbst in den 
beiden letzteren Fällen ist die Ueberzeugung, daß Sprachkunde 
und Sprachwissenschaft zur Erreichung ihrer Ziele vorzugsweise 
durch eine entsprechende Philologie befähigt werden, ein mächtiger 
Antrieb zur Erforschung alles dessen, was eine Anbahnung und 
Gestaltung von dieser ermöglicht. 
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So waren es neue tiefsinnige Ideen, gewaltige Fortschritte 
und Umgestaltungen von Disziplinen, die der Sprachwissenschaft 
mehr oder weniger nahe stehen, welche der Geschichte derselben 
seit dem ersten Jahrzehent unsres Jahrhunderts theils vorher¬
gingen, theils sie begleiteten. Es ist keinen Augenblick zu be¬
zweifeln, daß diese Momente aus die Umgestaltung und Neu¬
belebung der Sprachwissenschaft von großem Einfluß waren, aber 
nur fördernd und in dem richtigen Wege bestärkend, keineswegs 
ihn weisend oder seine Richtung wesentlich bestimmend. Diese 
Weisung erhielt sie, wie sich ergebell wird, von ganz andrer Seite. 

Sie selbst war, wie wir in der vorigen Abtheilung erfahren 
haben, eigentlich keineswegs eine neu auftretende junge Disciplin. 
Die Aufäuge derselben reichen in das höchste uns bekannte Alter¬
thum und es giebt fast keine Epoche der uns bekannten Geschichte, 
welche nicht dazu beigetragen hätte, das, was für sie geleistet war, 
zu erhalten oder weiter zu fördern. Das letzte Jahrhundert 
vollends, speciell die der neuen Wendung zunächst vorhergegange¬
nen Decennien, hatten eine außerordentliche Theilnahme für alles 
entwickelt, was in ihr Bereich gehört und zur Förderung der¬
selben beizutragen vermag: Specialgrammatik, allgemeine Gram¬
matik, Sprach-Philosophie, Physiologie der Laute, Forschungen 
über Ursprung und Entwickelung der Sprachen waren zu einer 
Lieblings-, fast zu einer Mode-Beschäftigung geworden, und eine 
umfassende Erweiterung und Begünstigung der Sprachenkunde 
schien den sichersten Weg zur Vollendung dieser Wissenschaft ge¬
bahnt zu haben. Und dennoch war die Wendung, welche nun 
eintrat, eine so gewaltige, daß von allem, was früher geschehen 
war, fast kein Stein übrig blieb, daß der ganze Werth der vor¬
hergegangenen Arbeit — selbst des darin richtigen, denn dieses 
erhielt ganz andere Unterlagen — zu einem rein historischen 
herabsank, daß die Sprachwissenschaft erst jetzt eine Wissenschaft 
zu werden begann und von diesem Gesichtspunkt aus mit Recht 
als eine der jüngsten betrachtet werden darf. 
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II. 

Beachtung des Sanskrit durch Europäer bis zu der Einführung desselben 
in die deutsche Wissenschaft. 

Wir haben schon in der vorigen Abtheilung (S. 222) Ge¬
legenheit gehabt zu bemerken, welchen Eindruck die, wahrscheinlich 
doch nur sehr oberflächliche, Kenntniß des Sanskrit aus einen der 
ersten Europäer, dem sie entgegentrat, Philippo Sassetti, machte, und 
wie ihm speciell die Uebereinstimmung der Zahl- und andrer Wörter 
desselben mit dem Italiänischen auffiel. Erinnern wir uns, daß trotz 
der lang dauernden Herrschaft der Griechen neben und in Indien, trotz 
ihrer Herrschaft in und Beziehungen zu den Ländern des persischen 
Reiches zu einer Zeit, wo die Verwandtschaft des Indischen und 
Persischen mit ihrer eignen Sprache noch viel leichter, als um fast 
zwei Jahrtausende später ins Auge fallen mußte, auch nicht eine 
Ahnung derselben im ganzen Bereich der classischen Literatur 
nachzuweisen ist, so muß man erkennen, daß in den wenigen Be¬
merkungen Sassetti's sich ein wissenschaftlicher Geist des neuen 
Europa's kund giebt, der sehr wesentlich von dem des classischen 
Alterthums verschieden ist. M a n würde sich vielleicht berechtigt 
fühlen , jenen Mangel dadurch zu erklären, daß nur ungebildete 
oder wenigstens für Wissenschaft gleichgültige Griechen in jene 
Länder gekommen wären, wenn nicht selbst die Aehnlichkeit des 
Latein, im Verhältniß zu ihrer Bedeutung, nur spärlich hervor¬
gehoben und für Erweiterung und Vertiefung ihrer Sprachwissen¬
schaft so gut wie gar nicht benutzt wäre. So rächte sich an 
ihnen der Uebermuth, mit welchem sie aus alles Nicht-Hellenische 
herabsahen, und hinderte sie, zu den vielen Kränzen, die ihr 
Haupt schmücken, auch den Ruhm zu fügen, eine wahre Sprach¬
wissenschaft zu gründen, ja vielleicht zu vollenden, wozu die 
günstigsten Umstände und ihre große geistigen Anlagen sie mehr 
als irgend ein andres Volk befähigt hatten. 

Doch überheben wir uns nicht zu sehr! Es dauerte noch 
fast zwei Jahrhunderte, ehe Sassetti Nachfolger fand, und mehrere 
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Jahrzehente länger, ehe die Erkenntniß der Verwandtschaft des 
Sanskrit mit europäischen und anderen asiatischen Sprachen für 
die Wissenschaft fruchtbar gemacht ward. 

Zwar erkannten die bedeutenderen unter den Männern, welche 
nach Indien gingen, um dem Christenthum auch hier Eingang 
zu verschaffen, sehr bald, daß sie hier eine Religion und eine 
Cultur zu bekämpfen hatten, welche auf einer reich entwickelten, 
zu einem großen Theil noch existirenden, eifrig studirten und sehr 
einflußreichen, größtenteils in einer heiligen Sprache abgefaßten 
Literatur beruhe, und daß sie ihre Aufgabe zu erfüllen nicht im 
Stande seien, ohne sich eine Kenntniß derselben und vor allem 
der Sprache, in welcher sie vorlag, anzueignen; allein dieses Ziel 
zu erreichen war mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden. 
Es ist bekanntlich nur die Kaste der Brahmanen, welche als 
Träger, Pfleger und Erhalter der altindischen Literatur wirkt; 
nur unter ihnen, und auch hier nicht in großem Umfang, ist 
die Kenntniß derselben verbreitet; im Dekhan, wo die europäischen 
Missionäre in den beiden ersten Jahrhunderten vorzugsweise, ja 
fast allein thätig waren, noch bei weitem weniger als in Hindostan 
und Bengalen. Die Verachtung, mit welcher die Inder, ins¬
besondre die Brahmanen, ihre erbliche Priester, auf Fremde, 
Mletschtschha's herabsehen, die sie als unrein betrachten, erlaubte 
kaum eine nähere Berührung, um wie viel weniger eine Mit¬
theilung ihrer heiligen Schriften, einen Unterricht in der heiligen 
Sprache. 

Doch wurden diese Schwierigkeiten — insbesondre ver¬
mittelst Proselyten — von einzelnen überwunden. Schon um 
I620 hatte sich ein Missionär, Robertus de Nobilibus, eine sehr 
umfassende Kenntniß des Sanskrit erworben, so daß eine zu 
Missionszwecken verfaßte Fälschung der Veden, welche, obgleich 
nicht im Entferntesten den ächten verwandt, doch eine gute Kennt¬
niß und Fertigkeit im Sanskrit bezeugt, auf ihn zurückgeführt 
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wird 1). I m Jahre 1664 erlernte, wie schon früher erwähnt, 

ein deutscher Missionär, Heinr ich R o t h , Sanskrit, um mit 

den Brahmanen disputiren zu können-). Der zweite Deutsche, 

welcher, so weit bekauut ist, sich mit dem Sanskrit beschäftigte, 

war der Jesuit Hanx leden , welcher 1699 nach Indien ging 

und dort über dreißig Jahre (er starb 1732) in der malabarischen 

Mission arbeitete. E r war der erste E u r o p ä e r , welcher eine 

Sanskrit - Grammatik schrieb; eben so faßte er zuerst ein Mala¬

barisch-Sanskrit-Portugiesisches Lexikon ab und hinterließ außer¬

dem Sanskrit- Abschriften und anderes wahrscheinlich sehr werth¬

volles, welches zum Theil von Paullinus a Sto Bartholomaeo be¬

nutzt ward^). Wären seine Sanskrit-Arbeiten sogleich nach ihrer 

Abfassung veröffentlicht worden, so würden sie sicherlich in dem für 

1 ) vgl. darüber Ellis in Asiatic Researches X V I , 1^59. A . W. 
v. Sch1egel, Indische Bibliothek, I l . 50—56. 

)̂ Fr. v. Schlegel, Ueber die Sprache und Weisheit der Inder, 
Vorrede p. X L 

)̂ Vgl. Fr. v. Schlegel a. a. O. p. XI I und Paullinus a Sancto 
Bartholomaeo, Examen historico- criticum cod^. Indicorr^ Bibliothecae 
sacrae congregationis de propaganda fide Rom., I792 p. 5I. 55. 76. 77. 
In Bezug auf Hanxledens Sanskrit-Grammatik und das Verhältniß der¬
selben zu der eigenen, welche Paullinus I790 veröffentlichte, wird S. 51 
gesagt: Hic ergo primus grammaticam Samscrdamicam ex libro gramma¬
tico Brahmanico Sidharübam dicto confecit atque haec grammatica 
G r a n d o n i c a (dieß ist der Titel der Hanxleden'schen Sanskrit-Grammatik 
Von sskr. grantha ^Buch') cum nostra Samscrdamica, quam ab Kunhen et 
Krshna Brahmanibus Angamalensibus accepimus, quoad elementa et re¬
gulas una eademque est. In regulis linguae Samscrdamicae tradendis 
P. Hanxleden utitur lingua latina, wie auch Paullinus a St. Barth. Es 
wäre wohl der Mühe werth, das Hanxleden'sche Manuscript mit des letz¬
teren beiden Grammatiken zu vergleichen. Diese sind trotz ihrer mehr äußer¬
lichen in der lateinischen Transcription hervortretenden Mängel, welche durch 
die Aussprache des Sanskrits nach malabarischer Weise herbeigeführt sind — 
z. B . d für sskr. t, l im Auslaut für sskr. t, Auslassung des Visarga in 
der lateinischen Transcription — im Ganzen eine gute Arbeit und erlanben, 
wie auch ihr Verhältniß zu der Hanxleden'schen sein mag, die Folgerung, 
daß diese für ihre Zeit sehr bedeutend gewesen sein würde. 
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sprachliche Forschungen so sehr enthusiasmirten vorigen Jahr¬
hundert ein bedeutendes Ferment gebildet haben. So blieben sie, 
wie die Kenntniß des Sanskrit, welche Robertus de Nobilibus 
und Roth sich erworben hatten, zunächst ohne allen Einfluß auf 
die europäische Wissenschaft. M a n erfuhr durch sie weder etwas 
über das Sanskrit selbst, noch über seinen Zusammenhang mit 
andern Sprachen. 

Auf den letzteren wurde die Aufmerksamkeit seit Sassetti 
zum erstenmal wieder 1714 und 1725 durch zwei Deutsche und 
1724 durch einen in Deutschland lebenden und wirkenden Fran¬
zosen gezogen. Von jenen beiden Deutschen ist der Name des 
einen unbekannt, der andre ist der schon in der ersten Abtheilung ( S . 261) erwähnte B e n j a m i n Schultze, oder, wie er sich 
in dem darauf bezüglichen Briefe unterschreibt , Schulze, Mis¬
sionär in Tranquebar und Mitverfasser der Uebersetzung der 
Bibel in das Tamulische. Die aus beide bezügliche Mittheilung 
findet sich in ^Herrn Schultzens Schreiben an Herrn Professor 
Francken vom 19. August 1725' in 'der Königl. Dänischen Mis¬
sionarien aus Ost-Indien eingesandter Ausführlichen Berichte 
Andrer Theil. Halle 1729. 21. Continuation S . 708' und lautet 
folgendermaßen : 

^Noch eins aber muß ich alhier bey der Uebersetzung der 
Malabarischen Bibel erwähnen, nemlich daß ich bey dieser Ge¬
legenheit ein Ding observiret, welches man hinfüro noch weiter 
zu unterjuchen haben wird. Es kommen in der Bibel einige 
Namen der Sterne vor, da war es denn nöthig, daß ich mich 
erkundigte, wie selbige alhier in diesem Lande in ihrer Sprache 
hiessen. Ich zeigte daher einem gelehrten Bramanen den Orion, 
Pleiades und Siebengestirn, und fragte, wie sie die sieben Sterne 
pflegten zu nennen? Er sagte: Sapta rishigoel. Ich verwun¬
derte mich und fragte : Was denn Sapta rishigoel eigentlich bei 
ihnen hiesse. E r sagte: Sieben Propheten. Ich fuhr fort und 
fragte: I n was für einer Sprache? denn es ist ja kein Mala -
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barisch? E r sagte: Das ist aus dem Kirendum [sskr. grantha 
‘Buch' bezeichnet das Sanskrit, als Sprache der heiligen Bücher], 
im Kirendum heisset sapta sieben und rishigoel Propheten. 
Als ich kurz darauf Kirendum anfing zu lernen, so befand ich, 
daß sie in ihrer Numeration fast lauter pure lateinische Wörter 
hatten. Hier fraget sichs : Woher die Bramanen diese Wörter 

gekrigt? Ob sie selbige von der Portugiesischen Sprache abge¬
borget, die nunmehr 200 Jahr in Indien bekannt worden, oder 

ob sie selbige von vielen Jahren her von den Römern und alten 
Lateinern bekommen? Ich kann hierinnen nichts determiniren. 

Doch zweifle ich, daß die Bramaner-Sprache nur vor 200 Jah¬
ren soll entstanden seyn und sie alsdann erst mit fremden Worten 

zu zählen angefangen hätten. Weil aber der Braman, der mich 
in dieser Sprache zu informiren ansing, bald darauf starb, ich 
diese nicht viel excoliret und bis dato noch nicht Zeit gesunden, 
mich deßhalben mehr zu bekümmern; so muß man dieses ins 
künstige besser untersuchen. Vorietzo will ich nur denjenigen zu 
gefallen, welche gern diese Zahl wissen wollten, so viel, als zur 
Nachricht nöthig ist, hier mittheilen. Die Bramaner zählen also 

1 egam eins 
2 due duo ^ twe 
3 trini tres, tria dri 
4 shatuari quatuor 
5 pantschu quinque .^r^r^ 
6 shattu sex 
7 sapta septem 
8 asta octo 
9 navva novem 

10 deca (die Bezeichnung des 
sskr. ̂ s durch ^a ist nicht 
von mir, sondern von 
Schnlze) 

egadeca 

decem 
undecim 

^ e n f e h , beschichte rer ^prachwissensch^ 
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16 shodeça 
17 saptadeça 
18 astadeça 

12 duadeça 
13 trejedeça 
1 4 shadordeça 
15 pantschadeça 

duodecim 
tredecun 
quatuordecim 
quindecim 
sedecim 
septendecim 
octodecim 

19 egonawintsha 
(unum de viginti) novendecim 

viginti 
triginta 
quadraginta 

20 wintsha 
30 trintsha 
40 shattuarintshada 
Hierbei muß ich noch melden, daß ein guter Freund in 

Hamburg, da er in den gedruckten Ost-Indischen Nachrichten des 
sel. Hrn Magister Grundlers Malabarischen Kalender examiniret, 
schon Anno 1714 den 3. April observiret und mit Recht be¬
hauptet habe, daß diese dem Hrn Magister unbekannt scheinende 
Wörter, wie ich jetzt bewiesen, pur lateinische Wörter sind. Weil 
aber diese observation niemand eher zu untersuchen Gelegenheit 
gehabt, so ist seine Meynung bisher vielleicht in suspense ge¬
blieben, doch aber mit dieser gegenwärtigen Nachricht völlig aus¬
gemacht'. 

Der angedeutete Franzose ist der ausgezeichnete Sprachkenner 
Maturin Veyssiere La Creze, geboren zu Nantes 1661, wel¬
cher als Mönch wegen freierer Ansichten verfolgt, sich nach 
Deutschland flüchtete, 1096 zum Protestantismus übertrat und 
1739 in Berlin starb. Dieser bemerkt in seinem Werke Histoire 
du Christianisme des Indes. 1724 S . 439: J 'ai remarqué 
plusieurs autres cheses cemmunes aux Indiens et aux an¬
ciens Persans; entre antres un grand nembre de mets et 
de nems semblables dans l'une et dans l'autre langue. 
Leider theilt er an dieser Stelle keine Proben mit und ebenso¬
wenig habe ich deren an andern Stellen seiner zahlreichen und 
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ausgezeichneten Arbeiten gefunden; doch habe ich sie, wie ich nicht 
unbemerkt lassen darf, nicht zu diesem Zweck durchgesehen. Aus 
jeden Fall ist L a Croze ein Mann von so großen linguistischen 
Kenntnissen und so großer Sittlichkeit gewesen, daß man wohl 
annehmen darf, daß in der Menge der Aehnlichkeiten, welche er 
bemerkt zu haben glaubte, wenn auch nicht alles, doch vieles 
richtig und er also der erste war, der die Verwandtschaft des 
Altindischen mit dem Persischen andeutete. 

Theophilus Siegfried Bayer, einer der größten Orientalisten 
des vorigen Jahrhunderts, geboren in Königsberg 1694, gestor¬
den 1738, kennt durch die Arbeiten der protestantischen Missionäre 
und eigne Vergleichungen die Identität der indischen, persischen 
und griechischen Zahlwörter, begnügt sich aber damit, dieses so 
wie die Uebereinstimmung in anderen Beziehungen dem Einfluß 
der griechischen Herrschaft in Bactrien zuzuschreiben1). Christian 
Theodor Walther, einer der Missionäre in Malabar, welcher 
schon 1733 eine Doctrina temporum Indica ex libris Indicis 
et Brahmanum institutione a. Ch. 1733 Trangumbariae di¬
gesta (abgedruckt hinter Bayer Historia regni Graecorum 
Bactriani mit Beigabe einer Arbeit von Eu1er : de Indorum 
anno solari astronomico) zu verfassen vermochte, in welcher 
mehrere indische Wörter verglichen werden, erhob sich zu einer 
höheren Erklärung dieser Beziehungen, indem er als gemeinschaft¬
liche Quelle derselben die Scythen betrachtete. 

Sehen wir, mit welchem Eifer sogleich die ersten Deutschen, 
welche mit Indien in Berührung kamen, sich um dessen Sprache 
und Cultur bekümmern, Hanxleden durch Abfassung einer Gram¬
matik und eines Lexikons des Sanskrit, ein Ungenannter, Schnltze 
und Bayer durch Beachtung und Vergleichung der Zahlwörter 
n. s. w. mit europäischen, Walther und Euler durch Erforschung 
ihrer Zeitrechnung, Ziegenbalg schon im zweiten Jahrzehent des 

)̂ vgl. seine Historia regni Graecorum Bactriani S. 112 ff. 
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18. Jahrhunderts, um dieß ins Gedächtnis zurückzurufen ( f S . 261), 
durch sorgfältige Mittheilungen über indische Religion und Mytho¬
logie, so kommt es einem fast so vor, als ob sie, wie erste Ent¬
decker einer unbebauten Insel, sich hätten beeilen wollen, sie ge¬
wissermaßen durch Fahnen und Fähnchen für ihr Vaterland in 
Besitz zu nehmen, als ob sie uns ein besonderes Anrecht aus 
dieses Gebiet des Wissens hätten verschaffen wollen, das Recht, 
die Erforschung altindischer Sprache und Cultur so wie der sich 
daran unmittelbar schließenden Wissenszweige: Sprachwissenschaft, 
Urzustand der Indogermanen und insbesondre ihrer Religion und 
Mythologie, so wie vergleichende Mythologie als eine deutsche Do¬
mäne zu betrachten. 

Viel mehr darin zu sehen sind wir nicht berechtigt. Aus 
die Entwicklung dieser Wissenszweige waren sie so wenig als 
andre indische Missionäre des vorigen Jahrhunderts von irgend 
erheblichem Einfluß. Hanxledens Arbeiten sind bis aus den 
heutigen Tag noch nicht erschienen und schwerlich mehr des Druckes 
werth ; Ziegenbalg's Genealogie der Malabarischen Götter ist erst 
im vorigen Jahr gedruckt und in der That erst in unserm Jahr¬
hundert ein brauchbares, sogar nützliches Werk geworden, wäh¬
rend es, wenn es zur Zeit seiner Absassung gedruckt wäre, nur 
den Werth einer Curiosität gehabt haben würde. Die Zeit einer 
indischen Wissenschaft war noch nicht gekommen und die Missio¬
näre, insbesondere die damaligen, waren nicht im Stande, sie 
herbeizuführen. Doch nahmen die Mittheilungen über die Sanskrit-
Literatur zu und die Bewunderung der Werke derselben sand einen 
sehr beredten und inhaltsreichen Ausdruck in einem Bries des 
Geistlichen Pons vom 23. November 1740 1 ) . I m Jahre 1767 

^) ^In Lettres édifiantes et curieuses, écrites des Missions étran¬
gères 1^ éd. T. XXVI p. 219, 1743; 2^ éd. T. XIV p. 65, 1781; 
3^ éd. T. VIII p. 37, 1814. Das wesentlichste des Inhalts ist mit gebüh¬
render Anerkennung nach Regnier von Biot mitgetheilt im Journal des 
Savant l860, Octob. Anfang, im besondern Abdruck S . 4 ff. 
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wurde vom Pater Coeurdoux in Pondichery dem Abbé Bar¬
thélemy für die französische Akademie eine Abhandlung ein¬
gesandt, in welcher zuerst das Verhältniß des Sanskrit zum 
Griechischen und Latein eindringender betrachtet und der richtige 
Grund desselben: die ursprüngliche Verwandtschaft der Inder, 
Griechen und Lateiner ausgesprochen ward 1). Wie wenig aber 
die Zeit trotz des damals so lebendigen linguistischen Eisers für 
die Anerkennung dieses wichtigen Resultates vorbereitet war, läßt 
sich daraus ermessen, daß diese Abhandlung, obgleich schon 1768 
in der französischen Akademie vorgelesen, erst 40 Jahre später 
im Druck erschien, zu einer Zeit, wo es durch Engländer und 
Deutsche schon in die Wissenschaft Eingang gesunden hatte-). 

Was den Bestrebungen der Missionäre nicht gelingen sollte, 
verdankt die Wissenschaft mittelbar dem Handel und unmittelbar, 
wenigstens zunächst, dem Rechtsgefühl, eine Erscheinung, die bis 
jetzt in der Geschichte der Wissenschaften ganz vereinzelt dastehen 
möchte. 

Die englisch-ostindische Handelscompagnie , gegründet schon 
unter der Königin Elisabeth im ersten Jahre des siebenzehnten 
Jahrhunderts, hatte der noch ungebrochenen einheimischen Macht 
gegenüber und in den Kämpfen mit ihren europäischen Neben¬
buhlern, insbesondre den Holländern und später den Franzosen, 
die ersten anderthalb Jahrhunderte nur sehr laugsam ihre Stel¬
lung in Indien zu befestigen und zu erweitern vermocht. Erst durch 
die Kriege mit den Franzosen etwa in der Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts begründeten die Engländer ihre staatliche Uebermacht und 

1) Er vergleicht ẑ  B . sskr. dânam mit lateinisch donum, dattam mit 
datum (in welchem jedoch nl.tr die Grundelemente der Bildung stimmen), 
vîra mit virtus (worin vir — vira), vidhava mit vidua, nava mit novus; 
stellt den Indicativ und Potential des Berdum .̂ s (sskr. asmi, lat. sum. 
griech. .^l u. s. w.), einige der Pronomina und die Zahlwörter zusammen. 

)̂ vgl. M. B r é a 1 , Introduction XV1 ss. zu seiner französischen 
Uebersetzung von Bopp's Vergleichender Grammatik, T. I. 

http://nl.tr
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nahmen dann nach und nach von den drei geographisch zu diesem 
Zweck höchst günstig gelegenen Regierungssitzen aus: Calcutta in 
Bengalen, Bombay im Westell und Madras im Osten des 
Dekhan, nach und nach das ganze so große Gebiet Indiens in 
Besitz. Dieser Prozeß hat sich erst in den letzten Jahren voll-
endet, aber schon durch Clives Statthalterschaft von 1758—1767 
(mit Unterbrechungen) und die von Hastings (1772—1785) 
war die Herrschaft der Engländer über die schönsten Theile 
Indiens vollendet und der zukünftige Heimfall des Ueberrestes 
fast außer Frage gestellt. Viele Millionen Eingeborener standen 
schon unter der Herrschaft englischer Beamten, als Hastings 
Gouverneur ward. I n dem englischen Volk aber hat sich, trotz 
der Neigung seiner Individuen zu Gewaltthätigkeiten, ein leben¬
diges Rechtsgefühl entwickelt, welches nur bei Gefahren, oder 
wenn hoher Gewinn für die Gesammtheit in Aussicht steht, dem 
eingebornen Triebe zu gewalttätigen Handlungen Raum giebt. 
Eines der Hauptmomente dieses Rechtsgefühls ist die Ueberzeu¬
gung, daß jeder Theil des Staats so weit, als die Interessen 
des Gesammtstaates es zulassen, zur Selbstregierung berechtigt 
ist, insbesondre jedes ihm einverleibte Volk den Anspruch hat, so 
weit als es die Sicherheit des gesammten Staatscomplexes erlaubt, 
nach seinen eignen Gesetzen Recht zu erhalten. 

Dieses Princip wurde in Bezug auf die indischen Verhält¬
nisse auch von der politischen Klugheit empfohlen; denn nur so 
war es möglich, sich die Zuneigung der in Sitte, Religion, 
Sprache und fast allen Elementen des socialen Lebens von den 
Herrschern so verschiedenen und ihnen an Anzahl so unendlich 
überlegenen Eingebornen zu erwerben und eine Herrschaft anzu¬
bahnen, die nicht ihre einzige Stütze in der Gewalt zu finden 
bestimmt wäre. 

M a n bestrebte sich demnach, auch den indischen Untertanen 
nach ihren eignen Gesetzen Recht zu sprechen, und war dadurch 
genöthigt, sich mit den Quellen voll diesell bekannt zu machen. 
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Einem für die Hauptzahl der Bewohner — die eingebornen 
oder dem Inderthum treu gebliebenen Inder — im Gegensatz 
zu den Mohammedanern — so günstigen Bestreben konnten auch 
die Brahmanen, die Träger der indischen Cultur, Kenner ihrer 
heiligen Sprache und Rechtsquellen, nicht umhin, ihren Beistand 
zu leihen. Sie wurden dazu um so mehr bestimmt, da ihnen 
dadurch auch in der neuen Staatsordnung ein Einfluß gesichert 
ward, welcher ihre politische Stellung unter den mohammedani¬
schen Herrschern weit überragte und der unter den indischen 
Fürsten, deren Anzahl und Macht immer mehr zusammenschmolz, 
wenigstens nahe kam. 

So geschah es denn, daß auf Veranstaltung von Hastings 
ein Werk über das indische Recht von elf Brahmanen1) aus 
Sanskritwerken zusammengestellt, ins Persische übersetzt und von 
da durch Nathaniel Brassey Halhed in das Englische über¬
tragen ward. Der Titel des letzteren ist: A Code of Gentoo 
Law, or Ordinations of the Pundits. From a Persian trans¬
lation, made from the original written in the Shanscrit 
language. Diese Uebersetzung ward den Direktoren der ostindi¬
schen Compagnie in London von Hastings am 27. März 1775 
übersandt und erschien im Druck zuerst 1776, dann 1777^) 
und 1 7 8 l . I m Jahre 1778 ward sowohl eine französische als 
deutschen) Uebersetzung davon veröffentlicht. 

In der Einleitung zu diesem Werk ist zum ersteumale etwas 
genaueres über Sanskrit und dessen Literatur veröffentlicht, auch 
einiges zur Probe in Sanskritschrift, mit lateinischer Transcription, 
mitgetheilt; doch erkennt man an einzelnen Fehlern, daß der 
Uebersetzer selbst noch kein Sanskrit erlernt hatte. I m Gegentheil 

1) Ihre Namen finden sich in dem im Ter te zu erwähnenden Werk 
p. L X X V I . 

)̂ Portugiesische Benennung der Hindu, s. a. a. O. X X I L 
)̂ Diese Ausgabe liegt mir vor. 
)̂ Letztre von Rud. Erich Raspe. Hamburg 1778. 
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bemerkt er, daß er selbst das wellige, was er mittheilt, erst spät 
und fast durch Zufall erlangt habe: 'die indischen Gelehrten 
(Pundits), die das Gesetzbuch zusammenstellten, wiesen hartnäckig 
alle seine Bitten, ihn im Sanskrit zu unterrichten, zurück und 
selbst der Einfluß und Wunsch des General-Gouverneurs konnte 
sie nicht bewegen, von diesem Entschluß abzugehen'1). So groß 
war damals noch bei den meisten brahmanischen Indern die 
Scheu, ihre heilige Sprache einem Fremdling zugänglich zu machen. 
Doch fand er nach Vollendung seiner Uebersetzung, wie er an 
eben dieser Stelle mittheilt, einen Brahmanen von freisinnigerer 
Richtung, welcher ihm den gewünschten Unterricht gewährte. So 
war er wohl der erste Europäer, der sich im Hauptsitz der indi¬
schen Sanskritsindien, in Bengalen, eine Kenntniß des Sanskrits 
erwarb. E r benutzte sie zwar nicht zu literarischen Arbeiten auf 
diesem Gebiet, sprach aber in viel schärfereu Ausdrücken, als bis 
dahin öffentlich geschehen war, schon im Jahre 1778, in der 
Vorrede zu seiner Grammatik der bengalischen Sprache, von der 
großen Aehnlichkeit des Sanskrits insbesondre mit dem Persischen, 
Griechischen und Latein. I have been astonished, heißt es da, 
to find this similitude of Sanskrit words with those of Per¬
sian and Arabic and even of Latin and Greek; and these 
not in technical and metaphorical terms, which the mutua¬
tion of refined arts and improved manners might have 
occasionally introduced; but in the main groundwork of 
language, in monosyllables, in the names of numbers, and 
the appellations of such things as could be first discrimina¬
ted on the immediate dawn of civilisation. 

Damit daß Halhed einen Brahmanen gefunden hatte, der 
ihn Sanskrit lehrte, scheint das Eis gebrochen zu sein. Der 
nächste Englällder, welcher sich ebenfalls auf Antrieb von Warren 
Hastings in dem eigentlichen Sitze indischer Gelehrsamkeit, in 

)̂ A Code of Gentoo Law, p. X X X V . 
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Benares1), eine bedeutende Kenntniß des Sanskrit erwarb, war 
Ch. Wilkins. Dieser zog zunächst 1785 durch die Uebersetzung einer der bedeutendsten Episoden des Mahâbhârata : der Bha¬
gavadgîta — nach A. W. v. Schlegel's Urtheil-) ‘das schönste, 
ja vielleicht das einzig wahrhafte philosophische Gedicht, das alle 
uns bekannte Literaturen aufzuweisen haben' — die Aufmerksam¬
keit auf den eigentümlichen — in philosophischer und dichterischer 
Beziehung hervorragenden — Inhalt der indischen Literatur^). 
Das Werk erregte große Aufmerksamkeit; noch in demselben Jahr 
erschien eine russische Uebersetzung, 1787 eine srauzösische und 
1801 eine deutsche )̂. Zwei Jahre nachher, 1787, ließ er auch 
die Uebersetzung des indischen Fabelwerkes, Hitopadeca, erscheinen; 
1798 faßte er das Verzeichnis der von William Jones gesam¬
melten Sanskrithandschriften ab, und 1808 die vierte der von 
Europäeru bearbeiteten Sanskrit-Grammatiken, zwar vielfach fehler¬
hast, aber doch die erste etwas handlichere und darum für Ver¬
breitung der Kenntniß des Sanskrits brauchbarere; an diese 
schließt sich ein 1815 herausgegebenes Verzeichnis der Wurzeln 
der Sanskrit-Sprache^). Nicht unbemerkt wollen wir lassen, daß 
er nicht bloß der erste war, der in Europa in Sanskritschrift 
drucken ließ, sondern sogar selbst die Typen dazu geschnitten und 
gegossen hatten). 

Unendlich bedeutender sowohl für das Sanskrit selbst, als 
die daraus hervorgewachsenen Disciplinen war die Thätigkeit eines 

)̂ A . W. v. Schlegel, Opuscula latina ed. Bocking, Lpz. I848 p.411. 
)̂ Indische Bibliothek 1L 219. 
)̂ The Bhagvat Geeta or dialogues of Kreeshna and Arjoon in 

eighteen lectures; with notes. Translated from the Original in the San¬
skreet or ancient language of the Brahmans. London 1785. 

)̂ s. Fr. Adelung Ribliothec.^ sanscrita: Literatur der Sanskrit-Sprache. 
2. Aufl. 1837 S. 212 und Gildemeister Bibliothecae Sanscritae etc. 
Specimen nr. 188. 189. 

)̂ vgl. darüber Westergaard Radices linguae sanscritae p. X . 
)̂ Aug. Wilh. v. Schlegel, sämmtliche Werke, .--IL 429. 
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der ausgezeichnetsten Männer und Orientalisten Englands, Wil¬
liam Jones. Geboren im Jahre 1746 erwarb er sich schon in 
England durch das Studium der orientalischen Sprachen, ins¬
besondre des Arabischen und Persischen, sowie durch seine hohen 
geistigen, selbst dichterischen Anlagen einen bedeutellden Namen. 
In seinem 37. Jahre ward er zum Oberrichter in Fort Wil l iam 
in Bellgalen ernannt und damit beginnt seine für Illdien und 
die Kenntniß seiner Literatur und alten Sprache so überaus 
segensreiche Thätigkeit, welche, obgleich nur auf einen Zeitraum 
von elf Jahren beschränkt (er starb schon l794), doch den Grund 
legte für eine nach allen Seiten hin fruchtbare Entwickelung der 
indischen Alterthumskunde. Schon ein Jahr nach seiner Ankunft 
in Indiell stiftete er eine asiatische Gesellschaft, deren Arbeiten 
außerordentlich viel zu der Kenntniß nicht bloß Indiens, sondern 
des ganzen Orients beigetragen haben. 

William Jones war es, welcher zuerst sich eine eindringen¬
dere Kenntniß des Sanskrit erwarb und in wesentlich richtigen 
und geschmackvollen Uebersetzungen erprobte. Durch sie führte er 
in die europäische Literatur eines der gelungensten dichterischen 
Erzengnisse Indiens — das Drama: Çakuntala — und eines 
der bedeutendsten — das Gesetzbuch des Manu — ein; auch 
einen der angesehensten Hymnen des Rigveda übersetzte er, so. 
wie manche Werke von geringerer Bedeutung. Sie wurden fast 
alle in andre Sprachen — auch in die unsrige — übertragen 
und dienten nicht wenig dazu, die Aufmerksamkeit auf das San¬
skrit immer mehr zu steigern und zu fesseln. Die Sakuntala, 
deren Uebersetzung zuerst 1789 erschienen war, wurde von einem 
unsrer genialsten Denker, G . Forster, schon 1791 unsrer Mutter¬
sprache angeeignet, von Herder einer besonderen Betrachtung1) 
unterworfen und von Göthe mit den schönen Distichen begrüßt: 

)̂ Werke zur schönen Literatur und Kunst 1X. l81 ss. 
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Willt du die Blüthe des frühern, die Früchte des späteren 
Jahres, 

Willt du was reizt und entzückt, willt du was sättigt und 
nährt, 

Willt du den Himmel die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn ich S a k o n t a l a dir und so ist Alles gesagt. 

Nächst dem erwarb sich W . Jones das Verdienst, den Druck 
des ersten Sanskritwerkes veranstaltet zu haben und auch hier 
war seine Wahl, welche bei diesem ersten Versuch natürlich nur 
auf Werkchen von kleinem Umfang beschränkt war, eine ziemlich 
glückliche. Ein sehr liebliches kleines Gedicht — eine Schilderung 
der sechs indischen Jahreszeiten, im Sanskrit Ritusamhara — 
demselben großen Dichter zugeschrieben, welchem das Drama 
Çakuntalâ verdankt wird, eröffnete 1702 den Reigen sanskritischer 
Drucke, welcher illl folgenden Jahrhundert in immer weiterem 
Umfang fortgesetzt, die Gewähr gibt, daß was von der alt¬
indischen Literatur bis jetzt durch Abschriften bewahrt ist, auch 
für alle Zukunft der Wissenschaft erhalten bleibell wird. 

Das verwandtschaftliche Verhältniß des Sanskrit zu andern 
insbesondre europäischen Sprachen, welches Niemanden entging, 
der diese alte Sprache auch nur, wie man zu sagen pflegt, pri¬
moribus labris berührte, konnte sich natürlich der Aufmerksam¬
keit eines Mannes nicht entziehen, der auf der Höhe europäischer 
Bildung stehend, mit umfassendem geistigen Blick ansgestattet, 
sich in wahrhaft eindringender Weise mit ihr beschäftigte, und so 
wurde er der erste, welcher den genealogischen Zusammenhang des 
Sanskrit mit dem Griechischen und Lateinischen mit voller Be¬
stimlntheit, mit geringerer den mit dem Deutschen, Celtischen und 
Persischen öffentlich aussprach und auch den richtigen Grund 
dafür erkannte. Bei der hohen Bedeutung dieser Entdeckung dürfen 
wir es uns nicht versagen, sie in seinen eignen Worten mitzu¬
theilen. Diese finden sich in den Asiatin Researches T. I. 
p. 422 (geschrieben l786 und veröffentlicht 1788) und lauten 
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folgendermaßen : ^The Sanscrit language whatever may be its 
antiquity, is of a wonderful structure; more perfect than 
the Greek, more copious than the Latin, and more exqui¬
sitely refined than either; yet bearing to both of them a 
stronger affinity, both in the roots of verbs and in the 
forms of grammar, than could have been produced by ac¬
cident; so strong that no philologer could examine all the 
tree w i t h o u t b e l i e v i n g t h e m to h a v e s p r u n g f r o m 
some c o m m o n s o u r c e w h i c h , p e r h a p s , no l o n g e r 
e x i s t s . T h e r e is a s i m i l a r r e a s o n , t h o u g h not 
qu i te so f o r c i b l e , for s u p p o s i n g tha t bo th t he 
G o t h i c a n d C e l t i c , though blended with a different 
idiom, h a d the same o r i g i n w i t h the S a n s c r i t ' . Aber 
nicht allein die Verwandtschaft der Sprachen erkannte Wil l iam 
Jones; er ahnte auch schon die auffallende Aehnlichkeit der alt¬
indischen Religion mit der der Griechen und der Italer, welche 
in unfern Tagen zu den so resultatenreichen Forschungen über 
die alten indogermanischen Religionen geführt hat, die wir 
unter dem Namen ^vergleichende Mythologie' zu begreifen pflegen. 
Seine Worte finden sich a. a. O. S . 224 und lauten: 'There 
exists a striking similitude between the chief objects of 
worship in ancient Greece or Italy and in the . . . country, 
which we now inhabit' (d. i . Indien). 

Den Weg, den W . Jones eingeschlagen hatte, betraten neben 
und nach ihm auch andre Engländer. Keiner aber mit solchem 
Erfolg wie Henry Thomas Colebrooke (geboren 1765, gestor¬
ben 1837). Er war der erste, welcher Sanskrit und seine Literatur 
in wahrhaft philologischem Sinn behandelte und dadurch einen 
sichern Grund für eine Sanskrit-Philologie legte. 

Wie W . Jones war er Richter in Indien (in Mirzapoor), 
dann politischer Resident am Hofe von Berar. In diesen Stel¬
lungen hatte er Gelegenheit, sich mit dem Gegenstande, dem er 
sortan einzig seine schriftstellerische Thätigkeit widmete, auf die 
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umfassendste und gründlichste Weise bekannt zu machen. Seine 
ersten und fast bedeutendsten Schritte sind durch eine grammatische 
und lexikographische Arbeit bezeichnet. M i t dem sichren Griffe 
eines wahren Philologen wählte er dazu die hervorragendsten 
einheimischen Grundwerke; für Grammatik das des Pâṇini, für 
Lexikographie den Amarakosha. Von der Sanskrit - Grammatik 
hat er leider nur einen verhältnismäßig geringen Theil, ungefähr 
den vierten, im Druck veröffentlicht (in Calcutta 1805); die 
Ausführlichkeit, Gründlichkeit und Genauigkeit, welche darin 
herrschen, machen es höchst bedauernswerth, daß das Werk nicht 
vollendet ward ; doch ist es, gegen die sonstige Sitte der Engländer, 
so unpraktisch angelegt, so ganz von der Darstellung der Inder 
abhängig geblieben, und so wenig der europäischen Auffassung 
von Sprachen genähert, daß sein unmittelbarer Einfluß zur Ver¬

breitung des Sanskrits nur sehr gering sein konnte; von Nutzen 
kann es nur denen sein, die einen großen Theil der Schwierig¬

keiten des Sanskrits schon überwunden haben. Vollständig dagegen 
erschien 1808 seine Bearbeitung des erwähnten lexikalischen Werkes. 
Nächst dem betheiligte er sich auch an der Herausgabe vieler 
indischer Texte, so des Hitopadeça (1803. 1804), mehrerer 
indischer Lexika (1807), des Pâṇini (1810) und beschäftigte sich 
vorzugsweise mit indischem Recht, Philofophie und Mathematik, 
um deren Kunde er sich durch sorgsältige Uebersetzungen und 
gründliche Aufsätze die allergrößten Verdienste erwarb. I n den 
vielen einzelnen Aufsätzen, welche er in den Asiatin Researches 
und nach seiner Rückkehr aus Indien (1816) in den Trans¬

actions of the Roya1 Asiatic Society of Great Britain and 
Ire1and veröffentlichte, hat er übrigens wenige Gebiete der indi¬

schen Philologie unberührt gelassen und unter vielen andern 
werthvollen Mittheilungen schon 1805 die erste genauere Kunde 
über die heiligen Schriften der Inder: die Veden, gegeben. 

Der durch W . Jones und Co1ebrooke gegebene Anstoß 
wirkte zunächst in Indien mächtig fort und rief dort eine ziemlich 
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eifrige Betheiligung sowohl voll Ellropäeru hervor, welche in 
Indien lebten, als voll Indern selbst. Während die letzteren sich 
mehr mit dem Druck indischer Texte beschäftigten, lieferten die 
erstren theils Uebersetzungen und Aufsätze, theils Grammatiken, 
welche die Erlernung des Sanskrits für Europäer erleichterten. 
So erschien 1806 in Serampore eine Grammatik von Carey; 
1808 in London die schon erwähnte von Ch. Wi lk in s ; l 8 l 0 
in Calcutta eine von Forster. I n den Jahren 1806 ff. wurden 
selbst scholl die beiden ersten Bücher und der Anfang des dritten 
des großen Epos Râmâyana im Sanskrittext mit englischer Ueber¬
setzung veröffentlicht. Trotz ihrer zum Theil unverschuldeter viel¬
facher Irrthümer sind hier auch die Allssätze unsres Landsmanns 
Franz Wilford zu erwähnen, welcher mit hannoverschen Truppen 
als Officier 1781 nach Indien kam und sich von 1784 bis zu 
seinem Tode aufs eifrigste mit indischer Geschichte beschäftigte. 
Seine Arbeiten sind in den Asiatic Researches erschienen. 

Der Eifer für das Sanskrit, welcher in Indien erwacht 
war, äußerte natürlich zunächst seine Wirkung auf das Land, 
von wo aus es beherrscht wurde und wo die Kenntniß dieser 
Sprache nach und nach auch eine praktische Bedeutung erhielt. 
Doch eine etwas eindringendere Erlernung derselben in England 
selbst sand erst sehr spät, kaum in unsern Tagen, Eingang; 
zunächst erregten nur die Mittheilungen über das verwandt¬
schaftliche Verhältniß derselben zu andern Sprachen eine bedeu¬
tendere Aufmerksamkeit; dabei begnügte man sich mit den aus 
Indien herübergekommenen, oder durch solche, welche ihre Kennt¬
niß des Sanskrit dort erworben hatten, erlangten Berichten; eine 
selbstständige Beschäftigung mit dem Sanskrit trat noch nicht ein. 
Doch trugen auch schon diese dazu bei, eine richtigere Anschanung 
über dieses Verhältniß auch in Europa zu gestalten. Es ist dieß 
insbesondre ein Verdienst Monboddo's, welcher die Belehrullgell, 
die er seinem Freunde Chr. Wilkins verdankte, theils in seinem 
schon in der ersten Abtheilung ( S . 292) erwähnten Werke Origin 
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and progress of language, theils in seinen Antient Metaphy-
sics auf eine im Ganzen verständige Weise zu verwerthen wußte. 
Die hieher gehörigen Stellen, aus dem letzten Jahrzehent des 
vorigen Jahrhunderts herrührend, finden sich bei M . Müller, 
Lectures on the science of language I. 152 ff. In einer 
derselben (a. a. O. S. 154) betrachtet er insbesondre die Gleich¬
heit der Zahlwörter im Sanskrit und Griechischen. 

In einer andern1) kommt er zu dem Schluß, daß aus der 
von Wilkins nachgewiesenen Aehnlichkeit des Sanskrit mit dem 
Griechischen folge, daß das eine entweder ein Dialekt des andern, 
oder beide Dialekte einer Ursprache (of some original language) 
sein müßten. Jenes könne nicht der Fall sein, also nur dieses 
(they must be both dialects of the same language). 

Zu einer mehrfach insbesondre bei Engländern hervortre¬
tenden Auskunft flüchtete sich der berühmte Philosoph Dugald 
Steward (1753 —1828), ein Landsmann von Monboddo und, da sie 
die große Revolution vorahnen läßt, welche aus der Kenntniß des 
Sanskrits in Bezug auf die Sprachwissenschaft entsprang, erlaube 
ich mir sie hier anzudeuten. Da sich mit dieser innigen Be¬
ziehung des Sanskrit zu ^den geographisch so weit entlegenen 
europäischen Sprachen die alten Anschauungen, welche entweder alle 
Sprachen aus dem Hebräischen ableiteten, oder größtenteils von 
einander isolirten, nicht in Einklang bringen lassen, so ergriff er den 
einfachen Ausweg, die ganze Geschichte mit der Sanskritsprache für 
eine Lüge zu erklären und einen Essay zu schreibell, in welchem 
er zu beweisen sllchte, daß sie von den spitzbübischen Brahmanen 
nach dem Muster des Griechischen und Latein zusammengeschmiedet 
und sowohl die Sprache als ihre Literatur eine Fälschung seien, 
eine Ansicht, die sogar noch im Jahre 1840 voll einem Professor 
in Dublin, C h a r l e s W 1 l l i a m W a l l , weitlänsig entwickelt ward-). 

)̂ bei Max Müller S. 153 mitgetheilt. 
)̂ a. a. O. I56 und Gotting. Gel. Anz. 1842 S. I888. 
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Wenn es, trotz des innigen Zusammenhangs zwischen Eng¬
land und Indien, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nur 
einen einzigen Engländer im Heimathlande gab, Ch. Wilkins, 
welcher eine Kenntniß des Sanskrits aus Indien mitgebracht 
hatte, so darf es uns warlich nicht Wunder nehmen, wenn es 
aus dem ganzen europäischen Continent um dieselbe Zeit damit 
nicht besser bestellt war. Auch hier gab es nur einen einzigen, 
welcher sich des Sanskrits einigermaßen bemächtigt hatte. Es 
war dieß ein aus dem Oesterreichischen, aus Hoff an der Leitha, 
gebürtiger Jesuit, als solcher Paulinus a Sancto Bartholomaeo, 
ursprünglich Joh. Phil. Wesdin (oder Weszdin) genannt, wel¬
cher von 1776—1789 als Missionär auf der Küste Malabar 
zugebracht hatte, dann in Rom lebte, wo er 1805 starb1). Seit 
seiner Rückkehr aus Indien hatte er eine beträchtliche Anzahl 
Schriften über Indien veröffentlicht, die sich in der That weder 
durch eindringende Kenntnisse, noch Kritik, noch überhaupt her¬
vorragende geistige Gaben auszeichnen. Dennoch ist ihm das 
Verdienst zuzusprechen, der erste Europäer zu sein, welcher nicht 
eine, sondern zwei Grammatiken des Sanskrits veröffentlichte, die 
erste schon im Jahre 1790 unter dem Titel Sidharubam seu 
Grammatica Samscrdamica,^ cui accedit dissertatio historico-
critica in linguam Samscrdamicam vulgo Samscret dictam, 
in qua hujus linguae existentia, origo, praestantia, antiqui¬
tas, extensio, maternitas ostenditur, libri aliqui in ea exarati 
critice recensentur et simul aliquae antiquissimae gentilium 
orationes liturgicae paucis attinguntur et explicantur auctore 
Paulino a Sancto Bartholomaeo, die zweite im Jahre 1804^), 
also noch ein Jahr vor der Colebrooke'schen. I n der That 

)̂ vgl. Fr. Adelung ^ihliotheca sanserita. S . 40. .11 n. 2. und 
Fr. C. Alter Miscellaneen S . 256. 

^) Diese führt den Titel Vyâcarana seu locnpletissima Samscrda¬
micae linguae institutio. 
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sind diese beiden Grammatiken für die Einführung des Studiums 
der in ihnen gelehrten Sprache von keinem Einfluß gewesen, 
theils in Folge der unpraktischen Einrichtung der ersten Bearbei¬
tung — in welcher eine damals so gut wie gar nicht bekannte 
Schrift ohne jegliche Transcription zur Bezeichnung der Sanskrit¬
wörter verwendet wird — theils weil die damaligen wissen¬
schaftlichen, wohl auch politischen Verhältnisse, die noch sehr 
schwache buchhändlerische Verbindung mit Italien, wo beide Gram¬
matiken (in Rom) erschienen waren, der Mangel an andern 
Hülssmitteln, auch die geringe Bekanntschaft mit der altindischen 
Cultur und ihren literarischen Producten noch keine rechte Theil¬
nahme an ihr aufkommen ließen. Als diese Theilnahme erst mehr 
als zwei Decennien später aus dem Continent zu erwachen be¬
gann, waren aber handlichere Grammatiken von Wilkins und 
Forster geliefert, welche die von Paulinus ganz in den Hinter¬
grund drängten und ihnen nur noch einen historischen Werth 
ließen. Dieß nimmt dem Verfasser derselben jedoch nicht das 
Verdienst, die erste Sanskrit -Grammatik in einer europäischen 
Sprache abgefaßt zu haben, und eine Geschichte der Sprach¬
wissenschaft wird es für ihre Pflicht halten, dieß wenigstens nicht 
unerwähnt zu lassen. 

Die innige Verwandtschaft des Sanskrit mit den europäischen 
Sprachen — die ja schon dem ersten Europäer, der etwas von 
ihm hörte, Sassetti, aufgefallen war — konnte natürlich auch ihm 
nicht entgehn. E r spricht sich darüber in mehreren seiner Schriften 
aus, am energischsten in seiner Dissertatio de latini sermonis 
origine et cum orientalibus linguis connexione. Rom, 1802, 
wo er so weit geht zu behaupten ‘Indos veteres diceres latine 
locutos fnisse, Latinos indice' ( S . 10). Nach dieser Richtung 
hin wurden auch seine Schriften von den Linguisten des Con¬
tinents nicht unberücksichtigt gelassen und trugen dazu bei, die 
Anzahl der Sanskritwörter, welchen ähnliche in den verwandten 
Sprachen entgegenkommen, zu vermehren. 
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Derartige Sammlungen, obgleich nicht selten aus unzuver¬
lässigen Quellen geschöpft, oder bei der so sehr verschiedenartigen 
Transcription altindischer Wörter fast bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt und verstümmelt, reichten dennoch hin, um gegen An¬
fang unsres Jahrhunderts bei denen, welche sich mit der Zu¬
sammenstellung beschäftigt hatten, die Ueberzengung von der ur¬
sprünglichen Zusammengehörigkeit der sich dadurch als verwandt 
ausweisenden Sprachen festzustellen. Allein theils Mangel an 
Kritik in Bezug auf die Quellen dieser Zusammenstellung, theils 
auch die Unmöglichkeit, eine genügende Kritik in dieser Beziehung 
zu üben — da das Sanskrit so gut wie noch gar nicht bekannt 
war — machten es unmöglich, mit Bestimmtheit zu erkennen, wie 
weit sich diese Zusammengehörigkeit erstrecke. Es war in der 
That leicht für einen Mann wie Sassetti, der italiänisch und 
lateinisch verstand, zu erkennen, daß das Sanskrit Wörter ent¬
hält, die ihre Reflexe in diesen Sprachen finden, für einen Mann 
wie Wi l l i am Jones, der auch Deutsch, Griechisch, Persisch und 
Celtisch kannte, daß diese Sprachen mit ihm verwandt sein müßten, 
aber bei der Art, wie man damals Sprachen bloß nach der Laut¬
ähnlichkeit begrifflich ähnlicher Wörter verglich, konnte ein Mann, 
welcher noch mehr Sprachen verstand, semitische, ural-altaische 
u. s. w., leicht auch Aehnlichkeit zwischen diesen und dem Sanskrit 
finden und mit demselben Recht wie Sir Wil l iam Jones eine 
gemeinschaftliche Grundsprache für Sanskrit, Griechisch, Lateinisch, 
Persisch, Celtisch und Deutsch ahute, auch eine weitere Ausdeh¬
nung derselben auf das Ural-Altaische, Semitische u. s. w. an¬
nehmen. Und in der That finden wir, daß Ioh. Christoph 
Adelung, unzweifelhast einer der allerkenntnißreichsten der da¬
maligen Linguisten, in dem vergleichenden Verzeichnis sanskritischer 
Wörter mit denen anderer Sprachen, welches er im Mithridates 
I. 149 ff. aufgestellt hat, außer den jetzt als sanskrit -verwandt 
anerkannten persischen Sprachen (Zend, Pehlewi, Persisch), dem 
Kurdischen, Armenischen, den germanischen Sprachen in allen 
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ihren Zweigen, dem Lateinischen, Griechischen, Albanesischen, den 
slavischen und dem Lettischen, auch die jetzt als nicht verwandt 
erkannten, auf keinen Fal l in einem analogen Verhältniß wie 
jene zum Sanskrit stehenden, semitischen (Hebräisch, Syrisch, 
Chaldäisch, Arabisch), das Koptische, Türkische, Ungarische, Finnische, 
Wogulische, Mandschu und Grusinische zur Vergleichung herbei¬
zieht. In Uebereinstimmung damit drückt er sich über das 
verwandtschaftliche Verhältniß des Sanskrit zu andern Spra¬
chen a. a. O. 149 auf eine Weise aus, welche in Bezug auf 
W . Jones' Auffassung tatsächlich einen Rückschritt bildet, aber einen 
für den damaligen Zustand der Sprachwissenschaft keineswegs 
ganz unberechtigten. Adelungs Worte sind: ‘Das hohe Alter 
dieser Sprache (d. i . des Sanskrit) erhellet unter andern auch 
aus der Uebereinkunft so vieler ihrer Wörter mit audern alten 
Sprachen, welche wohl keinen andern Grund haben kann, als 

daß alle diese Völker bei ihrem Entstehen und vor ihrer Ab¬
sonderung zu einem gemeinschaftlichen Stamme gehöret haben; 
denn an eine spätere Entlehnung oder Vermischung ist bei so 
sehr entfernten Völkern wohl nicht zu deukeu.' Während W . Jones 
eine Grundsprache nur für Sanskrit, Griechisch und Lateinisch, 
zögernd für Gothisch, Celtisch und Persisch annehmen wollte und 
somit von einem richtigen Instinkt geleitet innerhalb der Gränzen 
blieb, welche sich später im Allgemeinen als richtig erwiesen, ist 
Adelung augenscheinlich geneigt, für alle die Sprachen, in denen 

er Wörter fand, die nach dem damaligen Standpunkt der Wissen¬
schaft berechtigt schienen, mit sanskritischen verglichen zu werden, 

eine und dieselbe Abstammung auzuuehmen. Nun ist aber nicht 
zu bezweifeln, daß man z. B . mit demselben Recht, mit welchem 
man damals sskr. naptri (eigentlich naptr1) ^Nichte' (eigentlich 
^Enkelin') mit lat. neptis, Niftel, verglich (Adelung a. a. O . 
S . 165), auch befngt war, nara (eigentlich nara) ^Wasser' mit 
hebräisch nahar ‘fließen und Fluß' (ebds.) zu vergleichen, und Ade¬
lung ist auf dem damaligen Standpunkt der Sprachvergleichung und 
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der Kenntniß des Sanskrits ganz in seinem Rechte, wenn er die 
Stammverwandtschaft des Sanskrits viel weiter ausdehnen zu 
wollen scheint, als von W Jones geschehen ist. So anerkennens¬
werth es auch sein mag, daß sich W. Jones durch einen richtigen 
Instinkt innerhalb der richtigeren Gränzen festhalten ließ, so ist 
Instinkt doch kein wissenschaftliches Beweismittel und es kann 
stets die Frage entstehn, ob es nicht bloß Mangel an umfassen¬
deren Sprachkenntnissen war, welche W. Jones hinderte, weiter 
zu gehen, grade wie Adelung wegen Unkenntniß des Celtischen 
kein celtisches Wort mit dem Sanskrit verglich. 

Doch wie dem auch sein mag, so viel wird jeder zugestehen, 
welcher den damaligen Standpunkt der Etymologie, der Methode 
der Sprachen- und Wortvergleichung , sowie der Kenntniß des 
Sanskrit berücksichtigt, daß es in jener Zeit schwerlich irgend 
Jemand gab, welcher zu beweisen vermocht hätte, warum man 
weder zur Vergleichung des hebräischen nahar mit sskr. nara be¬
rechtigt sei, noch zu vielen andern Vergleichungen sanskritischer 
Wörter mit andern Wörtern semitischer, ural-altaischer und andrer 
Sprachen, welche entweder aufgestellt waren, oder mit völlig dem¬
selben Rechte, wie viele der mit Griechisch, Latein und audern 
indogermanischen Sprachen verglichenen, damals aufgestellt wer¬
den durften. 

So trat der Sprachwissenschaft zum zweitenmal ein Problem 
entgegen, welches zu Fragen drängte, ohne deren Lösung kein 
weiterer Weg offen stand. Die wesentlichsten dieser Fragen 
waren: wann ist man zur Vergleichung von Wörtern verschiede¬
uer Sprachen berechtigt, d. h. wann hat man das Recht, in laut¬
lich und begrifflich ähnlichen Wörteru verschiedener Sprachen nicht 
einen Zufall, sondern einen inneren Zusammenhang anzunehmen; 
ferner: worin müssen Wörter gleich sein, wenn man ihre Gleich¬
heit für erwiesen betrachten darf; endlich: wie unterscheidet man 
Wörter verschiedener Sprachen, die ihnen durch Entlehnung ge¬
meinsam sind, von solchen, die ihnen schon ursprünglich gemein-
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schaftlich angehören. Ein ähnliches Problem war schon früher 
in der persischen Sprache gegeben; auch in ihr hatte man eine 
Sprache kennen gelernt, welche mit geographisch weit entfernten, 
speciell den deutschen und slavischen, vieles gemeinschaftlich besaß. 
Aber obgleich das Persische scholl seit langer Zeit in Europa 
wohl bekannt war, hatte man sich doch mit dieser ausfallenden 
Erscheinung ohne tieferes Eindringen in die nähere Bestimmung 
und Gründe derselben ganz vag abgefunden, oder wegen unzu¬
reichender Mittel abfinden müssen. Noch zu Adelung's Zeit 
wagte man nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob sie aus Mischung 
dieser Sprachen oder in Folge gleicher Abstammung zu erklären 
sei1). Vielleicht wäre man auch in Bezug auf das Sanskrit und 
die damit verwandtell Sprachen nicht zu dem vollen Beweis ihrer 
gemeinschaftlichen Abstammung gelangt, wenn es hier nicht Mittel 
und Männer gegeben hätte, die die Lösung der dazu führenden 
Fragen ermöglichten. Eines der wichtigsten war eine eindringende 
Kenntniß des Sanskrit. Ans ihr und mit ihr gemeinschaftlich 
entwickelte sich zunächst die indogermanische Sprachwissenschaft und 
im Anschluß an sie traten, von Nacheifer erfüllt, all die Forschungen 
und Resultate auf den verschiedensten Gebieten sprachwissenschaft¬
licher Thätigkeit hervor, welche bis jetzt den Inhalt derselben bilden. 

III. 

Einführung des Sanskrit in die deutsche Wissenschaft. 

Friedrich von Schlegel. 

Die schwere Zeit, welche in den ersten fünfzehn Jahren 
unsres Jahrhunderts auf Europa lastete und speciell durch die 
Continentalsperre fast alle Verbindung mit England und dessen 
indischen Besitzungen, in denen das Sanskritstudium so schön an¬
gefacht war und sich zu entwickeln begann, aufgehoben hatte, 

1 ) s. Adelung Mithridates 1. 277 ff. 
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würde vielleicht eine regere Theilnahme des europäischen Continents 
an diesem neuen Wissenszweig noch lange verzögert haben, wenn 
nicht gerade der Krieg selbst und eine seiner barbarischsten und 
völkerrechtswidtigsien Episoden hier auf das allergünstigsie ge¬
wirkt hätte. 

Alexander Hamilton, geboren 1765, gestorben 1824, war 
einer der Engländer, welche sich in Indien aufgehalten hatten, 
und hatte dort die Gelegenheit benutzt, sich eine ehrenwerthe Kennt¬
niß des Sanskrit anzueignen1). Um den Anfang unsres Jahr¬
hunderts kehrte er nach Europa zurück und war unter den Eng¬
ländern, welche, nachdem der Krieg zwischen ihnen und den 
Franzosen nach der kurzen Pause, die dem Frieden von Amiens 
gefolgt war, wieder ausbrach, in Folge einer Napoleonischen An¬
ordnung gegen alle Engländer, die sich zur Zeit des Wiederaus¬
bruches des Krieges in Frankreich oder dessen Provinzen aufhielten, 
an der Rückkehr in ihre Heimath gehindert und in Paris zurück¬
gehalten wurden. 

I n die Zeit dieses seines unfreiwilligen Aufenthaltes in 
Paris fällt auch der längere 1802 begonnene und mit Unter¬
brechungen bis in das Jahr 1807 dauernde von Friedrich von 
Schlegel und der gelegentliche seines Bruders August Wilhelm-). 

Beide Brüder, nächst Lessing die eminentesten Gründer und 
Prototypen jener sich in ihren Gegenstand liebevoll versenkenden, 
sich nicht über ihn stellenden oder ihm hochmüthig gegenüber¬
stehenden, sondern in seinen Kern einzudringen und ihn von da 

1 ) Außer dem Cataloge der Sanskrit -Handschriften der kaiserlichen 
Bibliothek in Paris : Catalogue des manuscrits sanskrits de la biblio¬
theque impériale. Avec des notices du contenu de la plupart des ouvrages 
etc. Par A. Hamilton et L. Langles. Par. 1807, gab er 1810 den Hito¬
padeca heraus, den Anfang einer grammatischen Analyse desselben (s. Gilde¬
meister Bibh Sanscr. 365) und ein Verzeichniß grammatischer Kunstaus¬
drücke der Inder (ebds. 376). 

)̂ vgl. Helmina von Ehezy, unvergessenes 1. 268 und 250. 
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aus zu begreisen suchenden und darum eben schöpferischen Kritik, 
welche eines der bedeutendsten Momente der neueren deutschen 
Wissenschaft bildet, hatten schon damals durch ihre Betheiligung 
an allem, was zur Vertiefung, Umgestaltung und Entwicklung 
deutscher Wissenschaft und Kunst von Einfluß war, so wie über¬
haupt durch die Extensivität und Intensivität ihrer wissenschaft¬
lichen und dichterischen Thätigkeit eine hervorragende Stellung 
im deutschen Geistesleben gewonnen. 

Sie waren geboren in Hannover: August Wilhelm den 
5. September 1767 (gestorben 12. März 1845 als Professor 
des Sanskrit in Bonn), Carl Wilhelm Fr iedr ich den 10. März 
1772 (gestorben in Dresden 12. Januar 1829). Jener ver¬
brachte seine ganze, dieser einen Theil seiner Studienzeit in Göt¬
tingen, damals dem Hauptsitz der Geschichte und Philologie. 
Später brachten beide Brüder längere Zeit zunächst in Jena zu, 
der Stätte, an welcher sich vorzugsweise die allgemeinen Anschau¬
ungen bildeten, die die Hauptgrundlage der deutschen wissenschaft¬
lichen Entwickelung werden sollten, dann in Berlin, wo sich schon 
damals ein vielseitig entfaltetes nationales Leben zu gestalten 
begann; beider Orten standen sie in nahen Beziehungen zu den 
bedeutendsten Männern aus dem Gebiete der Kunst und Philo¬
sophie und nahmen eben so sehr anregend als angeregt eine ein¬
flußreiche Stellung ein. 

Friedrich Schlegel, insbesondre ausgezeichnet durch poetische 
Gaben und eine noch größere dichterische Empfänglichkeit, eine 
vielleicht zu sehr überwiegende, aber für das, was in der Wissen¬
schaft Noth that, höchst ersprießliche Richtung auf die Ergrün¬
dung der im Menschen und in den menschlichen Complexen 
wirkenden Naturgewalten, verbunden mit einem philosophischen 
Tiefsinn, der ihn nicht bei oberflächlicher Betrachtung des Spiels 
dieser Kräfte stehen bleiben ließ, sondern tiefer und tiefer zur 
Aufsuchung des Centrums derselben trieb, dabei eine leicht beweg¬
liche, nach den verschiedensten Seiten hin mit der Gesammtfülle 
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eines ungewöhnlich großen eben so wohl analytischen als syn¬
thetischen Talents zu wirken befähigte Natur, feurig, enthusiastisch, 
aller Tiefen seiner Muttersprache mächtig, schien vom Schicksal 
bestimmt zu sein, gleichmäßig ein Muster tiefster Forschung, 
vollendetster Erkenntniß und wirksamster, zugleich glänzendster 
Darstellung auf deutschem Boden werden zu sollen. Wenn er diese 
Höhe nicht erreicht, die Hoffnungen zu einem nicht geringen Theil 
getäuscht hat, zu welchen die großen intelleetuellen Gaben, die 
ihm von der Natur verliehen waren, berechtigten, so mag die 
Schuld daran zu einem nicht geringen Grad in manchen Gefühls¬
richtungen und Neigungen, auch dem Mangel eines streng ent¬
wickelten Charakters liegen, welche die Wege durchkreuzten, die 
einer so hochbegabten Natur gewiesen zu sein schienen; doch läßt 
sich nicht verkennen, daß auch seine äußeren Lebensverhältnisse, 
die ihn erst dann zu einer gewissermaßen physischen Ruhe kommen 
ließen, als auch sein abgehetzter Geist ermüdet war, viel^ dazu 
beitrugen, daß er selbst das Ziel nicht erreichte, welches ihm trotz 
jener Mangel erreichbar gewesen wäre, so daß wir nicht umhin 
können, unser Vaterland, dessen Gleichgültigkeit gegen seine geistig 
begabtesten Söhne leider schon fast sprüchwörtlich geworden ist, 
wenigstens zum Theil dafür verantwortlich machen zu müssen, 
daß ein solcher Baum nicht zu der Reife gelangte, nicht die 
Früchte zu tragen befähigt ward, zu denen der herrliche Blüthen¬
kranz, welcher ihn geschmückt hatte, die sicherste Aussicht zu ge¬
währen schien. 

Z u der Zeit, als Fr. Schlegel nach Paris übersiedelte, sand 
seine und mehrerer seiner Freunde Aufmerksamkeit auf die Ge¬
staltungen, in und aus denen sich der Geist eines Volkes am 
ehesten erkennen lasse, ihre Hauptnahrung in der Erforschung der 
dichterischen Erzeugnisse des Mittelalters. Diese bildete auch eine 
Hauptbeschäftigung Schlegels während seines Aufenthaltes in 
Paris. Zugleich aber erlernte er auch Persisch und benutzte die 
ihm durch A l . Hamilton gebotene Gelegenheit, sich des Sanskrits 
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zu bemächtigen; bei letzterem hatte er nach Helmina von Chezy's 
Mittheilungen täglich drei Stunden1). Die Frucht dieser Stu¬
dien legte er nieder in seiner Schrift: Ueber die Sprache und 
Weisheit der Indier. Ein Beitrag zur Begründung der Alter¬
thumskunde von Friedrich Schlegel. Nebst metrischen Ueber¬
setzungen indischer Gedichte. Heidelberg 1808. 8^. XVL 324. 

Dies kleine Werkchen hatte nicht die Eigenschaft, welche man 
sonst gewohnt ist, in den epochemachenden Werken deutschen Gei¬
stes zu finden. Es beruht auf einer für den ersten Anlauf genü¬
genden, ja keineswegs gering zu achtenden, aber auch nichts 
weniger als gründlichen Kenntniß weder des Sanskrit, noch der 
vielen übrigen Sprachen, an welchen, mehr oder weniger ein¬
gehend, Schlegel seine Ideen und Gedanken entwickelte. Dafür 
aber hatte es Eigenschaften, welche man bis dahin selten in den 
Werken deutscher Gelehrten gefunden hatte : tiefsinnig, geist- und 
ideenreich, klar und anziehend geschrieben, besaß es durch Inhalt 
und Form alles, was dazu dienen konnte, die Aufmerksamkeit 
auf die darin besprochenen Gegenstände mit unwiderstehlicher 
Gewalt zu lenken, zu fesseln und in nahen und fernen Kreisen 
zu verbreiten. M i t ihm ist einerseits das Studium des Sanskrits 
in die deutsche — und damit erst wesentlich in die europäische — 
Wissenschaft eingeführt; andrerseits sind der Hauptsache nach auch 
schon die Gesichtspunkte theils hervorgehoben, theils angedeutet, 
durch welche es für Umgestaltung der Sprachwissenschaft von so 
großer Bedeutung ward. 

Das Werkchen — denn so dürfen wir es nach dem Ver¬
hältniß seines eignen Umfangs zu dem Umfange dessen, was es 
in die Wissenschaft einführte, mit Recht nennen — zerfällt in 
drei Bücher, deren bloße Inhaltsangabe sogar zeigt, mit welchem 
prophetischen Blick schon Schlegel die reichen und vielseitigen 
Resultate dieses ihm und fast dem ganzen Europa ganz neuen 

1) Helm. v. Ehezy, unvergessenes 1. 270. 
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Gegenstandes des Wissens zu erkennen und bis zu einem keines¬
weges geringen Grade hervorzuheben vermochte. 

I n dem ersten Buch überschrieben ^von der Sprache' handelt 
er nicht bloß von der indischen Sprache überhaupt, sondern auch 
von deren Verwandtschaft in materieller und formeller Beziehung 
mit den jetzt indogermanisch genannten, wird durch Betrachtung 
der Eigentümlichkeiten derselben zu einer morphologischen Classi¬
ficirung der Sprachen geführt, selbst zur Betrachtung des Ur¬
sprungs derselben und der Gründe, aus welchen sich die Ver¬
schiedenheit der verwandten erklären lasse. 

Das zweite Buch, mit der Ueberschrift ^Von der Philosophie', 
bespricht, außer Allgemeinem, das System der Seelenwanderung und Emanation, den astrologischen Aberglauben und wilden Natur¬
dienst, die Lehre von den zwei Principien und den Pantheismus. 

Das dritte Buch, bezeichnet ^Historische Ideen', spricht vom 
Ursprung der Poesie, von den ältesten Wanderungen der Völker, 
von den indischen Colonien und der indischen Verfassung, und 
schließlich von dem orientalischen und indischen Studium über¬
haupt und dessen Werth und Zweck. 

Hinzugefügt sind unter dem Titel ^Indische Gedichte' deutsche 
Uebersetzungen aus dem Ràmàyana, Manu's Gesetzbuch und dem 
Mah.^bharata. Die Sprache dieser Uebersetzungen ist, wie sich 
nicht anders von Friedrich Schlegel erwarten läßt, eine ganz 
ausgezeichnete, trotz dem, daß er es in dieser ersten deutschen 
Uebertragung sogar schon versucht hat, das epische Metrum des 
Sanskrit nachzubilden und nicht selten mit ausgezeichnetem Glück. 

Es versteht sich von selbst, daß vieles, was in dieser Bahll 
brechenden Schrift behauptet oder entwickelt ist, irrig, falsch ist, 
ja nicht selten selbst unser Lächeln erregt. Vergessen wir aber 
nicht, daß Schlegel den Weg gefunden und gewiesen hat, durch 
dessen Verfolgung wir erst so weit gelaugt sind, daß wir über 
manche Worte des Entdeckers und ersten Wegweisers uns ein 
Lächeln erlauben dürfen. 
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I n der That treten, neben den Mängeln dieses ersten Werkes 
über Sanskrit und die vollständige Umgestaltung der Sprach¬
wissenschaft, so bedeutende Glanzpunkte in ihm hervor, daß jene 
dadurch ganz in den Hintergrund gedrängt, ja fast vollständig 
überstrahlt werden. So war das, was Schlegel über die Wichtig¬
keit der ‘grammatischen', oder, wie er S. 28 sich ausdrückt, ‘inneren 
Structur' einer Sprache für die Erkenntniß der genealogischen 
Verhältnisse derselben sagt, noch nie vorher so klar, so ein¬
dringlich und so entschieden ausgesprochen worden. Der Ge¬
danke, daß bei Vergleichung von Sprachen der grammatische 
Bau von Wichtigkeit sei, war zwar nicht neu, aber in den bis¬
herigen linguistischen Arbeiten fast ohne allen Einfluß geblieben. 
Schlegel sprach ihn nicht bloß aus, sondern deutete auch seine 
Anwendung an und selbst seine Ergebnisse für eine genauere Ein¬
sicht in das Verhältniß verwandter Sprachen zu einander. Bei 
dieser Gelegenheit braucht er zuerst den Ausdruck ‘vergleichende 
Grammatik', welchem in der Entwickelung der neueren Sprach¬
wissenschaft eine so bedeutende Rolle zu spielen bestimmt war. 
Doch ich will mir erlauben einiges einzelne hervorzuheben. I m 
zweiten Capitel des ersten Buches zeigt er durch materielle Ver¬
gleichungen, ‘daß die Verwandtschaft (des Sanskrit mit der römi¬
schen und griechischen, sowie mit der germanischen und persischen 
Sprache) nicht irgend auf etymologischen Künsteleien beruhe . . . ., 
sondern dem unbefangenen Forscher als einfache Thatsache sich 
darbiete' ( S . 6 ff.) Die Beispiele sind, wenn gleich in einigen 
Fällen irrig, doch im Ganzen gut gewählt, so z. B . wird sskr. 
yllyon (wir schreiben jetzt yûyam) ^ihr' mit englisch you‚ sskr. 
shvopno (svapna) ‘Schlaf' mit isländisch sveffn, sskr. lokote 
(lok-ate) ‘er sieht' mit deutsch 'lugen', sskr. dodami dodasi 
dodati (wir schreiben jetzt und würden abtheilen da-dâ-mi, da-
dâ-si, da -dâ t i ) ‘ich gebe, du giebst, er giebt' mit griechisch dâ-
d ^ - ^ . d^-dc^, d.^-d^-o^, sskr. svon (wir schreiben sva-m) ‘sein' 
im accus. sing. msc. und nom. und acc. sing. ntr. mit latei-
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nisch suu-m, sskr. sva-n (sva-m) acc. sing. fem. mit tat. sua-m 
verglichen u. s. w. I m dritten Capitel sucht er die an die 
Spitze seines Werkes gestellte irrige Behauptung zu erweisen, daß 
das Sanskrit unter seinen verwandten d̂ie ältere Sprache sei, 
die andern aber jünger und aus ihm abgeleitet' ( S . 3). Diese 
Behauptung, welche gewissermaßen jenseits der Wahrheit liegt, 
konnte natürlich nicht erwiesen werden, die Beweise aber, welche 
er dafür geltend macht, stellen zunächst im Wesentlichen fest, 
was innerhalb der Wahrheit liegt und später mit immer größerer 
Bestimmtheit hervortrat: daß das Sanskrit unter seinen ver¬
wandten der Indogermanischen Ursprache im Allgemeinen am 
nächsten steht und deren Gestalt im Ganzen treuer bewahrt hat, 
als die übrigen. Wichtiger aber ist, daß bei dem Versuch seine 
Behauptung zu beweisen, die beiden Methoden, welche die bedeu¬
tendsten Träger der neueren Sprachwissenschaft wurden : die ver¬
gleichende und historische, zum ersteumal mit Entschiedeuheit 
geltend gemacht wurden. 

^Jener entscheidende Punkt', heißt es S . 28, d̂er hier alles 
aufhellen wird, ist die innre Struetur der Sprachen, oder die 
vergleichende G r a m m a t i k , welche uns ganz nene Aufschlüsse 
über die Genealogie der Sprachen auf ähnliche Weise geben wird, 
wie die vergleichende Anatomie über die höhere Natllrgeschichte 
Licht verbreitet hat'. Dann heißt es nach Betrachtung des 
grammatischen Verhältnisses der persischen Sprache zum Sanskrit 
( S . 31) : ^Es wäre zu wünschen, daß jemand . . . . Untersuchungen 
darüber anstellte, wie die persische Grammatik ehedem beschaffen 
gewesen, ob sie sich vielleicht in einigen Stücken geändert hat, 
und einst der indischen und griechischen noch ähnlicher war, als 
sie es jetzt ist. Dieß würde mehr Ausschluß und Bestätigung 
geben als eine noch so große Anzahl übereinstimmender Wurzeln'. 
Noch entschiedener drückt er sich in dieser Beziehung S . 41 aus, 
wo es heißt, ^wenn man die Sprache wissenschaftlich, d.h. durch¬
aus historisch betrachten will'. Endlich S. 60: ^Es würden die 
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Hypothesen über den Ursprung der Sprache entweder ganz weg¬
gefallen seyn, oder eine ganz andre Gestalt gewonnen haben, 
wenn man sie, statt sich willkürlicher Dichtung zu überlassen, 
auf historische Forschung gegründet hätte'. 

Aus seinen grammatischen Vergleichungen einzelnes allzu¬
sichren, möchte jetzt kaum mehr der Mühe werth sein, dagegen 
erlaube ich mir eine vergleichende Bemerknng von allgemeinerer 
Bedeutung hervorzuheben, welche zeigt, wie umfassend sein Blick 
war. Nachdem er bemerkt, daß die älteren Phasen des Deutschen: 
das Gothische, Angelsächsische, Altnordische sich in ihrem gram¬
matischen Bau dem Sanskrit mehr nähern, als die heutigen, 
heißt es S . 34 : ‘Noch jetzt sind sehr viele Spuren dieser älteren 
Sprachform im Deutschen, im eigentlichen Deutschen mehr als 
im Englischen und in den skandinavischen Mundarten übrig; 
wenn aber hier im Ganzen das Princip der neueren Grammatik, 
die Conjngation vorzüglich durch Hülfsverba, die Declination 
durch Präpositionen zu bilden, herrschend ist, so darf uns dieß 
um so weniger irre machen, da auch die sämmtlichen aus dem 
Lateinischen abstammenden romanischen Sprachen, wie nicht minder 
alle hindostanische Mundarten, wie sie jetzt noch gesprochen werden, 
die sich zum Sanskrit etwa eben so verhalten, wie jene zum 
Lateinischen, eine ähnliche Veränderung erlitten haben. Es bedarf 
auch keiner äußern Ursache, um diese ü b e r a l l g le ichförmig 
sich zeigende Erscheinung zu erklären'. S . 40 bemerkt er, 
daß das ‘Griechische und Römische . . . . in einigen Pnnkten durch 
die Beihülfe der Präpositionen (er hätte auch den griechischen 
Artikel und die vielen Denominative erwähnen können) schon den 
Uebergang zu der modernen Grammatik bilden'. 

I n dem vierten Capitel ist der Bersnch, alle Sprachen unter 
zwei Hauptrnbriken zu classificirell, bemerkenswert ; hier tritt die 
Bedeutung, welche er auf die Determination der substantiellen 
Bedeutung eines Wortes durch (grammatische) Nebenbestimmungen 
mit andern Worten : auf den formativen Charakter einer Sprache, 
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legt, am aller bestimmtesten hervor. ^Entweder', heißt es da 

S . 45, ^werden die Nebenbestimmungen der Bedeutung durch 

innere Veränderung des Wurzellauts angezeigt; oder aber jedes¬

mal durch ein eignes hinzugefügtes Wort, was schon an und 

für sich Mehrheit, Vergangenheit, ein zukünftiges Sollen oder 

andre Verhältnißbegriffe der Art bedeutet; und diese beiden ein¬

fachsten Fälle bezeichnen auch die Hauptgattungen aller Sprache. 

Alle übrigen Fälle sind bei näherer Ansicht nur Modificationen 

und Nebenarten jener beiden Gattungen'. Seine unklaren oder 

vielmehr unrichtigen Vorstellungen über das Wesen und die Ent¬

stehung der Flexion1) einerseits, so wie die Vermischung der 

formlosen und agglutinirenden Sprachen, führen zwar schon bei 

der etwas tumultuarischen Anwendung dieses Princips zu unrich¬

tiger Vertheilung, doch war es immer ein höchst bedeutender 

Gedanke und ist der Keim-) geblieben, an welchen sich fast alle 

1) Man vergleiche z. B. S. 4L ^Im Griechischen kann man noch wenig¬
stens einen Anschein von Möglichkeit finden, als wären die Bildungssylben 
aus in das Wort verschmolzenen Partikeln und Hülssworten ursprünglich 
entstanden . . . beim Indischen aber verschwindet vollends der letzte Schein 
einer solchen Möglichkeit und man muß zugeben, da^ bie Structur der 
Sprache durchaus organisch gebildet, durch Flexionen oder innere Verände¬
rungen und Umbiegungen des Wurzellauts in allen seinen Bedeutungen 
ramificirt, nicht bloß mechanisch durch augehäugte Worte und Partikeln 
Zusammengesetzt sei'; siehe auch S. 50 und Bopp, Vergleichende Gram¬
matik 108. 

)̂ Selbst in der Classification, welche A . VV. von Schlegel daraus 
herleitete, ist sie nur als Keim zu betrachten und es ist eine anerkennens¬
werthe Selbstentsagung, die wohl nur ihren Grund in brüderlicher Liebe 
hat, wenn August Wilhelm seine Classification seinem Bruder Friedrich 
zuschreibt. Seine Worte in dieser Beziehung sind Observations sur la langue 
et la littérature provençales. Paris 1818 S. 85, 6. Cette classification 
fondamentale des langues a été développée par mon frère. Allein statt 
der Zweitheilung seines Bruders hat er die seitdem vielfach benutzte, wesent¬
lich modificirte und näher bestimmte Dreitheilung : Les langues qui sont 
parlées encore aujourd'hui et qui ont été parlées jadis che:̂  les différent 
peuples de notre globe, se divisent en trois classes: les langues sans 
aucune structure grammaticale, les langues qui emploient des affixes et 
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bisherigen Classificirungsversuche angeschlossen haben. Auch eutsprie¬
ßen ihm schon bei Schlegel selbst geniale und tiefsinnige Anschauun¬
gen, deren Richtigkeit durch die erst später eingetretenen gründ-

les langues a^ indexions (ebds. S. 14). Auch ist in den flectirenden Spra¬
chen wenigstens theilweis die Bildung durch Affire anerkannt; denn ob man 
sie des syllabes derivatives oder Assire nennt, ist für die Sache selbst von 
keiner Erheblichkeit; den einzigen Unterschied, den er zwischen den Affix-
Sprachen und den flectirenden in Bezug auf die Derivationselemente noch 
festhält, ist, daß in jenen die Bildungselemente noch isolirt erscheinen und 
einen vollen Sinn enthalten, beides aber in diesen nicht der Fall sei. Die 
seitdem genauer geführten und tiefer eindringenden Untersuchungen haben 
gezeigt, daß letztere Annahme für die älteren Zustände der indogermanischen 
Sprachen nicht berechtigt ist , daß sich von sehr vielen Derivationselementen 
mit Bestimmtheit nachweisen läßt, daß sie einst auch in ihnen isolirt und 
mit selbstständiger Bedeutung existirten. Eben so gibt es umgekehrt in den 
Affix-Sprachen Derivationselemente in Fülle, die in ihnen nicht mehr isolirt 
und mit selbstständiger Bedeutung erscheinen. Auf jeden Fall bezeichnete 
aber A. W. v. Schlegels nähere Bestimmung einen bedeutenden Fortschritt 
in der Morphologie der Sprachen und ich erlanbe mir deßhalb das Wesent¬
liche derselben noch beizusügen; es findet sich S. 14 ff.. Les langues de 
la premiere classe n'ont qu'une seule espéce de mots, incapables de re¬
cevoir aucun développement ni aucune modification. On pourrait dire 
que tous les mots y sont des racines, mais des racines stériles qui ne 
produisent ni plantes ni arbres. Il n'y a dans ces langues ni declinai¬
sons, ni conjugaisons, ni mots dérivés, ni mots composés autrement que 
par simple juxta-position u. s. w. Als Beispiel wird das Chinesische gege¬
bem Dann heißt es in Bezug aus die Affir-Sprachen (S 1^) : L^ carac¬
tere distinctif des affixes est, qu'ils servent ^ exprimer les idées acces¬
soires et les rapports, en s'attachant .a ^autres mots, mais que, pris 
isolément, ils renferment encore un sens complet . . . . Dann über die 
fleetirenden Sprachen: On ponrroit les appeler les langues organiques, 

parce qu'elles renferment un principe vivant de développement et d'ac¬
croissement, et qu'elles ont seules, si je puis m'exprimer ainsi, une végé¬
tation abondante et féconde. Le merveilleux artifice de ces langues est 
de former une immense variété de mots et de marquer la liaison des 

idees que ces mots désignent, moyennant un asse^ petit nombre de syl¬
labes qui, considérées séparément, n'ont point de signification, mais qui 
determinent avec précision le sens du mot auquel elles sont jointes. E n 
modifiant le^ lettres radicales, et en ajoutant aux racines des syllabes 
dérivatives On forme de.... mots dérivés de diverses espéces et des dérivés 
dos dérivés u. s. w. 
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licheren Forschungen zum Theil vollständig bestätigt wurden. Der 
Art ist z. B . was er über die amerikanischen Sprachen S . 50 
und 56 ff. sagt; auch die Bemerkung über die agglutinirenden 
Sprachen 'der scheinbare Reichthum ist im Grunde Armuth u. s. w.' 
( S . 52) wird im Wesentlichen als richtig anzuerkennen sein. 

Doch es würde, trotz der Bedeutung dieses Buches, mehr 
Raum einnehmen, als billig wäre, wenn ich noch mehr der 
vielen schönen Stellen hervorheben wollte, durch welche es zu den 
Studien lockte, die es in Deutschland hervorzurufen bestimmt 
war. Was für die Wissenschaft darin bedeutend war, ist in sie 
in viel bestimmterer Form ausgenommen; das nicht wenige irrige 
theils widerlegt, theils stillschweigend sallen gelassen. Erlauben 
wir uns nur noch, die Hauptresultate desselben für Sprache 
zusammenzufassen , wie sie Schlegel selbst im ersten Capitel des 
ersten Buches hinstellt. Die nächste Verwandtschaft hat danach 
das Sanskrit mit dem Lateinischen und Griechischen, so wie der 
germanischen und persischen Sprache. Sie erstreckt sich auf die 
Wurzeln und die innerste Structur und Grammatik. Mit Ar¬
menisch, Slavisch, Celtisch ist die Verwandtschaft — wenigstens 
im Verhältniß zu der zuerst hervorgehobenen — gering, doch 
nicht zu übersehen, da sie sich selbst noch wenigstens in einigen 
grammatischen Formen kund giebt. I n der hebräischen Sprache 
und den verwandten Mundarten dürften sich, so wie in der kopti¬
schen noch indische Wurzeln genug finden. Die Grammatik dieser 
Sprachen ist, so wie auch die baskische, grundverschieden von der 
indischen. Die übrigen nord- und süd-astatischen oder amerikani¬
schen Sprachen haben mit der indischen Familie durchaus keine 
wesentliche Verwandtschaft. 

M i t Recht, nicht von Bruderliebe verblendet, sagt Aug. 
Wilh. v. Schlegel im Jahre 1815 in dem ersten Artikel, welchen 
er selbst in Bezug aus das Sanskrit veröffentlichte1): ^Wir kennen 

1) Heidelberger Jahrbücher 1815 nr. .̂ 6 in ̂ Sämmtliche Werke' X I I . 437. 
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noch kein andres Buch, worin die etymologischen, historischen und 
philosophischen Gesichtspunkte dieser Forschung so weit umfassend 
und tief eindringend aufgestellt wären, als in Friedrich Schlegel's 
Schrift über die Sprache und Weisheit der Indier'. Dennoch — 
wenn man betrachtet, was darallf folgte, was nach ihm auf dent 

Gebiete geleistet ist, auf welches die Aufmerksamkeit in großarti¬
ger Weise von ihm gelenkt ward — muß man sich darauf be¬
schränken, es, trotz seines hohen Werths für seine Zeit, als ein 

glänzendes Programm, als eine brillante Ouverture zu bezeichnen. 
In der That zeigt Schlegel dariu den Werth des Sanskritstudiums 
an und für sich und seine Bedeutung für die Sprachwissenschaft ; 
er deutet die vergleichende und historische Methode an, deren 
diese sich zu bedienen habe und skizzirt die Resultate, welche für 

die tiefere Erforschung der mit dem Sanskrit genealogisch ver¬
wandten Sprachen, so wie für das Verhältniß der Sprachfamilien 

zu einander und für Sprache im Allgemeinen vom Sanskrit und 
^ den daran sich knüpfenden Sprachstudien erwartet werden dürfen. 

Allein es ist zu viel gesagt, wenn A . W . v. Schlegel an der 
angeführten Stelle in Bezug auf diese Schrift hinzufügt: ‘Dieß 
bleibt für uns der Grundstein des Gebäudes'. M i t bei weitem 
größeren Recht kann man es den Plan, den Umriß des Gebäudes 
nennen. Den Grundstein eines Gebäudes zu legen ist eine mehr 
handwerksmäßige Thätigkeit. Selten nur wird sie denen gelingen, 
in denen der Geist der Wissenschaft zu eng mit dem der Kunst 
verknüpft, von einer allzu umfassenden Genialität beherrscht und 
fast erdrückt wird. Für sie bedarf es mehr der Einseitigkeit, 
der Selbstbeschränknngsfähigkeit des Berufs, des Handwerks im 
besten Sinne. 
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I V . 

Franz Bopp's erstes Auftreten. 

F r a n z B o p p , geboren in Mainz den 14. September 1791, 
dann mit seinen Aeltern, welche dem Hof des Kurfürsten von 
Mainz gefolgt waren, nach Aschaffenburg übergesiedelt, zeigte 
schon beim Besuch der dortigen Lehranstalten eine besondere 
Neigung zu Sprachstudien , keinesweges in Folge einer hervor¬
ragenden Anlage zu Sprachfertigkeit, sondern, wie K. J. Windisch¬
mann, welcher ihm voll früher Jugend an eine lebhafte Theil¬
nahme gewidmet hatte, in der Vorrede zu dessen erstem Buche 
ausdrücklich hervorhebt : ŝogleich vom Anbeginn mit der Absicht, auf 
diesem Wege in das Geheimniß des menschlichen Geistes einzudringen 
und demselben etwas von seiner Natur und seinen Gesetzen abzuge¬
winuen'1). Fr. Schlegel's Werk hatte zwar überhaupt und in 
den weitesten Kreisen des gebildeten und gelehrten Deutschlands 
gewirkt, besouders aber in dem engen Kreise seiner Freunde, der 
sogenanuten Romantiker, gezündet, welche nach den bis dahin 
veröffentlichten Mittheilungen über Alter und Inhalt der indi¬
schen Religion und Philosophie für die mystische Seite ihrer 
Bestrebungen , die schon in den bekannteren Literaturen des 
Orients Nahrung gesunden hatte, von dem Studium des Sanskrits 
und seiller Literatur die entscheidendste Förderung und Hülfe 
erwarteten. Dieser Richtung gehörte insbesondre Windischmaun 
an, ein Mann von Geist und Gelehrsamkeit, Arzt und Philosoph^), 
von nicht geringen Verdiensten um die Geschichte der Philosophie, 
aber befangen in den Bestrebungen, welche, theilweis — und er 

1 ) K. J . Windischmann in den Vorerinnerungen zu ^Frauz Bopp 
über das Conjngationssystem der Sanskritsprache n. s. w.' Frankfurt 1816. 
S . IV. 

^) Insbesondre berühmt durch sein Werk ^Die Philosophie im Fort¬
gang der Weltgeschichte', in welchem auch der indischen Philosophie eine 
bedeutendere Stellung eingeräumt ward, als vor ihm der Fall war. 
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selbst sicherlich — in redlichem Irrthum, Licht in der Fiusterniß, 
lautere Wahrheit in trüben Quellen suchen. Seinem Einfluß 
werden wir es wohl wenigstens zum Theil zu verdanken haben, 
daß Bopp's Neigung und geniale Anlage zur Sprachforschung 
sich nicht aus die Sprachen beschrankte, welche die Hauptgegen¬
stände des Sprachstudiums in der damaligen Zeit bildeten, daß 
sich sein Blick vielmehr schon in früher Jugend aus die Erwerbung 
der Kenntniß des Sanskrits richtete. Damit war aber auch der 
Einfluß der romantischen Richtung auf Bopp zu Ende. Sein 
klarer Blick, sein genialer Instinkt für die Grenzen des Erkenn¬
baren, hielt ihn frei von allen jenen Verirrungen der Romantiker, 
welche so vielen Schaden und Unheil brachten und drohten, daß 
ihre große Verdienste darüber fast ganz in Vergessenheit geriethen. 
Sein Beispiel wirkte auch auf seine Schüler, und wenn wir mit 
Dank anerkennen müssen, daß das Sanskritstudium und alles 
was sich daran knüpft, wesentlich jener aufwühlenden Neuerung 
der Romantiker, ihrem Bestreben, in die eigenste Natur jedes 
Natioualwesens einzudringen , seine Entstehung in Deutschland 
verdankt, so dürfen wir doch freudig hinzufügen, daß weder bei 
Bopp noch bei irgend einem der bedeutenderen Nachfolger auf diesen Gebieten jene Verschwommenheit, Nebelhaftigkeit , Ver¬
finsterungssucht hervortritt, welche die Nachtfeite der romantischen 
Richtung bilden. 

Im Jahre 1812 ging Bopp nach Par is , um sich daselbst 
mit den orientalischen Sprachen und insbesondre dem Sanskrit 
zu beschäftigen. Hier hatte sich seit mehreren Jahren Chézy 
dem Studium des letzteren gewidmet, Nud wurde während Bopp's 
Aufenthalt daselbst, 1814, zum Professor desselben am College 
de France ernannt1). D a Windischmann in der Vorrede zu 
Bopp's erstem Buche ihn nicht ausdrücklich unter den Pariser 
Gelehrten erwähnt, denen Bopp für Förderung feiller Studien 

1) A. W. v. Schlegel Sämmtliche Werke X1L 427. 
24* 
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verpflichtet sei, auch Bopp selbst in der Vorrede zu seiner 
ersten Ausgabe des Nala (London 1819 p. IH.) bemerkt, daß 
er Sanskrit ohne Hülfe eines Lehrers erlernt habe, so bernht 
Helmina von Ehezy's Behauptung 1) , daß er ihres Mannes 
Unterricht genossen habe, sicherlich auf einem Irrthume. Im 
Jahre 1815 unterstützte er schon August Wilhelm von Schlegel 
bei seinen Studien des Sanskrit, wie sich aus einem in Paris 
geschriebenen Briefe des letzteren vom 4. Februar dieses Jahres 
an seinen Freund Favre in Genf ergiebt. Hier heißt es-): 
Mais figurez -vous cet enfentillage à mon â g e ? je n'ai pu 
résister an désir d'apprendre la langue sanscrite; j ' é ta is 
ennuyé de ne savoir que des langues que tout le monde 
sait et me voilà depuis deux mois écolier zélé des Brahmes. 
Je commence à débrouiller assez facilement les caractères; 
je m'oriente dans la grammaire, et je lis même déjà, avec 
le secours d'un Allemand, que j ' a i trouvé ici, l 'Homére de 
l'Inde, Valmik i . I l m'est trop incommode de suivre le 
cours de Mr. Chézy, mais je le consulte sur la marche à 
prendre. Enfin, j 'espére avancer assez pour continuer cette 
étude à moi seul, pendant le loisir de la vie de campagne. 

On a beaucoup de difficulté de se procurer les livres né¬
cessaires. Il y a encore peu de choses imprimées dans la 
langue originale en Angleterre, et les livres publiés aux 
Grandes-Indes, outre qu'ils sont d'une cherté excessive, ne 
se trouvent presque point. Cependant je m'en suis procuré 
quelques-uns, et j'attends un envoi de Londres.^ Voilà mes 
confessions en fait de folies érudites. M ^ de Stael (bei 
welcher sich Schlegel damals aufhielt) dit que c'est par paresse 

.) unvergessenes I l . 64. 
)̂ In Mélanges d'histoire littéraire par Guillaume Favre, avec des 

lettres inédites d'Aug.-Guillaume Schlegel et d'Angelo Mai . . . publiés 
par J. Adert. Genéve 1856, Tome I. p L X X V L 
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que j 'é tudie tout celà. Ich habe diese Stelle ganz mitgetheilt, 
da sie uns zugleich über die Anfänge von A. W. v. Schlegel's 
Beschäftigung mit dem Sanskrit unterrichtet1). Der Deutsche, 
welcher ihm Hilfe leistete, ist natürlich niemand sollst als Bopp, 
(vergl. Indische Bibliothek. L S . 8). In demselben Jahre 
gedenkt Schlegel desselben in seiner schon erwähnten Anzeige von 
Chézy's Vadjnadatta-Badha -) mit den Worten: ‘Herr Bopp 
aus Aschaffenbnrg, ein ebenso fleißiger als bescheidener Forscher, 
hält sich seit mehreren Jahren mit königlich bayerischer Unter¬
stützung in Paris auf, und hat neben seiner Kenntniß andrer 
Morgenländischer Sprachen sehr beträchtliche Fortschritte im 
Sanskrita gemacht.' 

Damit war der Schöpfer der vergleichenden Grammatik in 
ehrenvoller Weise seinem Vaterlande angekündigt und ehe noch 
ein halbes Jahr verging, trat er mit seinem ersten Werke auf, 
welches theils den Keim, theils schon die Resultate selbst in sei¬
nem Schooße trug, zu deren weiterer Entwickelung eine darauf 
folgende mehr als fünfzigjährige literarische und Lehr -Thätigkeit 
des Verfassers die bedeutendsten Ergänzungen liefern sollte. 

Es ist dieß das schon erwähnte Buch, welches in seiner im 
wahrhaften Sinne des Wortes epochemachenden Wichtigkeit es 
wohl verdient hat, mit seinem vollen Titel hier ausgeführt zu 
werden. E r lautet: ^Franz B o p p über das Conjngationssysiem 
der Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem der griechischen, 
lateinischen, persischen und germanischen Sprache. Nebst Episoden 
des Ramaj^n und Mahabharat in genauen metrischen Ueber¬
setzungen aus dem Originaltexte und einigen Abschnitten aus 
den Veda's. Herausgegeben und mit Borerinnerungen begleitet 

1 ) Beiläufig bemerke ich die übrigeu Stellen dieses Briefwechsels, in 
denen Schlegel seiner indischen Studien erwähnt; sie finden sich p . L X X V I I L 
L X X X V L X C I X und ^. CI und CvIII. 

)̂ In ^Sämmtliche Werke' X11, S . 137. 
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voll Dr. K . I . Windischmann. Frankfurt am M a i n , in der 
Andreäischen Buchhandlung. 18l6 8 .̂ X X X X V I . 312.' 

Abgesehen von den Vorerinnerungen , welche X X X X V I 
Seiten umfassen, zerfällt das Werk, darin dem von Friedrich 
Schlegel nicht unähnlich, in einen Theil, welcher sich auf das 
sprachliche Verhältniß des Sanskrit zu andern Sprachen bezieht, 
und in einen andern, welcher den literarischen Erzeugnissen des 
Sanskrit an und für sich gewidmet ist. Der letztere Theil, welcher 
etwa die Hälfte des Buches umsaßt und theilweis nicht von Bopp 
selbst herrührt, kann füglich übergangen werden ; ich bemerke nur, 
daß auch hier wie bei Fr . Schlegel der Versuch gemacht ist, selbst 
das indische Metrum in der Uebersetzung nachzubilden, aber mit 
viel geringerem Glück. So sehr bei Bopp auch das Bestreben 
anzuerkennen ist, die Werke der indischen Literatur auch der Form 
nach unsrer Muttersprache anzueignen, so muß doch zugestanden 
werden, daß ihm die Nature die dazu nöthigen Gaben nur in 
geringem Grade verliehen hatte; er scheint dieß später auch selbst 
gefühlt zu haben; wenigstens ist die Zahl seiner Uebersetzungen 
gering geblieben und hörte mit der des ^Nalas und Damajanti' 
(1838) ganz auf. 

Der Schwerpunkt dieses Werkes liegt in dem ersten Theil, 
in welchem trotz großer Mängel, dennoch mit voller Bestimmtheit 
die Aufgabe hervortritt, deren Lösung die Hauptthätigkeit des 
Verfassers fortan bilden sollte: nämlich vermittelst vergleichender 
und historischer Untersuchungen die Entstehung der grammatischen 
Formen in den mit dem Sanskrit verwandten Sprachen zu 
erforschen. Damit war die Sprachvergleichung, welche bis dahin 
fast nur von ethnologischem oder ethnographischem Nutzen gewe¬
sen war, für die Sprache und Sprachen selbst aber so gut wie 
gar keine Frucht getragen hatte, auf einmal zu einem der wich¬
tigsten und fruchtbarstell Theile, ja zum eigentlichen Mittelpunkt 
der Sprachwissenschaft geworden. E in Moment, von welchem noch 
1809 in Adelungs Mithridates II. 169 gesagt war: ^Allein die 
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Zeit dieser ersten Verwandtschaft' (des Germanischen mit dem 
Griechischen, Persischen u. s. w.) ‘liegt so weit außer den Grenzen 
aller Geschichte, und fällt noch so tief in die Dunkelheit ihres 
ersten Stammsitzes in Asien, daß weder der Sprach- noch 
Geschichtforscher einen andern Gebrauch davon machen 
kann , als diesen gemeinschaftlichen Ur sp rung ü b e r h a u p t 
anzuerkennen' — ward auf einmal durch die geniale Weise, 
in welcher Bopp davon Gebrauch machte, nicht bloß für den 
Sprachforscher das Wichtigste, sondern erhielt im Lauf seiner 
weiteren Entwickelung selbst für den Geschichtsforscher eine hohe 
Bedeutung. 

Der Aufgabe, welche sich Bopp in diesem seinem Erstlings¬
werk gestellt hatte, ist er sich auch, wie aus mehreren Stellen 
hervorgeht, vollständig bewußt; so heißt es z. B . S . I2 ^Da ich 
mich aber in meinen Behauptungen nie auf fremde Autorität 
stützen kann, indem bisher noch nichts über den Ur¬
sprung der grammatischen Formen geschrieben wor¬
den ... .' und gegen den Schluß des Buches S. 137: ‘Mir 
konnte bei meinem S t r e b e n , den G r u n d U n d U r s p r u n g 
der grammatischen F o r m e n derjenigen Sprachen zu 
erkläreu, die mit dem Sanskrit in engster Verwandt¬
schaft stehen . . . .' Die Lösung dieser Aufgabe wird hier an 
dem eigentlichen Kern der indogermanischen Sprachelt : dem Ver¬
bum versucht, und zwar speciell am Sanskrit, Griechischen, Latei¬
nischen, Germanischen und Persischen. Danach zerfällt das Ganze 
in fünf Kapitel und einen Nachtrag. Das erste Kapitel handelt 
über Zeitwörter im Allgemeinen, die drei folgenden der Reihe 
nach über die altindische, griechische und lateinischem das fünfte 
über die germanische und persische Colljugatiolt. 

E in Glück war es, daß zu der Zeit, als das Werk erschien, 
wohl Niemand in Europa -— außer etwa Colebrooke und Wil¬
kins, welche aber keilt Deutsch verstanden — im Stande war, 
über die Kenntniß des Sanskrit, welche Bopp bei der Abfassung 
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desselben zu Gebote stand, eilt Urtheil zu fällen. Gewiß verstand 

Bopp schon damals hinlänglich Sanskrit, um die Sprachformen, 

wie sie ihm bei der Lectüre entgegentraten, richtig zu erkennen, 

aber zwischen dem Erkennen und Reproduciren derselben liegt 

zumal im Sanskrit — und zwar vorzugsweise, aber keineswegs 

allein, wegen der nicht unbeträchtlichen Anzahl phonetischer Ge¬

setze, welche in letzterem Falle anzuwenden sind — eine ganz 

außerordentlich breite Kluft. Diese hatte Bopp, wie eine zumal 

für den Umfang des dem Sanskrit gewidmeten Kapitels verhält¬

nißmäßig große Zahl von Fehlern zeigt1), noch nicht zu über¬

schreiten vermocht und bei der Neigung derer, welche weiter nichts 

wissen, als was sie erlernt haben, die zu verfolgen, denen das 

Erlernte nur als Material zu höheren daraus vermittelst der 

eigenen Geisteskraft abzuleitenden Entwickelungen dient, würden 

)̂ Bopp ist von dem irdischen Schauplatz, auf welchem ihm eines der 
glänzendsten Loose zu Theil ward, abgetreten und es schadet seinem Ruhme 
nichts, wenn ich einige der auffallendsten Fehler hier berühre. Es wird dieß 
hoffentlich nicht dazu dienen, dem Leichtsinn bei wissenschaftlichen Arbeiten 
eine Entschuldigung zu gewähren, wohl aber vielleicht dazu, unser Urtheil über 
manche Erscheinungen zu mildern. Jeder, der sich mit wissenschaftlichen Ar¬
betten beschäftigt, ist der Gefahr ausgesetzt, sich Blößen der mannigfachsten 
Art zu geben und vielleicht sind es diejenigen am meisten, deren Blick am weitesten 
reicht. Je enger und begränzter dagegen der Blick, desto leichter läßt sich der 
Boden, aus welchem man sich bewegt, überschauen; einem solchen Blick aber 
wird die Erweiterung einer Wissenschaft nur in den seltensten Fällen ver¬
dann. Ja man könnte fast den unterschied ziehen : die Dii majorum gentium 
der Wissenschaft machen Fehler, aber keilte Dummheiten; die Di i minorum 
gentium selten Fehler, aber desto häufiger Dummheiten. Lassen wir jetzt 
einige dieser Fehler folgen: S . 29 ss. wird als Charakteristiken des zweiten 
Futur stets syâ mit langem statt kurzem a aufgestellt; nach S . 31 soll das 
Perfect von as (âsa n. s. w.) nicht isolirt, sondern nur in der Bildung 
des periphrastischen Perfect vorkommen. S . 35 ist in der Bildung des 
1. Singular des Atmanepada von vyati-as und tan vieles falsch. S . 54 wird 
nâmâ als hinteres Glied eines Compositum für Instrumental statt Nomi¬
nativ genommen; S. 66 werden die unmöglichen Formen ataupsas, ataupsat 
von tup gebildet; S . 69 datah (wohl Druckfehler für datah) statt dattah, 
Ptcp. Pf. Pass. von dâ ^geben'. 
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die Blößen, welche er sich gab, aus eine Weise benutzt sein, die 
ihm vielleicht das Fortschreiten auf der eingeschlagenen Bahn ganz 
verleidet hätte. M a n würde einem Manne, der auf dem Gebiete, 
welches die Hauptgruudlage seiner Forschungen bildete, solche 
Blößen zeigte, wahrscheinlich die Berechtigung abgesprochen haben, 
über Gegenstände , welche er so wenig kenne, auch nur mitzu¬
sprechen und schwerlich irgend eine Notiz davon genommen haben, 
daß diese Fehler den großartigen Entdeckungen, welche das Buch 
enthielt, fast nirgends erheblichen Eintrag thaten. Diese Hem¬
mung, welche, wenn die Kenntniß des Sanskrit schon weiter ent¬
wickelt und verbreitet gewesen wäre, ihm höchst wahrscheinlich in 
den Weg getreten wäre, wurde ihm glücklicherweise erspart. Es 
wurde ihm vergönnt, seine Fehler selbst zu verbessern und die 
Forschungen, welche er mit so glänzenden Entdeckungen begann, 
im Wesentlichen unter den günstigsten Umständen einem hohen 
Ziele entgegenzufahren. 

Von den glänzenden Entdeckungen in Bezug auf die Ent¬
stehung der Verbalformen der indogermanischen Sprachen erlaube 
ich mir folgende hervorzuheben. Zunächst erkannte er, daß meh¬
rere derselben durch Zusammensetzung mit dem Verbum substan¬
tivum gebildet sind und dieß zu zeigen war einer der Hauptzwecke 
seiner Arbeit (vgl. S . 8 ) ; so erklärte er den Aorist, in welchem 
sich ein formatives s zeigt (S . 18), das zweite Futurum (S . 30) 
und den Precativ. S. 16. 17 zeigt er, daß die Präteritalbedeu¬
tung des Imperfect nur in dem Augment ihren Exponenten habe, 
nicht in den Endungen. S. 27 vergleicht er das lateinische Par¬
ticip des Futur z. B. daturu(s) mit dem Nomen, welches im 
Sanskrit zur Bildung des ersten oder periphrastischen Futur dient, 
z. B . d à t a r . S . 61 erkennt er die Uebereinstimmung griechischer 
Präsensthemen mit sanskritischen, vergleicht die auf ^ (^ oder) o 
mit den sanskritischen auf a, die reduplicirten wie d.^ von d-
mit den entsprechenden sanskritischen wie dada von da, die auf 
^ wie . ^ - ^ mit den sskr. auf nu wie su-nu u. si w. S . 67 
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ahnt er, daß die griechischen Futura wie . ^ O ^ - ^ den sskr. mit 
dem Charakteristikum sya am nächsten stehen1). S . 84 erkennt 
er die Formen des Insinitiv auf als die primären. S . 90 
vergleicht er den lateinischen Colljunctiv sim für siem mit dem 
sskr. Potential syàm. S . 96 erkennt er, daß die lateinische 
Endung des Imperfects bam u. s. w., so wie die des Futur bo 
u. s. w. auf dem Verbum fu —-^ sskr. bhü beruhen und in ähn¬
licher Weise zur Bildung dieser Verbalformen dienen, wie im 
Sanskrit und Griechischen Formen des gleichbedeutenden Verbum 
substantivum. S . 103 weist er die Entstehung des lateinischen 
Passivs aus der Zusammensetzung der entsprechenden Activform 
mit dem Pronomen reflexivum nach. S . 107 erkennt er die 
Endung der 2. Person Plur . Passiv auf mini als Reflex des 
Plurals eines Partieipii Medii , welches dem griechischen auf 
,^o entsprach. S. 151 endlich entdeckt er, daß das schwache Prä¬
teritum des Gothischen (in Pl. 1. auf dêdum, 2. dêdul^, 3. 
dêdun) durch Zusammensetzung mit dem Präteritum eines Ver¬
bum, welches ^thun' bedeutet, entstanden sei^). 

M i t diesen Entdeckungen war im Wesentlichen — in den 
Hauptpunkten — festgestellt, daß die grammatischen Formen der 
indogermanischen Sprachen — ihre Flexion — auf dem Wege 
der Zusammensetzung entstanden sind, daß der Unterschied zwischen 
ihnen und den durch Affixe grammatische Formen bildenden Spra¬
chen weit entfernt sei ein solcher zu sein, wie ihn Friedrich von 
Schlegel hingestellt hatte. 

Neben diesen generellen und speciellen Entdeckungen trat in 
diesem Werkchen zugleich eine verhältnißmäßige Fülle von seinen 
Beobachtungen und Bemerkungen, vor allen aber neben der Neu¬
heit zugleich eine solche Sicherheit der grammatischen Methode, 

)̂ vgl. Ahrens de dialecto Dorica, p. 287. 
)̂ vgl^ je^t darüber Bopp in der Vergleichenden Grammatik 2. Aufl. 

II. S. 503 ff. ^ 620——622. 
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eine so außerordentliche Gabe grammatischer Combiuation hervor, 
daß hier eine ganz besondere Begabung für Forschungen dieser 
Art anzuerkennen war, eine Begabung, welche um alle die Früchte 
zu spenden, die mall voll ihr zu erwarten berechtigt sein durfte, 
nichts weiter mehr nöthig hatte, als sich aller Hülfsmittel und 
alles Materials zu bemächtigen, die zu ihrer Verwerthung dienen 
konnten. Dazu war vor allem eine gründliche Kenntniß des 
Sanskrits und nächstdem ihre Verbreitung in größreu Kreisen 
nöthig, damit an diesen Forschungen auch Männer von mehr 
oder minder verschiedenen Geistesgaben Alltheil zu nehmen ver¬
möchten. 

V . 

Indische Philologie in Deutschland. 

Wir haben schon oben1) gesehen, daß etwa seit 1814 auch 
August Wilhelm von Schlegel angefangen hatte, sich mit San¬
skrit zu beschäftigen. War er auch seinem Bruder Friedrich weder 
an Umfang noch Tiefe des Geistes zu vergleichen, so besaß er 
doch dieselbe ja eine noch höhere Empfänglichkeit für ursprünglich 
fremdartiges, nationell verschiedenes und die Fähigkeit, sich ganz 
hinein zu versetzen und es sich und seiller Nazionalität in einer 
wahrhaft genialen Weise anzueignen. Dabei war er, gebildet in 
der Schnle der classischen Philologie, ein durch und durch ge¬
schnlter Philolog, der die Entwickelungen, welche grade auf diesem 
Gebiete insbesondre durch Fr. A . Wolf, Gottfr. Hermann, Imm. 
Becker n. aa. eingetreten waren, mit lebendiger Theilnahme ver¬
folgt und selbst durch Arbeiten der höheren Kritik n. aa. nicht 
wenig gefördert hatte. Dazu kamen noch reiche und vielseitige 
Kenntnisse, eine außerordentliche Klarheit des Denkens und Urtheils, 

)̂ S . 372. 
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in welcher er seinen Bruder weit überragte und eine wunderbare 
Meisterschaft im Gebrauch nicht bloß der Muttersprache, sondern 
auch des Latein und einiger neuerer Sprachen. 

Schon im Jahre 1815 hatte er eine Anzeige über eine San¬
skritarbeit von Chezy veröffentlicht1), in welcher er nach kurzer 
Charakterisirung der englischen Thätigkeit auf dem Gebiete des 
Sanskrit die Notwendigkeit einer philologischen Bearbeitung der 
Sanskritwerke hervorhebt-) und den Deutschen 'einen besonderen 
Beruf' zuspricht, 'die indischen Alterthümer zu ergründen'^). 

A n die im Jahre 1818 gegründete Universität in Bonn 
bernsen, widmete er sich fortan vorzugsweise der Einbürgerung 
dieses Wissenszweigs in die deutsche Wissenschaft und eröffuete diese Thätigkeit schon im Jahre 1819 durch einen sehr anregenden 
Aufsatz ^Ueber den gegenwärtigen Zustand der indischen Philologie'^). 
Hier heißt es sogleich S . 8 : ^Ich würde mich glücklich schätzen, wenn 
ich etwas dazu beitragen könnte, das Studium des Sanskrit in 
Deutschland einheimisch zu machen'. Dieses Glück ist ihm im 
hohen Grade zu Theil geworden. Seine hohe Stellung als Ge¬
lehrter und durch ganz Europa auf sehr verschiedenen Gebieten 
anerkannter Schriftsteller trug nicht wenig dazu bei, daß sich 
insbesondre die preußische Regierung die Förderung dieser Stu¬
dien angelegen sein ließ und sie durch Anschaffung von Sanskrit¬
typen — schon im Jahre 1819 ---- und durch Austeilung von 
Lehrkräften an ihren Universitäten bethatigte ; sein Wort, Beispiel 
und Unterricht führte ihnen mehrere der bedeutenden Männer 

)̂ In den Heidelberger Jahrbüchern, abgedruckt in ^sämmtliche Werke' 
X I I , 427 ff. 

)̂ a. a. O. 436. 
)̂ ebds. S . 437. 

4) Zuerst erschienen im ^2. Heft des Jahrbuchs der preußischen Rheine 
Universität', und ins Französische übersetzt in der Bibliothèque universelle 
und in der Revue encyclopédique; wieder abgedruckt in dem 1. Hest der 
Indischen Bibliothek 1820 S . 1—27. 
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zu, vor allen seinen großen Schüler, Christian Lassen, und seine 
eigne schriftstellerische Thätigkeit lieferte die ersten Muster einer 
philologischen Behandlung von Sanskrittexten. Müssen wir Franz 
Bopp den hohen Ruhm zuerkennen, aus dem Grunde des San¬
skrits die neuere Sprachwissenschaft geschaffen und bis zu einem 
hohen Grade entwickelt zu haben, so dürfen wir A . W . v. Schlegel 
den wenn gleich geringeren, doch in seinen Folgen kaum minder 
bedeutenden zuschreiben, den Grund zu einer altindischen Philologie 
gelegt zu haben. 

M i t begeisterten Worten macht er auf die hohe Bedeutung 
der Sanskritstudieu aufmerksam, z. B . ( S . 4) : ‘Es ist hier nicht 
der Ort, umständlich zu entwickeln, welche reichhaltigen Ergebnisse 
die Kenntniß des Sanskrit und das Verständniß der darin ab¬
gefaßten Bücher für allgemeine Sprach- und Völkerkunde, ja für 
die Urgeschichte der Menschheit versprechen; welche schöpferische 
Fülle der Einbildung in der Mythologie der Indier, welcher 
zarte S inn in ihrer Poesie, welche Tiefe und Klarheit geistiger 
Anschauung in ihrer Philosophie sich offenbart', — gibt eine Ueber¬
sicht und kurze Beurtheilung des bis dahin Geleisteten, hebt 
dasjenige hervor, was zunächst und überhaupt zur weiteren 
Förderung geschehen müsse und schließt ( S . 26): 'dem deutschen 
Fleiß und Tiefsinn steht also hier ein großes Feld der Mit¬
bewerbung offen'. In Bezug auf die allgemeinen Erfordernisse 
ist hier insbesondre das stärkste Gewicht darauf gelegt, daß die 
Grundsätze der classischen Philologie auch bei diesen Studien in 
Anwendung zu bringen seien; so heißt es S . 22 : ^Soll das 
Studium der indischen Litteratur gedeihen, so müssen durchaus 
die Grundsätze der classischen Philologie, und zwar mit der wis¬
senschaftlichsten Schärfe, darauf angewendet werden. Man wende 
nicht ein, die gelehrten Brahmanen feyen ja durch ununterbrochene 
Ueberlieferung im Besitz des Verständnisses ihrer alten Bücher, 
für sie sey das Sanskrit noch eine lebende Sprache : wir dürften 
also nur bey ihnen in die Schule gehen. M i t den Griechen war 
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es vor der Zerstörung von Constantinopel derselbe F a l l ; die 
Kenntnisse eines Lascaris . . . waren allerdings schätzbar; den¬
noch haben die abendländischen Gelehrten sehr wohl gethan, es 
nicht dabey bewenden zu lassen. Zur Lesung der Griechen war 
man indessen in Europa durch die nie ausgegebene Bekanntschaft 
mit der lateinischen Litteratur ziemlich vorbereitet. Hier hingegen 
treten wir in einen völlig neuen Ideenkreis ein. W i r müssen die 
schriftlichen Denkmale Indiens zugleich als Brahmanen und als 
Europäische Kritiker verstehen lernen. Die heutigen Homerischen 
Fragen waren jenen gelehrten Griechen nicht fremder, als es die 
Untersuchungen über den Ursprung der Judischen Religion und 
Gesetzgebung, über die allmähliche Entwickelung der Mythologie, 
über ihren Zusammenhang und ihre Widersprüche, über ihre 
kosmogonische physische oder geschichtliche Deutung, endlich über 
die Einmischungen späteren Betrugs, den Weisen Indiens seyll 
würden'. 

^Dem Herausgeber indischer Bücher bieten sich dieselben 
Aufgaben dar, wie dem classischen Philologen: Ausmittelung der 
Aechtheit oder Unächtheit ganzer Schriften und einzelner Stellen, 
Vergleichung der Handschriften, Wahl der Lesearten und zuweilen 
Conjeetural-Kritik ; endlich Anwendung aller Kunstgriffe der scharf¬
finnigsten Hermeneutik'. 

Als Hauptbedürfnisse zur Förderung der Sanskritstudien be¬
zeichnete A. W. v. Schlegel in diesem Aufsatz (S. 15) eine 
Auswahl von leichteren und schwereren Stellen (eine Chresto¬
mathie) eine kurzgefaßte Grammatik, ein nicht allzu dürftiges 
alphabetisches Glossar. 

Hier trat nun wieder Bopp in die Arena und lieferte drei 
Arbeiten dieser A r t , welche, wenn sie auch denen, die Schlegel 
im Sinne hatte, nicht ganz entsprechen mochten, doch zur Er¬
leichterung und Verbreitung der Sanskritstudien nicht wenig bei¬
trugen. 

Bopp hatte im Jahre 1817 sich von Paris nach London 
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begeben, um in dem reichen Schatz der dortigen Handschriften 
und in der Bekanntschaft mit dem Vater der europäischen San¬
skritstudien, Wilkins, und dem ersten Sanskrit-Philologen, Cole¬
brooke, die so glänzend eröffnete Bahn weiter zu verfolgen. 

Ein wunderbar glücklicher Instinkt ließ ihn aus der über¬
wältigenden Masse des größten epischen Gedichtes der Welt, des 
Mahàhhàrata, diesem Urwald von Poesie, in welchem sich Epi¬
soden in Episoden so dicht verschlingen, daß man sich fast in 
einem unwegsamen Dickicht zu befinden glaubt, mit genialem 
Griff das schönste wählen von allem, was nicht bloß dieses Epos 
enthält, sondern überhaupt die indische Muse geschaffen haben 
möchte. Wirkte diese Episode — die seitdem durch mehrfache 
Uebersetzungen allgemein bekannt gewordene von Nala und Dama¬
janti — schon durch ihren Inhalt und dessen Darstellung an¬
ziehend und fesselnd, so ist sie zugleich im Ganzen in einer so 
leichten Sprache geschrieben, daß sie, zumal da das Sanskrit doch 
von Jünglingen in reiferem Alter — erst auf der Universität — 
erlernt wird, zugleich die erste Lecture zu bilden im Stande 
ist, während sie durch einzelne schwierigere Stellen auch Gelegen¬
heit gibt, tiefer in die Sprache einzudringen. So konnte sie, 
wenigstens zunächst, die Stelle einer Chrestomathie vertreten und 
in der That hat sie sich zu diesem Gebrauch in einem solchen Um¬
fange bewährt, daß sich bis jetzt wohl schwerlich ein Sanskritaner 
finden möchte, dem sie nicht zu der ersten oder einer der ersten 
Uebungen im Sanskrit gedient hätte. 

Die Bopp'sche Ausgabe dieser Episode erschien in demselben 
Jahre, in welchem der erwähnte Aussatz von Schlegel veröffent¬
licht ward, so daß einer seiner Wünsche, kanm ausgesprochen, im 
Wesentlichen auch schon seine Erfüllung falld 1). Die kritische 
Behandlung war im Verhältniß zu den Hülfsmitteln , welche 

1) Nalns, carmen sanscritum e Mahabharato : edidit, latine vertit 
et adnotationibus illnstravit F r a n c i s c u s Bopp . London 18I9. 8 .̂ 
X l l L 2I6. 
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Bopp zu Gebote standen, und der damaligen Stellung der 
Wissenschaft eine sehr lobenswerthe; der Druck außerordentlich 
correkt; nur die lateinische Uebersetzung ließ vieles zu wünschen 
übrig. In den Anmerkungen , wie auch scholl in der Vorrede 
trat Bopp's Hauptueigung und Aulage zur Sprachvergleichung 
hervor. 

Dieses Werk gab A . W . von Schlegel die zweite Gelegenheit, 
eine Probe seiner schon damals eindringenden Kenntniß des 
Sanskrit und insbesondere seiner sorgfältigen Interpretationskuust 
in einer eingehenden Anzeige desselben abzulegen1). Die erste 
war in den Anmerkungen zu einer Uebersetzung einiger Capitel 
des Ràmàyana gegeben, in denen die Herabkunst der Ganga 
vom Himmel und die Veranlassung derselben geschildert wird-). 

Che ich zu den beiden andern Werken Bopp's übergehe, 
möge nicht unerwähnt bleiben, daß um das Jahr 1820 auch 
Othmar Frank für Einführung des Sanskrits in Deutschland 
thätig zu werden begann; ebenfalls gleichwie Bopp voll der 
baierischen Regierung unterstützt, hatte er sich durch einen Aufent¬
halt in London in einem verhältnißmäßig keinesweges geringelt 
Grad damit bekannt gemacht, und veröffentlichte nach seiner 
Rückkehr zunächst zwei Bände einer Chrestomathie^). Es geschah 
unter großen Opfern, welche ein anerkennenswerthes Zeugniß 
für den Eifer des Verfassers ablegten; es wäre demnach zu 
wünschen gewesen, daß sie einen günstigen Erfolg gehabt hätten ; 
allein dem stand sowohl die größtentheils unglückliche Wahl und 

1^ In der ‘Indischen Bibliothek' L 97—128. 
^) Ebensalls in der ^Indischen Bibliothek' S. 28—96 ; auch in ^sämmt¬

liche Werke' III. 8—60. 
-) Chrestomathia Sanskrita, quam ex codicibus manuscriptis adhuc 

ineditis Londini exscripsit atque in usum tironnm versione, expositione, 
tahulis grammaticis o^c. illustratam edidit O. Frank. Monachii, typo¬
graphice ac 1ithographice opera et sumptibus propriis. 1820. Pars altera 
182 l . 4. 
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noch unglücklichere Behandlung des Mitgetheilten entgegen. A . W . 
v. Schlegel, welcher die Arbeit beurtheilt hat 1), sagt mit Recht, 
daß ‘Frank sehr hausig mißverstanden und auf eine seltsame Ar t ; 
was er auch richtig verstanden hat, besitzt er nicht die Gabe, 
andern verständlich zu machen. Das schlimmste dabei ist, daß 
er nicht treu und enthaltsam übersetzen zu wollen scheint, . . . . 
sondern mystisch und anagogisch umdeutet und den einfachsten 
Sätzen . . . . die Hirngespinste einer verworrenen Metaphysik 
unterschiebt, die indischen Schriften mit einer Vorliebe für Ver¬
düsterung behandelt.' In der That war Frank ein unklarer und 
unkritischer Kopf, dessen Uebersetzungen indischer Schriften auch 

in die Muttersprache viel schwerer als das Original oder viel¬
mehr so gut wie gar nicht zu verstehen sind. Von einigem 
Nutzen würde vielleicht seine drei Jahre später veröffentlichte 
Sanskrit-Grammatik^) geworden sein, da sie durch ihre Kürze 
den Anfängern den Eingang in diese Sprache hätte erleichtern 

können, wenn nicht sein unglückseliges Latein auch hier den Zu¬
gang versperrt hätte. Da schon im folgenden Jahre Bopp's 
Grammatik zu erscheinen anfing, so wurde sie überflüssig und 
verscholl, gleichwie seine übrigen Schriften und seine Thätigkeit 

an den Universitäten zu Würzburg und München, ohne jeden Ein¬
fluß auf die Sanskritsindien ; seine keineswegs unbedeutenden 

Kenntnisse des Sanskrits hätten seine Arbeiten eigentlich vor 
einem solchen Schicksal schützen sollen, allein seine Unfähigkeit, 
ihnen eine klare Form zu geben, sein Mangel an Kritik n. aa.^) 
entschuldigen die Theilnahmlosigkeit des Publikums. 

^ Indische Bibliothek 1I. 19—24; vgl. auch Vorrede zu der Aus¬
gabe der Bhagavadgu^. ed. 2. p. XL11. 

)̂ Vyâkaranam ^âstrachakshush (l so l) Grammatica sanscrita nunc 
primum in Germania edidit. Othm. Frank. 1823. 4. 

)̂ Eule gewisse Verkehrtheit, wie sie sich in andern Schriften kund 
gibt, die er abgefaßt hat, z. B . in der de Persidis lingua et genio u. s. w., 
worüber man A . W . v. Schlegel Indische Bibliothek, IL 384 vergleiche. 
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Die erste Bopp'sche Grammatik1), vollendet im Jahre 1827, 
stützte sich wesentlich auf die englisch geschriebenen Grammatiken 
von Wilkins und Forster, theilweis auch auf die von Cole¬
brooke. Diese wiederum ruhten auf den Grammatiken der Ein¬
gebornen, von denen sie fast in sclavischer Abhängigkeit stehen. 
Es waren damit im Allgemeinen sowohl die Licht- als die 
Schattenseiten der indischen Darstellung des Sanskrit der euro¬
päischen Wissenschaft zugänglich gemacht. Jene waren jedoch 
unverkennbar überwiegend; sie betrafen fast durchweg den Stoff 
der Grammatik. Hier lernte man zum ersten Male eine Gram¬
matik kennen, welche ihre Ausgabe, eine ganze, und noch dazu 
so reich entwickelte, Sprache grammatisch zu behandeln, alle Gebilde 
derselben durch Aualyse in ihre constitntiven Elemente zu zerlegen, 
und durch Synthese mit Beobachtung aller bei der Analyse 
erkannten formativen und phonetischen Gesetze gewissermaßen 
wieder aufzubauen, mit tiefstem wissenschaftlichen Ernst und 
größtenteils mit außerordentlichem Glück verfolgt hatte. Die 
Schattenseiten lagen einerseits in der Form, welche wohl der 
indischen Lehrmethode angemessen sein mochte, aber der europäi¬
schen Gewohuheit Sprachen zu lehren und zu lerueu so fern 
steht, daß ihre Bewahrung ein sehr wesentliches Hinderniß der 
Verbreitung des Sanskritstudiums gebildet haben würde. Ein 
andrer bedeutender Mangel lag darin, daß die indischen Gram¬
matiker, so weit sie bekannt sind, gar keinen Versuch gemacht 
hatten, die Entstehung der grammatischen Formen — außer vom 
phonetischen Standpunkt aus und auch da nur, wo sich umfas¬
feudere Gesetze erkennen ließen — zu erklären. Es galt nun diese Mängel zu vermeiden, ohne die Vorzüge einzubüßen und 
es ist Bopp zu dauerndem Ruhme anzurechnen, die Lösung dieser 
Aufgabe schon in seiner ersten Bearbeitung der Sanskrit-Gram-

)̂ Ausführliches Lehrgebäude der Sansktila^Sprache von Franz Bopp, 
ordentlichen Prösessor . . . zu Berlin u. s. w. Berlin 1827. 4̂  X V I . 360. 
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matik kräftig angebahnt und in den nachfolgenden Umarbeitungen 
bis zu einem hohen Grade vollendet zu haben. Bezüglich der 
Annäherung der Darstellung an die europäische Weise war zwar 
schon einiges von den englischen Vorgängern geleistet, doch steht 
es in keinem Verhältniß zu den durch Bopp vollzogenen Fort¬
schritten; er überragt sie weit theils an Genauigkeit, theils an 
Kürze und Klarheit, welcher letzte Vorzug alle seine Schriften 
auszeichnet, und auch hier sowohl in der Sichtung als Ord¬
nung und Fassung des Stoffes schon hervortritt; in Bezug 
auf Erklärung der Entstehung der grammatischen Gebilde da¬
gegen gebührt ihm allein der Ruhm der Initiative und zwar 
einer im Beginn sowohl als im weiteren Fortgang überaus glän¬
zenden. 

Wir haben schon bemerkt, daß Bopp wesentlich seinen eng¬
lischen Vorgängern in Bezug auf das Material der Sprache 
folgte; dazu traten nur einige Ergänzungen aus seiner Lecture, 
welche fast nur dem Mahàbhàrata, speciell den von ihm theils 
vor, theils während der Bearbeitung der Grammatik veröffentlichten 
Episoden desselben entlehnt waren; die einheimischen Grammatiken 
der Inder waren unberücksichtigt geblieben. Darüber erklärte 
sich Bopp selbst in der Vorrede zu seinem ‘ausführlichen Lehr¬
gebäude' S. V mit folgenden Worten : ‘Ich habe die Bearbeitung 
einer Grammatik der Sanskrita-Sprache in der Ueberzeugung 
unternommen, daß, nach dem, was besonders von Wilkins und 
Forster in diesem Gebiete verdienstliches geleistet worden, eine 
weitere Förderung des Gegenstaudes nicht etwa von einer aus¬
gedehnteren Benutzung der eingeborenen Grammatiker ausgehen 
könne, sondern nur von einer unabhängigen Kritik der Sprache 
selbst, welche den Weg auszumitteln strebt, auf welchem diese zu 
ihren Bildungen gelangt ist, oder die Gesetze zu bestimmen, nach 

welchen dieselben sich entwickelt haben'. Gegen diese Beschrän¬
kung insbesondere erhob sich Christian Lassen, der eigentliche Vater 
und jetzt Nestor der indischen Philologie, in einer eingehenden 
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Recension der Bopp'schen Grammatik 1), in welcher er die 
Bedeutung und Wichtigkeit einer Bearbeitung der Sanskrit-

Grammatik auf Grund der heimischen Grammatiker überhaupt, 
vorzugsweise aber für die richtige Auffassung der Geschichte und 
der Umwandlungen der Sanskrit-Sprache, hervorhob. Er zog zu¬

erst und in der gründlichen Weise, von welcher er schon vorher 
und noch mehr nachher so viele Proben abgelegt hat, die Auf¬

merksamkeit auf Erscheinungen der Vedensprache, welche in Pâṇini's 
Grammatik berücksichtigt waren und förderte durch eine Fülle 
von feinen Bemerkungen die Einsicht in die Geschichte der Sprache 
im Allgemeinen sowohl als auch im Besonderen. Dennoch läßt 
sich jetzt nicht verkennen, daß es für die Entwickelung der San¬

skritstudien von Nutzen war, daß Bopp sich über die sonst so 
naturgemäße Forderung, die großen einheimischen Grammatiker 
zu Rathe zu ziehen, bei seinem ersten Versuch, eine für Deutsch¬

land und, man darf ohne Uebertreibung hinzusetzen, für Europa 
wahrhaft brauchbare Grammatik des Sanskrit zu gestalten, hin¬

wegsetzte. Wer die heimischen Grammatiker kennt, weiß, daß 
es, zumal wenn man sich ohne fremde Hülfe hinein finden will 
— wie dieß z. B . bei dem Verfasser dieser Geschichte der Fall 
war, welcher seine vollständige Sanskrit-Grammatik ganz auf 
die heimische Grammatik baute, also aus Erfahrung sprechen 
kann — keine Kleinigkeit ist, sich Pâṇini's Grammatik so anzu¬

eignen, daß man aus ihr die grammatischen Gesetze des Sanskrit 
vollständig zu erkennen vermöge. Es würde Bopp sicher manche 
Jahre gekostet haben, und da er verhältnißmäßig langsam zu 
arbeiten pflegte, würde das erste Heft seines Lehrgebäudes wahr¬

scheinlich statt 1824 erst in dem Jahre erschienen sein, in welchem 

1 ) In VV. V. 8ohlegel's Indischer Bibliothek III. 1—113, dem 
letzten Aussatz dieser Zeitschrift, welche nicht würdiger und verdienstvoller 
als mit ihm abschließen konnte. Darin ist auch schon das erste Heft der 
lateinischen Bearbeitung der Bopp'schen Grammatik berücksichtigt. 
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seine Grammatik vollendet war. Auch darf ich, dessen hohe 
Achtung vor Bopp's Größe hoffentlich aus jedem Worte hervor¬
leuchten wird, welches ich über ihn schreibe, mir wohl den Zweifel 
erlauben, ob es ihm gelungen sein würde, sich so tief in die 
heimische Grammatik zu versenken und wiederum so hoch über 
sie zu erheben, gewissermaßen so in sie hinein und wieder aus 
ihr heraus zu kommen, daß er sie ganz zu ergründen und, ohne 
in ihre Fesseln zu gerathen, frei nach seiner eigenen genialen Indi¬
vidualität mit dem ihr entlehnten Stoff zu schalten vermocht hätte. 
Bopp war eine wunderbar große, aber einseitige Genialität. Er ist 
der größte Sprachvergleicher, den es bis jetzt gegeben hat; für 
ihn existirt eine Sprache in ihrer Besonderheit fast nur in so 
weit, als diese Besonderheit ein Verhältniß zu einem Allgemeineren 
ausdrückt. Sein Augenmerk ist kraft der ihm eingebornen Geistes¬
richtung wesentlich auf die Elemente gerichtet, welche einer beson¬
deren Sprache mit anderen gemeinschaftlich sind, um daraus 
die allgemeine Grundlage aller dieser Besonderheiten abzuleiten. 
Nur in so weit die ursprüngliche Identität der Besonderheiten 
nicht zu erweisen ist, ohne die Gesetze zu erkennen, nach welchen 
sie sich in verschiedenen Kreisen verschieden gestaltet haben, richtet 
es sich auch auf die eigentümlichen Gesetze dieser besonderen 
Kreise — hier besonderen Sprachen — deren Erkenntniß eigent¬
lich die Aufgabe ihrer speciellen Philologie ist. Weist nun jene 
Richtung auf das Allgemeine der Linguistik, so kann man, da 
sie bei Bopp die vorwaltende, die philologische ihr untergeordnet 
ist, ihn einen philologischen Linguisten nennen, während für die¬
jenigen, welche die Erkenntniß der allgemeinen Gesetze einer 
Sprachclasse vorwaltend zur Erlänterung einer besonderen Species 
derselben benutzen, der Name lingnistische Philologen nicht un¬
passend wäre; der philologische Lingnist sucht sich vorzugsweise 
vom Besonderen zum Allgemeinen zu erheben, die linguistischen 
Philologen steigen mehr vom Allgemeinen zum Besoudereu herab. 

Hätte es zu der Zeit, als Bopp seine Sanskrit-Grammatik 
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begann, schon einen bedeutenden linguistischen Philologen des 
Sanskrits gegeben, so würde es vielleicht besser gewesen sein, 
wenn die Arbeit in die Hände eines solchen gerathen wäre, allein 
1821, in welcher Zeit wohl Bopp sein Werk anfing, waren die 
linguistischen Principien, die dabei in Anwendung hätten kommen 
müssen, noch viel zu wenig bekannt, als daß Jemand, ohne her¬
vorragende linguistische Anlage, sie so weit sich hätte aneignen 
können, daß er sie philologisch anzuwenden fähig gewesen wäre. 
Wenn es also von diesem Gesichtspunkt aus fast notwendig 
war, daß der große Linguist selbst, wenn auch mit geringeren 
philologischen Anlagen, sich an das Werk machte, so war es von 
einem andern her zugleich von der größten wissenschaftlichen 
Wichtigkeit. Denn gerade diese mehr linguistische als philologische 
Darstellung war im Stande, sogleich erkennen zu lassen, welche 
hohe Bedeutung das Studium des Sanskrit für den Ausbau 
einer neuen Sprachwissenschaft zu üben bestimmt sei. 

Uebrigens haben die Mängel der Bopp'schen Grammatik nicht 
allein die Anbahnung eines gründlichen Studiums des San¬
skrit nicht gehindert, sondern sicherlich dazu sowohl als zur Erwe¬
ckung einer lebendigen Theilnahme an demselben mehr als irgend 
eine andre Erscheinung auf dem Gebiete des Sanskrit beigetragen. 
Es wird wenige in der jetzigen Generation der Sanskritaner und 
Linguisten geben, welche nicht einer der Bopp'schen Sanskrit-
Grammatiken die Einführung in ihre Studien zu verdanken haben. 

Welchem Bedürfniß durch das Erscheinen dieser eine so 
schwere Sprache in saßlicher Darstellung entwickelnden Grammatik 
begegnet ward, zeigte sich unmittelbar durch den Absatz derselben. 
Kaum war sie vollendet (1827), als auch schon die Notwendig¬
keit einer neuen Ausgabe eintrat, welche Bopp in lateinischer 
Sprache abfaßte^). Dann folgte die deutsche Bearbeitung in 

1 ) Grammatica linguae Sanscritae auctore Francisco 1̂ opp. Altera 
emendata edition Berlin 1832; das erste Hest war jedoch schon 1828 er¬
schienen. 
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kürzerer Fassung^), deren erste Ausgabe 1834 erschien; die zweite 
folgte 1845; die dritte in drei Heften von 1861 bis 1863. 

In allen fünf Bearbeitungen ragt mehr die Richtung auf 
Sprachvergleichung und Erkenntniß des Organismus der Sprache 
hervor, als die minutiös-exacte Darstellung des speciellen Zu¬
standes des Sanskrit. In Bezug auf jene Richtung besitzt Bopp 
die gauze Genauigkeit und Euergie der Forschung, welche einen 
wesentlichen Theil einer einseitigen Genialität bildet; in Bezug 
auf diese geht sie ihm ab. Während seinem tiefen Forscherblicke 
nichts in den untersuchten und zu untersuchenden Sprachen ent¬
geht, was aus jene allgemeinen Punkte ein Licht werseu kann, 
hat er in der langen Zeit seines an den glänzendsten linguisti¬
schen Entdeckungen so reichen Lebens vielleicht kaum eine Unter¬
suchung gemacht, welche die Kenntniß der speciellen Grammatik 
des Sanskrit zu erweiteru fähig gewesen wäre; hier begnügte er 
sich das zu benutzen, was andre nach dieser Richtung hin leisteten. 

Zur Vervollständigung der Hülfsmittel für den ersten An¬
fang der Sanskritstudien faßte Bopp auch ein kleines Glossar 
ab ^). Sein beschränkter Umfang macht es zwar unfähig, zur 
Bewältigung schwierigerer Schriftsteller benutzt zu werden; für diese war aber zu den Hülfsmitteln , welche die indische Presse 
schon früher geliefert hatte, ̂ im Jahre 1819 ein Sanskrit-Lexikon 
von Wilson getreten^), welches ich nicht unerwähnt lassen darf 
da es auch für das Studium des Sanskrit in Deutschland von 
der allergrößten Bedeutung war und A . W. von Schlegel zu 

1 ) Kritische Grammatik der Sanskrita^Sprache in kürzerer Fassung. 
)̂ Glossarium Sanscritum a Fr . Bopp. Berlin 1830. V I H . 216. 

klein 4^. 
^) A Dictionary Sanscrit and English; translated, amended and 

enlarged from an original compilation prepared by learned natives for 
the College of Fort William. Calc. 1819. 4 foll. 2. X L I X . 1061. 4^. 
Eine zweite Ausgabe, sehr vermehrt, aber mit Weglassung der Angabe der 
Autoritäten, erschien ebds. 1832. X . 982 groß 4^ und sehr sparsam gedruckt. 
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einer tief eingehenden auch für den damaligen Stand der Sprach¬
vergleichung nicht unwichtigen Beurtheilung Veranlassung gab 1). 
E in bedeutendes Verdienst erwarb sich Bopp in seinem Glossar 
dadurch, daß er die Bedeutungen der aufgenommenen Wörter 
aus den bis dahin im Druck erschienenen Sanskritschrifteu, ins¬
besondre den von ihm selbst herausgegebenen, belegte. Auch 
seine specielle Richtung auf Sprachvergleichung ging in diesem 
Glossar nicht leer aus; den Schluß desselben ( S . 204—216) 
bildete eine : Synopsis Radicum earumque derivutorum nominum 
substantivorum et adjectivorum, in welcher die in den ver¬
wandten Sprachen entsprechenden verglichen sind. Ill einer zweiten 
Ausgabe, welche in drei Heften von 1840 bis 1847 erschien, ist 
des Werkes Umfang, wenn man die Vergrößerung des Formats 
mit in Betracht zieht, mehr als verdoppelt; es ist die Anzahl 
der benutzten Schriftsteller, der aufgenommenen Wörter, Bedeu¬
tungen und Belegstellen außerordentlich vermehrt; vor allem aber 
die Vergleichung der verwandten Sprachen in den Vordergrund 
getreten, so daß sie auch auf dem Titel eine Hauptstelle einnimmt. -) 
Die dritte Ausgabe erschien in zwei Heften 1866 und 1867; das 
zweite unmittelbar vor dem Tode des großen Verfassers, so daß 
seine Freunde durch den Maugel der eigenhändigen Unterschrift 
auf den ihnen verehrten Exemplaren auf den großen Verlust, 
der ihnen bevorstand, schon vorbereitet wurden. I n dieser letzten 
Ausgabe tritt die vergleichende Richtung so stark hervor, daß die 
aus den angeführten Sprachen mit dem Sanskrit verglichenen 

Wörter in besondren Indices am Schlusse des Werkes alpha¬
betisch aufgeführt werden. 

Während Bopp seine erste Sanskrit-Grammatik ausarbeitete, 

1 ) In der Indischen Bibliothek I. 3 (1822) S . 295—364. 
^) Glossarium sanscritum, in quo omnes radices et vocabula usi¬

tatissima explicantur et cum vocabulis graecis, latinis. germanicis, lithu¬
anicis, slavicis, celticis comparantur, a Fr. 1^opp. Berlin 1847. groß 4^. 
VIII . 412. 
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hatte A . W . v0n Schlegel den Anfang mit einer gründlichen 
philologischen Bearbeitung von Sanskrit-Schriften gemacht. E r 
hatte dazu eine der bedeutendsten und tiefsinnigsten philosophischen 
Episoden des Mahâbhârata gewählt, die schon oben erwähnte 
Bhagavadgîtâ, welche durch die hohe Verehrung, ja Heiligkeit 1 ) , 
welche ihr in Indien zu Theil geworden ist, zugleich ein helles 
Licht auf die dort vorwaltende Geistesrichtung wirft. Diese 
Heiligkeit hatte ihr aber auch ein Geschick zu Theil werden 
lassen, wie es bei indischen Schriften selten vorkommt. Der Text 
ist nämlich in allen bis jetzt zugänglichen Autoritäten — Hand¬
schriften, Scholien und Uebersetzungen — im Wesentlichen identisch-), 
fast wie es bei den den Veden zugezählten Schriften der Fall ist. 
Jetzt, wo wir das diaskeuastische Verfahren der Inder etwas 
genauer, jedoch noch keineswegs besonders genau, kennen, werden 
wir zwar nicht mit Schlegel daraus folgern, daß uns die Hand 
des Dichters selbst bewahrt sei, aber doch eine sehr alte sorg¬
fältige Diaskeuase. Alte — in einem Scholiasten des 14. Jahr¬
hunderts — erwähnte Varianten sind an Anzahl gering und die 
neuereu verdienen den sichersten Autoritäten gegenüber keine Be¬
achtung. Letztre machten es möglich, einen nur in wenigen 
Stellen anzweifelbaren Text zu liefern, welcher nur zwei Con¬
jecturen enthält; und auch von diesen ist die eine (XVI. 2) 
sicherlich nicht aufrecht zu halten, während die andre, mir wenig-

)̂ vgl. die 2. Ausgabe der Bhagavadgita p. X X X I V . 
)̂ vgl. A . W. v. Schlegel Praefatio zu seiner Ausg. (in der 2. Aufl.) 

p. XXXIX. XL, S. 229 wozu man noch füge, daß auch Galanos' ueber¬
setzung, welche in Benares gemacht ward, auf demselben Text beruht (siehe 
1...^ ^..-7r.^o^ ^^o^ ^ . ^ ^ . ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ .-..e ^1, ^.o^^.tr.^^o.1, ^o.^ 

1 ^ , ^ ^. T ^ ^ o 1 ^ . Athen 1848 S. 126). Der Vers, welcher 
in einigen Autoritäten im Anfang des 13. Capitels erscheint, der einzige 
interpolate —... welchen Schlegel mit Recht ausgelassen hat — fehlt auch 
bei Galanos. 
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siens, nicht absolut nothwendig scheint1). So war der zweite, 
oder wenn man Othmar Frank's Chrestomathie mitzählen will , 
der dritte Sanskrittext, welchen Deutschland für Förderung dieser 
Studien lieferte, ein fast vollständig zuverlässiger, zuverlässiger als 
irgend einer der classischen Literatur, ein Gewinn, der, zumal im 
Beginn eines derartigen Wissenszweiges, nicht hoch genug ver¬
anschlagt werden kann. 

Das Werk war aber auch durch seinen Inhalt von der 
höchsten Wichtigkeit und ganz und gar geeignet , Aufmerksamkeit 
und Theilnahme für die neue Geistesarbeit zu wecken und zu 
fesseln. Natürlich kounte dieß nicht ohne Erläuterungen des 
Textes geschehen. Diese lieferte Schlegel in einer, für die da¬
maligen Verhältnisse der Sanskritkunde, wunderbar meisterhaften 

^) Es ist etam me samçayam krishna chhettum arhasy açeshatah -
tvadanyah samcayasyâsya chhettâ nahy upapadyate ^ VI. 39, wo alle 
Autoritäten, Schol. Codd. und ed. Calc. das erste Wort etan lesen. Ich nehme 
das dritte Wort samçayam für asamcayam mit bekannter und in alter 
und richtiger Weise nicht bezeichneter Einbuße des anlautenden a hinter e; 
meine Uebersetzung lautet dann: ^Dieses lose mir in unbezweiselbarer 
Weise vollständig; denn außer dir gibt es keinen Löser dieses Zweisels'. 
Ich weiß zwar, daß chhid in dieser Bedeutung bis jetzt nur mit neben¬
stehendem samçaya, samdeha ̂ Zweifel' (löse den Zweifel') nachgewiesen ist; 
aber wenn der ganze Zusammenhang und selbst ein nachfolgendes samçaya, 
wie hier, deutlich zu erkennen gibt, daß chhid in dem Sinne zu verstehen 
ist, wo es sonst samcaya neben sich hat, so glanbe ich, durfte das letztre 
auch fehlen. Ich gestehe zwar, daß ich in andren indischen Texten, von denen 
eine alte Diaskeuase nicht so sorgfältig bewahrt ist, wegen der Vertauschung 
eines n mit m nicht so heiklich sein würde ; aber hier, wo die größte Sorg¬
falt anzuerkennen ist und alle Autoritäten übereinstimmen, scheint mir alles 
ausgeboten werden zu müssen, eine so sehr geschützte Leseart zu retten und 
Zwar um so mehr, da sie nicht bloß die doctior, sondern vielmehr die 
doctissima ist. Denn wem hätte einsallen sollen, das so leicht verständliche, 
mit dem gewöhnlichen Gebrauch übereinstimmende etam in etan zu ändern? 
oder wie kann man sich denken, daß ein bloßer lapsus calami, der so leicht 
Zu verbessern war, in alle Autoritäten gedrungen wäre? X V I I I , 78 habe 
ich nicht unter die Conjecturen gezählt, da die von Schlegel aufgenommene 
Lesart wesentlich mit zwei Handschriften stimmt. 
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Weise in einer Uebersetzung, deren Latinität allein zum Stu¬
dium desselben zu locken vermocht hätte, und in, wenn gleich 
kurzen, doch im Ganzen ausgezeichneten critischen und exegeti¬
schen Anmerkungen1). So wandte sich dieser Arbeit denn auch 
die Theilnahme der bedeutendsten Männer zu, eines Wilhelm 
von Humboldt und Hegel's. Jener behandelte Inhalt, Sprache 
und Schlegel's Bearbeitung in lehrreichen Mitteilungen in der 
Indischen Bibliothek^), denen Anmerkungen von Schlegel selbst 
beigemischt sind, und den philosophischen Inhalt allein oder wenig¬
stens vorzugsweise in einer seiner ausgezeichnetsten Abhand¬
lungen, welche in denen der Berliner Akademie der Wissen¬
schaften erschien ^). Mit letzterem beschäftigt sich eine Anzeige 
von Hegel, welche die ethischen und philosophischen Gesichts¬
puukte des indischen Gedichts hervorhebt und zuerst 1827 in den 
Berliner Jahrbücheru für wissenschaftliche Kritik veröffentlicht 

1) Der Titel der ersten Ausgabe ist: Bhagavad-Gita, idest ^o^o^o-
sive Almi Crishnae et Arjunae Colloquium de rebus divinis, 
Bharatae episodium. Textum recensuit, annotationes criticas et inter¬
pretationem 1atinam adjecit A. G. a Schlegel. Bonn 1823. 8^. XXVI. 
189. Die zweite Ausgabe hat den Beisatz: Editio altera auctior et emen¬
datior cura Christiani Lassen 1846. LIV. 298. -— In Bezug aus die 
Uebersetzung erlaube ich mir W. v. Humboldt's Urtheil hieher zu setzen : 
^Diese Uebertragung ist so meisterhaft und zugleich von so gewissenhafter 
Treue, von so geistvoller Behandlung des philosophischen Gehalts des Ge¬
dichts und von so ächter Latinität, daß u. s. w.' in der, Anm. 3 anzu¬
führenden, Abhandl. S. 7 des bes. Abdrucks. 

.̂ ) II. 2I8-—259 und 328-—372. 
)̂ ^Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte Episode des 

Mahábhárata'. In den Abhandlungen von 1825 und 1826, Berlin 1827 
S. 1—64, wiederholt in dessen sämmtlichen Werken I. Berlin 1844 
S. 26—109. In der gewissermaßen als Vorrede zu betrachtenden Anmer¬
kung zu der ueberschrift heißt es: ^Die gegenwärtige Abhandlung hat keinen 
andern Zweck, als den, in möglichster Kürze einen treuen und vollständigen 
Begriff von dem oben (in der Ueberschrift) erwähnten Gedicht, und vor¬
züglich von dem darin vorgetragenen philosophischen System auf eine, auch 
des Indischen nicht kundigen Lesern verständliche Weise zu geben'. 
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ist 1). Erst über ein Jahrzehent später erschien eine metrische 
deutsche Uebersetzung von L. R . S . Peiper. 

Durch die angeführten Hülfsmittel zur Erlernung des 
Sanskrit, so wie durch die Theilnahme, welche die beiden Epifoden 
des Mahàbhàrata durch ihren hoch dichterischen, der Nala vom 
allgemein menschlichen, die Bhagavad-Gî tâ vom didaktischen, 
speciell philosophischen Standpunkt aus erregten, war das Studium 
dieser Sprache und der darin erhaltenen Literatur in Deutschland 
eingebürgert. Es galt nun, dasselbe zu erweiteru und zu vertiefeu. 
Dazu bedurfte es insbesondre der Veröffentlichung indischer Werke. 
Das, was in dieser Beziehung in Indieu geschah, war, wenn gleich 
von dem Standpunkt aus, auf welchem dort die Wissenschaft stand, 
anerkennenswerth, doch für die Anforderungen, welche man in Eu¬
ropa und speciell in Deutschland, in Folge des hohen Aufschwungs, 
welchen die klassische Philologie seit Aufaug unsres Jahrhunderts 
hier genommen hatte, zu stellen berechtigt war, sehr ungenügend. 
M a n mußte daran denken, Ausgaben indischer Werke in Europa 
zu veröffentlichen, welche sich die Arbeiten der klassischen Philo¬
logie zum Muster nahmen und sie, so weit als es der Beginn 
einer so schwierigen Wissenschaft und die keineswegs für der¬
artige Arbeiten günstigen Umstände, unter denen sie in's Leben 
traten, erlaubten, zu erreichen suchten. I n Deutschland, welches 
schon in den erwähnten Arbeiten einen solchen Eifer für diese 
Studien gezeigt hatte, daß sich von da aus eine Hauptthätigkeit 
auf diesem Gebiet erwarten ließ, gab es im Anfang des dritten 
Jahrzehent noch so gut wie gar keine Handschriften von Sanskrit¬
werken. Erst im Jahre 1827 stng die Berliner Bibliothek an 
Sanfktit-Handschriften zu erwerben, deren Zahl im Jahre 1840 nur 
auf 31 Nummern gestiegen war^). Tübingen besaß im Jahre 1839 

1 ) Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1827 Januar 51—65, 
October 1441—1492, wieder abgedruckt in Hegel's Werken Bd. X V I Berlin 
1834 S . 361---435. 

)̂ vgl. ‘Die Handschriften - Verzeichnisse der königlichen Bibliothek, 
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nur 11 1 ) ; einzelne waren wohl noch sonst zerstreut, z. B . in 
Hamburg, aber die Zahl und noch mehr die Beschaffenheit der¬
selben war so unbedeutend, daß wer ein noch nicht gedrucktes 
Sanskritwerk veröffentlichen wollte, sich nothwendig nach Loudon 
begeben mußte, wo insbesondre die Bibliothek der ostindischen 
Compagnie an Handschriften überaus reich ist. Bei der bekannten 
Armuth des größten Theils der deutschen Gelehrten, insbesondre 
in den Jahren, wo man am meisten zu derartigen Unternehmungen 
geneigt ist, und bei der eben so bekannten Kostspieligkeit eines 
Aufenthaltes in London, waren wohl nur wenige im Stande, 
solche Opfer aus eignen Mitteln zu bringen. Dankbar ist zwar 
anzuerkennen, daß manche deutsche Regierungen die Sanskrit-
Wallfahrer unterstützten, allein Deutschland war damals und ist 
selbst jetzt noch ein armes Land, so daß diese Unterstützungen 
nur feiten eintraten und, so viel mir — auch aus eigner Er¬
fahrung — bekannt, äußerst spärlich ausfielen. Diese Verhältnisse 
lähmten natürlich die Arbeiten derer, welche sich diesen Studien ge¬
widmet hatten und mochten manche überhaupt abhalten, sich ihnen 
zu widmen. Speeiell erklären sie, woher es kam, daß Unedirtes 
im Allgemeinen seltener veröffentlicht ward, dagegen, was auch 
sein Gntes hatte, insbesondre indische Publikationen von Neuem 
und zwar größteutheils besser bearbeitet wurden. 

Bopp hatte während seines Aufenthaltes in Paris das große 
Epos, das Mahàbhârata, durchgehen und sich Auszüge daraus 
gemacht, welche er, da er das Werk wegen seines großen Um¬
fanges und 'weil nicht sein ganzer Inhalt von der Art ist, daß 
er die Aufmerksamkeit der europäischen Gelehrten ununterbrochen 

herausgegeben von dem Königlichen Oberbibliothekar Geh. Reg. Rth. Dr. Pertz. 
Erster Band : Verzeichnis der Sanskrit-Handschriften von Herrn Dr. Weber'. 
Berlin 1853. 4 .̂ p. X . 

1) s. ^H. Ewald Ueber die Indischen Handschriften der Universitäts-
Bibliothek zu Tübingen', in Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
III. 298—307. 
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fesseln könnte', nicht für geeignet hielt, in seiner ganzen Ausdehnung 
veröffentlicht zu werden, in einzelnen Abtheilungen nach und nach 
herauszugeben beabsichtigte. Auf den scholl oben erwähnten Nala ließ 
er demnach im Jahre 1824 den Text, mit Uebersetzung und Anmer¬
kungen, von vier kleineren Episoden folgen 1), dann im Jahre 1829 
den Text von vier anderen, deren Uebersetzung in demselben Jahr 
besonders erschien-) und endlich 1832 die zweite Ausgabe des 
Nala^), zu welcher er im Jahre 1838 eine Uebersetzung im 
Versmaaß des Originals^) fügte. Indessen war 1836 in 
Indien der Anfang gemacht das ganze große Epos im Drnck 
zu veröffentlichen und das riesige Unternehmen in vier eng ge¬
druckten Bänden, groß Quart, (mit dem Harivamça) auf 3565 
Seiten nach drei Jahren zu Ende geführt. Dieser Umstand 
mochte vielleicht dazu beitragen, daß Bopp die weitere Veröffent¬
lichung seiner Auszüge und überhaupt jede eigentlich philologische 
Thätigkeit aus dem Gebiete des Sanskrits aufgab und sich einzig 

)̂ Indralokâgamanam. Ardschuna's Reise zu Indra's Himmel nebst 
andern Episoden des Maha-Bharata, in der Ursprache zum erstenmal her¬
ausgegeben, metrisch übersetzt und mit kritischen Anmerkungen versehen von 
Franz Bopp. Berlin I824. klein 4 .̂ X X V I I L 78 Seiten Sanskrit-Tert, 
122 Uebersetzung und Anmerkungen. p. V I . V H . Von diesem Buch ist mit 
Auslassung der Uebersetzung von einigen Capiteln des Nala und einigen 
Aenderungen in den Noten 1868 eine zweite durchgesehene Ausgabe' erschienen. 
Die Uebersetzungen auch besonders. 

^) Diluvium cum tribus aliis Mahâ-Bhârati praestantissimis episo¬
diis Primus edidit Franc. Bopp. Fasciculus prior, quo continetur textus 
sanscritus. Berlin 1829. klein 4^. 126 Seiten, ohne Titel. Der Titel der 
uebersetzung lautet: Die Sündfluth nebst drei andern der wichtigsten Epi¬
soden des Mahâ-Bharata. Aus der ursprache übersetzt von Fr. Bopp. Berlin 
1826. o^. X X V I I I . 163. 

)̂ Nalus Maha-Bharati episodium. Textus sanscritus cum intern 
pretatione 1atina et annotationibus criticis curante F . Ropp. Altera 
emendata editio. Berlin 1832. klein 4^. X V . 239. 

)̂ Nalas und Damajanti, eine indische Dichtung aus dem Sanskrit 
übersetzt von F. Bopp. Berlin 1838. 12. 275. 
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denjenigen Arbeiten zuwandte, in denen seine Meisterschaft, ja 
der höchste Rang, ihm unbestritten zuerkannt war. 

Die eigentlich philologische Bearbeitung des Sanskrit schlug 
ihren Sitz vorzusweise in Bonn auf wo sich unter Schlegel's und 
seines großen Schülers Lassen's Angen und Theilnahme eine 
Reihe von Männern bildete, denen die Anbahnung und theil¬
weise Entwickelung einer wahrhaft gründlichen Sanskrit-Philologie 
nicht bloß in Deutschland, sondern in Europa überhaupt und 
selbst über dessen Grenzen hinaus in Amerika und sogar Indien 
wohl vorzugsweise zuzuschreiben sein wird. 

A . W . von Schlegel, welcher fast seine ganze übrige 
Lebenszeit dem Sanskrit und den sich daran schließenden Wissens¬
zweigen widmete, ließ 1829 in Gemeinschaft mit Lassen eine Aus¬
gabe des IIitopade^a ‘nützliche Unterweisung', oder ‘guter Rath' 1), einer kürzeren Bearbeitung desPantschatantra-), erscheinen^). Bei 
der critischen Behandlung zeigte sich zuerst die Schwierigkeit, welche 
sich einer wahrhaft critischen Bearbeitung indischer Schriften, die 
nicht durch ihre Heiligkeit oder einen schon alten fortlaufenden 
Commentar, in welchem jedes Wort des Textes glossirt ist, 
geschützt sind, in einer schwer zu überwindenden Weise noch jetzt 
entgegenstemmt und vielleicht nie ganz gehoben werden wird. 
Die Handschriften weichen in den ausgenommenen Schriften, zu 
denen auch der Hitopade^a gehört, gewöhnlich auf das stärkste 
von einander ab und — abgesehen davon, daß ein bedeutender 
eritischer Apparat in Europa schwer zu beschaffen ist — machen 

1 ) vgl. Pantschatantra cd. Kosegarten p. 227, 25. 
)̂ vgl. meine Uebersetzung des Pantschatantra (Pantschatantra : Fans 

Bücher indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen) I. Leipzig 185̂ 9 S . 18. 
^) Hitopadesas id est InstitutiO salutaris. Textum codd. mss. col¬

latis recensuerunt, interpretationem Jatinam et annotation^ criticas ad.. 
jecerunt A. G. a Schlegel et Christ. Lassen 4^. Pars 1 textum sanscri¬
tum tenens 1829. Pars II Commentarium criticum tenens 1831. Die 
lateinische uebersetzung ist nicht erschienen. 
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es auch außerdem besondre Umstände sehr schwierig, die richtigen 
Grundsätze einer diplomatischen Kritik bei ihnen in einer ersprieß¬
lichen Weise zur Anwendung zu bringen. 

Das indische Klima ist der Erhaltung von Handschriften 
außerordentlich ungünstig1); schwerlich giebt es deren, die über 
das vierzehnte Jahrhundert hinauf reichen-). Viele alte Werke 
sind theilweise in Folge davon eingebüßt und die Bewahrung der 
zahlreichen erhaltenen verdankt man nur theils der frommen Ver¬
ehrung der heiligen oder altell Werke, theils dem großen wissen¬
schaftlichen Eifer überhaupt, welche zu den schöpften Charakter¬
zügen des indischen Volkes gehören. Diese konnten es jedoch 
nicht abwenden, daß die bei weitem größte Mehrzahl der Hand¬
schriften verhältnißmäßig sehr jung und damit der diplomatischen 
Kritik ein Haupthülfsmittel entzogen ist. 

Ferner fällt vielfach ein Umstand weg, welchem die Kritik 
der occidentalischen Klassiker so sehr viel bei der Wiederherstellung 
verhältnißmäßig alter Texte verdankt, nämlich die Unwissenheit 
der mittelalterlichen Abschreiber, durch welche diese davor behütet 

)̂ vgl. auch Schlegel praefatio zu seiner Ausgabe des Râmâyana. 
T. L p. x L I X . 

)̂ Die älteste Handschrift der Chambers'schen Sammlung ist, jedoch 
undeutlich, von 1435 :--- 1379 nach Chr. datirt (Weber Sanskrit-Hand¬
schriften der Berliner Bibliothek 1219); die älteste der Pariser Bibliothek 
datirt nach Ah Hamilton bei Schlegel (praefatio zu seiner Ausgabe des 
I^âmâyana L p. XLVIII) von 1472 nach Chr.; in einem Handschriften¬
Convolut der Fraser'schen Sammlung in der Ratcliff'schen Bibliothek in 
Oxford fand Schlegel (ebds.) Theile des Râmâyana und Bhâgavata^purâna 
und darin das Datum 1405 und 1407. Für das Bhâgavata Purâna nr. 
809 und 810 gibt Aufrecht wesentlich übereinstimmend in seinem Catalog 
der Bodlejanischen Bibliothek (p. 346 '̂) als Datum 1406 und l407; für 
die Handschrift des Râmâyana 805 dagegen 1433 (ebds. S . 345). A n der 
angeführten Stelle erwähnt Schlegel auch eine Handschrift, welche ein, dem 
Jahre 1097 nach Chr. entsprechendes, Datum habe; über diese vgl. man 
jedoch Boehthngk, Pânini's Acht Bücher grammatischer Regeln, Bd. II. 
Einleitung p. X X X I X . X L . S . auch weher, Indische Literaturgeschichte 
209 und 172. 
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waren, Veränderungen vorzunehmen, deren Willkürlichkeit sich 
gewöhnlich nicht mit Leichtigkeit nachweisen ließe. I n Indien 
sind die Gelehrten von jeher sehr arm gewesen Und Armuth, so 
wie Eifer für Erhaltung ihrer alten Literatur hat großen Kennern 
des Sanskrits das Rohr des Abschreibens in die Hand gegeben, 
Kennern, die ost wohl in jede Beziehung die Schrissteller über¬
ragen mochten, deren Werke sie abzuschreiben sich genöthigt oder 
veranlaßt sahen. 

Endlich scheint den Indern — wie man schon aus ihren 
religiösen und philosophischen Richtungen schließen kann — 
Achtung vor den wissenschaftlichen Rechten eines Individuums seit 
langer, langer Zeit , vielleicht seit den ersten Anfängen ihrer 
literarischen Entwicklung unbekannt gewesen zu sein; fast jeder 
war fähig, seine eignen zu opfern und fühlte daher schwerlich 
Scrupel, auch die eines andern in den Kauf zu geben. Es kam 
ihnen alles auf den Werth des Gegenstandes, aus die Sache, an ; 
was der einzelne zur Entwicklung desselben gethan, war ihnen 
fast ganz gleichgültig. War eine Verbesserung in einem Wissens¬
zweig, etwa in einem philosophischen System vorgenommen, so 
ging sie in die überlieferte Darstellung desselben über, die danach 
modificirt oder erweitert ward, ohne daß der, dem die Ergänzung 
oder Umwandlung verdankt war, dabei eine Ehre für sich in 
Anspruch nahm, oder wenigstens im Allgemeinen von andern 
erlangte1). Diesem Mangel an Achtung vor dem Subject ist es 
zuzuschreiben, daß eine Geschichte der indischen Wissenschaft, ja 
eine Geschichte Indiens überhaupt aus indischen Quelleu wohl 
nie mit Sicherheit herzustellen sein wird. Aehnliches erlaubte 
man sich in allen Zweigen der Literatur, wo und so lange eine 
solche Willkür walten konnte; natürlich in einigen mehr, in an¬
dern minder; am meisten da, wo neben der schriftlichen eine 

1 ) vgl. auch VVeher Akademische Vorlesungen über Indische Literatur.. 
geschichte S . 48. 216. 
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mündliche Ueberlieferung herlief, vielleicht ihr vorherging. Wie 
groß sie aber war, wie sehr man sich häufiger Zusätze, seltener 
Verkürzungen erlanbte, kann man an dem Zustand mehrerer 
Capitel des Mahâbhàrata und des ganzen Pantschatantra erkennen, 
bei denen sich vermittelst alter Uebersetzungen und andrer Mittel 
ungefähr der Umfang und die Gestalt bestimmen läßt, welche sie 
vor 1200 und vor tausend Jahren hatten1). I n derartigen 
Schriften die relativ älteste Gestalt herzustellen, fehlen wenigstens 
bis jetzt fast alle feste Anhaltspunkte sowohl für objective als 
subjective Kritik, und ich fürchte , daß man — zumal da prak¬
tische Zwecke hier noch gebieterischer, als in der classischen Philo¬
logie ein Wort mitzusprechen haben — sich nicht selten wird 
bescheiden müssen, zufrieden zu sein, wenn man einen fehlerlosen 
und lesbaren Text den Schülern in die Hand zu geben vermag. 
Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet war die Schlegel-
Lassen'sche Ausgabe des Hitopadeça ein sehr nützliches Werk, 
dessen Bedeutung durch die ausgezeichneten Anmerkungen, von 
denen es begleitet ist, nicht wenig erhöht wurde; es führte zuerst 
in eine kritische Betrachtung und eine wahrhaft philologische Behand¬
lung der überlieferten Sanskrittexte ein und dieß war von um 
so größerem Nutzen, da dieses indische Werk durch die Verbindung 
von leichteren und schwereren Theilen — prosaischen und dich¬
terischen — sich dazu eignete, schon mit Anfängern gelesen zu 
werden und demnach schon diese für eine indische Philologie vor¬
bereitete. 

In demselben Jahre, in welchem der erste Band des Hito¬
padeça erschien, veröffentlichte A. W. von Schlegel auch den 
Anfang seines bedeutendsten Werkes auf dem Gebiete des Sanskrit, 

1) vgl. in Bezug auf das Mahâbhârata meine Uebersetzung des Pan¬
tschatantra Th. 1. Einleitung 218; 221; 223 und das Verzeichniß der 
indischen Handschriften in Berlin von A. Weber im ersten Bande der Ver¬
Zeichnisse der königlichen Bibliothek in Berlin, S. 108 nr. 407, sowie in 
Bezug auf das Pantschatantra meine ganze Einleitung dazu. 
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die leider unvollendet gebliebene Ausgabe des Ràmàyana^). Hier 
trat ihm die oben erwähnte große Verschiedenheit der Handschriften 
im reichsten Maaße entgegen. So sehr er sich Mühe gab, sich 
einen umfassenden critischen Apparat zu verschaffeu, so war er 
doch weit entfernt, alles zu besitzen, was noch heutiges Tages 
für die Critik dieses Epos von Wichtigkeit in Europa und Asien 
existirt; dennoch trat ihm schon in seinen Hülfsmitteln eine durch¬
gängige Verschiedenheit entgegen; ut paucis expediam, heißt es 
(T. I. praef. p. I X ) : pro una Rameide, quam ubique eandem 
memorari putabam, ex illibatis adhuc bibliothecarum the¬
sauris binae vel trinae adeo mihi prodiere Rameides, ut 
narrationis argumente singulisque sententiis sic satis inter 
se consentantes, ita verborum delectu et versuum structura, 
interdum etiam ordine numeroque dissimillimae. Nachdem 
er diese Verschiedenheit zu erklären versucht hat, insbesondre durch 
Annahme einer einstigen, keineswegs unwahrscheinlichen, bloß 
mündlichen Ueberlieferung, classificirt er die ihm zugänglichen und 
sorgsam, insbesondre wiederum mit Beihülfe von Lassen-), be¬
untzten Handschriften in drei Hauptclassen, in deren einer er 
eine nördliche — vorzugsweise durch Commentare geschützte —— 
Recension erkennt, in der andren eine bengalische (gaudanische), 
in der dritten eine eklektische, aus jenen beiden durch Verbindung 
entstandene^). I n der ersten glanbte er —- und im Allgemeinen 

'.) Ramayana id est Carmen epicnm de Ramae rehns gestis poetae 
antiquissimi Valmicis opns. Textum codd. mss. collatis recensuit inter¬
pretationem 1atinam et annotationes criticas adjecit Aug. Guil. a Schlegel. 
Vol. primi pars prior. Bonn 1829. L X X H . 382. 8-. Diese erste Abtheilung 
des ersten Bandes enthält den Sanskrittert des ersten Buches und der 20 
ersten Capitel des zweiten. Die 2. Abteilung folgte 1838 und enthält die 
lateinische uebersetzung des in der ersten veröffentlichten Textes. In dem¬
selben Jahr erschien auch die erste Abtheilung des 2. Bandes, in welcher der 
Text des 2. Buches zu Ende geführt ist. Mehr ist nicht erschienen. 

)̂ vgl. I. praef. p. L X I X . 
)̂ ebds. X X I I ss. insbesondre X X X V ff. 
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wohl mit Recht1) — eine treuere Bewahrung der alten und 
ächten Gestalt des Epos zu erkennen und machte sie daher zur 
Grundlage seiner Recension-). Doch hielt er sich nicht ganz 
streng an sie, sondern gab in einigen Fällen, wo er Gründe für diese Abweichung zu erkeuuen glaubte, der bengalischen den Vor¬

zug; in andern verfuhr er noch kühner, mit der ganzen dicta¬

torischen Gewaltsamkeit, zu welcher sich in der Zeit, wo Schlegel 
seine Studien der occidentalischen Philologie gemacht hat, auch 
diese noch berechtigt glaubte^). Einen diplomatischen Text haben 
wir demgemäß auch in dieser Ausgabe nicht vor uns; und ob 
eine ältest-erreichbare Hand mit Sicherheit herstellbar sei^), wird 
sich erst entscheiden lassen, wenn alle für die Critik nutzbaren 
Hülssmittel bekallllt und in Betracht gezogen sind. Abgesehen 
davon war der Schlegel'sche Text ein ausgezeichneter Erwerb 
für Förderung der Sanskeitstudien; in fehlerfreiem Sanskrit, im 
Ganzen sehr correct gedruckt und mit einer vortrefflichen und 
höchst eleganten lateinischen Uebersetzung ausgestattet, trug er 
nicht wenig dazu bei den Eifer für diese Sprache in immer 
weiteren Kreisen zu wecken, zu verbreiten und durch die Bekannt-

)̂ In der bengalischen Recension scheint manches geändert zu sein, 
um es mit späteren, insbesondre religiösen Anschauungen in Uebereinstim¬

mung zu bringen; man vergleiche z. B. eine Stelle, wo sie die Identität 
von Vishnu mit Brahman statt der Schlegel'schen (IL 1o3, 10) und Bom¬

bay'schen Leseart hat, bei Muir, Original Sanskrit Texts I^. 54 n. 07. 
-) ebds. S. X X I I I . L . LIL 
^) ebds. LIII ff., insbesondre L V L L V I I L 
4 ) Die bengalische Recension ist durch den italiänischen Sanskritkenner 

Gaspare Gorresio mit italiänischer Uebersetzung und Anmerkungen vollstän¬

dig herausgegeben (Paris 10 Bände 1S43---1858 und als Nachtrag Utta¬

rakâṇḍa ebds. 1867). Eine dritte Recension bildet die Seramporer Ausgabe 
(3 Bände 1806. 1808. 1810), welche, wie die Schlegel'sche, unvollendet 
geblieben ist und auch nur die beiden ersten Bücher des Textes enthält. 
Eine vierte bieten mehrere Handschriften der Chambers'schen Sammlung 
in Berlin, s. Weber in ^Handschriften-Verzeichnisse der Königlichen Biblio¬

thek, Bd. I. Sanskrit^Handschriften. S. 119—123'. 
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schaft mit einem, trotz nationaler Mängel, doch im Ganzen hoch¬
poetischen Werke zu belohnen. 

Außer diesen Ausgaben wirkte Schlegel noch sehr günstig 
für Einführung und Benutzung des Sanskrits durch seine schon 
mehrfach erwähnte indische Bibliothek, welche vom Jahre 1820 
bis 1830 in neun Heften eine Fülle trefflicher critischer exegeti¬
scher und sprachlicher Aufsätze veröffentlichte, die mit wenigen 
Ausnahmen von Schlegel selbst herrühren. 

Doch die im Verhältniß zu der Aufgabe dieses Werkes mir 
vorgeschriebenen engen Gränzen verstatten es nicht, eine eingehen¬
dere Darstellung der deutschen Arbeiten auf dem Gebiete der 
indischen Philologie mitzuteilen. Ich muß mich hier, wie in 
einigen andern Fällen, für jetzt darauf beschranken, Sachen und 
Personen kurz anzudeuten; eine ausführlichere Behandlung hoffe 
ich in der Geschichte der sprachwissenschaftlichen Probleme zu 
liefern. 

Die Geschichte des Sanskritstudiums in Deutschland zerfällt 
trotz des kurzen Zeitraums, welchen es bis jetzt umfaßt, in zwei 
ziemlich scharf geschiedene Perioden, welche durch die Einführung 
der Veden — dieser zu einem großen Theil sicherlich ältesten 
literarischen Urkunden des indogermanischen Geistes — im Laufe 
der vierziger und ff. Jahre von einander getrennt sind. Gingen dieser 
gleich höchst bedeutende Werke vorher, so tritt doch seitdem unver¬
kennbar eine größere Vertiejung der indischen Wissenschaft hervor. 
Durch die genauere Bekanntschaft mit den Veden wurde erst eine 
richtigere Einsicht in die Geschichte der Sanskrit-Sprache ermög¬
licht und es zeigte sich, zu welchen für die Urgeschichte des indo¬
germanischen Stammes bedeutenden Fragen und Problemen sie 
die Veranlassung und wahrscheinlich auch Lösung zu gewähren 
im Stande sind. Es nahm das Studium des Sanskrit damit 
einen neuen Aufschwung, welcher auch nicht wenig dadurch Unter¬
stützt wurde, daß in dem Anfang desselben Decenniums die 
Chambers'sche Sammlung von Sanskrit -Handschriften, welche 
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insbesondre im Gebiet der Vedenliteratur nicht unansehnlich ist, 
für die Berliner Bibliothek augekauft ward und die Anzahl indi¬
scher Handschriften in Deutschland überhaupt sich zu vermehren 
anfing. Reichte die Benutzung derselben auch nicht zur Herstellung 
critischer Ausgaben hin, so waren sie doch genügend, um durch 
Abschriften eine Grundlage zu liefern und die Möglichkeit zu 
geben, den thenern Aufenthalt in England bloß zu Collationen 
verwenden zu müssen und somit bedeutend abkürzen zu können. 

Was nun die Thätigkeit der deutschen Sanskritisten im Ein¬
zelnen betrifft — wobei ich jene Scheidung in die Periode vor 
und nach Bekanntwerdung der Veden in dieser kurzen Uebersicht 
unberücksichtigt lassen muß — so verdanken wir ihr zunächst 
mehrere treffliche Handschriften-Cataloge: den der Berliner ver¬
öffentlichte Albrecht Weber (geboren 1825) im Jahre 1853; 
den der in der Bodlejana in Oxford bewahrten Theodor Auf¬
recht (geb. l82l) in den Jahren 1859 und 1864; den der 
Tübinger Heinrich E w a l d (geb. 1803) im Jahre 1839 und 
Rudolf R o t h im Jahre 1865. 

Grammatiken des Sanskrit außer den schon erwähnten von 
Frank und Bopp ließen erscheinen: Anton B o l l e r im Jahre 
1847, der Verfasser dieser Geschichte in den Jahren 1852, 1855, 
1863 und 1868, letztre beide in englischer Sprache, Julius 
Oppert 1859 und 1864 in französischer Sprache, Max Mül¬
1er (geb. 1823) im Jahre 1866 in englischer Sprache, L. Kellner 
1868 und in demselben Jahre August Boltz . Einzelne Theile 
derselben behandelten H . E w a l d im Jahre 1827; K a r l Gustav 
Albert Höfer (geb. 1812) 1840; Otto B ö h t l i n g k 1843 ff., 
Th. Aufrecht, Schweizer-Sidler, der Verfasser dieser Ge¬
schichte, Johaentgen, Delbrück und andre. 

Die Grammatik der Prâkrit-Sprachen, d. h. derjenigen For¬
men von alten arischen Volkssprachen Indiens, welche zu litera¬
tischen Zwecken, insbesondre in den Dramen verwendet wurden, 
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ist von Albert Höfe r 1836 und von Christian Lassen (geb. 
1800) 1837 dargestellt. 

Der letztre erwarb sich, in Verein mit Burnouf, auch das 
Verdienst, zuerst die heilige Sprache der ceylonesischen und hinter¬
indischen Buddhisten, das Pâli, ebenfalls eine der alten indischen 
Volkssprachen, zu erforschen (1826). Einzelne Theile ihrer Gram¬
matik haben Wilhelm Storck (geb. 1829) im Jahre 1859 und 
1862 und Friedrich M ü l l e r 1867 behandelt. 

Um das Verständniß der Sprache in den älteren Inschriften, 
— insbesondre denen des Açoka, — so wie auf den alten Mün¬
zen hat auf deutschem Boden Lassen sich viele Verdienste erworben. 

Lexika des Sanskrits sind begonnen zunächst von Otto Böht¬
lingk und Rudolph Roth gemeinschaftlich, ferner von Theodor 
Goldstücker . Das erstre, ein wahrer Thesaurus der indischen 
Sprache , wird durch die Kühnheit des Unternehmens , den 
Umfang der gestellten Aufgabe und ihre im Ganzen meisterhafte 
A u s f ü h r u n g den beiden Bearbeitern ein dankbares Andenken 
nicht bloß bei allen Indologen, sondern überhaupt bei allen, 
welche für Sprachwissenschaft Theilnahme hegen, für alle Zukunft 
sichern. Der Anfang des Werkes fällt schon in die Zeit (1852), 
wo der lebendigste Eifer für die Veden und die damit zusammen¬
hängenden Schriften entbrannt, die unendlich größere Bedeutung 
der Vedensprache, als die des classischen Sanskrit, zu vollem 
Bewußtsein gekommen war. Die Ausgabe ward daher so weit 
gesaßt, daß in diesem Werke alle Wörter Aufnahme finden sollen, 
welche in den zugänglichen Schriften der Vedenliteratur sowohl 
als des gewöhnlichen Sanskrit vorkommen. Es sind bis jetzt fünf 
große Onart-Bällde vollständig erschienen und dürfen wir die 
Rüstigkeit, mit welcher das Werk bis zu dieser Stunde gefordert 
ist, zum Maaßstabe nehmen, so wird wohl noch vor Schluß eines 
Deeenniums ein Wörterbuch vollendet sein, welches an Umfang 
und Ausführung schwerlich hinter. dem einer andern Sprache 
zurückstehen wird. 
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Das englisch abgefaßte Lexikon von Goldstücker, von welchem 
seit 1858 bis jetzt sechs Hefte erschienen sind, verspricht durch die 
Fülle und Sorgfalt in der Behandlung der einzelnen Artikel eine 
wahre indische Encyklopädie zu werden, aber bei dem Umfange, 
zu welchem es in Folge davon herangewachsen und der Lang¬
samkeit, mit welcher sich die einzelnen Hefte bisher gefolgt sind, 
liegt eine Vollendung des Werkes in dem bisherigen Maaßstab 
durch den eben so gelehrten als gründlichen und scharfsinnigen 
Verfasser wohl kaum innerhalb der Gränzen der Möglichkeit; doch 
auch so ist es eine höchst ausgezeichnete Bereicherung der San¬
skrit-Literatur, indem nicht wenige Artikel desselben fast förmliche 
Monographien über Theile der indischen Altertumskunde bilden. 

Ein kleineres Lexikon ward in englischer Sprache von dem 
Verfasser dieser Geschichte im Jahre 1866 veröffentlicht; eine 
Abhandlung in Bezug auf indische Lexikographie von Adolf Fried¬
rich Stenzler (geb. 1807). 

Außer dem schon erwähnten Glossar von Bopp erschienen 
einige als Theile von Chrestomathien oder Editionen, so von Gil¬
demeister (geboren 1812) zu der 2. und 3. von ihm besorgten 
Ausgabe von Lassen's Anthologie 186^, 1868 und seiner Re¬
cension des Meghadûta von Kà1idàsa 1841; von dem Verfasser 
dieser Geschichte zu seiner Chrestomathie 1854 und zu seiner Aus¬
gabe des Samaveda 1848. 

Ein Wurzellexikou des Sanskrit ließ Fr. Aug. Rosen (geb. 
1805, gest. 1837) schon 1827 erscheinen; eines des Prakrit 
Nicol. D e l i u s (geb. 1813) im Jahre 1839. 

Anthologien oder Chrestomathien veröffentlichten: Lassen 
1838, mit starken Veränderungen neu herausgegeben von Gilde¬
meister 186^5 und 1868, Böhtlingk 1845, Häberlin 1847, 
der Verfasser dieser Geschichte 1853; ein Sanskeit-Lesebuch Höf er 
1850. 

Was Editionen indischer Werke betrifft, so verdanken wir 
Otto B ö h t l i n g k zunächst die Herausgabe zweier heimischer Gram-
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matiken, der von Pâṇini 1840, und der von Vopadeva 1847; 
ferner die einiger kleinerer grammatischer Tractate; endlich die 
eines von einem Eingebornen herrührenden Lexikons (Hema¬

k'andra's Abhidhânak'intâmaṇi) 1847. Einen jener Tractate 
(die Phitsûtra des Çântanava, eine Art Accentlehre) hat 1866 
Kielhorn von neuem in einer trefflichen Bearbeitung heraus¬

gegeben; einen andern, welcher die unregelmäßigeren Nominal¬

bildungen, die durch die sogenannten Uṇṇadi-Affixe, behandelt, 
mit dem Commentar eines Eingebornen Theod. Aufrecht 1859. 
Dieser Letztre hat im Jahre 1862 auch ein Lexikon eines Ein¬

gebornen (Halàyudha's Abhidhànaratnamâla) mit einem San¬

skrit-Englischen Glossar veröffentlicht. 
Von den sogenannten Prâtiçâkhya's, einer Art gramma¬

tischer Schriften, deren Hauptaufgabe der richtige Vortrag der 
Veden bildet, ist das zu dem Rigveda gehörige, jedoch nur zu 
einem geringen Theile, von Max M ü l l e r in dem ersten Bande 
seiner 1856 begonnenen, aber bis jetzt nicht fortgesetzten, in 
Leipzig erschienenen, Ausgabe des Rigveda veröffentlicht und 
exegetisch behandelt, das zu dem sogenannten weißen Yadschur¬

veda gehörige von Albr. Weber im 4. Bande seiner reichhalti¬

gen ^Indischen Studien'. Ein Werkchen, welches sich auf eine 
besondre Reeitationsweise der Veden bezieht (Upalekha, de Kra¬

mapâtha 1ibe1lus) wurde von Wilhelm Pertsch (geb. 1832) im 
Jahre 1852 veröffentlicht. Die alte vedische Glossensammlung, 
das Naighantuka, sammt dem auf die Veden sich beziehenden 
exegetischen Werke des Yâska, dem Nirukta, wurde von Ru¬

dolph Roth 1852 herausgegeben. 

Theile der heimischen Werke über Prâkrit-Grammatik ver¬

öffentlichten Lassen und Höfer, jener in seinen II1stitutiones 
1inguae Pracriticae, dieser in der von ihm redigirten Zeitschrift 
für die Wissenschaft der Sprache. 

Der Druck der wichtigften Werke der indischen Literatur, 
der Grundwerke der Veden, wird fast nur Deutschen verdankt. 



410 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

Die Rigvedasamhita zu veröffentlichen begann schon Fr. Aug. 
Rosen ; sein früher Tod unterbrach aber das Unternehmen, so 
daß nur das erste Achtel derselben im Druck erschien, 1838. 
Im Jahre 1849 begann Max M ü l l e r eine neue Ausgabe des 
Textes mitsammt dem großen Commentar von Sâyaṇa. Von 
dieser sind bis jetzt vier starke Quartbände ausgegeben, in 
denen das Werk bis zum Schluß des achten Mandala geführt 
ist, so daß nur noch zwei übrig sind und die Vollendung des 
colossalen Unternehmens in nächster Zeit in Aussicht steht. 
Neben dieser Bearbeitung, welche einen besonderen Werth durch 
die Einleitungen erhält, in denen antiquarische und andre für 
die indische Philologie wichtige Fragen behandelt werden, ist wie 
schon beiläufig bemerkt, eine Ausgabe ohne den indischen Com¬

mentar von ihm begonnen, von welcher jedoch nur der erste Band 
(Leipzig 1856) erschien. Im Jahre 1849 hatte auch Eduard 
R ö e r (geboren 1804, gestorben 1865) den Anfang des Rigveda 
mit dem indischen Commentar drucken lassen; doch ist auch diese 
Ausgabe nicht fortgesetzt. Eine vollständige Ausgabe in lateini¬

scher Transcription hat Th. Aufrecht 1861—1863 als 6. 
und 7. Band von Albrecht Weber's Indischen Studien ver¬

öffentliche 
Den Sâmaveda hat der Verfasser dieser Geschichte im 

Jahre 1848 mit Uebersetzung und Glossar u. s. w. heraus¬

gegeben. 
Den sogenannten weißen Yadschur-Veda mit dem dazu 

gehörigen Çatapatha-Brâhmaṇa und Kâtyâyana's Çrautasûtra 
sammt den indischen Commentaren oder Auszügen aus ihnen hat 
Albr. Weber in den Jahren 1849—1859 veröffentlicht. 

Den sogenannten schwarzen Yadschur-Veda hat Ed. R ö e r 
herauszugeben begonnen (1854) und nach seiner Heimkehr aus 
Indien der ausgezeichnete englische Sanskritist E . B . Cowel1 
fortgesetzt. Davon ist bis jetzt ein Band erschienen. 

Den vierten, den Atharva-Veda, endlich hat Rudolph 
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Roth in Verein mit dem kenntnißreichen amerikanischen San¬

skritisten, Whitney, 1856 herausgegeben. 

Ausgaben aus der Reihe der übrigen zu der vedischen 
Literatur gehörigen Schriften der Bràhmana's, Sutra's, Upa¬

nishad's, Jjotisha (Vedenkalender) u. s.w. verdanken wir Röer, 
Weber , Martin H a u g , Stenz l e r , Louis P o l e y , Goldstücker. 

Was die beiden großen Epen, das Mahâbhârata und Râ¬

màyana betrifft, so ist schon bemerkt, daß die von A. W. von 
Schlegel begonnene Ausgabe des letzteren in ihren Anfängen 
unterbrochen ward; von dem ersteren wurden durch deutsche Ar¬

beit nur Episoden veröffentlicht, und zwar von Bopp, Schlegel, 
Lassen, 1827, Holtzmann (geboren 1810) 1841. 

Auch von einigen der Puranen erschienen in Deutschland 
nur Proben durch Stenzler 1829, Wollheim (geb. 1811) in dem¬

selben Jahr, Louis Poley 1831, und Rückert (s. weiterhin). 

Dagegen wurden mehrere Kunstgedichte vollständig heraus¬

gegeben, zwei dem Kâlidàsa zugeschriebene: Raghuvamça 1832 
und Kumârasambhava 1838 durch S t e n z l e r , Nalodaya schon 
l830 durch Ferdinand Benary (geb. 1805), das Uttara-Nai¬

shadha-Charita durch Röer 1853. 

Aus dem Bereich der lyrischen Poesie wurde Kàlidàsa's 
Meghadüta 'die Wolke als Bote', wie schon erwähnt, von Gilde¬

meister 1841 mit einem andern Gedicht vereint herausgegeben; 
desselben Ritusamhara, eine Schilderung der indischen Jahres¬

zeiten, von Peter von Bohlen (geb. 1796, gest. 1840) in seinem 
Todesjahre; Jayadeva's Gîtagovinda von Lassen 1836; das 
Ghaṭakarpara von Dursch 1828 und Hermann Brockhans 
(geb. 1806) im Jahre 1841; ebenso einige andre kleinere, z. B . 
das Gedicht vom Vogel Tschâtaka von H . E w a l d 1842, der 
Mohamudgara von H . Brockhaus 1841. 

Aus dem Gebiete der gnomischen Poesie veröffentlichte P . von 
Boh len Bhartrihari's Centurien 1 8 3 3 und B ö h t l i n g k eine alpha-
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betisch geordnete Sammlung indischer Sprüche, von der bis jetzt 
drei Theile 1863, 1864, 1865 erschienen sind. 

Von indischen Dramen sind herausgegeben die Çakuntalâ 
durch B ö h t l i n g k 1842, die Urvaçî durch Robert Lenz (gestorben 
1835?) 1833 und von neuem durch Friedrich Bol l ensen 1846; 
die Mrichchhakaṭikâ ‘das Thonwägelchen' 1830 durch S t e n z l e r ; 
der Prabodhachandrodaya ‘der dem Mondesaufgang (an Zauber) 
gleiche Aufgang der Erkenntniß' durch Herm. Brockhaus 1835, 
1845; das Mahâviracharitra ‘Râma's Thaten' durch F . H . 
Tr i then (gest. 1853?) 1849; der Anfang des Malatîmâdhava 
‘Mâlatî und Mâdhava' durch Lassen 1832 und eine Farçe 
Dhûrtasamâgama durch denselben in seiner Anthologie 1838. 

Von indischen Fabelwerken und Erzählungen ist das Pan¬

tschatantra durch Johann Gottfried Ludwig Kosegarten (geb. 
1792, gest. 1860) veröffentlicht 1848, und der Anfang einer 
andern Recension 1859. Ferner ist das erste Heft einer neuen 
Ausgabe von G . B ü h l e r 1868 erschienen. Der Hitopadeça ist, 
wie schon erwähnt, von A . W . von Sch lege l und Lassen 
1829—1831 herausgegeben; eine nene Ausgabe besorgte Max 
M ü l l e r 1865. Das umfangreichste und bedeutendste Werk dieser 
Gattung, eine wahre Sammlung und poetische Bearbeitung der 
indischen Fabeln, Märchen und Erzählungen, den Kathâsarit¬

sâgara hat Herm. Brockhans veröffentlicht (von 1839 bis 1866). 

Philosophische Werke sind von Othmar Frank 1835, R ö e r 
1845, 1850, Lassen 1832 und Goldstücker 1865 herausge¬

geben; ein rhetorisches von Röer in Verbindung mit dem Eng¬

länder Ballantyne 1851. Ein beträchtlicher Theil eines histori¬

schen (der Râjataraṅginî , einer Chronik von Kaschmir) von 
Anton T r o y e r (geb. 1772, gest. 1865) im Jahre 1840; eine 
Familienchronik von Wilh. Pertsch 18.^2. 

Ans den ältesten Quellen des indischen Rechtes hat G. Büh¬

ler mehreres herausgegeben 1867, und eines der bedeutendsten 
juristischen Werke S t e n z l e r 1849. 
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Aus der Literatur des Pâli hat Fr . S p i e g e l einiges bekannt 
gemacht 1841 und 1845. 

Die meisten dieser Ausgaben, ja fast alle, sind mit Ueber¬
setzungen in deutscher oder lateinischer, englischer, französischer 
Sprache und gewöhnlich mit Anmerknngen oder andern das 
Verständniß erleichternden Hülfsmitteln verfehen. Außerdem sind 
auch eine beträchtliche Anzahl Uebersetzungen sowohl von die¬
sen als anderen, nicht von Deutschen veröffentlichten, Werken 
der indischen Literatur erschienen. Sie umfassen fast alle Stadien 
der Uebersetzungskunst von der nur als Hülfsmittel zum Ver¬
ständniß für Anfänger dienenden Interlinear-Uebersetzung an bis 
zu den vollendetsten Meisterwerken, welche mit treuer Nach¬
bildung des Inhalts und bisweilen selbst der Form des Ori¬
ginals die höchste Achtung vor dem Genius unsrer Muttersprache 
verbinden und so unsre Literatur durch Werke bereichert haben, 
welche auch dem indischen, ursprünglich so fremdartigen Geist auf unserm Boden eine Art Heimathsrecht zu erwerben vermochten. 
Unter letzteren nehmen die erste Stelle ein die Uebersetzungen von 
Fr . R ü c k e r t (geb. 1789, gest. 1866), dessen wunderbar großes 
und eigentümliches Sprachtalent, welches ihn befähigte, alle 
Töne des dichterischen Triebes der gebildeteren Völker, insbesondre 
der orientalischen, in einem Umfang und in einer Meisterschaft 
wiederklingen zu lassen, wie sie bis auf ihn noch nie hervorge¬
treten war, in einem umfassenden Maaße auch diesem nenen 
Zweige des Wissens zu Gute kam. Wi r verdanken ihm eine 
Anzahl von Uebersetzungen und Nachbildungen indischer Poesien, 
welche dadurch zu Perlen der deutschen Dichtkunst umgeschaffen 
wurden und nicht wenig zur Ausnahme und Verbreitung der 
indischen Philologie beitrugen. Sie selbst so wie eine nicht 
geringe Fülle von Aufsätzen exegetischen und critischen Inhalts 
bezengen zugleich die tiefe Kenntniß des Sanskrit und der Prâkrit-
Sprachen, welche der große Dichter neben der vieler anderer, ins¬
besondre orientalischer, sich angeeignet hatte. Rückert hatte einen 
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Sprachsinn, in welchem das receptive Moment, wie es dem 
Sprachgelehrten in einem mehr oder weniger hohen Grad noth¬
wendig ist, auf das innigste mit dem schöpferischen verbunden ist, 
wie es bei dem großen Dichter und Denker hervortritt; ja 
gerade letzteres war ihm in einem so hohen Maße zu Theil ge¬
worden , daß man fast berechtigt ist zu behaupten : wenn die 
Sprache noch nicht existirt hätte, würde Rückert einen sehr wesent¬
lichen Theil zur Schöpfung derselben beigetragen haben. Seinem 
Hauptcharakter nach darf man ihn , wie mir scheint, als ein 
großartiges aber höchst eigentümliches Sprachgenie bezeichnen. 
Er hatte ein wunderbares Gefühl dafür, wie die Dinge in 
Worten auszudrücken sind, und zwar nicht bloß in geistiger, son¬
dern auch in materieller Beziehung. Allein seine Richtung rang 
weniger nach Vertiefung in die Dinge als nach einem anschau¬
lichen Ausdruck derselben. Man kann — wenn auch mit einiger 
Uebertreibung — fast sagen, daß die Dinge für ihn nicht selbst¬
ständig existirten, sondern nur in den Worten, in denen sie zu 
sprachlichem Leben gelangen, zu Elementen der Sprache werden; 
sie hatten einen überragenden Werth für ihn in ihrer sprachlichen 
Seite; in ihrer Selbstständigkeit waren sie ihm mehr oder weni¬
ger unzugänglich. Darum ist er als Dichter mehr redselig und 
malerisch, als tief und concis, mehr im besten Sinne des Wortes 
nachbildend, als selbstständig schaffend. Dadurch aber war er 
von der Natur in hervorragendster Weise gerade zum wunderbaren 
Uebersetzer und selbst ausgezeichneten Interpreten ausgestattet. 
Daß er auch tiefere sprachwissenschaftliche Forschungen angestellt 
hatte, zeigen die während seines Lebens veröffentlichten Werke 
nicht; doch soll sich darauf bezügliches in seinem Nachlaß finden. 
— Berühmt und seit 1828 mehrfach neu aufgelegt ist seine 
Uebersetzung des Na la ; 1831 veröffentlichte er ‘Achtunddreißig 
sanskritische Liebesliedchen' des Amarû; 1833 ^Ajas und Indû¬
matî' eine Episode aus Kâ1idàsa's Raghuvamça; 1837 Ueber¬
setzungen aus Bhartrihari und die des G1tagovinda; 1838 die 
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brahmanischen Erzählungen, in denen sich eine Uebersetzung der 
Sàvitri , einer Episode des Mahàbhârata befindet ; 1858 und 
1859 Text und Uebersetzung einer interessanten Partie des 
Màrkandeya-Puràna; in seinem Nachlaß fand sich auch eine 
Uebersetzung der Çakuntala, welche 1867 veröffentlicht ist. Außer¬
dem sind seine Anzeigen von Sanskritwerken in den Berliner und 
Wiener Jahrbüchern voll voll reizenden Uebersetzungen und feinen 
sprachlichen Bemerkungen. 

Unter den übrigen Uebersetzeru sind hervorzuheben B . H i r z e l , 
welcher 1833 eine Uebersetzung der Çakuntala, 1838 der Urvaçî, 
1846 des Prabodhachandrodaya und in der Zwischenzeit man¬
cher kleinerer Werke veröffentlichte; ferner Adolf Holtzmann, wel¬
cher unter andern eine Uebersetzung erscheinen ließ, welche geeignet 
ist, auf eine einnehmende Weise mit dem wesentlichen Inhalt des 
colossalen Mahâbhàrata bekannt zu macheu1); dann Kar l Schütz, 
einer der gründlichsten Kenner des Sanskrit, insbesondre der 
Kullstpoesie, dem wir von 1835 bis 1859 mehrere sorgfältige 
Uebersetzungen und seine exegetische und critische Bemerkungen 
verdanken. Außerdem gibt es Uebersetzungen oder Nachbildungen, 
unmittelbare und mittelbare, von Merkel, Fertig, Boxber¬
ger, E. Meyer, Fr. v. Schack, Grube, Lobedauz u. aa. 
Das Hauptwerk der indischen Medieiu versuchte Fr . H e ß l e r in 
das Lateinische zu übersetzen und zu erläutern; einen Theil des¬
selben übertrug Vullers in das Deutsche. Auch die erwähnten 
Editoren von Sanskritwerken haben mehrfach Uebersetzungen von 
Werken geliefert, welche sie nicht herausgaben, z. B. P. v. Boh¬
len, Albr. Weber, Hofer, Goldstücker, Max Müller, der 
Verfasser dieser Geschichte n. aa. 

Beiträge zum Verständniß der indischen Sprache und Lite¬
ratur wurden von diesen und andren auch sonst geliefert durch 
Aufsätze und Kritiken, welche in Zeitschriften, insbesondre solchen 

)̂ Indische. Sagen voll Dr. Ad. Holtzmann. 2. Aufl. 1854. 2 Bde. 
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erschienen, welche theils Indien speciell, theils dem Orient über¬
haupt, theils den Beziehungen zwischen ihm und dem Occident 
gewidmet sind; wie der Indischen Bibliothek von Schlegel, den 
Indischen Studien von Albr. Weber, der Zeitschrift für die 
Kunde des Morgenlandes, der Zeitschrift der deutschen morgen¬
ländischen Gesellschaft, der Zeitschrift für Wissenschaft der Sprache, 
der für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des 
Deutschen, Griechischen und Lateinischen, den Beiträgen zur ver¬
gleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete der arischen, celtischen 
und slavischen Sprachen, dem Orient und Occident. Außer den 
bisher erwähnten Männern wurden hier auch von vielen andern 
Beiträge gespendet, unter denen insbesondre die des Herausgebers 
von zweien derselben, Adalbert K u h n , hervorzuheben sind. Dieser 
beschäftigt sich vorzugsweise mit Forschungen über die Spuren 
in Sprache, Religion, Sagen, Sitten und Gebrauchen, aus denen 
sich die ursprünglichen Zustände des indogermanischen Volks¬
stammes vor seiner Trennung in verschiedene Zweige erkennen 
lassen und hat dabei, so wie in Kritiken und andern wissen¬
schaftlichen Arbeiten, vielfach Gelegenheit gefunden, sich um San¬
skrit, insbesondre das vedische, keine geringe Verdienste zu erwerben. 
Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen in dieser Beziehung auch 
S o n n e ' s Arbeiten. 

I n Bezug auf die Realia der indischen Philologie wurde 
ebenfalls rasch ans Werk gegangen. Schon im Jahre 1830 ver¬
öffentlichte P. von Bohlen eine Arbeit ^Das alte Indien mit 
besonderer Rücksicht auf Aegypten', in zwei Bänden. Der Ver¬
fasser dieser Geschichte ließ im Jahre 1840 einen größeren Artikel 
über Indien in der ‘Allgemeine Encyelopädie der Wissenschaften 
und Künste' erscheinen. Drei Jahre darauf begann die Veröffent¬
lichung des großartigen Werkes von Chr. Lassen ‘Indische Alter¬
thumskunde', einer Concentration gewissermaßen der gesammten 
geistigen Thätigkeit dieses großen Gelehrten, in welcher alle Rich¬
tungen seines Forschens und Wissens über Indien, wie Flüsse 
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in einem Ocean zusammenströmen. Es gewährt eine geschichtliche 
Entwickelung des politischen und Culturlebens der Inder bis zu 
der Zeit der Verbreitung der mohammedanischen Herrschaft, welche 
durch Umfang des Wissens und kritische Behandlung eine der 
hervorragendsten Stellen auf dem Gebiete der Geschichtsforschung 
einllimmt. 

Nächst Lassen hat sich Albr. Weber große Verdienste um 
die indischen Realia erworben, insbesondre durch eine Fülle von 
Mouographien, welche theils in seinen ‘Indischen Studien', theils 
in den Abhandlungen oder Monatsberichten der Berliner Aka¬

demie der Wissenschaften, theils in der Zeitschrift der deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft veröffentlicht sind. Es gibt wenig 
Gebiete der indischen Alterthumswissenschaft, zu deren genauerer 
Erkenntniß er nicht Beiträge geliefert hätte. Insbesondre sind 
seine Aufsätze für Indische Literaturgeschichte wichtig; dieser hat 
er auch ein besonderes Werk 1852 gewidmet. In Bezug auf die 
vedische Literatur dürfen wir die bahnbrechende und epochemachende 
kleine Schrift von Rudolph R o t h nicht unerwähnt lassen: Zur 
Literatur und Geschichte des Weda. 1846; eben so wenig Max 
Müller's History of ancient Sanskrit literature. Für Literatur¬

geschichte überhaupt ist Goldstücker's Werk über Pâṇini höchst 
beachtenswerth. Ueber die indischen Fabelwerke und Erzählungen, 
so wie den Einfluß ihres Inhaltes auf außerindische Länder, 
insbesondre Europa, hat der Verfasser dieser Geschichte Unter¬

suchungen veröffentlicht in dem 1. Bande (der Einleitung zu) 
seiner Uebersetzung des Pantschatantra, ferner im Orient und 
Occident, dem Auslaud und aa. OO. Für die Kenntniß des indi¬

schen Rechts sind Stenzler, Kalthoff und insbesondre Bühler1) 
und Johaentgen 2 ) thätig gewesen. Ausgezeichnete Forschungen 

)̂ A digest of Hindu Law etc. Edited by Raymond West and 
Bühler. Bombay l867. 

^) ueber das Gesetzbuch des Manu. Eine philosophisch-literaturhisto¬

rische Studie. 1863. 
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über die Vedânta-Philosophie verdanken wir Friedrich H . Hugo 
Windischmann, geb. 1811 gest. 1861, Behandlungen und Erläu¬
terungen indischer Inschriften und Münzen insbesondre Lassen. 

In einzelnen Aufsätzen haben übrigens fast alle bisher er¬
wähnten Sanskritisten auch für die Aufhellung der indischen 
Alterthumswissenschaft gewirkt. Für die Kenntniß der Indischen 
Religion noch R . Roth, M . Müller, Kuhn, Haug u. aa. Für 
indische Astronomie, außer Weber, Max Müller und Holtzmann 
und so diese und andre auch für andre hieher gehörige Gegenstände. 

Obgleich ich in dieser kurzen Uebersicht der indischen Philo¬
logie nur die Hauptpunkte hervorzuheben vermochte, so wird man 
dennoch erkennen, daß sie, trotz vieler äußerer Schwierigkeiten — 
unter denen ich nur die beiden erwähnen w i l l , daß sie zunächst 
für Deutschland nur einen rein theoretischen Werth hat, nicht 
zugleich, wie in England, einem praktischen Zweck dient, und 
seiner lange Zeit an einem fast vollständigen Mangel an Hand¬
schriften litt — dennoch unter den Händen der deutschen Indo¬
logen keine geringe extensive Fortschritte machte. Daß diese auch 
von großer intensiver Bedeutung waren, ließe sich durch Ver¬
gleichung des früheren Zuftandes unsrer Kenntnisse von Indien 
mit dem heutigen erweisen. Dieß würde uns hier zwar zu weit 
sichren, allein ich kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
Jeder, welcher sie anstellt, sich bald überzeugen wird, daß der 
jetzige Zustand Resultate in Bezug auf die äußere und insbesondre 
innere geschichtliche Entwickelung : Sprache, Religion, Recht, Ge¬
fellschaft, Sitten und Gebräuche, Kunst und Wissenschaft des 
indischen Volkes gewährt, von denen man vor der Thätigkeit der 
deutschen Indologen auch nicht die geringste Ahnung hatte. 
Natürlich waren diese in ihrer Gesammtheit sowohl als im Ein¬
zelnen auch auf die Schriften von Einfluß, welche nicht unmittelbar 
auf den indischen, sondern auf secundären Quellen beruhen, so 
daß man die Bedeutung derselben auch aus derartigen Werken, 

z. B . durch Vergleichung der ausgezeichneten Geschichte der Arier 
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von Max Duncker mit irgend einem älteren Werke ähnlichen 
Inhalts erkennen kann. 

V I . 

Die nächsten Unterlagen der Entwicklung der neueren Sprachwissenschaft. 

Wie die ersten Anfänge der neueren Sprachwissenschaft aus 
der Bekanntschaft mit dem Sanskrit hervortraten, so ist auch die 
Entwickelung der indischen Philologie auf ihre weitere Entfaltung 
vom größten Einfluß geblieben, wie sich dieß schon äußerlich darin 
kund gibt, daß mit wenigen Ausnahmen die Männer, welche wir als 
Sanskritphilologen ausgeführt haben, auch eine mehr oder weniger 
bedeutende Thätigkeit auf dem sprachwissenschaftlichen Gebiete über¬
haupt geübt haben. Aus diesem Grunde schien es mir angemessen, 
die kurze Geschichte der indischen Philologie der der neueren 
Sprachwissenschaft vorauszusenden. 

Allein die Sanskritphilologie bildete keineswegs die einzige 
Unterlage der letzteren, sondern jede Sprache, welche schon eine 
philologisch-linguistische, oder tiefere philologische Behandlung 
erhalten hatte, oder während der Entwickelung der Sprachwissen¬
schaft erhielt, trug auch zur Erweiterung und Berichtigung der 
sprachwissenschaftlichen Anschauungen bei. 

Als die tiefere Entwickelung der Sprachwissenschaft begann, 
waren aber erst wenige Sprachen einer wahrhaft philologischen, 
oder gar philologisch-linguistischen Behandlung theilhaftig geworden, 
streng genommen nur die classischen und wenige semitische; dicht 
vor Thorschluß — möchte man sagen — trat noch die groß¬
artige Behandlung der germanischen Sprachen durch Jacob Grimm 
hinzu, welche sich sogleich nicht bloß zu einer der wichtigsten 
Grundlagen, sondern zu einem der Hauptgebände der neneren 
Sprachwissenschaft gestaltete. Alle übrige Sprachen, sowohl indo¬
germanischen, als semitischen, ural-altaischen Stammes u. s. w. 
erhielten erst im Fortgang der neueren Sprachwissenschaft Behand-
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lungen, durch welche sie in den Kreis sprachwissenschaftlicher For¬
schung eingeführt zu werden vermochten. Wir würden also, ehe 
wir zu der, oben ( S . 379) abgebrochenen, weiteren und tieferen 
Entwickelung der Sprachwissenschaft übergehen, — wie sie zu¬
nächst in den Arbeiten hervortrat, welche Bopp in dem dritten 
Decennium unsres Jahrhunderts in den Abhandlultgeu der Ber¬
liner Akademie der Wissenschaften veröffentlichte, und wesentlich 
in seiner von 1833 bis 1852 erschienenen ^Vergleichenden Gram¬
matik' concentrirte, — ähnlich, wie wir die indische Philologie 
vorausgeschickt haben, eigentlich auch die Philologie der classischen, 
germanischen und semitischen Sprachen voraussenden müssen. 
Allein die semitischen Sprachen waren für die erste Entwickelung 
der Sprachwissenschaft von sehr geringem, fast von gar keinem 
Einfluß; — diese fand lange Zeit allein oder vorwaltend im 
Gebiete der indogermanischen Statt — ; so daß wir jene ohne 
Nachtheil für das erste unberücksichtigt lassen dürfen. Was da¬
gegen die classische und germanische Philologie betrifft, so werden 
diese in der Sammlung, von welcher meine Arbeit nur einen 
geringen Theil bildet, einer besonderen Behandlung unterzogen, 
so daß ich mich in Bezug auf sie hier auf das eigentlich lin¬
guistische: die Behandlung dieser Sprachen an und für sich, als 
reale nicht formale Theile der Philologie, beschranken darf. 

Doch werde ich jetzt nur das hervorheben, was den erwähn¬
ten Bopp'schen Arbeiten vorherging, die weitere Entwickelung 
dagegen in der Abtheilung berühren, welche die indogermanische 
Sprachforschung behandeln wird. 

Was die classische Philologie im Allgemeinen betrifft, so 
haben wir schon oben ( S . 328) angedeutet, daß Heyue's Verdienst 
vorzugsweise in der Erweiterung und in der Geltendmachung 
einer geschichtlichen Behandlung derselben zu suchen ist. Auf jede 
Erweiterung einer Wissenschaft folgt bei ungestörter Entwickelung 
eine eindringendere Behandlung aller ihrer einzelnen Theile, eine 
Vertiefung derselben. Aus ihr trat durch die Thätigkeit der aus^ 
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gezeichneten Philologen unsres Jahrhunderts , von denen einige 
oben genannt sind, andre, welche sich mit der sprachwissenschaft¬
lichen Seite der Philologie beschäftigten, später hervorgehoben 
werden, die wunderbare Gestaltung der classischen Philologie 
hervor, welche einen der höchsten Glanzpunkte der wissenschaft¬
lichen Entwickelung in unserm Vaterlande bildet. Nicht am 
wenigsten machte sie sich in der Grammatik der classischen Sprachen 
geltend und schus dadurch Unterlagen, welche im Wesentlichen 
zureichend und fest genug waren, um den ersten Arbeiten der 
Sprachwissenschaft eine bedeutende Stütze zu gewähren. 

Unter den Männern, welche als die eigentlichen Gründer 
der tieferen Philologie betrachtet werden dürfen, nimmt Johann 
Gottfried Jakob Hermann (geboren 1772, gestorben 1848) eine 
der allerersten Stellen ein. Er war ein Mann von außerordent¬
lichen Geistesgaben, insbesondre durch eine gewaltige Schärfe und 
Klarheit des Denkens ausgezeichnet, von großem kritischen Talent 
und einem seinen, durch das sorgsamste Studium der griechischen 
Meister der Darstellung hoch ausgebildeten Gefühl für den Ge¬
brauch und die Eigenheiten der griechischen Sprache. Diesen großen 
Vorzügen standen jedoch Mängel auch gegenüber, welche theilweis in 
der philosophischen Richtung lagen, welche während seiner Jugend¬
bildung herrschte und ihn vielfach in seiner philologischen Thä¬
tigkeit leitete. Er war Anhänger der kantischen Philosophie und 
ermangelte fast alles historischen Sinnes. Alle Erscheinungen 
suchte er aus allgemeinen, wie er meinte, notwendigen, Gesetzen 
zu erklären, die er sich aus dem Zustande, in welchem die That¬
fachen statistisch vorlagen, nicht selten auf eine rein willkürliche 
subjektive Weise construirte. Seiue Verdienste um die griechische 
Grammatik liegen vorzugsweise im Gebiete der Syntax; seine 
dahin gehörigen ausgezeichneten Bemerkungen und Entwickelungen 
finden sich theils zerstreut in seinen Ausgaben und anderen 
Schriften, theils in seinen Anmerkungen und Beigaben zu den 
von ihm besorgten neuen Auflagen von Vigerns de praecipuis 
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Graecae dictionis idiotismis. M i t der formativen Seite der 
Sprache beschäftigt sich mehr oder weniger eingehend eines seiner 
früheren Werke : de emendanda ratione Graecae Grammaticae 
1801, aber grade in diesem treten seine philosophische Vor¬
urtheile und willkürliche Auffassungen und Erklärungen am 
grellsten hervor; sehr verdienstvoll darin ist dagegen seine Benu¬
tzung und kritische Behandlung der Ausichten der alten Gram¬
matiker. 

Große Verdienste dagegen, wenigstens im Verhältnisse zu 
den früheren Bearbeitungen , hat sich um die Behandlung und 
Erkenntniß der griechischen Formatiouslehre Philipp Carl Butt¬
mann erworben (geboren 1764, gestorben 1829); er war ein 
Manu von großen Kenntnissen, Fleiß, einem gewissen historischen 
S i n n und einer nicht unbedeutenden Combinationsgabe. Seine 
griechischen Grammatiken, deren erste 1792 erschien, trugen nicht 
bloß zur Erleichterung der Erlernung dieser Sprache bei, sondern 
durch die sortgesetzte Verbesserung und Erweiterung derselben 
wurde seine 1819 erschienene ‘Ausführliche Griechische Sprachlehre' 
schon eine fast vollständige und ziemlich methodisch georduete 
Sammlung aller in der classischen Sprache und der meisten in 
den Dialekten vorkommenden grammatischen Formen, deren Werth 
durch die Beachtung mancher Gesichtspunkte — z. B . ob bestimmte 
Bildungen mehr oder weniger häufig gebraucht werden, zu welcher 
Zeit, von welcher Classe von Schriftstellern u. aa. — welche 
für die tiefere Erkenntniß der Sprache von größter Bedeutung sind, nicht wenig erhöht wurde. Von geringerem Werthe — wenn 
gleich ein Zeugniß seiner scharfen und feinen Beobachtung- und 
nicht geringen Combiuatiousgabe — ist sein Lexilogus (Bd. I. 
1818, Bd. II . 1824); etymologische Forschungen auf lexikalischem 
Gebiet können bei irgend schwierigeren Fragen nicht ohne den 
Compaß der Sprachenvergleichung geführt werden. 

Einen noch stärkeren historischen S inn entwickelte in der 
Behandlung der griechischen Grammatik Friedrich Thiersch (geboren 
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1784, gestorben 1860), dem wir eine sorgsame Bearbeitung der 
ältest-bekannten Phase des Griechischen, der homerischen Sprache 
verdanken ; doch war sie mit Erklärungsversuchen verknüpft, welche 
einer tieferen Einsicht in das Griechische keinen Nutzen brachten. 

Auf lexikalischem Gebiet war in ähnlicher Weise Franz 
Passow, geb. 1786 gest. 1833, thätig; er legte, ebenfalls durch 
besondre Beachtung der homerischen Sprache, einen geschichtlichen 
Grund in der griechischen Lexikographie. 

Für die Dialekte war noch wenig geschehen, doch genügten 
für den ersten Anlauf die Arbeiten von S t u r z und für das 
Hellenistische die von Bretschneider und W i n e r . Auf dem Gebiet 
des Lateinischen gab es zwar für das praktische Bedürfniß brauch¬
bare Grammatiken und die aus fünf Theilen bestehende von 
E . I . A . Seyfer t lieferte, wenn gleich in einer das Aufsuchen 
erschwerenden Weise, einen reichen Stoss; allein ein bedeutendes 
Werk auf diesem Gebiete, die ‘ausführliche mit möglichst sorg¬
fältiger Benutzung der vorhandenen Hülfsmittel und nach neuen 
Untersuchungen verbesserte Grammatik der lateinischen Sprache 
von Konrad Leopold Schneider' (geb. 1786, gest. 1821) war 
durch den frühen Tod des Verfassers in den ersten Anfängen 
stehen geblieben, indem nur die erste Abtheilung: Elementarlehre 
(wir würden lieber sagen : Lautlehre) der lateinischen Sprache in 
zwei Bänden 1819. 1821 (804 S.) und der erste Band der zweiten 
Abtheilung: Formenlehre 1819 (nur die Deeliuatiou der Sub¬
stautiva enthaltend) erschienen ist. Dieses Werk staunenswerten 
Fleißes und umfassender und sorgsamer Gelehrsamkeit gereicht 
dem Verfasser zur höchsten Ehre und war, insbesondre durch die umfassende Materialiensammlung, in dem verhältnißmäßig kleinen 
Theil der Sprache, welchen es behandelt, für die sprachwissen¬
schaftliche Betrachtung des Lateinischen vom größten Werthe. Eine 
fast eben so große Bedeutung hatte für die Ansänge der verglei¬
chenden Grammatik das Werk von CarlLud. Strnve ^Ueber die 
lateinische Deklination und Conjngation'. I n Bezug auf die 
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Lexika mußte man sich dagegen noch mit den nach altem Schnitt 
gearbeiteten behelfen, deren Hauptverdienst in der Nachweisung 
des Sprachgebrauchs bestand. 

Was die germanische Philologie betrifft, so war das Inter¬
esse dafür, wie wir in der ersten Abtheilung z. B. an der frühen 
Veröffentlichung der älteren Sprachphasen sahen, bei verschiedenen 
germanischen Völkern, insbesondre den Engländern und Deutschen, 
schon ziemlich früh erwacht und in Deutschland seitdem nie ganz 

abgerissen; doch war es lange Zeit nur von sehr geringer wis¬
senschaftlicher Bedeutung. Nehmen wir Johann Schilter (1632 
bis 1705) aus, dessen Quellensammlung und Glossar für die 
Kenntniß des Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen einen 
höchst achtungswerthen Grund legte, so läßt sich der Beginn 
eines wirklichen Ernstes und Eifers für germanische Philologie 
in den Ländern deutscher Zunge erst in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts setzen, in die Zeit, in welcher das Nibelungenepos 
auf dem Schloß Hohenems in Graubündten entdeckt ward; für 

deutsche Sprache, wenn wir die nicht bloß für ihre Zeit vortreff¬
lichen, sondern selbst jetzt noch nicht zu übersehenden1) Arbeiten 

von Iohann Leonhardt Frisch (l666—1743) ausnehmen, erst 
in dessen letztes Drittheil. Aber auch jener Eifer beschränkte sich 
zunächst mehr auf eine zwar sehr dankenswerthe, aber theilweis 

auch sehr unkritische Veröffentlichung insbesondre aus der mittel¬
hochdeutschen Literatur (durch Bodmer 1698—1783, Breitiuger 

1) Ich kann nicht umhin Jacob Grimm's Urtheil über diesen aus¬
gezeichneten Sprachforscher abzunehmen. Es lautet (Deutsches Wörterbuch 
von Jacob und Wilhelm Grimm Bd. L Vorrede p. X X I I ) : Joh. Leonh. 
Frisch's Deutsch-Lateinisches Wörterbuch k̂ann das erste gelehrte Wörterbuch 
heißen, da es nicht wie die vorhergehenden, aus der Mundart einer bestimm¬
ten Gegend gesammelt und wiederum nachgeschrieben ist, sondern mit weiter 
Umsicht ferner liegende Urkunden, Chroniken und Gedichte zu Rathe zieht 
und gründliche besonnene Wortableitungen ausstellt. Es enthält einen wahren 
Schatz von früher nicht beachteten und auch später nur aus ihm zu ent¬
nehmenden Nachrichten'. 
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1701 — 1726, werthvoller Christoph Heinrich Müller 1740— 1807), 
welche erst mit dem Ansauge unsres Jahrhunderts einen mehr wis¬
senschaftlichen Charakter anzunehmen begann (Büsching 1783—1 828, 
von der Hagen 1780—1824, Docen 1792—1828, G. F. Be¬
necke 1762 —1844). Erst in diese Zeit fällt auch die erste brauch¬
barere Bearbeitung des ältesten Denkmals der germanischen 
Sprachen, der gothischen Bibelübersetzung, durch den um deutsche 
Sprache mannigfach verdienten, insbesondre durch seine Einsicht 
in den Bau derselben seine Zeit nicht wenig überragenden Fulda 
(1724—1788), nach dessen Tod 1805 herausgegeben von Zahn 
(1767—1818). Doch wollen wir nicht übersehen, was auch schon 
Heinrich Hoffmann von Fallersleben in seiner sehr nützlichen 
Arbeit ‘Die deutsche Philologie im Grundriß' Breslau 1836 
p. V . V I hervorgehoben hat, daß die Wichtigkeit einer deutschen 
Philologie schon 1752 von I . Andr. Fabricius (1696—1769) 
in seinem Abriß einer allgemeinen Historie der Gelehrsamkeit I. 
153. 154 anerkannt und die Anstellung von Professoren der 
deutschen Sprache an den Universitäten gefordert ward. Dennoch 
dauerte es noch fast ein halbes Jahrhundert, ehe Anfänge einer 
gründlicheren deutschen Philologie hervortraten und Göttingen 
gebührt der Ruhm, die erste Universität gewesen zu sein, an 
welcher einer der Hauptbegründer wahrhaft wissenschaftlicher deut¬
scher Philologie und tiefer Kenner insbesondre des Mittelhoch¬
deutschen, der schon erwähnte G. F. Benecke, Ostern 1806, zum 
Professor ernannt, ‘Mittelhochdeutsch zum Gegenstand von Vor¬
lesungen erhob. 

Was grammatische und lexikalische Arbeiten auf dem Gebiet 
der germanischen Sprachen seit der Mitte des vorigen Jahrhun¬
derts betrifft, welche von Deutschen abgefaßt sind, so nehmen die 
zahlreichen gründlichen und besonnenen Arbeiten von Joh. Chri¬
stoph Adelung trotz ihrer ausschließlichen Parteilichkeit für das 
obersächsische Deutsch, und mancher verkehrter Ansichten in Bezug 
auf die alten Sprachformen, eine für ihre Zeit höchst ehrenwerthe 
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Stelle ein, mehr jedoch die lexikalischen als die grammatischen. 
In Bezug auf die lexikalische Seite hat sich auch das von Joa¬
chim Heinrich Campe (1746—1818) herausgegebene durch Er¬
gänzungen des Wortschatzes verdient gemacht, obgleich ihm bei 
den divergirenden Ansichten seiner Bearbeiter die geschlossene 
Einheit des Adelung'schen fehlt und ein unversiäudiger Purismus, 
der alles Fremde tilgen will , es nicht selten selbst lächerlich macht. 
Doch beschränkt sich bei beiden das noch heute Auerkennenswerthe 
auf das Nenhochdeutsche. Nach beiden Seiten hat sich auch Theo¬
dor Heinsius (1770--- 1849), so wie auf dem der Grammatik 
Ioh. Christian Aug. Heyse (1764—1829) Verdienste erworben. 
Für die grammatische und lexikalische Einsicht in die übrigen 
Phasen der deutschen Sprache, insbesondre in die älteren, war 
bis zum Jahre 1819 weniges von Erheblichkeit geschehen. Zwei 
Werke von allgemeinerem Inhalt finde ich erwähnt, habe sie aber 
nicht einzusehen vermocht1). Sonst war nur die grammatisch-
lexikalische Bearbeitung des Gothischen von Fulda in der schon 
erwähnten Ausgabe der Bibelübersetzung veröffentlicht und man¬
ches ehrenwerthe für die lexikalische Einsicht in das Mittelhoch¬
deutsche von Docen u. aa. insbesondre Benecke in dem Glossar 
zu seiner Ausgabe des Wigalois von Wirnt (1819 S . 513 
bis 767) geschehen. 

1) F. G. Canzler, Versuch einer Anleitung zur Kunde einiger Haupt¬
töchter und Mundarten der Germanischen oder Teutschen Haupt- oder Mut¬
tersprache außerhalb Teutschlands. Göttingen 1799. 8^. — J. W. Pfaff, 
Allgemeine Umrisse der germanischen Sprachen, der hochdeutschen, der nieder¬
deutschen, der schwedischen, der gothischen des ulsilas, in neuer Art gesaßt, 
sammt Anhang, enthaltend die vorzüglichsten Worte, welche der niederd., 
schwed. und goth. eigentümlich sind.^ Nürnberg 1817. 8 .̂ 
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V I I . 

Jacob Ludwig Carl Grimm. 

M i t dem Jahre 1819 trat auf dem Gebiete der germanischen 
Philologie, vor allem dem sprachwissenschaftlichen Theile derselben 
ein Wendepunkt ein, welcher nicht bloß für sie eine vollständige 
Umgestaltung herbeiführte, sondern auch für die Sprachwissen¬
schaft überhaupt von allertiefster Bedeutung war. Und diesen 
tiefeinschneidenden Wendepunkt verdanken wir einem Mann von 
einer wissenschaftlichen und sittlichen Größe, einem Forschungs¬
trieb, einer Begabung mit allen den geistigen Kräften, welche 
zur Erreichung hoher wissenschaftlicher Ziele unentbehrlich sind, 
einem warmen und tiefeu Gefühl für das ganze Lebell seines 
Volkes, einem tief poetischen, einem wahrhaft historischen S inn , 
kurz einem Verein von Gaben des Geistes und Charakters, wie 
sie wohl in keinem von allen, die bis jetzt auf dem Gebiet der 
Sprach- und Altertumsforschung thätig gewesen sind, in dem 
Maße verbunden waren. Nur einen Mann gibt es in der Ge¬
schichte der Wissenschaft, welcher durch Aehnlichkeit der Bestrebungen, 
der wissenschaftlichen Arbeiten, die er absaßte, ja wohl auch der 
Grundwurzel, aus welcher sie hervortrieben, mit Jacob Grimm 
verglichen zu werden verdient. Es ist dieß der große Römer 
Marcus Terentius Varro, der größte ihrer Sprach- und Alter¬
thumsforscher, welcher zu seinen, auch in dem verstümmelten 
Torso noch bewunderungswerthen Arbeiten, gleichwie Deutschlands 
Stolz und Ehre, unser unsterblicher Grimm, den Hauptantrieb 
in der Liebe zu seinem Volke fand. Es würde schon für hohen 
Rnhm zu rechnen sein, mit einem Mann, wie Varro, auch nur 
auf eine und dieselbe Stufe gestellt zu werden, allein ich glaube 
kaum zu irren, wenn ich behaupte, daß eine, soweit es die Frag¬
mente der varronischen Werke zulassen, eingehendere Vergleichung 
beider Männer, selbst, wenn wir die Verschiedenheit der Zeiten 
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und der Culturzustände in Rechnung bringen, dennoch unserm 
Grimm eine bedeutend höhere Stellung anweisen würde. 

Jacob Grimm, geboren am 4. Januar 1785, gestorben den 
20. September 1863 1 ) , hatte in einem, die gewöhnliche Dauer 
nicht unbeträchtlich überragenden, zwar keineswegs ganz sturm¬
freien, aber doch zum größten Theil friedlichen und, soweit man 
es von außen zu beurtheilen vermag, mit mehr als gewöhnlichem 
Menschenglück ausgestattetem, Leben Muße und einen bis zum 
letzten Athemzug nicht versiegenden Drang, die Kräfte und Eigen¬
thümlichkeiten seines Geistes- und Gemüthslebens mit einem un¬
ermüdlichen Fleiß in einer Fülle der bedeutendsten Schriften aus 
sich herauszugestalten und so zum Heil und Stolz unsres Volkes 
ein Gelehrtenleben zu veranschaulichen, welches zu allen Zeiten 
als ein vielleicht nie wieder erreichbares Muster dastehen wird. 

Wir haben schon bemerkt, daß hohe Liebe zu seinem Volke 
den eigentlichen Grundzug dieses großen und wahrhaft liebens¬
würdigen Forschers bildet. Daß diese eine so intensive Gewalt 
erhielt, daß sie nicht bloß den Grund, sondern selbst den Faden 
bildet, welcher sich durch alle seine so zahlreichen und so verschieden¬
artigen Schöpfungen hindurchzieht und sie zusammenhält, dazu 
hat nicht am wenigsten die tiefe Schmach beigetragen, in welcher 
das Vaterland in der Bildungszeit Grimm's darniederlag, in 
der Zeit, in welcher der Mensch die tiefsten, sein ganzes Leben 
beherrschenden Eindrücke zu empfangen pflegt. Um die Schmach 
der Gegenwart zu vergessen, flüchteten nicht wenige von Deutsch¬
land's besten Söhnen in die großen Tage der Vergangenheit und 
juchten das Bi ld deutschen Glanzes und deutscher Größe, wie es 
dunkel in den Erinnerungen der Vorzeit erhalten war, in allen 

1) Vgl . B . Denhardt, die Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm, ihr 
Leben und Wirken. Hanau 1860. — Wilh. Scherer in den Preußischen 
Jahrbüchern Bd. X I V . 1864 (Dec. 636—680), Bd. XVT. 1865 (Juli 
1 ff.). Gervinus, Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts VIII . 57. 
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seinen Gliedern neu zu beleben. Während aber viele in der 
Vergangenheit die Gegenwart vergaßen, war Grimm's Blick klar 
genug, um über das, was der Vergangenheit gebührt, nicht die 
Forderungen, Aufgaben, Rechte und Pflichten der Gegenwart 
zu übersehen. M i t der romantischen Schule durch Bande der 
Freundschaft, gemeinschaftliche Richtungen und Neigungen des 
Herzens und Gemüthes verbunden, schloß er sich ihren Bestre¬
bungen doch nur in soweit an, als sie der Wissenschaft förderlich 
waren, insbesondre in so fern sie zum Verständniß des Geistes 
dienten, welcher die nationale Vergangenheit belebt und gestaltet 
hatte; sie waren aber nicht im Stande, seinen wissenschaftlichen 
S inn zu überwinden und sich unterthäuig zu machen. Hier war 
es, wo sich seine und die Wege mancher von seinen Freunden 
schieden. E r liebte die Vergangenheit als solche, nicht aber als 
ein zurückzusehnendes Vorbild der Gegenwart. So hat er sich 
von dem Einfluß der Nachtseite der Romantik frei zu halten 
gewußt, während ihre für die Entwickelung der Wissenschaft 
fruchtbare Wirkungen grade in ihm einen der allerbedeutendsten, 
wohl überhaupt den bedeutendsten Vertreter fanden. 

Die Natur hatte ihn zum Forscher im umfassendsten S inn 
gestempelt; stetes und unausgesetztes Forschen war, wie er selbst 
fühlte, seine eigentliche Lebensaufgabe; beklagt er doch fast sogar 
diese Forscherlust, ‘diese', wie er selbst sagt, unüberwindliche Nei¬
gung seiner Natur, immer lieber fort zu uniersuchen, als das 
Untersuchte darzustellen' 1 ) . Es ist zwar nicht ganz unwahr: 
Grimm's Darstellung hat mehr oder weniger unter diesem uner¬
müdlichen, selbst hastigen, begeisterten Eifer der Forschung gelitten; 
allein dieser Nachtheil ist unendlich gering im Vergleich zu dem 
wahrhaft unermeßlichen Gewinn, den die Wissenschaft grade dieser 
Neigung verdankt; alle Zeit, die er der Darstellung absparte, 
kam der Forschung zu Gute; schwerlich würde er diese Fülle von 

1) Deutsche Grammatik 2. Ausg. 1. v. 
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Entdeckungen gemacht haben, wenn er statt dieser ‘unüberwind¬
lichen Neigung' zu folgen, einen großen Theil seiner für die 
Forschung unersetzlichen Zeit der Darstellung gewidmet hätte. 
Die Gabe der Darstellung ist noch immer eine unendlich mehr 
verbreitete als die der Forschung; sie läßt sich größtenteils er¬
lernen und das, was man dazu von der Natur erhalten haben 
muß, ist im Verhältniß zu dem Erlerndaren sehr gering; die 
Gabe der Forschung dagegen muß man, wie die Gabe der 
Dichtung, ganz voll der Natur erhalten haben; erlernen läßt 
sich hier nichts weiter, als der Gegenstand, auf welchen man 
seine Forschung richtet; der Forscher, selbst der minder begabte, 
bedarf wenigstens eines Funkens von dem, was man Genie 
nennt, der Darsteller, selbst der vollendetste, nur des Talents. 
Die Natur hatte Grimm mit allen Kräften und Anlagen aus¬
gerüstet, welche der Forscher besitzen muß, vor allem hatte sie ihm 
das verliehen, was die Halste, vielleicht noch einen größeren Theil 
des Genies ausmacht: die Energie, sich alle Mittel anzueignen, 
die diesen Kräften und Anlagen zu dienen fähig sein können. 
Seine Forschung wandte sich vorzugsweise ja fast einzig dem ger¬
manischen Alterthum und den germanischen Sprachen zu; doch 
ließ er sich nichts näher oder ferner liegendes entgehen, dessen 
Benutzung zur tiefereu Einsicht in diesen Mittelpunkt seiner wis¬
senschaftlichen Bestiebungen von Nutzen oder Bedeutung sein 
konnte. Mehr oder weniger machte er sich mit einer Fülle von 
Sprachen bekannt, nicht bloß den indogermanischen, sondern auch 
den eeltischen, den ural-altaischen, insbesondre der sinnischen u. aa.; 
um das Wesen der Volkspoesie — für deren Unterschied von 
der Kunstpoesie er schon in seinem Werke : ^Ueber den altdeutschen 
Meistergesang' (1811) so viel geleistet hatte insbesondre der 
deutschen tiefer zu erkennen, nahm er an dem Leben und den 
Aeußerungen derselben auch bei andern Völkern den lebhaftesten 
auch literarischen Antheil; so verdanken wir ihm eine schöne 
Sammlung der alten spanischen Romanzen, einen Aufsatz über 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 431 

die sinnische Kalevala u. aa.; um das Wesen und die Gestal¬
tungen des deutschen Märchens zu ergründen, begnügte er sich 
nicht mit der viel bewunderten schon alt und für sich Epoche 
machenden Sammlung der deutschen Formen desselben, sondern 
dehnte seine Forschungen über alles Aehnliche aus, was ihm 
zugänglich war. Damit schuf er ein ganz nelles Gebiet der For¬
schung, das sich über ein Volk nach dem andern erweitert und 
was ursprünglich nur zur Aufhellung des germanischen Volks¬
lebens und einer eigentümlichen Seite desselben dienlich schien, 
ist die Grundlage für Forschungen geworden, deren Wichtigkeit 
für die Erkenntniß des Seelenlebens und der Culturgeschichte 
der Völker von Tag zu Tag mehr hervortritt und die ursprüng¬
lich nationale Bedeutung jener Märchensammlung zu einer uni¬
versalen entwickelt hat. Ueberhaupt gibt es in der wissenschaftlichen 
Erforschung des germanischen Lebens — abgesehen von den so¬
genannten exacten Wissenschaften und der Philosophie in engerem 
Sinn — wenige Gebiete geistiger Entwickelung, welche Grimm 
nicht entweder neu geschaffen, oder umgeschaffen, oder durch seine 
Forschungen erweitert, ergänzt und vertieft hätte. Deutsches Recht, 

Religion, Mythologie, Sage, Märchen, Fabel, Volks- und indi¬
vidnelle Poesie, vor allem aber Sprache und Literatur danken 
ihm theils ihre erste Entdeckung, theils ihre erste wissenschaftliche 
Behandlung, theils mehr oder minder große Förderung. Um in 
allen diesen Gebieten so bewunderungswürdig zu wirken, stand 

ihm ein seltner Verein von erkennenden und schöpferischen Gei¬
steskräften zu Gebote. Ein hoher poetischer Sinn und eine reiche 
Phantasie, klares Urtheil und eine mächtige Combinationsgabe, 
vor allem aber eilte so tiefe und im Allgemeinen sichere historische 
Anschauung, daß er die geschichtlichen Mächte, welche die geistigen 
Entwickelungen der Menschheit beherrschen, wie wenig andre 
Forscher, zu ahnen, zu erkennen, theilweis bloßzulegen und zum 
Bewußtsein zu erheben vermochte. Dieß trat insbesondre in seinen 
sprachlichen Arbeiten hervor. Schon in der Vorrede zu der ersten 
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Ausgabe des ersten Bandes seiner deutschen Grammatik weiß er 
sich im Gegensatz zu den praktischen, etymologisch-philosophischen, 
abstract-philosophischen, kritischen (sich an die sogenannten besten 
Schriftsteller klammernden) , puristischen (fremdes ausstoßenden 
und die Sprache durch die gewaltsamsten Mittel bereichern wol¬
lenden), kurz zu allen unhistorischen Grammatikern und 
spricht es aus, ‘daß er von dem Gedanken lebhaft ergriffen 
worden, eine historische Grammatik der deutschen Sprache zu 
unternehmen' (Vorrede X V I I ) . In der zweiten (Vorrede VIII ) 
stellt er als seine Aufgabe hin 'das unstillstehende, nach Zeit und 
Raum veränderliche Element unsrer Sprache nachzuweisen'. So 
war er es denn auch, bei welchem zuerst die hohe und feste 
Gesetzmäßigkeit der historischen Entwickelung eines gewaltigen 
Sprachzweigs selbst in dem lautlichen Körper mit voller Bestimmt¬
heit hervortrat. 

Jacob Grimm war schon lange auf dem Gebiete des deut¬
schen Alterthums thätig gewesen — hatte 1811 ein Werk über 
den altdeutschen Meistergesang', mit seinem Bruder Wilhelm ge¬
meinschaftlich 1812 die ^Kinder- und Hausmärchen', 1813 ‘Alt¬
deutsche Wälder' 3 Bände, 1816 ‘Deutsche Sagen' 2 Bände und 
andres veröffentlicht — als er daran ging der ganzen Erfor¬
schung des geistigen Lebens seines Volkes durch eine vollständige, 
aus den Quellen selbstständig geschöpfte, historische Darstellung 
der germanischen Sprachen eine feste Grundlage zu geben. Er 
stand in der Kraft und Blüthe des Lebens, seinem 34. Jahre, 
als 1819 der erste Band dieses Werkes erschien, dessen Bedeu¬
tung selbst in der, im Verhältniß zu der zweiten Ausgabe, noch 
unvollendeten Gestalt schon so groß war, daß sie durch das Attri¬
but ‘epochemachend', zumal wenn man den so häufigen Mißbrauch 
dieses Beisatzes in Betracht ziehet, kaum genügend gekennzeichnet 
wird. Obgleich sie drei Jahre nach Bopp's Conjugationssystem 
erschien und auch aus den Zusammenhang der germanischen mit 
den übrigen stammverwandten einige Blicke warf, so lag ihr 
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Hauptverdieust doch wesentlich in der quellemäßigen historischen 
Darstellung der Formenlehre in den Hauptphasen der germani¬
schen Sprachen von der ältesten — der gothischen — bis auf 
die neueste Zeit. Selbst derjenige Theil, welcher für die ganze 
weitere Entwickelung der Sprachwissenschaft von so entscheidender 
Bedeutung ward, die geschichtliche Darstellung der deutschen Laut¬
lehre, fehlte hier noch gänzlich. Dennoch wurde sie auch so mit 
einem wahren Heißhunger begrüßt und machte fast unmittelbar 
eine neue Ausgabe nothwendig. M a n erkannte sogleich, welch' 
eine ungesuchte, fast uumittelbare Quelle der Einsicht in das 
Wesen einer Sprache ihre historische Behandlung durch sich selbst, 
fast ohne jede weitere Nachhülfe des Forschers darbietet, wie hier 
die richtige geschichtliche Verbindung viel zahlreichere und sichrere 
Resultate gewährt, als der schärfste Denker aus der nicht histo¬
eischen Betrachtung eines abgegränzten Zustaudes zu ergrübeln 
vermöchte. 

Aber alles was in dieser ersten Ausgabe geleistet war, 
wurde im größten Maaßstab in der zweiten, 1822 erschienenen, 
übertroffen. 

Sie ist eine der wunderbarsten Arbeiten, welche je auf 
sprachwissenschaftlichem Gebiet vollzogen sind. M i t ihr war die 
historische Behandlung der Sprache in einem der wichtigsten und 
reichest entfalteten Sprachzweige zu vollem Leben erblüht und in 
einem vollendeten Musterwerk der naturwissenschaftlichen der 
Inder, der philosophischen der Griechen und dem ersten Versuch 
der vergleichenden, wie er in dem ersten Werk von Bopp hervor¬
getreten war, auf jeden Fall ebenbürtig, eher noch sie weit über¬
ragend, zur Seite getreten. So waren denn die vier Richtungen 
und Methoden lebendig geworden und zu vollem Bewußtsein 
gebracht, deren Verbindung bestimmt war, den Charakter und 
die weitere Entwickelung der neueren Sprachwissenschaft zu bilden. 

A n den ersten Band schlossen sich im Laufe von fünfzehn 
Jahren noch drei andere, ohne daß das Werk seinen Abschluß 
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erreicht hätte. Doch auch so überragt es alles, was je für einen 
andern Sprachzweig oder eine andre Sprache geschehen ist. 

Wie die indische Grammatik hat dieses Werk den ganzen 
Kreis sprachlicher Erscheinungen in die Grammatik gezogen — 
den einzigen Or t , wo sie einer wissenschaftlichen Behandlung 
fähig sind. Die Themenbildung (von Grimm Wortbildung genannt) 
ist mit demselben, ja mit noch größrem Fleiß, als von den 
Indern, behandelt und alles erhält durch die Aufweisung des 
geschichtlichen Zusammenhangs, so wie durch vielfache der Ver¬
gleichung entnommene Erörterungen, theilweis auch auf sprach¬
philosophischen Betrachtungen ruhende Ergebnisse Vorzüge, zu 
deren Erwerbung der indischen Grammatik theils die Möglichkeit, 
theils der Gedanke fern lag. Doch wollen wir nicht verschweigen, 
daß in Bezug auf Vergleichung und philosophische Auffassung 
Grimm's Darstellung auch manche Mängel birgt; ihre wahre 
und eigenthümliche Größe ruht ganz vorzugsweise auf der histo¬
tischen Behandlung. 

Was die Phasen der deutschen Sprache betrifft, welche Grimm 
vorgeführt hat, so liegt es theils in der Natur einer historischen 
Behandlung einer Sprache, theils in dem Umfang der Quellen, 
daß sie sich vorzugsweise auf die literarische Entwickelung der¬
selben beschränken muß. Während hier mehr oder weniger zahl¬
reiche Quellen zu Gebote stehen, fehlen sie für die gesprochene 
Sprache und die literaturlosen Dialekte in den älteren Zeiten 
fast gänzlich, existiren selbst für neuere Zeiten sehr spärlich und 
beginnen erst in neuester Zeit unter dem Einfluß der mächtiger 
erstarkten Sprachwissenschaft, die ihre hohe Bedeutung für die 
Einsicht in das Wesen der Sprache zu erkennen begonnen hat, 
mit größerer Liebe und mehr oder weniger wissenschaftlichem 
Eifer erschlossen zu werden. Grimm's Behandlung umfaßt dem¬
gemäß das Gothische; das Althochdeutsche, Altsächsische, Angel¬
sächsische, Altfriesische, Altnordische; das Mittelhochdeutsche, Mit¬
telniederdeutsche, Mittelniederländische, Mittelenglische; das Neu-
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hochdeutsche, Neuniederländische, Neuenglische, Schwedische und 
Dänische, für welche literarische Quellen —- etwa mit Ausnahme 
des Mittelniederdeutschen — in mehr oder weniger genügendem 
Umfang vorlagen. 

Die zweite Ausgabe des ersten Bandes enthält zwei Bücher; 
das erste, welches in der ersten Ausgabe noch fehlt, handelt von 
den Buchstaben (S. 1—-595) und zwar zunächst von den Buch¬
staben insgemein. Dann folgt die Lautlehre der einzelnen Sprach¬
phasen in der oben aufgeführten Ordnung und zum Schluß eine 
allgemeine Vergleichung der Laute, zuerst untereinander, dann 
mit andern Sprachzweigen des indogermanischen Stammes. 

Es war dieß die erste wissenschaftliche, speciell geschichtliche, 
Behandlung der Lautlehre einer Sprache, bei welcher alle Mo¬
mente berücksichtigt waren, die beachtet werden müssen, z. B. die 
Unterschiede, welche mit der Stellung eines Lautes im Anfang, 
inmitten oder im Schluß eines Wortes (Anlaut, Inlaut, Aus¬
laut) verbunden sind u. aa. In Folge davon trat eine Fülle 
der wichtigsten Resultate wie von selbst hervor. So vor allem 
vollständig1) das eigentümliche Lautverschiebungsgesetz, welches 
einerseits zwischen dem Gothischen (oder überhaupt Nordgermani¬
schen, das Niederdeutsche mit eingeschlossen) und den meisten 
übrigen indogermanischen Sprachen, speciell dem Sanskrit und 
dem Griechischen besteht und andrerseits zwischen dem Nordger¬
manischen und Südgermanischen (Hochdeutsch). Während das 
Gothische dem Griechischen z. B. so gegenübersteht, daß die grie¬
chische tenuis, z. B. t, durch die gothische Aspirata th, die 
griechische Aspirata, z. B . ^ (th). durch die gothische media d, 
die griechische media, z. B. d, durch die gothische tenuis t reflec¬
tirt wird, zeigt sich im Wesentlichen dasselbe Verhältniß zwischen 
dem Hochdeutschen und Gothischen, z. B . : 

1 ) Ein Theil desselben war schon 1818 von dem großen dänischen 
Linguisten Rask ausgesprochen, s. Bopp Vergib Grammatik I-, S . 121. 
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griech. 

goth. 

^ t h . 

ahd. 

T T H ^ ) D 

T R D T 

T T H D 

^ 1 ) D T 

so daß beide Verhältnisse eine fortgehende gleichmäßige Verschie¬

bung darstellen, z. B. griech. T ^ goth. TH ---- ahd. D ; griech. 

T H — goth. D ^ ahd. T ; griech. D ^ goth. T ^ - ahd. ^ - ) . 

Grimm stellte dieses Gesetz, welches dem Hauptentdecker zu 

Ehren das Grimmsche genannt wird, S . 583 ff. auf und zwar 

zunächst in folgenden zwei Tabellen: 

griechisch P . B . F^) . 

gochisch F . P . B . 

althochdeutsch B ( V ) . F . P . 

T. D . T H ^ ) . 

T H . T. D . 

D . ^ . T . 

K . G. K H ^ ) . 

. . K . G . 

G . C H . K . 

1) vgl. über ahd. ^ für T H Grimm Geschichte der deutschen Sprache 
S . 395. 

)̂ Wäre die bisherige Verschiebung durchweg regelmäßig eingetreten 
— was nicht der Fall ist — und folgte ihr eine neue, den bisherigen beiden 
entsprechende, so würde die deutsche Sprache damit zu ihrem Ausgangs¬
punkte zurückkehren, Z. B. je^iges (hochdeutsches) T ^ D würden wieder 

T H D T werden 
und damit der Kreislauf vollendet sein: 
Griech. oder vielmehr ursprachliches T — goth.TH— ahd.D wäre wieder T. 

Ursprachl. T H ̂  goth. D .^: ahd. T wäre wieder T H . 
ursprachl. D .— goth. D -.:-: ahd. Z wäre wieder D. 

Und in der That wollen alle, die ein seines Ohr haben, behaupten, daß 
wir ẑ  B^ nicht ein reines T. sondern statt dessen Th sprechen, so daß ẑ  B . 
in Bezug auf diesen Laut der Kreislauf vollendet wäre; man vgl. griech. -
in ^^o.^ mit goth. d in dauth, ahd. tOd, jetzt der Aussprache nach 
Thod. Bekanntlich hat sich auch vielfach die Schreibweise th statt t fest¬
gesetzt, vgl. z. B. Th in griech. ^ (sskr. dhâ), D in ags. dOn (aus. duan), 
T in ahd. tuon, aber wieder Th in unserm t h u n , und das von diesem 
Verbum abgeleitete (für urspr. dhâmant oder thâmant, sskr. dhâman) 
goth. auf ags. altnord. dom, ahd. tdm, jetzt thum als Abstractsuffix 
Z. B . in ^Wachsthum'. 

)̂ ^ . 
)̂ ^ . 
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griech. goth. ahd. 
P . F . B(V) . 
B . P . F . 
F 1 ) . B . P . 

griech. goth. ahd. 
T . T H . D . 
D . T . ^ . 

T H - ) . D . T. 

griech. goth. ahd. 
K . G . 
G. K . C H . 

CII ^). G. K . 

ferner in einer 3. der Gutturale, in welcher die goth. Reflexe von 
griech. K und die lateinischen überhaupt mit aufgenommen sind: 

griech. latein. goth. ahd. 
^ c h, g h, g 
^ g k ch 
^ h g k. 

Es ist für die genauere Bestimmung^) und Erklärung dieses 
Gesetzes, insbesondre für die Ausnahmen^), die es erleidet, seit 
dem Jahre 1822 viel geschehen durch Grimm selbst^), Rudolf 
von Raumer ^), vor allen Lettner^), Graßmann u. aa.; aber 
alle eindringendere Untersuchungen haben nur dazu gedient, die 
hohe Bedeutung desselben ^für Geschichte der Sprache und Strenge 
der Etymologie', wie sich Grimm schon bei der ersten Ausstellung 
desselben ausdrückt (S . 584), immer mehr ins Licht zu setzen. 

)̂ ^ . 
^) -
^) ^. 
)̂ In dieser Beziehung stellen sich die Reflexe im Allgemeinen jetzt 

folgendermaßen : 
urindogermanisch: P. P H . B . 
Gothisch: 1^(R). B. P. 
Althochdeutsch: 1 ^ . V ) . P . ^'(PH). 

K . K H . G. 
H(G). G. K . 
H(G.K).K. CH. 

T. T H . 
TH(D). D . 
D. T. 

D. 
T. 

)̂ Sie betreffen insbesondre den Inlaut, vielweniger den Anlaut und 
finden sich meistens bei der vorgermanischen^ tenuis, weniger bei der media; 
wenige und unsichre Beispiele gibt es von unregelmäßiger Verschiebung 
vorgermanischer aspiratae, niemals aber bleiben diese erhalten. Vgl. Lottner 
in K ^ . X L 198 ff., doch ist auch an dessen Darstellung jetzt manches zu 
ändern. 

)̂ Geschichte der deutschen Sprache S . 392 ff. 
'̂) ueber die Aspiration und die Lautverschiebung. 1837 und sonst. 
)̂ In Kuhn^s Zeitschrift für vergl. Sprachforschung X I , 161 ff. 
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Insbesondre in letzterer Beziehung war seine Wichtigkeit so groß, 
daß mit dieser Entdeckung — die gewissermaßen der Prüfstein 
der Etymologie ward — erst eigentlich eine wissenschaftliche Be¬
handlung derselben beginnt. Indem man sah, wie z. B. althochd. 
z regelmäßig dem so klangverschiedenen griechischen, sanskritischen 
n. aa. überhaupt urindogermanischen d gegenübertrat, z. B . sskr. 
svadu, griech. goth. suti, ahd. suozi, griech. d^o^, goth. 
tagr, ahd. zahar u. aa., daß überhaupt die Laute, welche sich 
in ursprünglich gleichen Wörtern in verschieden Sprachen desselben 
Stammes wiederspiegeln, dem Klange nach so häufig, ja fast 
gewöhulich ganz verschieden sind, erkannte man, wie leicht der 
Gleichklang bei etymologischen Forschungen täuschen, und daß 
die etymologische Verwandtschaft der Laute von der ihres Klanges 
ganz verschieden sein könne. So ergibt sich z. B., daß das neu¬
hochdeutsche Wort ‘Kopf' mit lateinisch caput, trotz der Laut¬
ähnlichkeit und Bedeutungsgleichheit, in etymologischer Beziehung 
nicht das geringste zu schaffen haben könne, dagegen in ^Haupt', 
goth. haubith, angelsächsisch heafud, ahd. haubit, obgleich so 
verschieden im Klang, dessen treuer Reflex zu erkennen sei. I n 
Folge davon richtete sich fortan die etymologische Forschung ganz 
vorzugsweise auf die Erforschung der etymologischen Reflexe und 
es gelang dadurch, einen großen Theil des so sehr schlüpfrigen 
Bodens der Etymologie vollständig zu befestigen, eine Menge 
Fragen dem Bereich des snbjectiven Rathens zu entziehen und 
einer sicheren methodischen Behandlung zu unterwerfen. Aber 
noch wichtiger wurden diese so gesetzmäßigen Lautverhältnisse für 
die Erkenntniß der ursprünglichen Gestalt sprachlicher Erschei¬
nungen, welche in den verwandten Sprachen durch lautliche Ein¬
flüsse verwischt ist; wenn wir z. B. dem sanskritischen d in 
duh-itar im gothischen Reflex dieses Wortes dauhtar und im 

ahd. tohtar diejenigen Laute gegenübertreten sehen, welche regel¬
mäßig dem urindogermanischen th entsprechen, dessen Reflex -
auch in dem griech. ^a^.o erhalten ist, so dürfen wir kaum 
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zweifeln, daß das Sanskrit, sonst ein so treuer Bewahrer der 
Urformen, hier — sicherlich durch Einfluß der nur durch einen 
Vokal getrennten spirans statt der ursprünglichen aspirata (gh) 
— die ursprüngliche Aspiration eingebüßt hat. Eben so können 
wir, wesentlich auf die Gesetze der Lautverschiebung gestützt, analog 
für das sskr. bandh, goth. bindan, eine anlautende Aspirata 
(bh) als ursprünglich aufstellen u. aa. der Art. 

Doch es würde zu weit führen, hier in die Bedeutung dieser 
großen Entdeckung, so wie der übrigen großen Verdienste Grimm's 
um die germanische Lautlehre — die Erkenntniß und Geschichte 
des Umlauts — Vokalveränderung durch Einfluß eines i der 
nachfolgenden Sylbe — des Ablauts — eines inneren Vokal¬
wechsels, über dessen Gründe die Forscher noch sehr von einander 
abweichen — so wie des Lautverhältnisses der germanischen Spra¬
chen zu einander — näher einzugehen. Ich erlaube mir lieber 
einige Worte eines unsrer größten Sprachforscher, Aug. Friedr. 
Pott, über den hohen Werth der Grimmschen Behandlung der 
Lautlehre überhaupt hinzuzufügen: ‘Es ist' (heißt es in dessen 
Etymologischen Forschungen auf dem Gebiete der indogermanischen 
Sprachen. 1833 S . XI I ) ‘unter I . Grimm's hohen Verdiensten 
um besondre und allgemeine Sprachkunde gewiß keins der gering¬
sten, den Buchstaben ihre bisher in der Sprachwissenschaft ge¬
schmälerte, natürliche Rechte zurückgegeben und dieselben zu der 
gleichstusigen Stellung erhoben zu haben, welche sie in der Sprache 
selbst einnehmen. Grimm's geschichtliche Darlegung der Laut¬
umwandlungen in den germanischen Sprachen hat allein mehr 
Werth als manche philosophische Sprachlehre . . . , aus ihr 
geht . . . hervor, daß der Buchstabe als das handgreifliche, als 
das freilich auch nicht beständige, aber doch in ruhigerem Geleise 
sich bewegende Sprachelement, im Ganzen genommen, ein sichere¬
rer Faden im dnnkelen Labyrinthe der Etymologie ist, als die 
oft kühn umherspringende Wortbedeutung; aus ihr, daß die 
Sprachforschung, insbesondre die vergleichende, ohne genaue 
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geschichtliche Kenntniß vom Buchstaben des festen Halts entbehrt; 
sie endlich zeigt mit Erstaunen erregender Klarheit, daß selbst im 
bloßen Buchstaben nicht . . . die Gesetzlosigkeit . . . herrscht . . . 
sondern Einschränkung durch ... in der Natur der Laute be¬

gründete Gesetze . . .' 
Von diesem ersten Bande ist ein Theil in einer dritten Auf¬

lage umgearbeitet 1840 erschienen. Derselbe behandelt jedoch nur 
— aber in höchst umfassender Weise — den Vokalismus. Leider 
ist diese neue Bearbeitung nicht fortgesetzt, was um so mehr zu 
bedauern, da die Vorrede (p. XI) grade für den Consonantis¬

mus und die Declination neues verspricht. 
Wenden wir uns daher zu der zweiten Ausgabe zurück. 

Das zweite Buch 'Von den Wortbiegungen' ( S . 596—1067) 
behandelt im ersten Capitel die Declination und zwar zuerst die 
des Substantivum, wiederum mit dem Gothischen beginnend und 
mit dem Dänischen schließend (598—718); dann die des Adjec¬

tivum (bis 756); die der gesteigerten Adjective (bis 759); die 
der Zahlwörter, erst der Cardinalia, dann der Ordinalia (bis 
765); die der Eigennamen (bis 774), der Städtenamen (bis 
777), der Völker- und Sektennamen (bis 778), der Länder¬

namen (bis 780). Dann folgt die Declination der Pronomina 
in mehreren kleinen Abschnitten (bis 800) und zwar zunächst die 
des persönlichen ungeschlechtigen (gothisch ik, thu, und Genitiv 
seina u. s w.), dann der Reihe nach die des Pronomen posses¬

sivum; des persönlichen geschlechtigen (goth. is, si, īta, altnordisch 
hann, fem. hon, ohne Neutrum1)), zugleich mit der des hoch¬

deutschen und niederländischen Possessivum dieses Pronomens; 
darauf die der Pronomina demonstrativa (goth. sa, thata, 
ahd. der, diu, daz u. f. w., der Reste von hi oder hji-), ahd. 

1) vgl. darüber J . Grimm in seiner Geschichte der deutschen Sprache 
1848. S. 756; Lottner in Kuhn's Zeitschrift V . 396 ff., VII . 38 ff. und 
Wilh. Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache, 1868, S. 371. 

)̂ vgl. J . Grimm a. a. O. S . 9^2, Wilh. Scherer a. a. O. S . 372. 
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deser u. s. w. und goth. jains u. s. w.); dann die der Inter¬
rogativa, und weniges über das Pronomen relativum, die unbe¬
stimmten, und die Anlehnung der Pronomina. Den Schluß 
bildet eine allgemeine Vergleichung der Declination (bis 835), 
deren dritter Abschnitt auch die dem germanischen verwandten 
Sprachzweige in Betracht zieht. Die großen Verdienste Grimm's 
bestehen hier — abgesehen von der das ganze Werk durchziehenden 
geschichtlichen Behandlung — in der Scheidung der Deklination in 
zwei Classen, deren eine sich von der andren durch ein nicht dem 
Stamme angehörig scheinendes n vor der Endung unterscheidet 
und von ihm die schwache genannt wird, während er die andre 
die starke nennt. Der Unterschied durchzieht alle germanischen 
Sprachen; über den Grund und woher das n stamme sind die 
Meinungen noch getheilt. 

Das zweite Capitel des zweiten Buches handelt von der 
Conjugation. Eine kurze Einleitung hebt die Haupteigenthümlich¬
keiten derselben in den germanischen Sprachen hervor und stellt 
auch hier eine Einteilung in zwei Hauptclassen auf : starke und 
schwache Verba (eher : primäre und abgeleitete), welche sich wesent¬
lich dadurch unterscheiden, daß jene nur ein einfaches Präteri¬
tum bilden, d. h. wesentlich nur durch Reduplication und Per¬
sonalendungen, diese dagegen ein zusammengesetztes, ursprünglich 
periphrastisches, wie Bopp entdeckt hatte, durch Verbindung des 
Verbalthemas mit dem einfachen Präteritum des Verbum, wel¬
chem in seinem radikalen Theil das neuhochdeutsche Verbum ^thun' 
entspricht. Die starke Conjugation zerfällt dann wieder in zwölf 
Classen, basirt auf das Verhältnis der Form des Präteritum 
(Singular, Plural und Particip) zu der des Präsens. Dann 
folgt die Behandlung der eigentlichen Conjugation der einzelnen 
Phasen (bis 1007), die Bildung und Deklination der Participia, 
fo wie die Bildung des participialen Adverbs (bis 1020), und 
schließlich der Infinitiv und feine Deklination (bis 1022). Daran 
schließt sich wiederum eine allgemeine Vergleichung der Conju-
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gation, an deren Spitze sich ein Verzeichnis sämmtlicher starker 
Verba befindet, während das Ende durch eine Vergleichung frem¬
der .(d. h. andrer indogermanischer) Sprachen gebildet wird. 

Der zweite Band erschien 1826 und behandelt im Verein 
mit dem 1831 erschienenen dritten in zehn Capiteln die Wort¬
bildung. Hier kömmt die Bildung der Themen und unflectirten 
Wörter zum ersten Male auf europäischem Boden zur Anerken¬
nung und in einem hohen Grade auch zum Genuß ihrer vollen 
Rechte und zwar, wie Grimm (Vorrede V I ) selbst bemerkt, nicht 
ohne Einfluß des in den Sanskritgrammatiken gegebenen Vorbilds. 
Das erste Capitel handelt von der Bildung durch Laut und 
Ablaut ( S . 5—89), d. h. ohne (wie wir jetzt sagen dürfen: 
erhaltene, oder genauer: durch im Lauf der Zeit eingebüßte und 
nur vermittelst der durch sie im radikalen Theil herbeigeführte 
Lautveränderungen erkennbare) Affixe. Das zweite handelt von 
der Ableitung (S. 89—405), d. h. von der Bildung durch hin¬
zugetretene (genauer: erhaltene) Affixe. Das dritte von der Zu¬
sammensetzung (S. 405—985). Es ist dieß eines der umfassend¬
sten, in welchem der Reichthum an Thatsachen und feinen Be¬
stimmungen, welchen die deutsche Sprachwissenschaft Grimm 
verdankt, in einer staunenswerten Fülle hervortritt. Dieser, in 
den germanischen Sprachen fast unerschöpfliche, Stoff ist nach 
dem vordren Glied einer doppelgliedrigen Zusammensetzung zu¬
nächst in vier Hauptabteilungen gebracht: substantivische; adjec¬
tivische; verbale und Partikelcomposition; dann folgt die mehr 
als zweigliedrige Composition (Decomposita). Die Hauptabthei¬
lungen werden in eigentliche und uneigentliche (ursprüngliche 
Zusammenrückungen, wie ‘Wolfs Milch' in Wolfsmilch) geteilt 
und nach dem zweiten Glied in Unterabteilungen gebracht, z. B . 
die erste in Substantiv mit Substantiv (z. B . Hausherr), mit 
Adjectiv (geldgierig), mit Verbum (Fallhut). Das begriffliche 
Verhältniß, welches im Allgemeinen in der näheren Bestimmung 
eines hinteren Gliedes durch ein davorstehendes besteht, wird 
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gefaßt als ein präpositionelles, d. h. wo das vordre Glied, wenn 
keine Zusammensetzung Statt fände, mit einer Präposition ver¬
bunden werden würde, z. B. ‘Angstschrei' für ‘Schrei in der Angst', 
‘Feldzug' für ‘Zug ins Feld', ‘Sperwurf' für ‘Wurf mit dem 
Sper'; als ein appositionelles, wo die nähere Bestimmung z . B . 
vergleichsweise zu fassen ist, wie ‘Staubregen' für ‘Regen sein 
wie Staub', oder als eine einen Genusbegriff specialisirende, wie 
‘Kieselstein'; als ein Casusverhältnisse bezeichnendes, z.B. ‘Wein¬
trinker', wo Wein im Sinn eines Accusativs steht. Näher in 
diese Darstellung einzugehen, würde hier um so weniger ange¬
messen sein, da ich sie, trotz ihrer Dienlichkeit zur Sammlung 
des Materials, keinesweges als ein Muster einer methodischen 
Entwickelung aufstellen möchte. 

Das vierte Capitel (Bd. III, 1831 S . 1—87) behandelt 
die Pronominalbildungen (durch Ableitung, Zusammensetzung, 
Umschreibung). Das fünfte (88—310) die Adverbia (höchst 
bedeutend durch eine Fülle von etymologischen Resultaten über¬
haupt, insbesondre aber durch den größtentheils geführten Nach¬
weis, daß sie ursprünglich Casus sind, so wie durch eine vor¬
waltende Berücksichtigung der verwandten Sprachen); dazwischen 
werden besonders besprochen die Präpositionen (251—270), die 
Conjuuctionen (270—288) und Interjeetionen (288—310). Das 
sechste behandelt das Genus (311—563). 

Der große Umfang dieses Capitels zeigt schon äußerlich, 
welch' riesenhafter Stoff hier bewältigt ist. Die Lehre vom Ge¬
schlecht ist in den indogermanischen Sprachen eine der schwierig¬
sten und, trotz vielfacher Behandlung derselben, sind bis jetzt 
weder die Principien, auf denen es beruht, noch die Entwickelung 
und Geschichte desselben in einer befriedigenden Weise aufgehellt 
worden. Auch Grimm's Bearbeitung hat in Bezug auf die Grund¬
fragen keine überzeugenden Resultate gewonnen. Dafür bietet sie 
aber einen hoch anzuschlagenden Ersatz in der Fülle von Gesichts¬
punkten, denen sie den Stoff unterwirft, und in der Menge 
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glänzender Resultate der Detailforschung. I n letztrer Beziehung 
ist der Reichthum hier, wie in allen Theilen dieses riefenhaften 

Werkes, so groß, daß ich mich enthalten muß, einzelnes hervor¬
zuheben. Dagegen scheint es mir nicht undienlich, wenigstens an 
diesem einzelnen Beispiel, eine Probe einer Detailanordnung vor¬
zuführen, in welcher die Fülle der von Grimm ins Auge gefaßten 
Gesichtspunkte und die feinverzweigte Sichtung des Stoffes her¬
vortreten wird. 

Nach einer allgemeinen Einleitung ( S . 311—318) folgt 

. . ^ Natürliches Genus: 
I. Bezeichnung desselben durch wurzelhaft verschiedene 

Wörter, wie etwa M a n n , Frau , Kind ( S . 318 
bis 331). 

1. Bei Benennung von Menschen: 
a. Mafenlina. b. Feminina. c. Neutra. 

2. Thieren, wie etwa: Hengft, Stute, Füllen. 
a. Masculina. b. Feminina. c. Neutra. 

I L Durch Motion (331—344) . 
1. Vermittelst Ablauts 1). 
2. Vermittelst einfacher Geschlechtsveränderung, indem 

a. aus starken Masculinen schwache Feminina 
werden1); 

b. aus starken Neutren schwache Feminina 1); 
c. aus schwachen Mafeulinen schwache Femi¬

nana1). 
3. Vermittelst Ableitung (durch ableitendes i , in 

u. f. w.; und zum Schluß Mafculina aus Fe¬
mininis, z. B. aus Ente : Enterich). 

4. Vermittelst Zusammensetzung (z. B . Hirsch: Hirsch-
kuh). 

5. Anmerknngen zu der Motion insgemein. 

)̂ In jetzt anders zu fassen. 
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^ Grammatisches Genus (344—557). 

Einleitendes : Personification — indem Naturwesen, Gott¬
heiten wie Wesen mit natürlichem Geschlecht ange¬
sehen werden — (344—359). 

L Grammatisches Genus sinnlicher Gegenstände (359 
bis 476). 

1. Epicoenum von Thieren. 
2. Bäume und Pflanzen. 
3. Erde, Stein, Metalle. 
4. Fließendes Element. 
5. Wehendes Element. 
6. Leuchtendes Element. 
7. Himmel und Gestirne. 
S. Welt, Erde, Land. 
9. Weg und Pfad. 

10. Leib und seine Theile. 
11. Theile des thierischen Lebens. 
12. Theile der Bäume und Pflanzen. 
13. Ackerbau. 
14. Namen von Land, Stadt und Ort. 
15. Haus. 
16. Schiff. 
17. Waffen. 
18. Kleidung. 
19. Kleinode. 
20. Pferderüstung. 
21. Wagengeräth. 
22. Gefäße, Gemäße und Körbe. 
23. Speise und Trank. 
24. Fischfang. 
25. Musikinstrumente. 
26. Schmiede. 
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27. Anderes Werkzeug und Geräthe. 
28. Menge (Vereinigung und Vielheit der erörterten 

einzelnen Begriffe). 

II. Grammatisches Genus abstracter Gegenstände (477 
bis 539). 

A. Unabgeleiteter (d. h. solcher, die ohne Zwischen¬
kunft derivativer Buchstaben aus Verbis gebildet 

sind). 

B . Abgeleiteter (durch vokalische, doppelvokalische 
und consonantische Derivazionselemente). 

C. Zusammengesetzter. 

D . Abstracteste Neutra (Ausdehnung des Geschlechts 
aus Wörter, die keine Nomina sind, z. B . das 
Ich, das Du) . 

Schlußbemerkungen über das grammatische 
Genus ( S . 539—557), wo insbesondre der 

historisch eingetretene Geschlechtswechsel in ein¬
zelnen Wörtern behandelt wird (539—557). 

^ - Das Genus fremder Substantive (557—563). 
Reich ist dieses Capitel auch an vergleichender Be-

rücksichtigung der verwandten Sprachen. 
Das siebente Capitel behandelt die Comparation (564—663). 

Das achte die Diminution mit einem Anhang über augmen-
tative Form (664—707). Das neunte die Negation, in welchem 
außer den deutschen insbesondre romanische Negationsbezeichnungen 
mit vielem Erfolg erörtert werden (708—750). Das zehnte 
Frage und Antwort (751—769). 

Der IV. Band erschien 1837 und enthält zwei Abschnitte 
des IV., der Syntax gewidmeten, Buches. Der erste behandelt 
in fünf Capiteln das Verbum im einfachen Satz ( S . 3—253), 
nämlich Capitel L Genus (3—71); II. Modus (72—138); 
III. Tempus (139—189); IV. Numerus (190—200); V . Per-
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fonen (201—253) . Der zweite das Nomen im einfachen Satz 
in acht Capiteln (254—941) und zwar Capitel L Begriff des 
Nomen ( 2 5 4 — 2 6 5 ) ; I L Genus und Numerus (266—292) ; 
III. persönliches Pronomen (293—365); IV. Uebrige Prono¬
mina: Artikel; Demonstrativa; Interrogativum; unbestimmte 
(366—459) ; V . Flexion (460—557) , insbesondre das syntaktische 
Verhältniß der starken und schwachen (509) ; VI. Casus, abhän¬
gige (588—886); VII. absoluter Cajus (887---919); VHL 
Adverb und Adjectiv (920—937) . 

Die Fülle des Stoffes und die Mannigfaltigkeit der Ge¬
sichtspunkte, unter welche er gebracht ist, gewährt hier eine so 
reichhaltige Belehrung, daß der Schmerz über die äußere Ver¬
anlassung 1), welche uns den Abschluß des großartigsten National¬
werkes, dessen unser Volk sich bis jetzt rühmen kann, geraubt 
hat, nur um so tiefer brennt. Wenn wir uns vergegenwärtigen, 
wie sehr die verhältnißmäßig so leichte Lehre vom einfachen Satz 
durch die historische, von keinen sogenannt philosophischen Vor¬
urtheilen getrübte, Auffassung gewonnen hat, so können wir da¬
nach einigermaßen erahnen, welche bei weitem größere Einsicht 
seine Behandlung in die Lehre von den verbundenen Sätzen ge¬
bracht haben würde. Es würde nus zu weit führen, wenn wir 
den reichen Gewinn, welchen die Darstellung des einfachen Satzes 
speciell für die germanischen Sprachen ergeben hat, und, trotz 
mancher Mäugel, als Muster für eine geschichtliche Behandlung 
der Syntax andrer Sprachen, für die mehr geistige Entwickelung 
der Sprachen überhaupt, noch in Aussicht stellt, im Einzelnen 

1 ) Diese ist nämlich entschieden in Grimm's Vertreibung aus Göttingen 
1837 zu erkennen. Damit war die Muße , welche ihn hier in den Stand 
gesetzt hatte, drei Bände seiner Grammatik in verhältnißmäßig sehr rascher 
Folge zu vollenden, unwiederbringlich verloren. Er mußte sich fortan Arbeiten 
widmen, welche auf die Theilnahme eines größeren Publikums zu rechnen 
vermochten und diese — vor allen das deutsche Wörterbuch --- nahmen fast 
sein ganzes übriges Leben in Anspruch. 
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erörtern wollten. W i r machen nur darauf aufmerksam, daß hier 
in einem großartigen Maaßstab an einem der reichest entwickelten 
Sprachzweige das ganze geistige Leben, so weit es in diesen 
Schranken hervorzubrechen und sich kund zu geben im Stande 
ist, zu klarer Anschauung gebracht ist. M a n sieht, wie die Sprache 
Verluste erfährt und wie sie sie ersetzt, wie neues Leben sich ge¬
staltet, sich neue Formen schafft (man vgl. z. B. die Bildung 
bes Passivs in den nordischen Sprachen), wie sich die Sprache 
zwar körperlich vereinfacht, aber das körperlich Einfache sich geistig 
vermannigfaltigt (man vgl. die Ausdrücke für die sprachlichen 
Categorien der Zukunft u. aa.), wie sie mit höher steigendem 
sprachlichen Bedürjniß in dem überlieferten Schatz immer neue 
Mittel und Wege zu finden weiß, allen Forderungen gerecht zu 
werden. Durch die nicht feltne Verkennung der ursprünglichen 
indogermanischen Verhältnisse (z. B . des des Medium zum Passiv) 
sind zwar die Gesichtspunkte bisweilen verschoben, doch nie so, 
daß die Entwickelung innerhalb des von Grimm behandelten Zeit¬
raums gefälscht oder bedeutend beeinträchtigt würde. Auch ent¬
schädigen für Mängel der Art eine Fülle von richtigen Gedanken 
und Blicken, die über die specielle Geschichte des Germanischen 
hinüber und oft hoch in die weitefte Ferne ragen. 

Grimm trat nicht der Ansicht bei, ^daß die Mangelhaftigkeit 
der germanischen Tempusformen von jeher in unsrer Sprache 
gelegen, oder daß in anderen der Reichthum daran sich erst durch 
Verfeinerung ausgebildet habe. Sprachverfeinerung schafft nie 
neue Formen, sondern läßt sie untergehn, indem sie bestimmtere 
äußerliche Ersatzmittel dafür gewährt, wie diese sich freilich bei 
uns hervorgethau haben (IV. 139)'. In Bezug auf das Ver¬
hältniß des Substantiv zum Adjectiv heißt es (IV. 254) : ^Das 
Substantiv gibt den Namen, das Adjectiv die Beschaffenheit eines 
Gegenstandes an. Sicher war auch jenes bei seinem Ursprung 
von einer Eigenschaft des benannten Dinges ausgegangen'. Eben¬
daselbst spricht er sich ganz wie die großen indischen Grammatiker 
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für die Entstehung des Adjectiv sowohl als Substantiv (ich möchte 
hinzusetzen: in der uns bekannten Phase der indogermanischen 
Sprachen) aus dem Verbum aus. S . 509 stellt er den, wenn 
auch nicht ganz, doch im Allgemeinen richtigen Satz auf, daß die 
von ihm als schwache bezeichnete Deklination die jüngere sei und 
verbindet damit die entschieden richtige, für Einsicht in die Sprach¬
formen überhaupt so sehr wichtige Bemerkung: ‘eine Richtung, 
die vordringt und sich geltender zu macheu sucht, wird die spätere, 
die von ihr eingedrängte und zurückweichende aber schon darum 
die ältere sein. Das Alte muß auch in der Sprache nenen Ein¬
flüssen nachgeben'. Ans dieser Bemerkung beruht der, wenn auch 
in einzelnen Fällen Beschränkungen erleidende, doch im Allge¬
meinen giltige Satz, daß die Ausnahmen in einer Sprache ge¬
wöhnlich einem älteren Sprachzustand angehören, die Regel dem 
späteren. 

Sehen wir das Werk im Ganzen an, so müssen wir vor 
allem die wunderbare Energie anstauuen, durch welche sich ein 
einziger Mann eines Stoffes bemächtigte, von so gewaltigem 
Umfang, daß er selbst für die Kräfte vieler kaum überwältigbar 
erscheint; und diesen Stoff hat er nicht bloß überwältigt, sondern 
eigentlich erst geschaffen, so daß er fast ganz sein Werk ist, vom 
Wirbel bis zum Zehe ihm angehört. Fast noch in größerem 
Maaße aber ist es zu bewundern, daß er während dieser ganzen 
Arbeit — die fast zwanzig Jahre hindurch dauerte, deren Resul¬
tate — wenn wir die erste und dritte Ausgabe des ersten Bandes 
mitzählen — über 4000 zum größten Theil sehr enggedruckte 
Seiten füllen, sich eine ungetrübte Frische des Geistes erhielt, die 
vom Anfang bis zum Ende in harmonischer Gleichmäßigkeit den 
gewaltigen Stoff beherrscht und in einer, wenn auch nicht allent¬
halben als mustergiltig anzuerkennenden, doch stets belehrenden 
und anregenden Weise zur Anschauung bringt. Durchweg tritt 
uns in ihr ein mächtiger Geist entgegen, dem es vielleicht mehr 
als irgend einem, der in der Sprachwissenschaft gewaltet hat, 
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gegeben war, sich in die Tiefe und den Umfang einer sprachlichen 
Entwickelung des menschlichen Geistes vollständig zu versetzen. 
Sein sinniges poetisches Gefühl setzte ihn in den Stand, in dem 
größten Erzeugniß menschlicher Schöpfungskraft die seinsten Töne 
und Accorde der Seele zu erkennen, welche in ihm wiederhallen 
und nicht bloß das in ihm noch voll pulsirende Leben in seiner 
ganzen reichen Mannigfaltigkeit zum Bewußtsein zu bringen, 
sondern noch den leisesten Pulsschlag zu erlauschen, ja selbst in 
der abgestorbenen Hülle die Thätigkeiten zu erkennen, welche sie 
einst belebt hatten. Eine, wenn auch nicht systematisch geschulte, 
doch aus dem Wesen der Dinge, in welche er mit seinem sprach¬
genialen Blick eindrang, wie von selbst hervortretende Philosophie 
hob ihn Nicht selten aus der überwältigenden Fülle von Einzel¬
heiten, mit denen er sich vorzugsweise beschäftigte, zu einer Höhe, 
die ihm die allgemeinen Gesetze mit einer so lebensvollen Klar¬
heit erschauen ließ, daß er sie in einer zwar bisweilen eckigen, 
aber stets von Geist, Poesie und Tiefsinn erfüllten, wie ein 
lebendiger Quell immer frisch und erfrischenden Sprache, mit einer selten dialektisch, sehr häufig aber uumittelbar überzeugenden 
Gewalt kund zu thun vermochte. Was vom rein geschichtlichen 
Staudpuukt aus für den germanischen Sprachzweig geleistet zu 
werden vermochte, ist von Grimm mit wenigen Ansnahmen fast 
erschöpft. Wo dagegen das vergleichende Verfahren zu tieferer 
Erkenntniß unentbehrlich, hat er, trotz einer Fülle von tief ein¬
dringenden und bewährten Vergleichungen, doch noch eine reiche, 
fast kaum angeschnittene, Ernte für weitere Forschung hinter¬
lassen. 

Die deutsche Grammatik ist Grimm's wunderbarstes und 
vollendetstes Werk. So hoch auch fast alle übrigen Arbeiten des 
großen Forschers vom Standpunkt der Wissenschaft überhaupt 
dastehen, so sehr auch nicht wenige darunter sind, welche allein 
genügten, einem Mann Unsterblichkeit im Reiche des Geistes zu 
sichern, so treten sie im Vergleich zu diesem Koloß doch alle in 
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den Schatten, so daß man sie kaum neben ihm zu erwähnen 
wagt. Erst wenn man sich auch in sie versenkt und vor der auch 
in ihnen immer mächtiger hervortretenden Bedeutung der Eindruck, 
den die Grammatik hinterließ, im Gedächtniß einigermaßen zu 
schwindelt beginnt, gewinnt man die Stimmung wieder, die uns 
in den Stand setzt, auch ihrer Größe, ihrem hohen wissenschaft¬
lichen Werth eine unparteiliche Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. 

Die bedeutendste Stelle unter Grimm's sprachwissenschaft¬
lichen Werken, welche wir hier allein zu berücksichtigen haben, 
nimmt nächst der Grammatik seine ‘Geschichte der deutschen 
Sprache' ein, welche zuerst im Jahre 1848 in 2 Bänden (zu¬
sammen 1035 Seiten) in Leipzig 8° veröffentlicht ward. Wenige 
Jahre danach (1853) erschien eine neue unveränderte Auflage 8° 
XVI. 726 (aber zugleich mit den Seitenzahlen der ersten Aus¬
gabe am Rande); eine dritte mit Zusätzen aus dem Nachlasse 
des Verfassers ist 1867 herausgegeben. 

Die Vorrede zu der ersten Ausgabe ist am 11. Jun i 1848 
geschrieben, also in den Tagen, in welchen die Wogen der leiden¬
schaftlich-politischen Bewegung jenes Jahres am höchsten gingen. 
Grimm's wissenschaftliche Thätigkeit ist so innig mit seiner ganzen 
Liebe und Hingebung an die Geschicke des Vaterlands verflochten, 
daß wir uns wohl erlauben dürfen, aus der Widmung an Ger¬
vinus einige Worte des wahrhaft deutschen Mannes hervorzuheben, 
die den Kleinmuth, Zorn, Unmuth und dann wieder die Hoff¬
nung und das Vertrauen aussprechen, wie sie in jenen Tagen 
nicht bloß sein Herz, sondern auch vieler andrer Herzen bewegten. 
Hätte er es doch erlebt, sein Vertrauen bekräftigt und seine Hoff¬
nungen zu einem nicht geringen Theile verwirklicht zu sehen! 
Das Erwachen einer rein politischen, steif juridischen Richtung 
scheint ihm seine Lieblingsstudien mit Gefahr zu bedrohen : ‘sie 
(diese Studien) müssen uns dann wie ein edler und milder Traum 
hinter uns stehender Jugend gemuten, wenn ans Ohr der Wachen¬
den ein roher Wahn schlägt, alle unsre Geschichte voll Arminius 
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an sei als unnütz der Vergessenheit zu übergeben und bloß am 
eingebildeten Recht der kurzen Spanne unsrer Zeit mit dem hef¬
tigsten Anspruch zu hängen. Solcher Gesinnung ist im höchsten 
Grade einerlei, ob Geten oder Gothen jemals gewesen seien, ob 
Luther in Deutschland eine feste Macht des Glaubens angefacht, 
oder vor hundert Jahren Friedrich der Große Preußen erhoben 
habe, das sie mit allen Mitteln erniedrigen möchten, da doch 
unsrer Stärke Hoffnung auf ihm ruht. Gleichviel, ob sie fortan 
Deutsche heißen oder Polen und Franzosen, gelüstet diese selbst¬
süchtigen nach dem bodenlosen Meer einer Allgemeinheit, das 
alle Länder überfluten soll'. Weiter dann ‘Jetzt haben wir das 
Politische in Ueberschwank und während von des Volks Freiheit 
. . . die Vögel auf dem Dach zwitschern, seiner heißersehnten uns 
allein Macht verleihenden Einheit kaum den Schatten. O daß 
sie bald nahe und nimmer von uns weiche!' Darauf: 'Der sich 
zunächst dem Forscher in der Sprache enthüllende Grundsatz, daß 
zwischen großen und waltenden Völkern . . . auf die Dauer sie 
scheide und anders redende nicht erobert werden sollen, scheint 
endlich die Welt zu durchdringen. Aber auch die i n n e r n Glieder 
eines Volkes müssen nach Dialekt und Mundart zusammentreten 
oder gesondert bleiben; in unserm widernatürlich gespaltnen Vater¬
land kann dieß kein fernes, nur ein nahes . . . Ereigniß sein. 
Dann mag was unbefugte Theilung der Fürsten, die ihre Leute 
gleich fahrender Habe zu vererben wähnten, zersplitterte, wieder 
verwachsen...'; schließlich hofft er auf einen Bund mit den 
Scandinaven ‘welchen der Sprache Gemeinschaft begehrt. Wie 
sollte denn . . . die streitige Halbinsel nicht ganz zum festen Lande 
geschlagen werden, was Geschichte, Natur und Lage fordert, wie 
sollten nicht die Jü ten zum alten Anschluß an Angeln und 
Sachsen, die Dänen zu dem an Gothen wiederkehren? Sobald 
Deutschland sich umgestaltet, kann Dänemark unmöglich wie vor¬
her bestehen'. 

Das Werk selbst entspricht dem nicht, was man eigentlich 
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berechtigt ist, von einer Geschichte der deutschen Sprache zu er¬
warten. Es ist keineswegs eine Darstellung der Entwickelung 
der deutschen Sprache von der ältest-erreichbaren Zeit an bis aus 
die unsrige; in dieser Beziehung ist es eher theils eine Ergän¬
zung, theils eine Zusammenfassung der Hauptresultate der Gram¬
matik; ergänzt wird diese, insofern der Versuch gemacht wird, 
die jenseits, oberhalb der in der Grammatik gegebnen, mit dem 
ältesten literarischen Denkmal, der gothischen Bibelübersetzung, 
anhebenden Entwickelung, liegende Geschichte des Germanischen zu 
erforschen; zusammengefaßt werden die Hauptresultate in Betreff 
des Charakters der in der Grammatik behandelten, literarischen 
und dialektischen Phasen des Germanischen, und zwar insbesondre, 
ja fast allein der alten. Von diesem Standpunkt aus kann man 
das Werk wesentlich als eine geschichtliche Einleitung zu der 
Grammatik betrachten, welche nur zum Theil und, soweit eine 
solche vollständig dazu berechtigt ist, in das Gebiet der Gram¬
matik selbst hinüberstreift. So angesehen ist auch eine andre 
Seite dieses Werkes, deren Behandlung, wie Grimm selbst be¬
merkt (Vorrede XII), manchem nicht hinein zu gehören scheinen 
möchte, an und für sich nicht allein berechtigt, sondern sogar 
notwendig; man kann höchstens den Vorwurf nicht unterdrücken, 
daß sie etwas zu sehr überragt, auch wohl die Klage oder das 
Vedauern hinzufügen, daß der große Forscher grade bei ihr seiner 
lebendigen Phantasie und großen Combinationsgabe die Zügel 
mehr schießen ließ, als Vorsicht und Besounenheit erlauben, und 
dadurch mehrsach zu Resultaten gelangt ist, welche vor einer 
unparteiischen Kritik nicht zu bestehen vermögen. Es sind dieß 

die Untersuchungen über die Träger dieser Entwickelung, die ger¬
manischen Völker und die, welche Grimm zu ihnen zählen zu 
dürfen glaubte. Er selbst stellt jedoch, wie wir nicht verkennen 
dürfen, grade diese Seite in den Vordergrund, und sie ist es 
auch, welche das Werk eigentlich veranlaßt hat. Wie die Vorrede 
berichtet, war es der Versuch, den Zusammenhang der Gothen 
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mit den Geten zu erweisen, der auf die Ausarbeitung dieses 
Buchs führte ' in welchem die Geschichte aller deutschen Völker, 
nicht bloß der Gothen, tiefer als es bisher geschah, getränkt 
werden sollte aus dem Quell unsrer Sprache, den zwar die Histo¬
riker als Ausstattung ihres Gartens gelten lassen, dem sie doch 
kaum zutreten, um die Lippe daran zu netzen' (Vorrede p. V I I ) . 
Weiter heißt es dann ‘Sprachforschung der ich anhänge . . . hat 
mich doch nie in der Weise befriedigen können, daß ich nicht 
immer gern von den Wörtern zu den Sachen gelangt wäre . . . 
M i r kam es versuchenswerth vor, ob nicht der Geschichte unsers 
Volkes das Bett von der Sprache her stärker aufgeschüttelt wer¬
den könnte und ... die Geschichte aus dem . . . Standpunkt 
der Sprache Gewinn entnehmen sollte'. Der Verbindung von 
sprachlichen und geschichtlichen Forschungen verdankt die Wissen¬
schaft so außerordentlich viel, daß man jede Arbeit, in welcher 
sie hervortritt, mit großen Hoffnungen verfolgen wird, um wie 
viel mehr die eines so großen Forschers, wie Grimm. Liest man 
aber dann gegen den Schluß der Vorrede die Worte: ‘Gedrosien, 
.^^o^d.^ würden mahnen an die thrakischen Gaudae, in wel¬
chen wir nordische Gautar, wie in den Saken Sachsen, in den 
Daken Dänen wiederfinden. Es kommt doch der Daken und 
Däueu Namensgleichheit seltsam zu Statten, daß die indischen 
Asuren nach ihrer Stammmutter Dann Danavas heißen, Dann 
aber Tochter des Dakshus' (man lese Dakshas) ‘ist, hier also 
beide Formen wiederum neben einander stehen', dann möchte 
mancher bedenklich werden, ob er auch nur ein Blatt über die 
Vorrede hinausschreiten solle. Und in der That, einen sehr großen 
Theil des Werkes werden manche — und ich kann nicht umhin, 
trotz meiner Ehrsurcht vor dem großen Forscher, mich selbst dazu 
zu rechnen — als Irrfahrten, als wahre Fahrten in die Irre 
betrachten. Doch ist es selten gewinnlos, einen solchen Forscher 
auch auf seinen Irrfahrten zu begleiten. Ist nicht das Ziel , so 
ist in den meisten Fällen doch der Weg lohnend. Können wir 
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den erstrebten Hauptresultaten, insbesondre im Gebiete der Völkern 
Geschichte und -Verbindung nur selten beistimmen, so lohnen 
dafür eine Menge beiläufig geführter Untersuchungen mit ihren 
Refultaten, eine Fülle von geistvollen und tiefsinnigen Belehrungen, 
Betrachtungen und Bemerkungen, welche insbesondre, wo sie das 
Gebiet der Sprache, Grimm's eigentliche Heimath, berühren, sich 
zum größten Theil in unanfechtbare Wahrheiten verwandeln; so 
daß sich an diesem Werke bewähren wird, was Grimm (Vorrede 
X I I I ) als Unterschied deutscher von französischen und englischen 
Werken hervorhebt : ‘Es scheint mir insgemein eine löbliche Eigen¬
schaft deutscher Arbeiten, daß sie nicht alles abthun noch vor¬
schnell zu Schlusse bringen wollen, sondern sich auch unterwegs 
gefallen, an unvorhergesehener Stelle niederlassen und Beete an¬
legen, die noch fortgrünen, nachdem das Hauptfeld schon in 
rüstigere Hände übergegangen ist'. 

Das Werk zerfällt in zwei und vierzig Abschnitte, welche 
sich in vier Hauptgruppen und einen Anhang, oder, wenn man 
dem letztren auch jenen Namen geben will , in fünf Hauptgruppen 
zerlegen lassen. 

Die erste — aus sieben Abschnitten bestehend — beschäftigt 
sich mit den Zuständen der Indogermanen vor der Abtrennung 
der Germanen. Der erste Abschnitt (S . 1—14) ‘Zeitalter und 
Sprache' handelt von der Sprache als Quelle und Erweiterungs¬
mittel der beschichte. Der zweite (S. 15—27) ‘Hirten und 
Ackerbauer' sucht zu zeigen, daß die indogermanischen Völker 
Europa's, welche Grimm, der herrschenden Ansicht gemäß, aus 
Asien einwandern läßt, speciell die Germanen als Hirten, Krieger 
und Iäger gekommen seien und erst in Europa sich an Ackerbau 
gewöhut haben. Der dritte ( S . 28—42) ^ a s Vieh' bespricht 
die Thiernamen der Indogermanen und die damit in Verbiudung stehenden Wörter wie für ^Hirt' u. aa. Der vierte ( S . 43—52) 
ist eine Art Episode über die ^Falkenjagd^, speciell über die Ver¬
breitung derselben und die dahin gehörigen Namen. Der fünfte 
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(S. 53—70) ‘Ackerbau' behandelt die Namen der darauf bezüg¬
lichen Instrumente, der Früchte u. si w. Der sechste (S. 71—113) 
‘Feste und Monate' handelt insbesondre von der Eintheilung des 
Jahres in Jahreszeiten und Monate bei den indogermanischen 
Völkern, speciell den deutschen; doch werden auch die Monats¬
namen nicht verwandter, ural-altaische und baskische, in Betracht 
gezogen. Der siebente ( S . 114—160) ist ‘Glaube, Recht, Sitte' 
überschrieben. Ueber die Aufgabe desselben heißt es: ‘Es war 
meine Absicht in einer nicht sparsamen Reihe von Beispielen 
gegenüber den aufgestellten Wortgeschlechtern des Viehes und 
Getreides erkennen zu lassen, wie fest auch in Glauben und 
Sitte die ganze europäische Vorzeit unter sich und mit Asien 
zusammenhänge.' 

Die zweite Grnppe behandelt die Abtrennung der Germanen 
von den verwandten Völkern und die Individualisirung ihrer 
Sprache in zehn Abschnitten. Diese Gruppe zerfällt in zwei 
Unterabtheilungen; die eine bespricht in drei Abschnitten einer¬
faits die Abtrennung, andrerseits die mit den Germanen nach 
Grimm's Ansicht in näherer Beziehung stehenden Völker. Die 
andre einerseits den allgemeinen Charakter der indogermanischen 
Sprachen, andrerseits das Hauptcharakteristikum der individuell 
germanischen. Der erste Abschnitt dieser Gruppe, der achte des 
ganzen Werkes (S . 161—175) beschäftigt sich mit der angeb¬
lichen ‘Einwanderung' aus Asien. Der neunte (S. 176—217) 
‘Thraker und Geten' ist derjenige, welcher, wie wir aus der 
Vorrede erfahren, die eigentliche Veranlassung zu der Ausarbei¬
tung des ganzen Werkes bildete; in ihm sucht Grimm die von 
Jornandes behauptete Identität der Geten und Gothen zu be¬
gründen; daran schließt sich dann auch der Versuch, die Daci 
mit den Dänen zu identificiren und vermittelst der Geten 'nähere 
Berührung' zwischen den Germanen und Thrakern nachzuweisen 
( S . 196). I n sprachlicher Beziehung ist in diesem Abschnitt die 
Bemühung, dacische Pflanzennamen, welche bei Discorides bewahrt 
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sind, aus dem Deutschen zu erklären, interessant, aber schwerlich 
überzeugend1). Der zehnte Abschnitt ( S . 218—237) sucht auch 
die Skythen in engere Beziehung zu den Deutschen zu bringen 
und die trefflichen Untersuchungen von Ebel und insbesondre 
Müllenhoff, einem der ausgezeichneten Germanisten und Sprach¬
forscher, durch welche die Verwandtschaft der pontischen Skythen 
und Sarmaten mit dem eranischen Zweig des indogermanischen 
Stammes erwiesen ist-), haben gezeigt, daß der Meister wenig¬
stens nicht zu weit von der Wahrheit abirrte. Mit dem elften 
Abschnitt (S. 238—273) ‘Urverwandtschaft' beginnt die Charak¬
terisirung des Indogermanischen Sprachstamms, indem zunächst die 
Urverwandtschaft der dazu gehörigen Sprachen in den Zahlwör¬
tern, den Pronominibus , der in allen fast ganz gleichlautenden 
dritien Person des Singular Präsentis des Verbum substantivum 
(sskr. asti, baktrisch acti, persisch ast, griech. latein. est, 
goth. ahd. mhd. nhd. ist, litth. esti, slav. jesti u. s. r^. S . 266) 
und in mehreren Verwandtschaftsnamen aufgezeigt wird. Die fünf 
folgenden Abschnitte behandeln die Lautgesetze der Indogermanischen 
Sprachen überhaupt, und zwar in einer vielfach belehrenden, 
geistvollen, sinnigen, weniger beachtete Gesichtspunkte beleuchtenden, 
anregenden, oft aber auch in einer speculativen Weise, welche an 
die romantische Richtung erinnert, mehr glänzend und blendend 
als überzeugend und wahre Wissenschaft fördernd wirkt. Sie sind 
überschrieben ‘Vocalismus' (S . 274—293), ‘Spiration' ( S . 294 
bis 308), ‘Liquation' ( S . 309—341), 'die Stummen' ( S . 342 
bis 356), ‘die Lautabstufung' ( S . 357—391). Was die letzte 
Ueberschrift betrifft, so erlaube ich mir eine kurze Bemerkung ein¬
zuschieben. 

)̂ vgl. Lorenz Diefenbach: Origines Europeae (Frkfrt. 1861) z .B . 
unter n-^.^o.^ S. 396. 

)̂ In den Monatsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften 
1866 S . 549—576. 



458 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

Die Lautverhältnisse der indogermanischen Sprachen zu ein¬
ander zerfallen in zwei Hauptclassen. Die eine begreift die Laut¬
verschiedenheiten, welche — im Allgemeinen — unabhängig von 
dem Lautcomplex sind, in welchem sie erscheinen und uns gewis¬
sermaßen als verschiedene Abspiegelungen eines und desselben 
Urlautes entgegentreten (den sogenannten etymologischen Laut¬
wechsel). Der specielle Grund ihrer Verschiedenheit ist, wenigstens 
bis jetzt, erst in wenigen Fällen auf eine genügende Weise erklärt 
und selbst der allgemeine nur in dem die ganze Natur beherr¬
schenden Streben nach Umgestaltung und Vermannigfaltigung 
d. h. Wachsthum und Zeugung zu erkennen. Der Art ist z. B . 
wenn im Zend fowohl als im Griechischen urindogermanisches s 
in den meisten Fällen durch h , ^ wiedergespiegelt wird, z. B . 
sskr. und grundsprachliches sama zendisch hama, griech. o^o lautet. 
Ich fagte ‘im Allgemeinen unabhängig von dem Lautcomplex, in 
welchem ^e erscheinen'; denn wenn man z. B . sieht, daß das 
urindogermanische und sanskritische Verbum as ‘sein' im Zend 
zwar in ahi ‘dn bist' dem sskr. asi entsprechend und in henti 
ŝie sind' — sskr. santi, wie vorwaltend, mit h statt s erscheint, 

dagegen in zend. a^ti — sskr. asti ‘er ist' im Wesentlichen das 
1lrsprüngliche s bewahrt, so erkennt man, daß auch bei dieser 
Classe von Laut-Differenziirung der übrige Lautcomplex nicht 
ohne Einfluß ist; doch ist dieser Einfluß nicht, wie in der 
sogleich zu erwähnenden zweiten Classe von positiver, sondern 
nur von negativer Wirkung, indem er in bestimmten Fällen der 
vorwaltenden Richtung, einen bestimmten Urlant in einer im 
Allgemeinen von dem übeigen Lautcomplex unabhängigen Weise 
zu verwandeln, einen Damm entgegensetzt. 

Die zweite Classe dagegen umfaßt diejenigen Lautverschieden¬
heiten, welche eintreten in Folge von bestimmten, den einzelnen 
Sprachen eigentümlichen, die Gestalt eines Wortes in ihnen be¬
herrschenden Gesetzen, welche vorwaltend auf der Einwirkung von 
Lauten beruhen, die sich in einem Worte nahe stehen (den soge-
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nannten grammatischen Lautwechsel), z. B . wenn in Folge 
der im Sanskrit herrschenden Lautgesetze statt des aspirirten weichen 
D-Lautes, dh, vor einem mit t anlautenden Affix d erscheint 
und das nachfolgende t zu dh wird, also z. B . budh+ti sich 
in buddhi verwandelt, während im Griechischen die Aspirata vor 
t zu ô  wird, so daß hier dem sskr. ddhi o ^ entspricht, dem 
ganzen Worte buddhi das Wort Diese zweite Classe von 
Veränderungen, in welcher, wie Grimm sich ausdrückt, ‘dynamisch, 
gleich dem Vocalumlaut, wirkende Regelu zu erkennen, nach wel¬
chen sich die Consonanz einer jeden Sprache stimmt und abstuft', 
benennt er, in Bezug auf die Consonanten, mit dem, wie mir 
scheint, nicht glücklich gewählten Namen: ‘Lautabstufung'. 

Mit dem siebenzehnten Abschnitt (S. 292—434) ‘die Laut¬
verschiebung' treten wir in das eigentliche Gebiet des Germani¬
schen ; die Lautverschiebung ist das Hauptcharakteristikum, in wel¬
chem die Ablösung des Germanischen aus dem Indogermanischen 
Sprachstamm sich kund gibt. ^Endlich', heißt es S . 392, ‘sind 
wir da angelangt, wo die deutsche Sprache von den andern ab¬
tritt und für sich geht, ja wo sie selbst unter ihren eignen Stäm¬
men wesentlichen Unterschied gründet'. Dieser Abschnitt war und 
ist, trotz der Fortschritte auf diesem Gebiete, selbst jetzt noch einer 
der bedeutendsten, ja wohl der bedeutendste dieses Werkes, ins¬
besondre durch die Erörterung der Ausnahmen (S. 418 ff.) und 
die nähere Bestimmung in Bezug auf das Hochdeutsche von 
S . 424 an. 

Die dritte Hauptgruppe umsaßt zwölf Abschnitte, in denen 
die alten germanischen Völker und Stämme besprochen werden : 
zunächst im achtzehnten ( S . 435—481) die Gothen zugleich mit 
einer kurzeu und kräftigen Charakteristik des Gothischen und Er¬
wägung der Gründe, welche dafür sprechen, auch eine Reihe 
andrer östlicher Völker: die Bastarnen, Peuciner, Gepiden, Ski¬
ren, Rugier, Heruler, Avionen, Alanen, Hunen und Vandalen 
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als nahe oder unmittelbare Verwandte der Gothen (vgl. S . 458) 
zu betrachten. Dann folgen die ‘Hochdeutschen' ( S 4 8 2 - 5 1 1 ) : 
^In den gothischen Stämmen' heißt es zu Anfang dieses Ab¬
schnitts, ^lagerte die erste Schicht des deutschen Volks, wodurch 
es von Alters her mit Skythien, Thrakien und Sarmatien so 
zusammenhängt, daß auf einzelnen Punkten die Gränze unsicher 
wird; als die Gothen fern entrückt waren und jener östliche Wal l 
sich selbst gesprengt hatte, wurden andre bisher von ihm um¬
schlossene deutsche Stämme bloß gegeben und den gegen unsers 
Landes Herz drängenden Slaven benachbart. Zu r Zeit solcher 
Lostrennung scheint auch die zweite Stufe der Lautverschiebung 
eingetreten' (nach S. 483 kaum vor dem fünften, sechsten Jahr¬
hundert), ^welche Kennzeichen der südlichen Deutschen gegenüber 
den nördlichen geblieben ist. Ich bedarf aber eines allgemeinen, 
alle Völker der zweiten Lautverschiebung umfassenden Namens, 
welcher kein andrer als der gewählte' (Hochdeutsche) Sein kann'. 
Auch hier wird zunächst die hochdeutsche Sprache charakterisirt; als 
die Erzeuger dieses Dialekts werden die Schwaben, Baiern und 
die übrigen Stämme, d̂ie sich an diese anschlossen', betrachtet; 
alle dann im Einzelnen erörtert : die Suevi mit den dazu gehö¬
eigen Semnonen u. si w. , die Marcomanni, als Stammväter 
der Baiern, die Quaden u. s. w. Ein besondrer Abschnitt, der 
zwanzigste (S. 512—564, mit einem Auslauf über die Mal¬
bergische Glosse voll S. 548 an) behandelt die ‘Franken', auch 
hier mit einem höchst werthvollen Versuch, ihre Sprache genauer 
zu erforschen ( S . 537 ff.). 

M i t dem folgenden Abschnitt ( S . 565—595), welcher von 
den ^Hessen und' (ihren Sproßen, den) ^Bataven' handelt, beginnt 
Grimm einen neuen Band, welchen er, stolz auf den Stamm, 
dem er angehört, mit folgenden Worten einleitet: ^Daß ich von 
den Hessen ausführlicher handle, als dieses Buches ganzer Anlage 
gemäß scheint, wird keinen, der mich kennt, verwundern, da ich 
an meiner Heimath, in der meines Bleibens nicht war, immer 
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lebhaft hieng und noch hänge'. Dann folgt einer über die Her¬
munduren (S. 596—607). 

I n vier Abschnitten werden dann niederdeutsche Stämme 
und Völker behandelt und zwar zuerst unter der Ueberschrift ‘die 
Niederdeutschen' ( S . 608—667) als Grundlage derselben die 
Sachsen, welche mit den Cherusken und Falen (Ostfalen, Engern 
und Westfalen) identificirt werden; daneben die Fofen, Marfen, 
ferner Eimbern, Teutonen u. aa. Dazu tritt wiederum eine 
Charakteristik der niederdeutschen Sprache und zwar des Altsäch¬
sischen und Angelsächsischen (S. 645 ff.). Der folgende Abschnitt 
( S . 668—681) bespricht die Friesen und Chauken, und gibt 
ebenfalls einiges über die Sprache der erstren. I m fünf und 
zwanzigsten Abschnitt ( S . 682—708) werden die Longobarden 
und Burgunden erörtert, wobei auch, was sich über die Sprache 
der erstren aus den überlieferten Wörtern erschließen läßt, geord¬
net, auseinander gesetzt und erläutert wird; am wichtigsten ist 
hier das Hervortreten der hochdeutschen Verschiebung, z. B . z 
für gothisch t — grundsprachlichem d, ohne daß jedoch die gothische 
Verschiebung schon verdrängt wäre ( S . 691 ff.). Der folgende 
Abschnitt (S. 709—725) bespricht kurz ‘die übrigen Oststämme', 
die Lygier und andre, deren Deutschthum theilweis zweifelhaft ist. 

Es folgt nun ein Abschnitt ‘Scandinavien' ( S . 726—759), 
in welchem die nordischen Germanen behandelt werden. Zugleich 
gibt er eine Charakteristik der altnordischen Sprache, welche durch 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Eigentümlichkeiten — so¬
wohl Bewahrung von uralten, als Bildung von neuen Gestal¬
tungen — eine Stellung einnimmt, die nicht bloß für die ger¬
manischen, sondern auch für die indogermanischen Sprachen, ja 
selbst für die allgemeine Sprachwissenschaft von der höchsten 
Bedeutung ist. — Der folgende Abschnitt ( S . 760—772), einer 
der geistvollsten des ganzen Werkes, ist der Edda gewidmet. 

‘Nachdem wir', heißt es dann (S . 773), ^Namen, Sitz und 
Verwandtschaft aller einzelnen Stämme erwogen haben, ist es 
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gelegen, zuletzt noch eine bis hieher aufgesparte Untersuchung über 
die ihnen gemeinschaftlich zustehende Benennung zu verbreiten', 
worauf bis S . 796, nach Voraussendung einiger Betrachtungen 
über Volksnamen überhaupt — Benennung vermittelst Patrony¬
mika, wie Thur-ingi, nach Oertlichkeiten, wie Aviones, d. i. 
Inselbewohner n. aa. — die Gesammtnamen : ^Germanen und 
Deutsche' erörtert werden. D a ich die Etymologie von Germani, 
welche Grimm vorschlägt, nicht zu billigen vermag, so beschränke 
ich mich, die Seitenzahl (S. 785—787) anzugeben, wo sie ent¬
wickelt wird, erlaube mir aber zugleich auf die treffliche kleine 
Schrift von K . A . F. Mahn aufmerksam zu machen, in welcher 
die bisher aufgestellten Dentungen dieses Namens erwogen wer¬
den und eine aus celtisch ger und man mit der Bedeutung 
‘Nachbar' versucht wird 1). Ueber die Erklärung von ^Deutsch', 
gothisch thiudisk, so wie des verwandten Teutones, ist man im 
Allgemeinen einig, obgleich auch hier einzelnes noch strenger zu 
erörtern wäre-). 

M i t dem folgenden Abschnitt ^Rückblick' ( S . 797—826), 
in welchem die bis dahin geführten Untersuchungen im Zusam¬
menhang überschaut werden, schließen zugleich die Erörterungen 
über die germanischen Völker und ihre Verwandten ab. 

Es beginnt nnn die vierte Hauptgrnppe, welche in nenn 
Abschnitten sich vom rein sprachlichen Standpunkt aus mit den¬
jenigen deutschell Dialekten beschäftigt, welche — sechs an der 
Zahl — wie es S . 836 heißt, d̂er Schrift theilhaft geworden, 
ihre Eigentümlichkeit behaupteten'. Der erste hieher gehörige 

)̂ ueber den Ursprung und die Bedeutung des Namens Germanen. 
Ein Vortrag in der ... . Versammlung deutscher Philologen und Schul¬
männer 1864 gehalten von K. A. F. Mahn, Dr. Berlin 8^. 32 S.; vgl. 
übrigens auch Lor. Diefenbach, Origines Europeae (Frkft. 1861) S . 132 ff. 

^) vgl^ z. B . Heinrich Hattemer, Ueber Ursprung, Bedeutung und 
Schreibung des Wortes deutsch'. 1817. L. Geiger, Ursprung und Ent¬
wickelung der menschlichen Sprache und Vernnnfl. Stuttg. 1868. I. 450. 
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Abschnitt, des Werkes ein und dreißigster (S . 827—841), ‘Deutsche 
Dialecte' überschrieben, bildet gewissermaßen eine allgemeine Ein¬
leitung, in welcher zunächst über Dialekte und Mundarten über¬
haupt, wenn auch nicht tief und erschöpfend, doch manches geist¬
volle Wort gesprochen wird. Was die fechs in Betracht zu 
ziehenden Phasen des Deutschen: — gothisch, hochdeutsch, nieder¬
deutsch, angelsachsisch, friesisch und nordisch, — betrifft, so heißt 
es S . 836: ^Von ihnen ist die gothische (Zunge) ganz, ohne 
daß etwas neueres an ihre Stelle getreten wäre, erloschen; die 
hochdeutsche hat ihre Lebenskraft und Bildsamkeit bewährt und 
davon in drei Zeiträumen unverwerfliches Zeugniß abgelegt; die 
niederdeutsche ist zersplittert; man kann annehmen, daß ihr edelster 
Theil mit den Angelsachsen auszog, aus dem Schoß der angel¬
sächsischen Sprache aber erhob sich, mit starker Einmischung des 
romanischen Elements, verjüngt und mächtig die englische Sprache. 
Zur Volksmundart herabgesunken ist der Friesen und Chauken 
Sprache und ein gleiches gilt von einem großen Theil der alt¬
sächsischen, doch so, daß aus den Trümmern eines andern Theils 
eine eigne niederländische Zunge neu erstand, obschon diese nicht 
ganz mit der altsächsischen Grundlage zusammenzufallen, sondern 
noch batavische oder fränkische Stücke in sich einzuschließen scheint 
. . . I n Scandinavien sind sich altnordischer, schwedischer und 
dänischer Dialekt fast so zur Seite gestellt, wie auf dem festen 
Lande gothischer, hochdeutscher, niederdeutscher . . .' In Bezug 
auf die deutschen Mundarten heißt es S . 837: ^Unsre heutigen 
Volksmundarten euthalten gewissermaßen mehr als die Schrift¬
sprachen, das heißt in ihnen stecken auch noch genug Ueber¬
reste alter Dialekte, die sich nicht zur Schriftsprache ausschwangen', 
worauf .dann darüber gesprochen wird, wie sie planmäßig zu be¬
arbeiten seien, um für die Geschichte unsrer Sprache Resultate 
zu gewähren. Schon damals (1848) war von Schmeller und 
Weinhold in dieser Richtung bedeutendes geleistet; seitdem hat 
das Studium und die wissenschaftliche Bearbeitung unsrer und 
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auch andrer europäischer Völker Mundarten in einem solchen 
Grade zugenommen, daß man schon mit Sicherheit der Zeit 
entgegenblicken kann, wo sie berufen sind, nicht bloß für die 
Geschichte der Sprachen, zu denen sie gehören, sondern, ähnlich 
wie die tiefere Erkenntniß des gegenseitigen Verhältnisses der 
dialektartigen Zweige des indogermanischen Sprachstammes, für 
die Sprachwissenschaft überhaupt von größter Bedeutung zu werden. 

Die folgenden acht Abschnitte führen nun in großen Zügen 
die hervorragendsten Bildungsmittel und Bildungen vor, welche 
in diesen sechs Dialekten walten, indem sie sie zugleich vom ver¬
gleichenden Standpunkt aus — dem besonderen germanischen und 
dem allgemeinen indogermanischen — mehr oder weniger eingehend 
besprechen. 

Der zwei und dreißigste ( S . 842 —.862) behandelt den 
'Ablaut', besinnt als 'ein von der Conjugation ausgehender, die 
ganze Sprache durchdringender regelmäßiger Wechsel der Vokale' 
(wie z. B . in ich binde, band, gebunden, die Binde, das Band, 
der Bund') und weiter ( S . 846) als ‘dynamische Verwendung 
des Vokalgesetzes auf die Wurzel der ältesten Verba, um die 
Unterschiede der Gegenwart und Vergangenheit in sinnlicher Fülle 
hervorzuheben'. Die theilweis späteren Forschungen, zu denen die 
geistvolle und scharfsinnige kleine Schrift von Adolf Holtzmann 
^über den Ablaut' (Karlsruhe 1844. 8^. 77 S.) den ersten An¬
stoß gab, sind in Bezug auf diese charakteristische Eigentümlich¬
keit der deutschen Sprache zu Refultaten gelangt, welche von 
Grimm's Annahmen sehr verschieden sind. Ist es auch nicht 
gelungen, über die Entstehung des Ablauts bis lang eine allge¬
meine Uebereinstimmung zu erzielen, so wird bei forgfamer und 
wissenschaftlicher Erwägung der entscheidenden Momente doch jeder 
wahre Sprachforscher sich überzeugen, daß dieser Vokalwechsel 
ursprünglich keinen dynamischen — d. h. zur Bezeichnung der 
verschiednen grammatischen Categorien, in denen er erscheint, die¬
nen sollenden — Werth hatte, sondern auf rein mechanischem 
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Wege entstanden ist; doch läßt sich nicht in Abrede stellen, daß 
der Verein von Ablaut und Umlaut, indem er die Vokalscala 
bildet, welche im Deutschen, im Gegensatz zu den übrigen ver-
wandten Sprachen, fast ähnlich wie in den semitischen, vielfach 
das wesentlichste Element geworden ist, wodurch sich die gram-
matischen Categorien lautlich unterscheiden, in der That eine so hohe 
Stellung in unsrer Muttersprache gewonnen hat, daß er sich als 
die Seele derselben und dem Sprachgefühl gegenüber nicht selten 
als den einzigen Träger begrifflicher Unterschiede geltend macht; 
man vergleiche z. B . sprich, sprach, Vater, Väter, mochte, möchte 
n. s. w. D a aber der Umlaut, obgleich entschieden auf rein 
mechanischem Weg entstanden, für das Sprachgefühl im Allge¬
meinen dieselbe Bedeutung hat wie der Ablaut, mag er auch 
dazu dienen, die Zweifel über die mechanische Entstehung des 
Ablauts zu verringern. 

Der drei und dreißigste Abschnitt ( S . 863—876) betrachtet 
die nur im Gothischen erhaltene, aber vielen Formen der späteren 
deutschen Sprachphasen zu Grunde liegende, Reduplication. 

Der vier und dreißigste Abschnitt behandelt die ‘schwachen' 
(besser abgeleiteten) ^Verba' (S . 877—891). Der folgende ( S . 
892—910), unter dem seltsamen Namen ‘verschobnes Prätetitum', 
die von Grimm zuerst erkannten Präterita mit Präsensbedeutung, 
wie z. B . îch weiß', welches in etymologisch gleicher Form und 
Bedeutung auch im Sanskrit: veda, und im Griechischen o ^ 
für l^ce erscheint1). Hierauf folgt ein Abschnitt ( S . 911—926): 
^Die Vokale der Deklination', in welchem auch an diesen ĥie 
Gewalt des Ablauts' darzulegen versucht wird. E r ist geistreich 
geschrieben, beruht aber ganz auf Irrthum. Der sieben und drei¬
ßigste behandelt (S. 927—938) die wenigen Reste des ^Insten-
mentalis' im Deutschen. Der folgende ^die schwachen Nomina' 

1 ) M a n vergleiche darüber auch Leo Meyer in ‘Orient und Occident' 
I. 201---2I3. 1862. 
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( S . 939—965) . Der letzte dieser Hauptgruppe behandelt in 
interessanter, aber keineswegs erschöpfender und insbesondre aus 
dem Sanskrit bedeutender Ergänzungen sähiger Weise den ^Dualis' 
( S . 966-—979). 

Es folgen nun noch zwei Abschnitte, welche sich, wie oben 
bemerkt, als Anhang oder fünfte Hauptgruppe betrachten lassen. 
Sie beschäftigen sich mit lexikalischen Forschungen, der Etymologie, 
Bedeutung und dem Gebrauch einiger Wörter und zwar auch 
hier, wie fast in dem ganzen Werk, sprachvergleichend. M i t Recht 
werden aus derartigen Forschungen ‘reiche Ergebnisse' für die 
Geschichte der Sprache erwartet. Der erste — des Werkes vier¬
zigster — (S. 980—996) behandelt die Begriffe ^Recht und 
Link', mit Voraussendung einer Untersuchung über die Benu¬
tzung derselben zur Bezeichnung von Himmelsgegenden. Der sol¬
gende (S. 997—1016) erörtert die Wörter für ‘Milch und Fleisch'. 

Der letzte Abschnitt ‘Schluß' (S . 1017—1035) erhebt sich 
zu allgemeinereu Betrachtungen und sucht die Stellung der Deut¬
schen und ihrer Sprache zu den verwandten und benachbarten 
Völkern und deren Sprachen in wenigen aber scharfen Zügen 
genauer zu bestimmen. 

Das dritte große, um die deutsche Sprache hoch verdiente, 
Werk, dessen Begründung und mit wahrem Jugendmuth und 
gereifter wissenschaftlicher Kraft rasch und verhältnißmäßig weit 
geförderte Ausführung Deutschland Jacob Grimm und seinem 
jüngeren Bruder Wilhelm (geboren 1786, gestorben 1859), dem 
sinnigen Theilnehmer an vielen Arbeiten Jaeob's und einem der 
ausgezeichnetsten Meister deutscher Philologie verdankt, ist das 
deutsche Wörterbuch. Es ist in so weiten Kreisen verbreitet, daß es 
wohl kaum nöthig sein wird, über den in demselben herrschenden 
Geist, seinen Werth und seine Bedeutung ausführlicher zu spre¬
chen. Historische Behandlung und eine alles überragende Voll¬
ständigkeit; sorgfältigste Benutzung aller der Beachtung werthen 
Quellen des Neuhochdeutschen von der Mitte des fünfzehnten 
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Jahrhunderts an bis auf die Zeit von etwa 1845; etymologische, 
phonetische, sprachvergleichende Entwickelung in Bezug auf Form 
und Urbedeutung, geschichtliche Umwandlung beider, Gebrauch; 
Reichthum an Belegstellen und alle Vorzüge, welche umfassende 
und gründliche Kenntniß des Gegenstandes, und die mächtigsten 
Geistesgaben der Bearbeiter zu gewähren vermögen, haben in 
diesem deutschen Thesaurus ein Werk begonnen, dessen Gleichen 
noch für keine andre Sprache der Welt existirt, ein Werk, wel¬
ches im Geiste der beiden Begründer durchgeführt, ein National¬
denkmal zu werden verspricht, auf welches Deutschland zu allen 
Zeiten mit Stolz und Befriedigung wird blicken dürfen. Die 
Unternehmung wurde wenige Jahre nach der Vertreibung der 
beiden Brüder aus Göttingen (1837) beschlossen. Die Vorberei¬
tung dazu, die Sammlung des Materials, nahm eine nicht 
geringe Zeit in Anspruch. Die ungeheure Arbeit wurde aber 
dann so rüstig gefördert, daß das erste Heft schon im Jahre 
1853 erschien, der erste Band 1854 vollendet war. Er enthält 
eine von Jaeob Grimm abgefaßte Vorrede, ein Quellenverzeichniß, 
welches dreißig enggedruckte Spalten füllt, im Ganzen X C I I 
und 1824 Seiten in Quart. Der zweite Band folgte 1860 mit 
einem zweiten Quellenverzeichniß von 11 Spalten, im Ganzen 
X V H I und 1775 Seiten. Die Ausarbeitung desselben und 
Besorgung zum Druck war für Wilhelm Grimm bestimmt, allein 
schon ehe der Druck begann, war dieser, 73 Jahr alt, gestorben 
und nun mußte der ältere Bruder auch für ihn eintreten. Der 
dritte Band war schon 1862 vollendet, wiederum mit einem Ver¬
zeichniß neu benutzter Quellen von 8 Blättern, im Ganzen VIH 
und 1904 Seiten. Vom vierten erschien die erste noch ganz von 
Jacob Grimm ausgearbeitete Lieferung 1863 in seinem Todes¬
jahr. Die zweite ward erst drei Jahre später, 1866, veröffentlicht; 
der Anfang derselben bis Spalte 259 rührt noch von Jaeob 
Grimm her; in der Mitte des Artikels Fruoht stand die Feder 
eines der tiefsinnigsten, schöpferischsten und unermüdlichft-energischen 
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Forschers und Denkers für immer still. Die Fortsetzung ist in 
die Hände zweier Männer übergegangen, die sich der Weiter¬
führung und Vollendung des Werkes im Geiste der Begründer 
vollständig gewachfen gezeigt haben. Der eine derselben, K. Wei¬
gand, fuhr da, wo Grimm aufgehört hatte, unmittelbar fort und 
vollendete diese zweite Lieferung. Eine weitre Fortsetzung dieses 
vierten Bandes ist noch nicht erschienen; der Uebergang eines 
solchen Werkes in fremde Hand führt natürlich im Anfang einige 
Verzögerungen herbei. Dagegen erschien schon ein Jahr nach 
Grimm's Tod, 1864, der Anfang des fünften Bandes, besorgt 
von Rudolf Hildebrand, welcher, wenn ich nicht irre, von Jacob 
Grimm selbst zum Stellvertreter seines Bruders Wilhelm gewählt 
war. Auf dem Titel dieses Bandes tritt zu der Bezeichnung der 
vier ersten: Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wil¬
helm Grimm, der Zusatz: fortgesetzt von Dr Rudolf 
H i l d e b r a n d und Dr . K a r l W e i g a n d . Er beginnt mit K 
und die letzte — siebente — Lieferung desselben, welche 1868 
erschienen ist, reicht bis kommen. Ein langer Weg steht noch 
bevor, ehe das Werk sein Ziel erreicht haben wird. Hoffen wir, 
daß den beiden Männern , die es übernommen haben, vergönnt 
sein möge, es glücklich dahin zu sichren und daß die gemeinschaft¬
liche Thätigkeit sie so innig vereine, daß die geiftige Verbrüderung 
sich stark genug erweise, die leibliche und geistige ihrer Vorgänger 
zu ersetzen. 

Wollte ich die sonstigen Schriften Jacob Grimm's aufzählen, 
in denen er sich um die Kenntniß der deutschen Sprache ins¬
besondre, um die verwandten und ferner stehenden, so wie um 
Sprache überhaupt verdient gemacht hat, so dürfte ich fast kein 
einziges Buch, keine einzige Abhandlung, keine einzige Recension 
desselben unberücksichtigt lassen. Ich muß mich darauf beschränken, 
diejenigen hervorzuheben, welche mir die bedeutendsten scheinen. 
Dahin rechne ich folgende in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wissenschaften, historisch-philologische Classe, er-
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schienene: ‘Ueber zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deut¬
schen Heidenthums' 1842 S.1—26; ‘Diphthonge nach weggefal¬
lenen Cousonanten' 1845 S. 181 ff. insbesondre reich an billi¬
genswerthen, ja ausgezeichneten Etymologien; ferner ‘Ueber den 
Ursprung der Sprache' 18^1 ; zwar diese schwierige Frage selbst 
wenig förderud, aber sehr anregend; schön insbesondre, was zum 
Beweis augeführt wird, daß die Sprache nicht, ähnlich wie die 
Laute der Thiere, den Menschen angeschaffen sei. Dann 'Ueber 
Frauennamen aus Blumen' 1852. S . 10.^—132; ‘Ueber den 
Namen des Donners' 1854; 'Ueber den Personenwechsel in der 
Rede' 1856; ‘Von Vertretung männlicher durch weibliche Namens¬
formen' (z. B. lateinisch Scaevola als Mannesname) 1858 
S . 33—87; ‘Ueber einige Fälle der Attraction' 1858; auch die 
beiden Aufsätze über Marcellus Burdigalensis 1847 S . 429 
bis 460 und ‘Ueber die Marcellischen Formeln' 1855 S . 51, in 
denen in den Formeln dieses aus Aquitanien gebürtigen Leib¬
arztes des Kaisers Theodosins Keltisches nachzuweisen versucht 
wird. Reich an philologischen, insbesondre etymologischen, Bei¬
trägen ist auch seine deutsche Mythologie (1835. 2. Ausg. 1844. 
3. 1852), welche für die religiösen und mythischen Anschauungen 
des gesammten indogermanischen Alterthums noch heute ein Haupt¬
werk bildet. Die Fülle der Entdeckungen, welche I. Grimm fast 
auf allen Gebieten des alten indogermanischen und speciell ger¬
manischen Lebens, insbesondre seiner geistigen Entfaltungen in 
Sprache, Sitte, Recht, Religion und Poesie gemacht hat, gränzt 
an das wahrhaft Wunderbare; nicht minder wunderbar aber ist, 

daß er alle diese Einzelnheiten, große und kleine, mehr und min¬
der hervorragende, stets zu einer, von einem Grundgedanken oder 
einer Grundstimmung getragenen, einheitlichen Darstellung zu 
vereinigen verstand; all die unendlich vielen früher ungekannten 

Blumen und Blüthen, die er auf seinen wissenschaftlichen Wan¬
derungen entdeckte, hat er nie einzeln vorgelegt, sondern sogleich 
zu schönen Kränzen zu flechten gewußt. 
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Doch sch muß mich losreißen, um weiter zu gehen, obgleich 
ich auch nicht im Entferntesten darauf Auspruch machen kann, 
die großen Verdienste des Mannes, dem die Wissenschaft so un¬
endlich viel verdankt, in ihrem ganzen Umfang und ihrer vollen 
Bedeutung hervorgehoben zu haben. 

V I I I . 

Bopp: Vergleichende Grammatik. 

Wir haben von Bopp's sprachvergleichenden Arbeiten bis 
jetzt nur sein erstes Werk ‘Ueber das Conjugationssystem u. s. w.' 
( S . 370) und seine Thätigkeit für Einführung des Sanskrits 
in die europäische Wissenschaft ( S . 382) hervorgehoben. Wenden 
wir uns jetzt zu seinen übrigen sprachwissenschaftlichen Arbeiten, 
in denen neben dem genialen Blick, welcher schon in seinem ersten 
Werke hervorleuchtet, zugleich eine immer mehr zunehmende Reife 
sich kund gibt. Ist diese auch im Wesentlichen Folge der sich 
immer mächtiger entfaltenden eignen Entwickelung, so wurde sie 
doch auch nicht wenig gefördert durch die Zunahme der San¬
skritkunde, die Vertiefung der classischen Philologie und vor allem 
die deutsche Grammatik und Gründung der deutschen Philologie 
durch Jacob Grimm. Ich habe es deßhalb für dienlich gehalten, 
die weitre Verfolgung von Bopp's Thätigkeit durch Hervorhebung 
dieser Momente zu unterbrechen. Ans seine übrigen Arbeiten sind 
nun zwar auch andre Momente von Einfluß gewesen, z. B . das 
Studium der Sprache des Avesta oder Altbactrischen, des Alt¬
persischen der Keilinschriften, die tiefere Erkenntniß des Celtischen, 
Slavischen, Lettischen, so wie überhaupt die Werke der verschie¬
denen Mitarbeiter auf dem Gebiete der vergleichenden und der 
allgemeinen Sprachwissenschaft; allein da Bopp einerfeits zu 
allen diesen wesentlich den Anstoß gab oder gegeben hatte und 
alle hervoeragenden Forscher vorwaltend sich in dem von ihm 
angebahnten Weg bewegten, andrerseits das Hauptwerk seines 
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Lebens — die vergleichende Grammatik — einen langen und 
den kräftigsten Zeitraum desselben in Anspruch nahm — fast 
zwanzig Jahre, von 1833 bis 1852, seinem zwei und vierzigsten 
bis ein und sechzigsten Lebensjahr — so scheint es mir ange¬
messen, jene zunächst nicht zu berücksichtigen, sondern ohne weitere 
Unterbrechung Bopp's Thätigkeit bis zu dem Ende seines Lebens, 
dem 2 3 . Oktober 1867, zu verfolgen. 

Nach seiner Rückkehr aus England hielt sich Bopp kurze 
Zeit (1821) in Göttingen auf, folgte alsdann (1822) einem 
Rufe an die Universität in Berlin, wo er fortan als Lehrer und 
Schriftsteller bis zu seinem Tode wirkte. 

Schon ein Jahr nach seiner Berufung, den 23 . Apri l 1823, 
begann er eine Reihe von Abhandlungen in der historisch-philo¬
logischen Classe der Berliner Akademie der Wissenschaften vorzu¬
kragen, welche wesentlich als der Anfang seiner vergleichenden 
Grammatik betrachtet werden dürfen. I h r allgemeiner Titel ist: 
Vergleichende Zergliederung des Sanskrits und der mit ihm ver¬
wandten Sprachen. Es sind deren fünf; die letzte ward im Jahre 
1831 vorgetragen und erschien 1832 1 ) . E in Jahr darauf begann 
der Druck der vergleichenden Grammatik. während desselben er¬
schienen noch zwei Abhandlungen in den Schriften der Akademie, 
welche ebenfalls in die Grammatik verarbeitet wurden : über die 
Zahlwörter im Sanskrit, Griechischen, Lateinischen, Litthauischen 
und Gothischen, und über die des Zend^). Diese sieben Abhand-

1 ) Ihre besonderen Titel sind : I. ^Von den Wurzeln und Pronominen 
erster und zweiter Person^ in ben Abhandlungen des Jahres 1824 histor.-
phil. C l . S . 117—148. II . ^ueber das Reflexiv'. 1825 S. 191—200. 
IH . ^ueber das Demonstrativen und den ursprung der Casuszeichen'. 1826 
S. 65—102. IV^. ^Ueber einige Demonstrativstämme und ihren Zusammen¬
hang mit verschiedenen Präpositionen und Conjunctioneu'. l829 S. 27—48. 
V . ^ueber den Einfluß der Pronomina aus die Wortbildung'. 1831 S . 1 
bis 28. 

)̂ Beide in den Abhandlungen des Jahres 1 ^ , welche 18^o herauf 
gegeben sind, die erste S . 163—170, die zweite S . 171—180. 
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langen werde ich, da sie wesentlich in die vergleichende Gram¬
matik übergegangen sind, obgleich sie manches enthalten, was sie 
auch trotzdem des Lesens werth macht, hier nicht weiter berück¬
sichtigen, sondern mich sogleich zu der Vergleichenden Grammatik 
wenden. 

Der Titel der ersten Abtheilung derselben, welche, wie ge¬
sagt, 1833 erschien, war ‘Vergleichende Grammatik des Sanskrit, 
Zend, Griechischen, Lateinischen, Litthauischen, Gothischen und 
Deutschen'. Schon in der zweiten Abtheilung, welche 1835 ver¬
öffentlicht ward, hatte Bopp auch das Altslavische in das Bereich 
seiner Vergleichung gezogen, so daß es nun ebenfalls seine Stelle 
auf dem Titel und zwar hinter dem Litthauischen erhielt. Die 
erste Ausgabe dieses Werks ist in klein Quarto gedruckt und hat 
einen Umsaug von 1511 Seiten, deren letzte 20 von Nachträgen, 
Berichtigungen und einem Register gesüllt sind. 

Wenige Jahre nach Vollendung der ersten ward eine zweite 
Ausgabe nothwendig, welche in den Jahren 1856 bis 1861 
erschien1). Die wesentlichste Verschiedenheit von der ersten besteht 
darin, daß die in der ersten Ausgabe kaum berührte armenische 
Sprache in dieser zweiten ebenfalls verglichen ist und demgemäß 
ihre Stelle auf dem Titel unmittelbar vor dem Griechischen er¬
halten hat. Der Titel lautet nun: Vergleichende Grammatik des 
Sanskrit, Send, Armenischen, Griechischen, Lateinischen, Litauischen, 
Altslawischen, Gothischen und Deutschen-). Die neue Ausgabe 

1 ) In 8^; wie die erste in Berlin. Der erste Band (1857) besteht 
aus X X I V . 551 S . ; der 2. (̂ 1859) aus 562, der dritte (1861) aus 524 
Seiten, also im Ganzen 1637 Seiten, von denen 28 mit Zusätzen und 
Register gesüllt sind, so daß den 1490 Quart-Seiten der ersten 1609 Octav-
Seiten der zweiten entsprechen. 

)̂ Sonderbar machen sich hier ^Gothisch und Deutsch' und man könnte 
auf den ersten Blick meinen, daß Bopp das Gothische nicht dem Deutschen 
unter- sondern beigeordnet habe. Da er außer dem Gothischen fast nur das 
Althochdeutsche berücksichtigt, höchstens bisweilen das Mittel- und Neuhoch-
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ist mit Recht als eine 'gänzlich umgearbeitete' bezeichnet. Denn 
es sind in der That, wie dieß bei dem raschen Fortschritt der 
Sprachwissenschaft in den seit Beginn der ersten bis zu dem der 
zweiten verlaufenen drei und zwanzig Jahren sich nicht anders 
erwarten läßt, viele Aenderungen, Zusätze und auch Auslassungen 
eingetreten; dennoch ist der Unterschied nicht so groß, wie man 
eigentlich voraussetzen dürfte. Dankenswerth ist es übrigens, daß 
Bopp trotz vieler Zusätze und mancher Einschiebllng vollständiger 
Abschnitte, die Zählung derselben im großen Ganzen ziemlich 
unverändert beibehalten hat (es sind deren in beiden Ausgaben 
1016 und mit verhältnißmäßig wenigen Ausnahmen entsprechen 
sich dieselben), so daß eine Vergleichung beider Ausgaben größ¬
tentheils leicht vorgenommen werden kann, und man ohne viele 
Mühe zu erkennen vermag, in Bezug auf welche Punkte Ver¬
änderungen eingetreten sind1). 

Die Aufgabe dieses Werkes, in welchem die neuere Sprach¬
wissenschaft im Wesentlichen ihre Gestaltung erhielt, ist durch 
den Titel nur sehr unzureichend bezeichnet. Diesen Mangel 
sucht der Eingang der Borrede zu ersetzen, wo es heißt: 'Ich 
beabsichtige in diesem Buche eine vergleichende, alles Berwandte 
zusammenfassende Beschreibung des Organismus der auf dem 
Titel genannten Sprachen, eine Erforschung ihrer physischen und 
mechanischen Gesetze und des Ursprungs der die grammatischen 
Verhältnisse bezeichnenden Formen. Nur das Geheimniß der 

deutsche, so würde er besser gethan haben, statt ^Deutschen' zu setzen ^Alt¬
hochdeutschen', oder ^Hochdeutschen'. 

1) Beiläufig bemerke ich hier, daß in die 2. Ausgabe die erste Vor¬
rede der ersten nur verstümmelt, die vier übrigen gar nicht übergegangen 
sind; drei derselben, die den Abtheilungen von 1835, 1842 und 1849 vor¬
ausgesandten, scheinen mir schon ihres Inhalts wegen einen Wiederabdruck 
zu verdienen. Sollte eine neue Auflage nöthig werden, so werden sie hof¬
sentlich alle unverstümmelt wiederholt, ohne jedoch zu verschweigen, daß der 
Verfasser selbst sie unterdrückt habe. Jenes fordert die Pietät, dieses die 
^Nücksicht auf das urtheil des Verfassers. 
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Wurzeln oder des Benennungsgrundes der Urbegriffe lassen wir 
unangetastet'. Danach zerfällt die Anfgabe in drei Unterabthei¬

lungen: 1. eine Beschreibung des Organismus der auf dem 
Titel genannten Sprachen, in welcher diese (aber nicht unabhängig 
von einander betrachtet, sondern) mit einander verglichen werden 
und was ihnen verwandt ist, zusammengefaßt wird; 2. eine Er¬

forschung ihrer physischen und mechanischen Gesetze; 3. eine Er¬

forschung des Ursprungs der die grammatischen Verhältnisse 
bezeichnenden Formen. In welchem Verhältniß diese drei Auf¬

gaben zu einander stehen, wird uns theilweis aus der Auordnung klar, in welcher sie hier aufgeführt sind, noch mehr aber aus 
ihrer Behandlung in dem Werke selbst. 

Aus jener können wir entnehmen, daß Bopp zunächst diese 
Sprachen mit einander vergleicht, um das in ihnen verwandte 
mit Bestimmtheit zu erkennen und zusammenzufassen. Bei dieser 
Vergleichung ergibt sich aber, daß eine Menge grammatische 
Formen, trotzdem daß sie lautlich theilweis oder ganz von ein¬

ander verschieden erscheinen, dennoch nicht allein verwandt, son¬

dern ursprünglich identisch sind — z. B. das Charakteristikum 
des Genitiv Singularis der Themen auf ursprüngliches a lautet 
im Sanskrit sya, im Griechischen -a, im Altbactrischen hyâ, 
khyâ und hê, im Armenischen i , im Altpreußischen, Gothischen 
und Althochdeutschen s, während es im Litauischen und Slavi¬

schen mit dem Auslaut des Themas ganz zusammengeflossen ist, 
z. B. Lit. vilkō, slavisch vlüka gleich dem sanskritischen vṛika¬

sya 'des Wolfes'. Um alles Verwandte richtig zu erkennen, ist 
es also nothwendig, die Gesetze zu erforschen, durch welche das 
Verwandte oder ursprünglich Identische sich in den verschiedenen 
Sprachen lautlich oft so sehr umgestaltet hat, daß es auf den 
ersten Anblick unvereinbar scheinen kann. Sobald aber diese 
Gesetze — die physischen und mechanischen, wie Bopp sie nennt 1 ) , 

1 ) Der französische Uebersetzer der 'Vergleichenden Grammatik', Herr 
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wir würden einfach die Lautgesetze sagen — erforscht sind, 
tritt an die Stelle der auf den ersten Anblick so verschiednen 
Organismen der genannten Sprachen im Wesentlichen ein ein¬
ziger, welcher kraft der in ihnen zur Herrschaft gelangten ver¬
schiednen Lautgesetze sich so verschiedenartig wiederspiegelt. 

Diese beiden Aufgaben verfolgen demnach ein einziges Z ie l ; 
diesem dienen zwei Mittel, von denen das eine selbstständig hin¬
gestellt, das andre in das erste aufgenommen ist. Dieses Ziel ist 
Erforschung des ursprünglichen Organismus der verglichenen 
Sprachen — wir würden deutlicher und anspruchsloser sagen: 
der ursprünglichen Gestalt derselben. Als Mittel dient einerseits 
die Vergleichung der einzelnen Theile dieses Organismus, andrer¬
seits die Erforschung der Lautgesetze dieser Sprachen, um ver¬
mittelst derselben Einwände gegen Vergleichungen wegräumen zu 
könneu, welche der scheinbaren Verschiedenheit derselben entlehnt 
zu werden vermöchten. 

Ein besondres von diesem sehr verschiedenes Ziel bildet auf 
den ersten Anblick die dritte Aufgabe: die Erforschung des Ur¬
sprungs der grammatischen Formell. Aber auch hier belehrt uns 
theils die Vorrede, theils das Werk selbst eines Besseren. I n 
jener heißt es wenige Sätze weiter: ‘ I n den meisten Fällen 
ergibt sich die Urbedeutung und somit der Ursprung der gramma¬
tischen Formen von selbst durch die Erweiterung unsres sprach¬
lichen Gesichtskreises und durch die Consrontirung der seit Jahr¬
taufenden von einander getrennten, aber noch unverkennbare Fami¬
lienzüge an sich kragenden, Stammschwestern'. In dem Buche 
selbst aber sehen wir, daß, wenngleich nach dieser Conftontirung, 
vermittelst deren das den Verschiedenheiten zu Grunde liegende 
Eine, die Grundform der im Laufe der Geschichte verschieden 

M . l^réal, theilt in einer Anmerkung zu dem ersten Satz eine von Bopp 
brieflich gegebne Erklärung mit, worin er genauer bestimmt, was er unter 
‘mechanisch', ^phyfisch' und ^dynamisch' verstehe. 
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gewordenen sprachlichen Erscheinungen, ihre ursprüngliche Gestalt, 
erkannt wird, die Urbedeutung und der Ursprung der Formen 

sich nicht immer ‘von selbst' ergibt, doch diese Erkenntniß der 
wesentlichste und hauptsächlichste Schritt zur Auffindung derselben 

ist. Ferner tritt uns aber auch mit Entschiedenheit entgegen, 
daß die Erreichung dieses Ziels von Bopp als die letzte und 

höchste Aufgabe seines Werkes betrachtet wird, und — wie es 
in der Sprachwissenschaft kaum etwas höheres geben kann, als 

die Erkenntniß der Mittel, durch welche der begabteste unter allen 
Menschenstämmen seinem höchsten Kunstwerk — seiner Sprache 

— die wunderbare Vollendung schuf, die je tiefer wir sie er¬
kennen, desto mehr unser Staunen und unsre demüthige Ehr¬
furcht vor der unbewußt waltenden Vernunft steigert — so ist 
es auch grade hier, grade in diesen höchsten Fragen der indo¬

germanischen Sprachwissenschaft, wo Bopp und die von ihm 
geschaffne Weise der Sprachforschung — der Verein der na¬
turhistorischen, geschichtlichen, vergleichenden, und in geringerem 

Grade philosophischen Methoden — ihre allergrößte Triumphe 
gefeiert hat. 

Ich würde demnach als die eigentliche Aufgabe dieses groß¬
artigen Werkes die Erkenntniß des Ursprungs der grammatischen 
Formen der indogermanischen Sprachen betrachten; die Vergleichung 
derselben eigentlich nur als Mittel zur Erreichung dieses Zweckes 

— durch Nachweisung ihrer Grundformen — ; die Erforschung 
der Lautgesetze endlich als Hauptmittel der Vergleichung, als die 
einzig sichere Grundlage für den Erweis des Verwandten, speciell 
der Grundformen. 

Warum Bopp die drei Aufgaben seines Werkes nicht in 
dieser Subordination, sondern so hingestellt hat, als ob sie coor¬
dinirt hervortreten sollten, will ich hier nicht genauer erörtern. 

Vielleicht fürchtete er in seiner Bescheidenheit ^Anstoß' bei denen 
zu erregen, ‘welche', wie es ebenfalls in der Vorrede heißt, ^das 

von ihnen für unerklärbar Gehaltene nicht erklärt wissen wollen', 
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wenn er ein so hohes Ziel als die Spitze seines Werkes bezeich¬
nete. Fast ist mir aber wahrscheinlicher, daß er der Vergleichung, 
das heißt wesentlich : der Erforschung der Grundformen , eine 
gleichberechtigte Stelle mit der Erforschung des Ursprungs ein¬
räumte, weil er sah, daß die letztre nicht immer zum Ziele 
zu gelangen vermöge, der Behandlung der Lautgesetze aber, weil 
auch die Grundformen nicht immer erreichbar, die Lautgesetze aber 
fähig sind, den Weg dahin zu bahnen, so daß Vergleichung und 
Lautforschung einen, und zwar einen reichen, Ersatz gewähren, 
wo das letzte, oder auch das vorletzte Ziel: Erklärung des Ur¬
sprungs, oder auch nur Feststellung der ursprünglichen Gestalt 
der grammatischen Formen nicht zu erreichen war. 

Sollte aber Bopp vielleicht, wie manche geniale Männer, über 
das, was er verfolgte, und das Verhältniß der Wege, auf denen er es 
verfolgte, zu einander, nicht ganz klar gesehen, die Vergleichung in der That als das wesentlichste seiner Aufgabe betrachtet haben — 
wie sie denn auch räumlich am meisten hervortritt — und die 
Erforschung der Lautgesetze und des Ursprungs der Formen ge¬
wissermaßen nur als Zweige, die aus der Vergleichung von selbst 
hervorwachsen würden? Ich wage nicht, diese Frage zu bejahen, 
allein wer das Werk durchliest, wird als das eigentliche Ziel , 
welches Bopp im Auge hatte, durchweg oder wenigstens vorwal¬
tend die Erforschung des Ursprungs der grammatischen Formen 
erkennen. Erst wo dieser erkannt ist, kommt die Untersuchung 
zum wirklichen Abschluß. M i t bloßer Vergleichung begnügt sie 
sich nur, wo sie nicht weiter vorzudringen vermag und daß die 
Lautgesetze kaum ihrer selbst wegen, sondern wesentlich nur zum 
Zweck der richtigen Vergleichung erforscht werden, davon wird 
sich jeder, der das Werk in die Hand nimmt, so leicht überzeugen, 
daß es keines besonderen Nachweises bedürfen möchte. 

Es sind in dem Werke keineswegs alle indogermanischen, 
oder, wie Bopp sie zu benennen vorzieht, indo-europäischen1), 

1) s. Vorrede zu der zweiten Ausgabe S- X ^ I V . 
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Sprachen verglichen; es fehlt vor allem das Celtische — über 
dessen indogermanischen Charakter man bei Beginn dieser Arbeit 
noch nicht zu einer entschiedenen Ueberzeugung gelangt war 
— und damit ein ganzer Hauptzweig dieses Stammes. Von 
den übrigen Zweigen dagegen sind alle wenigstens durch eine 
Sprache, einige selbst durch zwei repräsentirt; außerdem sind auch 
manche dahin gehörige Sprachen berücksichtigt, welche auf dem 
Titel nicht genannt werden. 

Die verglichenen Sprachen sind die ältesten oder wichtigsten 
Phasen der verschiedenen indogermanischen Zweige, welche der 
Forschung zugänglich sind; das Sanskrit, die älteste des indischen; 
die Sprache des Avesta, das Altbactrische, die älteste und das 
Armenische eine der wichtigsten und eigentümlichsten des erani¬
schen; das Griechische die älteste eines Zweiges, für welchen es 
schwer ist, einen Namen zu finden, da es schwer ist, mehrere Sprachen 
mit Sicherheit als nächstverwandte nachzuweisen; das Latein die be¬
deutendste des italischen; das Gothische die älteste und das Deutsche 
die wenigstens für uns wichtigste Gestaltung des Germanischen; 
das Altslavische des Slavischen; das Litauische endlich hat sich 
selbst in seiner heutigen Form zu einem großen Theil einen so 
altertümlichen Charakter bewahrt, daß es für die Erkenntniß 
der indogermanischen Grundformen eine Bedeutung hat, welche 
den chronologisch ältesten Sprachen, wie z. B . dem Sanskrit und 
Bactrischen, kaum den Platz räumt. 

Grammatische Bearbeitung hatten, mit Ausnahme des Bac¬
trischen, alle diese Sprachen schon erhalten, die vollendetste — 
eine, wie wir gesehen, historische und theilweis vergleichende — 
die germanischen durch Jacob Grimm. Eine in vielen Beziehun¬
gen vortreffliche war dem Altslavischen durch einen der größten 
Slavisten und ausgezeichneten Sprachforscher Ioseph Dobrowsky 
(geboren 1753, gestorben 1829) in dessen Institutiones linguae 
Slavicae dialecti veteris (Wien 1822) zu Theil geworden und, 
ehe noch die erste Ausgabe von Bopp's Vergleichender Gram-
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matik beendet war, begannen die wahrhaft sprachwissenschaftlichen 
Arbeiten von Franz Miklosich (geboren 1813) auf diesem Gebiet, von 
deren wichtigster ‘die vergleichende Grammatik der slavischen Spra¬
chen' in der Zeit zwischen dem Schluß der ersten und dem An¬
fang der zweiten Ausgabe zwei Bände veröffentlicht (Bd. L 
Wien 1852, Bd. III. 1856) und von Bopp in letzterer durch¬
weg benutzt wurde1). In Bezug auf das Litauische existirten 
schon die vom statistischen Standpunkt aus brauchbaren Gram¬
matiken von Ruhig (1747) und Mielcke (1800); während der 
Ansarbeitung der Vergleichenden Grammatik erschienen aber treff¬
liche Abhandlungen von Pott und Kurschat und beim Beginn 
der zweiten Ausgabe das höchst werthvolle Handbuch der litaui¬
schen Sprache von August Schleicher (1856. 1857). Das Ar¬
menische hatte zu der Zeit, als Bopp es in seiner Vergleichenden 
Grammatik zu berücksichtigen begann, schon eine sehr verdienstliche 
— theilweise auch vergleichende — Grammatik von I. H. Peter¬
mann (1837) erhalten. Dem Bactrischen wurde, um diesen 
Mangel zu ersetzen, eine in Bezug auf seine Grammatik hervor¬
ragende Stelle von Bopp eingeräumt, so daß dieses vergleichende 
Werk bis vor wenigen Jahren, vor der Veröffentlichung des 
Handbuchs der Zendsprache von Insti (1864), auch die Stelle 
einer Specialgrammatik des Zend vertreten mußte, wozu es, trotz 
der großen Verdienste, welche sich Bopp auch nach dieser Seite 
hin erwarb, natürlich nur in einem sehr beschränkten S inn zu 
genügen vermochte. 

Das Werk vergleicht die genannten Sprachen nur in Bezug 
auf ihre Formlehre und ist wesentlich wie die erste Abtheilung 
einer gewöhnlichen Specialgrammatik geordnet. Es beginnt dem¬
nach mit dem ‘Schrift- und Laut-System der zu vergleichenden 
Sprachen'. Dieses umfaßt 104 Paragraphen (S . 1—193), von 
denen einige jedoch aus mehreren bestehen, welche durch Buch¬
staben gesondert sind. 

)̂ s. Vorrede zur 2. Ausgabe S^ X X I I * . 
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I n den ersten neun und zwanzig wird das System des 
Sanskrit behandelt, und zwar so, daß zugleich nachgewiesen 
wird, welche Buchstaben desselben nicht in der Grundsprache exi¬
stirten, sondern in einer späteren, theilweis verhältnißmäßig späten 
Zeit entstanden sind; so wird z. B. gezeigt, daß der dem San¬
skrit allein eigene Vokal ri gewöhnlich aus eillem ursprünglichen 
ar, seltner aus r mit einem andern Vokal entstand1), daß die 
sanskritische Reihe der Palatalen sammt dem dazu gehörigen Zisch¬
laut, welche auch im Bactrischen und dem Slavolitauischen und 
zwar nicht selten in denselben Wörtern erscheinen, aus den Gut¬
turalen hervorgegangen sind^); die wiederum dem Sanskrit allein 
ungehörigen Cerebralen t, th, d, dh, n (vorwaltend) aus ‘der 
t-Classe' ^). Ferner werden den Sanskrit-Lauten vielfach die ihnen 
in den verwandten Sprachen entsprechenden gegenübergestellt, vor¬
zugsweise die des Griechischen und Lateinischen, deren Schrift¬
und Laut -Systeme als im Allgemeinen bekannt vorausgesetzt 
werden; so z. B . wird ^ 3 ausgeführt, daß dem sanskritischen 
a in diesen Sprachen auch e und o gegenübersteht, z. B . sskr. 
saptamas d̂er siebente' .^do^o^, sskr. navan ‘nenn' latein. novem. 

1) 1 Z. ^ stri-nn-mas entsprechend dem griechischen 
und verwandt mit dem lateinischen ster-n-i-mus aus ursprünglichem 
*..1tarnumas. 

)̂ ^ 14 und ^ 21- z. B . sskr. und zendisch p ^ f i êr kocht', slav. 
pec-etj, aber sskr. pac-âmi îch koche' — slav. pek-un, und k vielfach auch 
im Sanskrit bewahrt, z. B. pâk^â ^das Kochen'; in Bezug auf den Zisch¬
laut vgl. man z^ B. sskr. und zendißh da.^an ^zehn', lit. des^imtis, slav. 
desantj, aber griech. ^ . ^ , lat. decem, altirisch deich, goth. taihun, wo h 
der Lautverschiebung gemäß der regelrechte Vertreter von ursprachlichem k ist. 

.̂ ) s. ^ 21. Das eingeklammerte Wort habe ich hinzugefügt. Dieser 
ist sehr ungenügend. Es sind nur Beispiele für diesen uebergang hinter 

sh gegeben, wie dVish -1- thâ  îhr hasset' dvishth^. Ein Beispiel eines, ganz 
wie im Prâkrit, uubedingten (vgl. Lassen Institutiones linguae Pracriticae 
S . 198 z. B . prakrit. dola für ffkrit. dola ^das Schwingen') Ueberganges 
von d in d würde das von Bopp angeführte dl ^fliegen' gewähren, wenn 
er dessen vedische Form di verglichen hätte. 
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Endlich werden auch einige allgemeine Ausichten in Bezug aus 
die Lautlehre entwickelt, z. B . die über das verschiedene Gewicht 
der Vokale a, i , u (^ 6—8). Die ^ 26—28 behandeln, und 
zwar sprachvergleichend und mit besondrer Rücksicht auf das 
Germanische, die Vokalsteigerung, welche ursprünglich durch Vor¬
tritt von a vor i und u entstand und im Sanskrit Guna ge¬
nannt wird; z. B. ursprachlich *bhudh- *bhaudh-, sskr. budh-
bodh- (mit Zusammenfluß von an zu o), griech. ^ r . ^ -
(mit für ursprachliches a), gothisch bud- bind- (mit i für 
urspr. a, vgl. das ahd. Präteritum but-en ‘sie boten', mit regel¬
rechter Verschiebung puten, und Präsens ih biut-u ‘ich biete', 
piut-is ‘du bietest'). 

Sechs und dreißig Paragraphen 30—65) behandeln das 
System des Bactrischen, insbesondre im Verhältniß zu den ent¬
sprechenden Lauten des Sanskrit. Die sechs und zwanzig folgen¬
den (^ 66—91) das Gothische, nicht selten mit Erweiterung 
zum Germanischen. Es ist unmöglich, den Gewinn im Einzelnen 
hervorzuheben, welchen die Sprachwissenschaft diesen beiden Ab¬
schnitten verdankte. In Bezug auf das Germanische wurde im 
Wesentlichen die Lücke ausgefüllt, welche nach Grimm's Arbeiten 
nur noch, aber hier auch mächtig klassend, zwischen dem Gothi¬
schen und der Grundsprache bestand. Dasselbe geschah im weitren 
Verlauf auch in Bezug auf die gesammte Formenlehre, so daß 
unsrer Muttersprache von der in Deutschland gegründeten Sprach¬
wissenschaft — wie billig — die erste und bedeutendste Frncht 
zu Theil ward, darin bestehend, daß ihre körperliche Gestaltung 
von ihrem letzterreichbaren — noch nicht individualisirten — 
Zustand an bis auf die neueste Zeit, wenn auch Nicht in allen, 
doch in ihren wesentlichsten Umwandlungen, in einer fast un¬
unterbrochen erkennbaren und erklärbaren, geschichtlichen Entwicke¬
lung, lebendig vor Augen gestellt ward. 

I n einem, aber sehr umfassenden, Paragraph, welcher aus 
zwölf Unterabteilungen besteht (.̂  92 a — m ) , wird das altsta-
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wische Schrift- und Lautsystem mit Berücksichtigung des Litauischen, 
Lettischen und Altpreußischen behandelt. Das Armenische ist erst 
nachträglich im dritten Abschnitt § 183^ 2 besprochen1). Hier, 
insbesondere bei dem Altslawischen, wo Bopp für die Weise wie 
er die Lautverhältnisse betrachtete, bei Veröffentlichung der ersten 
Ausgabe-), noch gar keinen Vorgänger hatte, tritt neben einer 
Fülle von Entdeckungen die geniale Behandlung, wodurch er die 
Gesetze derselben zu erkennen und vermittelst derselben die Urformen 
und deren Umwandlung herzustellen vermochte, auf das Glänzendste 
hervor. 

Von 93 bis 104^ folgen allgemeinere, theils unbedingte, 
theils durch nahestehende Laute bedingte phonetische Gesetze in 
Bezug auf Veränderung radikaler oder überhaupt ursprünglicher 
Auslaute, Anlaute und Inlaute und Einschiebung von Lauten. 

Den Schluß dieses ersten Abschnitts bildet die Erörterung 
der ‘sanskritischen Accente' in vier Paragraphen (^ 104^ bis e). 
Dazu sind zwei Anmerkungen gefügt, in deren erster einige kurze 
Vergleichungen zwischen der sanskritischen, griechischen und litaui¬
schen Accentuation angestellt werden, während die zweite das 
Princip der sanskritischen und griechischen angibt (s. darüber 
weiterhin). 

Der zweite Abschnitt ist der einzige, welcher in den meisten 
Grammatiken wenigstens zum Theil zu fehlen pflegt. Er handelt 
in acht Paragraphen (^ 105—111) ‘von den Wurzeln'. Bopp 
theilt die des Sanskrits in zwei Classen, deren eine er zwar die 
‘Verbalwurzeln' nennt, aber ausdrücklich bemerkt, daß ‘aus ihr 
Verba und Nomina (substantive und adjective) entspringen' und 
diese letzteren ‘mit den Verben in brüderlichem, nicht in einem 
Abstammungsverhältniß stehen, nicht von ihnen erzeugt, sondern 

'̂ ) Bei einer folgenden Ausgabe würde es wohl dienlich sein, diese 
Parthie zu dem 1. Abschnitt zu versetzen. 

)̂ In dieser erscheint das altslawische Laut- und Schrift-System erst 
als Anmerkung a—n zu 2.̂ 5 S . ^29—340. 
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mit ihnen aus demselben Schooße entsprungen sind'. Aus der 
zweiten Classe ‘entspringen Pronomina, alle Urpräpositionen, Con¬
junctionen und Partikeln'; Bopp nennt sie ‘Pronominalwurzeln'. 

In der Charakterisirung der sanskritischen oder überhaupt 
indogermanischen Verbalwurzeln ist ihre Vergleichung mit den semi¬
tischen von Interesse. Bopp führt hier aus, daß, sobald man 
semitische Wurzelconsonanten mit Vokalen spreche, man keine Wurzel 
sondern Wörter vor sich habe (z. B . arabisch kt l mit a gesprochen: 
katala heißt ‘er tödtete') und diese Wörter sich durch die Ver¬
schiedenheit ihrer Vokale unterscheiden (z. B. kutila mit u i a, 
statt des dreifachen a in dem erwähnten katala, heißt ‘er wurde 
getödtet'). ‘ I m indo-europäischen Sprachstamm aber', heißt es dann 
weiter, ‘wenn man seinen ältesten Zustand in den am reinsten 
erhaltenen Sprachen zu Rathe zieht, erscheint die Wurzel als ein 
fast unveränderlicher geschlossener Kern, der sich mit fremden Sylben 
umgibt . . ., deren Bestimmung es ist, die grammatischen Neben¬
begriffe auszudrücken, welche die Wurzel an sich selber nicht aus¬
drücken kann'. 

In der That sind hier die letzt erreichbaren Zustände der 
indogermanischen und semitischen Sprachen verglichen und der in 
ihnen erscheinende Gegensatz richtig hervorgehoben. Könnten aber 
die erstren nicht in einer morphologischen Entwicklung vorliegen, 
die die letzteren schon durchgemacht hätten? Wi r wissen, daß selbst 
bei verwandten Sprachen Chronologie und Morphologie nicht 
Hand in Hand gehen, geschweige bei uuverwandten. Während in 
Indien schon etwa um 600 vor unserer Zeitrechnung aus dem 
Altindischen eine Sprache — das sogenannte Pali — hervor¬
gegangen war, die sich zu ihm verhält, wie das heutige Italiänisch 
zu dem Latein, steht das heutige Litauisch aus einer Stufe, die 
in morphologischer Beziehung auf jeden Fall das Gothische über¬
ragt, ja, sieht man von Einzelheiten ab und saßt mehr den Cha¬
rakter des Ganzen in's Auge, dem Sanskrit selbst ganz nahe steht. 
Gesetzt nun, es existirte weder Sanskrit, noch eine der andren 
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alten Phasen unsres Sprachstamms, welche uns über das Ver¬
hältniß des Litauischen zu den heutigen Sanskritsprachen Indiens 
Aufklärung zu geben vermöchten, zu welchen sonderbaren Resul¬
taten würde dann eine, wenn auch tatsächlich ganz richtige, Ver¬
gleichung des heutigen Litauischen etwa mit dem Bengalischen 
führen? 

Sehen wir nun, daß in der weitren geschichtlich bekannten 
Entwicklung der indogermanischen Sprachen die ‘fremden Sylben', 
mit denen sich der einst ‘fast unveränderliche' im Lauf dieser Zeit 
aber stark veränderte ‘Kern' umgeben hat, fast ganz verschwunden 
sind, daß in dem germanischen Zweig speciell, fast gerade wie 
schon in der letzterreichbaren Phase der semitischen Sprachen, nicht 
selten der einzige sichtbare oder hörbare Ausdruck einer Begriffs¬
differenziirung in dem Vokalwechsel liegt, z. B. in sprich, sprach, 
Spruch, man also hier wie dort sagen kann, daß sobald man die 
radikalen Consonanten mit einem Vokal spricht, man keine Wurzel 
sondern ein bestimmtes Wort vor sich hat, so wird uns die Ahnung 
nahe gerückt, daß in den semitischen Sprachen eine Gestaltung 
vorliegen möge, in welcher die in den germanischen hervorgebrochene 
Richtung sich systematisch abgerundet hat. Eine solche Ahnung 
würde man nicht mit der Bemerkung zurückweisen können, daß 
wir wissen, daß im Germanischen dieser Vokalwechsel ursprünglich 
keinen begrifflichen Werth hatte, daß auch hier Begriffsmodifi¬
cationen früher nur oder fast nur durch fremde, zu der Wurzel 
gefügte Sylben ausgedrückt wurden und die Wurzelsylbe fast un¬
veränderlich war. Denn wir wissen dieses einzig dadurch, daß 
uns mehrere Phasen der germanischen Sprachen selbst und ihr 
Verhältniß zu den übrigen verwandten aber in wesentlich ver¬
schiedener Weise differenziirten Sprachen bekannt sind. Wäre dieß 
nicht der Fall, wären uns nur die neuesten Phasen der germa¬
nischen Sprachen — Deutsch, Englisch, Holländisch, Dänisch, 
Schwedisch —bekannt, so würde unser Urtheil über ihre sogenannten 
Wurzeln und Wortbildung von dem über die semitischen nicht 
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sehr verschieden sein. Bei dem jetzt anerkannten überaus hohen 
Alter der Menschheit steht aber nichts der Annahme entgegen, 
daß der semitische Sprachstamm, oder -— wegen der verhältniß¬
mäßig so sehr geringen Differenz der zu ihm gehörigen Sprachen 
— eher Sprachzweig eine lange Geschichte durchgemacht habe, ehe 
er zu der Gestalt gelangte, in welcher er uns zuerst entgegen¬
tritt, vielleicht, ja wahrscheinlich, ebenfalls einst im Verein mit 
verwandten, die theils untergegangen, theils im Verlauf der Zeit 
ihm so entfremdet sein mögen, daß ihre einstige Zusammen¬
gehörigkeit mit ihm noch nicht erkannt oder allgemein anerkannt 
zu werden vermochte. 

Doch diese Betrachtungen, die ich hier nicht weiter verfolgen 
will, ändern nichts an der tatsächlichen Richtigkeit des von Bopp 
hervorgehobenen Gegensatzes, sie können nur dazu dienen, die Be¬
dentung desselben zu verringern, indem sie auf die Möglichkeit 
seiner Unursprünglichkeit hinweisen. 

Außer einigen, für die damalige Zeit werthvollen, Bemerkungen 
über die Classifieation der Sprachen enthält dieser Abschnitt zu¬
nächst noch die von den indischen Grammatikern herrührende Ein¬
theilung der sanskritischen Verbalwurzeln nach der Bildung ihrer 
Special-Tempora, oder genauer ihres Präsensthemas , in zehn 
Classen und den Nachweis der in den verwandten Sprachen ent¬
sprechenden Formen — z^. B. die Zusammenstellung der Bildung 
der ersten sanskritischen Classe vermittelst Anschluß von a an die 
Wurzel und Gunirung des Wurzelvokals, das heißt Verwandlung 
von l , n und auslautenden 1, ü durch Vortritt von a in e, o, 
(z. B . sidh, Präsensthema sedha, budh, Präsensthema bodha) 
mit der griechischen durch Antritt von o oder und Vortritt von 

vor t̂ , )̂ (z. B . Präsensthema in ^.^o^, ..^,^ 
i n . ^ ^ ^ , . 1 ^ Präsensthema ^ ^ ^ , ^ , ^ ) und der gothischen 
durch Antritt von a und Vortritt von i (z. B . in biuga ‘ich 
biege' von bug). Dann folgt in ^ 109^ die Zusammenstellung 
einiger Sanskritwurzeln mit entsprechenden der verwandten Sprachen 



486 Geschichte der neuereu Sprachwissenschaft und orientalischen 

‘um einzelne Beispiele des verschiedenartigen Baus der Wurzeln 
anzuführen'. 

Der folgende Paragraph (§ 110) macht den Uebergang zur 
Wortbildung: ‘Aus den einsilbigen Wurzeln', heißt es, ‘gehen 
Nomina hervor, substantive und adjective, durch A u f ü g u n g von 
Sylben, die wir nicht, ohne sie untersucht zu haben, als für sich 
bedeutungslos, gleichsam als übernatürliche mystische Wesen an¬
sehen dürfen, und denen wir nicht mit einem todten Glauben an 
ihre unerkennbare Natur entgegentreten wollen. Natürlicher ist 
es, daß sie Bedeutung haben oder hatten . . .' und eines der Haupt¬
verdienste dieser vergleichenden Grammatik bestand daran, daß die 
Entstehung der Wortbildungs- und Wortbiegungs-Exponenten aus 
bedeutungsvollen selbstständigen Wörtern in so vielen Fällen nach¬
gewiesen ward, daß der Glanbe an eine andre Entstehung der 
Derivationselemente in der uns bekannten Phase der indoger¬
manischen Sprachen auf's tiefste erschüttert wurde und vorsichtige 
Forscher in denjenigen Fällen, wo ein derartiger Nachweis noch 
nicht gelungen ist, lieber ihre Unfähigkeit zur Erklärung derselben 
eingestehen, als daß sie zu den ältereu Mitteln zurückgriffen, wie 
etwa einem Laut an und für sich den Werth eines Begriffs¬
exponenten zuzusprechen. 

Der dritte Abschnitt geht von ^ 112 bis ^ 279 ( S . 242—545) 
und handelt von der ‘Bildung^ der Casus'. Den Kern desselben 
bildet die vergleichende Erör te rung der einzelnen Casus von ^134 
bis 255. I h r vorausgesandt ist, gewissermaßen als Einleitung, 
einiges allgemeine über die Cajus, eine Uebersicht der Nominal¬
themen nach ihren Auslauten — wobei über die Femininalmotion 
gesprochen wird -— und eingehendes über den Unterschied zwischen 
starken und schwachen Casus. Als eine Art Nachtrag tritt hinzu 
‘die Bildung der Casus im Altslavischen'. 

Die Casus werden einzeln nach der sauskritischen Reihenfolge 
Nominativ, Accusativ, Instrumental, Dativ, Ablativ, Genitiv, 
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Locativ und endlich Vokativ im Singular, dann D u a l , P lura l 
behandelt. 

Es wird zunächst der Exponent des Casus — z. B . s im 
Nominativ, Singular der Masculina und Feminina ---- hingestellt 
und seine Entstehung, wo sie dem Verfasser erklärbar scheint (hier 
aus dem Pronominalstamm sa ‘er, dieser, jener', weiblich sa), 
erklärt. Dann werden die hieher gehörigen Formen der vergliche¬
nen Sprachen erörtert: die Umwandlungen, welche der Expo¬
nent erfährt (z. B. die des s in r in hochdeutschen Pronominen, 
wie we-r, der vollständige Verlust desselben in allen hochdeutschen 
Substantiven, z. B . schon ahd. visc gegenüber von goth. fisk-s, 
wo das s noch bewahrt ist), so wie die, welche das Nominal¬
thelna (z. B. die fast ausnahmslose Einbuße des vokalischen Aus¬
lauts, welcher ursprünglichem a entspricht, im Gothischen, akr-s 
entsprechend dem sanskritischen ajra-s ‘die Flur'). Die ost ein¬
tretende Frage, ob der Exponent oder Auslallt des Themas ein¬
gebüßt sei (z. B. in griechisch d^o^^, Nominat. Masc. und 
Fem. vom Thema d.^.^, lat. arbos), welches der ursprüng¬
liche Auslaut von Themen der zu vergleichenden Sprachen sei 
(z. B . bei gothisch gast der Vokal i *gasti — hosti) und vieles 
andre theils zur Vergleichung nothwendige, theils wenn auch 
nicht nothwendig doch sehr lehrreich, wird mit großem Scharfsinn 
erwogen und es geschieht überhaupt alles, was auf dem dama¬
ligen, größtentheils von Bopp selbst erst geschaffenen Standpunkt 
dieses Wissenszweiges möglich war, um die in Betracht zu ziehen¬
den Fragen geuau zu bestimmen und sie entweder in befriedigender 
Weise zu lösen, oder an den Lösungsversuchen gewissermaßen 
praktisch die Methode zu entwickeln, die zu ihrer Lösung zu füh¬
ren vermöge. 

Am Schlnsse der Behandlung eines jeden Casns sind die 
Formen desselben in den verglichenen Sprachen an den Haupt¬
themen, nämlich denen auf ursprüngliches a (Masc. und Neutr.), 
^ (Fem.), i (Masc., Fem. und Neutr.), 1 (Fem.), u (Mase., 
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Fem. und Neutr.), û (Fem.), o (Masc. und Fem.), an (Fem.), 
k (Fem.), nt (Masc.), n (Masc. und Nentr.), ar (Masc. und 
Fem.) und as (Neutr.) übersichtlich zusammengestellt. Doch fehlen 
hier Beispiele für das Altslavische, Armenische und Althochdeutsche; 
diese finden sich erst in der Gesammtübersicht , welche ‘Beispiele 
der wichtigsten Wortelassen in ihrer zusammenhangenden Dekli¬
nation' gewährt (^ 255 S. 499—519). 

Wenngleich in diesem Abschnitt die Casuslehre im Allgemei¬
nen erschöpfend behandelt ist, ist sie doch vorzugsweise nur auf 
die Nomina substantiva angewendet. Die drei folgenden Abschnitte, 
welche nicht voll die Hälfte des zweiten Bandes einnehmen, be¬
schäftigen sich nun mit den drei übrigen deklinirbaren Wort¬
classen: den Adjectiven, Zahlwörtern und Pronominen. 

Die Adjective (§ 280-^307, S . 1—54) unterschieden sich 
bezüglich ihrer Deklination in den indogermanischen Sprachen 
ursprünglich gar nicht von der der übrigen Nomina. Erst im 
Laufe der Zeit drangen theils Eigenheiten der pronominalen 
Deklination ein — wahrscheinlich vermittelst der sogenannten 
Pronominalia, d. h. der Adjectiva, welche,̂  weil sie, in ähnlicher 
Weise wie insbesondre die geschlechtigen Pronomina, mit allen 
Nominibus verbunden zu werden fähig sind 1), sich auch zuerst 
manches von diesen angeeignet haben — theils andre Differen¬
ziirungen, — wie z. B. die Deklination nach Analogie der auf 
n auslautenden Themen, oder vielmehr der Uebertritt in die 
Themen auf n (Grimm's schwache Deklination) bei dem dent-

1) Derartige Wörter sind z. V^ im Sanskrit sarva ^all' ĵeder', anya 
^andrer', lateinisch alter ^andrer', totus ^ganz' u. s. w. und diese Eigen¬
thümlichkeit bewirkte, daß derartige Wörter sammt den Pronominibus von 
Pânim, ohne Zweisel nach dem Vorgang der älteren indischen Grammatiker, 
sarvanâman genannt wurden, wörtlich ^alle Nomina habend', d. h. mit 
allen Nominibus verbindbar, während ẑ  B. eigentliche Eigenschaftswörter 
vom logischen Standpunkt aus nur mit den Nominibus verbunden werden 
können, welche die Eigenschaft besitzen, die durch sie ausgedrückt wird. 
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schen bestimmten Adjectiv, Ausdehnung der Deklination des männ¬

lichen Geschlechts aus das weibliche und theilweis selbst das 

unbelebte1), — und zogen in der einen Sprache größere, in der 

andern geringere Unterschiede zwischen der Deklination der Sub¬

stantive und Adjective. 

Einen sehr wesentlichen Unterschied dieser Art gelang Bopp 

im Slawischen ganz zu erklären und im Deutschen seiner Erklä¬

rung auf jeden Fall entgegenzuführen. 

Im Litauischen wird, wie schon in der mir zugänglichen 

ältesten Grammatik von Gottlieb Schultzens) gelehrt wird, das 

bestimmte Adjectiv — im Unterschied von dem einfachen unbe¬

stimmten — durch Verbindung der flectirten Formen des letzteren 

mit den flectirten Formen des Pronomen gebildet, welches im 

Nomin. Sing. des Mascul. jis, Fem. j i lautet. Bopp erkannte, 

daß dieses mit dem sanskritischen Relativum ya identisch ist und 

1 ) Der Art ist z. B . wenn im Sanskrit in dreigeschlechtigen Themen 
größtenteils natürlich Eigenschaftswörtern — alle Casus des Neutrum 

— außer den speciell neutralen: Nominativ und Accusativ aller drei Nu¬
meri und Vocativ Dualis und Pluralis theilweis auch Singulars — 
neben der neutralen auch die masculinare formation annehmen dürfen, 
Z. B . çuchi ^rein' im Dativ Singularis çuchi-n-e (neutrale Bildung) oder 
cuchay^e (masculinare); ebenso wenn im Latein sich bei den Themen aus 
Consonanten im Nominativ Singularis des Neutrum die masculinare Form 
eingebürgert hat, selbst mit dem Charakter der belebten Gegenstände, z. B . 
dives m. n. von divit; praesens von praesent. — Eine ebenfalls hieher 
gehörige interessante, wohl nur 'aus dem Streben der Schriftsprache nach 
Deutlichkeit' hervorgegangene sehr einzeln stehende Unterscheidung zwischen 
substantiver und adjectiver Deklination existirte in der Blüthezeit des Latein 
im Genitiv Singnlar der Themen auf io; im Substantiv bildete man bloß 
i , im Adjectiv i i , stehe Bücheler Grundriß der lateinischen Deklination, 
Leipzig 1866, S . 38. 

)̂ In seinem Compendium grammaticae 1ithuanicae. Königsberg 
1678. 4^. Bei Vater, Literatur der Grammatiken u. s. w. 2. Ausg. von 
Jülg wird eine ältere von 1673 in 8̂  angeführt, die mir nicht zugänglich 
ist. Eben so wenig kenne ich die daselbst angeführte ältere litauische Gram¬
matik von Klein 1653. 
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erläuterte diese noch im Sprachbewußtsein der Litaner lebendige 

Verwendung desselben durch Vergleichung mit einem fast artikel¬

artigen Gebrauch des im Bayrischen entsprechenden Pronomens 

ya — welcher, wie jetzt bekannt, auch dem Sanskrit — speciell 

dem vedischen — nicht fremd ist — und dem daraus entstande¬

nen postpositiven albanesischen Artikel i 1). Dann zeigte er durch 

Vergleichung der slavischen bestimmten Adjective mit den Litaui¬

schen, daß sie völlig auf dieselbe Weise gebildet seien-). In der-

)̂ So heißt ẑ  B.̂  ‘der gute' in der gute Mann' litauisch gerâs-is, 
Zusammengezogen aus gerâs jis ^guter der', grade wie im Bactrischen hinter 
das Adjectiv yô  (für ursprüngliches yas), im Sanskrit yah treten kann 
(jedoch in beiden Fällen getrennt, bactrisch etwa vahhus yo, sskr. sâdhur yah), im 
Albanesischen der Artikel ^ tritt, ^.o-^ d̂er gute'. Das litauische Pronomen 
hat, wie das ihm entsprechende slavische i im ^emin. ja, isolirt demonstra¬
live Bedeutung, ^er'. Dieser Uebertritt aus der ursprünglich relativen in die 
demonstrative Bedeutung erklärt sich (vgl. jedoch auch Bopp Vergl. Gr . 
zweite Ausg. ^ 383 H, S. 198) durch den Gebrauch der aus dem lateini¬
schen quod hervorgegangenen romanischen Partikeln, z. B. des französischen 
que, und beruht wesentlich auf derselben Entwickelung, welche bei uns um¬
gekehrt zu dem Gebrauch des Demonstrativs ^der, die, das' statt des Rela¬
tivs ^welcher, -e, -es' geführt hat. In den alten Phasen der indogermanischen 
Sprachen herrschte die relative Wendung vor; in den neueren dagegen tritt 
die demonstrative an ihre Stelle; griechisch ^ ^wie', deutsch ^damit, daß'; 
diese relative Wendung wies aber ursprünglich weniger zurück als vorwärts; 
im Sanskrit z. B . sagt man ^Welcher ihn getödtet hat ist der', nicht wie 
w i r : ^Dieser ist es, welcher ihn getödtet hat'. Der eigentliche Grund dieser 
Umwandlung aber ist der, welcher überhaupt fast den wesentlichsten Unter¬
schied zwischen den allen und neuen Phasen der indogermanischen Sprachen 
bildet, nämlich der Umstand, daß an die Stelle des alten Princips, wonach 
das determinirende Element vor dem determinirten stand, das umgekehrte 
Zu treten begann (beiläufig bemerkt schon im Griechischen, welches überhaupt 
mit Beibehaltung der Vorzüge der alten Phase schon sehr früh die der 
neuen zu entwickeln ansing und sich dadurch eine Form schuf, welche im 
Wesentlichen bis auf den heutigen Tag fast unverändert herrschend geblie¬
ben ist). 

)̂ Z. B . Nominativ Singular Masc. unbestimmt dobrü ^gut', ^guter', 
aber bestimmt dobrü-j für dobrü i d̂er gute'; im Feminin unbestimmt 
dobra, bestimmt dobra-ja für dobra ja, ohne Veränderung zusammen¬
gezogen. 
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selben Weise suchte Bopp nun auch die im Deutschen erscheinende 
sogenannte starke Form (guter , gute, gutes) zu erklären, 
in welcher er im Jahre 1827 nur eine durch Eindringen der 
pronominalen Flexion umgewandelte nominale erblickt hatte1). 
Es ist zwar nicht mit voller Bestimmtheit zu erkennen, ob er in 
der deutschen Flexion — wie im Slavischen und Litauischen — 
eine Zusammenrückung zweier flectirter Formen sah oder etwa 
annahm, daß nur das hinzugetretene Pronomen flectirt, das Ad¬
jectiv selbst aber in der Stammform darin enthalten sei — doch 
ließe sich aus den Worten S. 13 ^ 287: ‘Die germanische Ad¬
jectivdeklination steht, wenn ich Recht habe, darin ein angehäng¬
tes Pronomen zu erkennen, ungefähr auf demselben Fuße, wie 
die bestimmte Deklination der jüngeren slavischen Dialekte', da 
diese jüngeren Dialekte ̂  unzweifelhaft nur die doppelt flectirte 
Form des Altslavischen wiederspiegeln, vielleicht das erstere ent¬
nehmen, wenn nicht das fatale ‘ungefähr' dazwischen stünde. Die 
Sache ist selbst heute noch nicht entschieden, obgleich mehrere der 
scharfsinnigsten Sprachforscher sich seitdem mehr oder weniger 
eingehend damit beschäftigt haben-). 

Nächst dieser Behandlung der Adjectivdeklination nimmt die 
der Steigerungsformen eine bedeutende Stelle in diesem Abschnitt 
ein. Das schöne Resultat über Entstehung des Superlativexpo¬
nenten sskr. ishtha, griech. .^o u. s. w. aus einer Verbindung 
des Comparativexponenten ursprachlich yans, sskr. Iyams, zusam¬
mengeschlagen zu is, mit dem Superlativexponeuteu, welcher im 

1 ) In der Recension über Grimm's Grammatik und Graff's Ahd. 
Sprachschatz in den Berliner Jahrbüchern für wissensch astliche Kritik, M a i 
1827; später besonders abgedruckt unter dem Titel : Vokalismus, oder 
sprachvergleichende Kritiken über J . Grimm's Deutsche Grammatik und 
Grass's althochdeutschen Sprachschatz. Berlin 1836. S. 121 ss. 

)̂ vgl. Wilh. Scherer, zur Geschichte der deutschen Sprache. Berlin 
1868 S . 397 ff. und die sehr verdienstliche Arbeit von Leo Meyer, Ueber 
die Flexion der Adjectiva im Deutschen̂  Berlin 1863. 
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Sanskrit tha, in der Grundsprache höchst wahrscheinlich ta lau¬

tete, so wie die sich daran schließende Erklärung des lateinischen 
issimo für is-timo aus demselben comparativischen is durch Ver¬

bindung mit dem schon für sich superlativischen timo = sskr. 
tama, der griechischen Comparativform ^-^oo (in ̂ -^-^oo

 1

), 
des lateinischen is-ter (in mag-is-ter, min-is-ter-) ebenfalls 
aus dem comparativischen is durch Verbindung mit dem schon 
für sich comparativischen ^oo, tero — sskr. tara, werden der 
Wissenschaft um so sichrer verbleiben, da, seitdem sie von Bopp 
gegeben wurden, noch mehrere bestätigende Momente hinzugetreten 
sind. So finden sich in den Veden zwei Superlativformen pan'¬

ish-tama ‘lobwürdigst' im Sâma Veda (I. 3. 2. 4. 4)^) und 
surabh'-ish-tama ‘wohlduftendst' (Rigveda I. 186. 7), welche 
auf das allertreuste die altlateinische Form is-timo in soll'-is¬

timus wiederspiegeln; im Mahâbhârata (XIIL2213) findet sich 
die Verbindung des Comparativ-Exponenten, aber in seiner un¬

verwandelten nur — der sanskritischen Regel gemäß — des 
Nasals beraubten Form îyas mit tara in pâp'-îyas-tara ‘böser', 
‘schlechter', also ein ächtes Abbild des griechischen ^-^.oo latei¬

nisch is-ter. Ueberhaupt zeigt sich aber in den Veden Zusammen¬

setzung der beiden Superlativexponenten ishtha und tama in 
^reshtha-tama (Rigveda L 113. 12. V . 61. 1) jyeshtha-tama 
und nedishtha-tama (in dem späten Da^akumàraeharita auch 
pàpishthatama), so wie des Superlativs und Comparativs ishtha 

1 ) sicherlich auch ^ ' - ^ - ^ o . 
)̂ auch in sin'-is-tero. 

-) Rigveda hat eine Variante. Dieß gibt aber keinen Grund, die 
grammatische Richtigkeit der Sâma-Leseart zu bezweiseln , zumal seitdem sie 
in surabhishtama ihr Analogon gesunden. Der Accent in surabhishtama 
ist zwar nicht so, wie man ihn erwarten sollte ; nach çréshṭhatama und den 
grammatischen Regeln sollte súrabh^ accentuirt sein; allein es finden sich 
bezüglich des Accents grade im Comparativ und Superlativ einzelne Ab¬

weichungen im Sanskrit, s. meine Vollst. Sskr. Gr. S. 234 und vgl. auch 
im Griechischen ^ . ^ ^ ^ . 
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und tara im Mahàbhàrata in ^reshtha-tara, im Panchatantra 
in jyeshtha-tara und bei Neriosengh in ba1'-ishtha-tara , so 
daß man sieht, daß diese Zusammensetzung im Sanskrit einer¬

seits schon uralt ist und andrerseits sich lange in wenn auch im 
Ganzen seltenen Gebrauch erhielt. Wir irren daher sicherlich nicht, 
wenn wir der entschieden ursprachlichen Bildung is-ta, so wie 
der höchst wahrscheinlich ursprachlichen, die sich in lat. is-timo 
und sskr. ish-tama wiederspiegelt, der vielleicht schon ursprach¬

lichen, die sich in sskr. 1yas-tara, griech. ^^t), lat. is-tero 
reflectirt und den sanskritischen ishtha-tama und ishṭha-tara eine 
und dieselbe schon in die Ursprache hineinragende Grundlage 
geben; diese scheint mir dadurch gebildet zu sein, daß die in Form 
und Gebrauch1) so verschiedenen Steigerungsaffixe , einerseits 
yans oder îyans, is-ta, andrerseits tara, tama ursprünglich auch 
in der Bedeutung verschieden waren und demgemäß, wie alle 
Exponenten von verschiedener Bedeutung, an eine und dieselbe 
Base treten durften. Daß in den alten Bildungen dieser Art 
yans, îyans, ista voran und tara, tama nachstehen, beruht darauf, 
daß letztere Affixe entschieden zu den sekundären Affixen gehören, 
die ersteren dagegen höchst wahrscheinlich zu den primären, das 
heißt solchen, welche sich nur an Verben oder Wurzeln schließen 
dürfen-). Doch kehren wir zu der Analyse des Bopp'schen Wer¬

kes zurück! 

)̂ tara und tama können im Sanskrit (Spuren davon gibt es auch 
noch im Griechischen) nicht bloß an Adjective, sondern an alle Wortclasseu 
treten .̂ welche gesteigert werden sollen, also auch Substantiva (vgl. auch 
griech. ^o^o.^o.^), selbst Eigennamen, Partikeln und selbst Verba ; iyams 
und ishtha dagegen fast nur an Adjective und Nomina agentis; eine Aus¬

nahme bilden im Sanskrit (Spuren auch im Griechischen, z. B^ von 
^ ^ . ^ ) Abstracta im Sinne von Adjectiven, welche bedeuten: ^mit 

dem, was das Abstract ausdrückt, begabt'. 
)̂ Das gothische aftumist' neben aftuma, beide d̂er letzte', von af mit 

tuma tama und ista zeigt durch die entgegengesetzte Anordnung seine 
späte und unorganische Bildung. Vergleiche übrigens auch Pott, Etymolo-
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Der folgende Abschnitt behandelt die ‘Zahlwörter' (^ 308 
bis 325) ; er hat ein besonderes Interesse dadurch, daß er über 
die Gränzen der grammatischen in die lexikalische Etymologie 
hinübergreift und nicht bloß die formativell, sondern auch die 
radikalen Elemente der Zahlwörter zu erklären versucht. Es ist 
dieß ein Gebiet, welches trotz Bopp's und andrer fleißiger und 
geistvoller Arbeiten selbst heute noch zu einem großen Theil 
duukel ist. 

Noch viel bedeutender, insbesondre außerordentlich reich an 
etymologischen Erklärungen von Pronominalthemen, Pronominal¬
derivaten, Adverbien und Partikeln ist der folgende Abschnitt 
‘Pronomina' (§ 326—425) . Hier gaben zugleich die Eigenheiten 
der pronominalen Deklination vielfache Gelegenheiten zu den geist¬
vollsten und scharfsinnigsten Untersuchungen. Sie sind zwar nicht 
alle von Bopp einer glücklichen Lösung entgegengeführt, ja es ist 
dieß eine Parthie, in welcher schon viele seiner Annahmen ver¬
drängt und durch andre ersetzt sind; doch bleiben auch heute noch 
viele schwierige Fragen ungelöst, und trotz der CorTektureu, welche 
an Bopp's Auffassung vorgenommen sind, ist sie noch immer 
höchst belehrend, nicht bloß in Bezug auf die Fülle der Rejultate 
für alle verglichenen Sprachen, insbesondre das Armenische, dessen 
Dunkelheiten vielfach auf die überraschendste Weise gelichtet sind, 
sondern auch und zwar vor allem in Betreff der Methode und 
ihrer Anwendung. 

Der folgende Abschnitt umfaßt die wichtigste Wortclasse der 
indogermanischen und überhaupt fast aller Sprachen, ‘das Ver¬
bum'. Er süllt mehr als die Hälfte des zweiten und fast den 
vierten Theil des dritten Bandes und reicht von ^ 426—777. 

gische Forschungen, zweite ^usg. 11̂  1̂  82^, wo mehrere Neubildungen 
dieser Art, welche mit Recht zu den Ueberwucherungen gezählt werden; ob 
auch ^ ^ ^ - . ^ , , wozu ich noch ^ ^ - ^ - ^ o füge, wage ich trotz ihres 
späten Vorkommens (letztres bei Lueian) nicht zu behaupten, da sie ganz 
in Analogie mit ^ ^ 1 ^ ^ 1 treten. 
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Wir haben bemerkt, daß grade bei dieser von Bopp schon in 
seinem ersten Werk überaus viel für Erkenntniß der ursprüng¬
lichen Bildung ihrer Formen geschehen war; in der vergleichenden 
Grammatik schreitet aber die Methode mit größerer Sicherheit 
vor, die früher gewonnenen Resultate werden theils sester be¬
gründet, und auch auf die früher noch nicht verglichenen Spra¬
chen allgewendet, theils ergänzt, verbessert, umgestaltet, auch theil¬
weis ausgegeben und durch nene ersetzt. Dieser Abschnitt enthält 
verhältnismäßig viel mehr sichres und bis zur Unbezweifelbarkeit 
erhobenes, als irgend einer der übrigen, und seine Resultate sind 
es vorzugsweise, welche eine tiefere Einsicht in den Charakter, 
den Bau und die Eigentümlichkeiten der indogermanischen Spra¬
chen in der uns bekannten Phase derselben ermöglicht und zu 
einem großen Theil verwirklicht haben. 

Die ersten acht Paragraphen geben kurz, jedoch mit einiger 
Berücksichtigung der verwandten Sprachen, die Haupteigenthüm¬
lichkeiten des Sanskrit-Verbum: seine Genera, Tempora, Modi 
und die Einteilung der Tempus- und Modus-Endungen in vol¬
lere und stumpfere Formen an; jene lauten z. B. im Singular 
des Präsens Activi auf i aus, welches in den entsprechenden 
Formen des Impersects eingebüßt ist, z. B . in der 3. Präs. 
dàdhàti , Imperf. àdadhât , wie griech. (für ^ ^ ) 

(für . ^ ^ ) . I n einem der folgenden Paragraphen 
(^ 439) wird, was mancher wohl gern schon an dieser Stelle 
gelesen hätte, bemerkt, daß diese Spaltung in zwei Classen nicht 
ursprünglich sei, sondern die stumpferen Endungen durch mecha¬
nische Einflüsse aus den volleren erst später entstanden seien. 

Alsdann (^ 434—465) werden mit eingehender Verglei¬
chung die Personalendungen des Activ Präsentis behandelt und 
ihre Entstehung aus den entsprechenden Pronominibus dargestellt, 
z. B . die des Zeichens der ersten Person, im Präsens Singular, 
mi aus dem Pronominalstamm der ersten Persou ma. Die 
Medial-Endungen werden in ^ 466—479 erörtert; die Formen 
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derselben in den Sprachen, wo sie erhalten sind, — Sanskrit, 
Zend, Griechisch und Gothisch — mit einander verglichen und 
ihre Entstehung zu erklären versucht. Die letzten Paragraphen 
(von ^ 476 an) behandeln die Entstehung des lateinischen Pas¬
sivs vermittelst Auschluß des Pronomen reflexivum, dessen s fast 
durchweg zu r wird (amo-r für amo-se). 

Dreizehn darauf folgende Paragraphe (^ 480—492) über¬
schrieben ‘Einfluß des Gewichts der Personalendungen' suchen den 
Eintritt oder Nichteintritt von Erweiterungen von Verbalthemen 
— z. B. die Umwandlung (Gunirung) des sanskritischen Verbal¬
themas dvish ‘hassen' zu dvesh, für ursprüngliches dvaish, des 
sanskritischen Präsensthemas ci-nu ‘aufhäufen' zu cino, für 
ci-nau — aus der Nachfolge leichterer oder schwererer Personal¬
endungen zu erklären (z. B. dvéshti, cinóti, weil ti folge und 
eine leichte Endung sei, dagegen dvishté, cinuté, weil das sol¬
gende te schwer sei). Diese Erklärung stellte Bopp zuerst 1827 
auf 1), als die Accentuation des Sanskrit noch völlig unbekannt 
war. Seitdem diese bekannt wurde und in Folge davon auch die 
ursprüngliche indogermanische Accentuation immer klarer ward, 
hat sich mit der höchsten Wahrscheinlichkeit, ja fast mit voller 
Gewißheit ergeben, daß diese Erweiterungen, Nichterweiterungen 
und im Gegensatz dazu auch Verengerungen (z. B . jagmüs für 
ursprünglicheres jagamüs ‘sie gingen', ukta für ursprüngliches 
vakta ‘gesprochen') Folge der Aceentuatiou sind^). Zwar gibt 
es noch viele Erweiterungen durch Guna, bei denen sich die Ent¬
stehung nicht aus der uns bekauuten Accentuation erklären läßt. 
Doch ist hier theils Wechsel des Accents anzunehmen, welcher 
sich in einigen Fällen auch mit Entschiedenheit nachweisen lä.ßt, 

1) In der schon oben erwähnten Recension von J. Grimm's Gram¬
matik und Graff's Ahd. Sprachschatz in den Berliner Jahrbb. f. wifsensch. 
Kritik, ^ebr. 1827 S . 259 ff., ^Vokalismus' S . 13 ff. 

.^) vgl. meine Kurze Sanskrit-Grammatik, wo die Sanskrit-Accentua¬
tien mit den sich daran knüpfenden umwandlungen erörtert ist. 
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theils Eintritt der Erweiterung durch Einfluß verwandter Formen, 
theils endlich, daß nachdem sie sich ursprünglich aus rein laut¬
lichem Grunde durch Wirkung des Accents in einer großen An¬
zahl sprachlicher Erscheinungen geltend gemacht hatte, sie im 
Sprachbewußtsein einen dynamischen Werth erhielt und demgemäß 
auch unabhängig vom Accent unter Einfluß von Momenten 
hervortrat, welche im Einzelnen bis jetzt noch nicht vollständig 
aufgeklärt sind. 

Die vierzehn folgenden Paragraphe (^ 493—506) ‘Conju¬
gations-Eintheilung' beschäftigen sich insbesondre mit der Bildung des Themas der Specialformen (des Präsensthema) -— z. B. 
griech. O ^ - ^ , im Verhältniß zu O^. , ^ . ^ o zu zu 

— da die Sanskrit-Grammatik, in welcher dieser Unterschied 
lebendiger und regelmäßiger als in den meisieu der verwandten 
Sprachen hervortritt, ihn zum Princip der Conjugationslehre 
gemacht hat. Auch hier sucht Bopp die Entstehung dieser ver¬
schiednen Charakteristik und die dahin gehörigen Formen der 
verwandten Sprachen zu erklären. 

Mit dem 507. Paragraph beginnt die Erörterung der ‘Bil¬
dung der Tempora', welche bis zum Schlusse des zweiten Bandes 
(^ 671) reicht. Zunächst ^Präsens' bis ^ 512; darauf ^Präteri¬
tum' überhaupt (sanskritisches Imperfect, Aorist und Perfect) bis 
^516, dann zunächst ^Imperfect' insbesondre bis 536. Abge¬
sehen von einer Fülle von einzelnen Zusammenstellungen und 
Entwickelungen, wie sie durch das ganze Werk hindurch den lern¬
begierigen Leser in ununterbrochener Spannung erhält, treten in 
diesen Abschnitten auch viele allgemeinere Fragen hervor, die 
unmittelbar an die Erörterung einer grammatischen Bildung 
geknüpft werden, für welche sie von Bedeutung sind; eben so 
eine nicht geringe Anzahl von nenen Entdeckungen und Ausdeh¬
nung älterer, so z. B. 524 (^ ^25 der ersten Ausgabe) der 
Nachweis, daß die schon 1816 in dem ^Conjugatioussystem' er¬
kannte und in der Vergl. Gr. ^ 620—625 dargestellte Bildung 
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des schwachen germanischen Präteritum durch Zusammensetzung 
mit einem Verbum, welches ‘thun' bedeutet (dem sskr. dhâ ent¬
sprechend) auch im Litauischen ihr Analogon findet ; in 526 
(beider Ausgaben), daß die ebenfalls schon in jenem ersten Werk 
S . 97 festgestellte Verwendung des Verbum, welches im Latein 
fu, im Sanskrit bhû lautet, zur Bildung lateinischer Verbal¬
formen (auf -bam, bas u. f. w., -bo, bis u. f w.) auch im 
Celtischen ihre Stelle findet. 

Die Entstehung des Hauptcharakteristikums des atischen und 
griechischen Impersects und Aorists, des sogenannten Augments, 
wird in einem besonderen Abschnitt (^ 537—541) erörtert und 
in einer sehr künstlichen Weise erklärt, welche wohl schwerlich 
mehr einen Vertheidiger finden wird. 

Die folgenden sechs und vierzig Paragraphe (.̂  542—587) 
behandeln den Aorist, welcher uns im Sanskrit in sieben Formen 
entgegentritt (eigentlich nur sechs, deren eine dadurch, daß sie 
mit und ohne Bindevokal i angeschlossen wird, sich in zwei 
spaltet). Drei oder vier derselben sind durch Zusammensetzung 
mit Formen des Verbum substantivum gebildet, drei einfach. Die 
Vermittlung dieser Formen mit den verwandten bot die glän¬
zendsien Entdeckungen dar und ist auch jetzt noch reich an den 
interessantesten Belehrungen, allein vieles, was Bopp hier zu 
erweisen sucht, hat sich in der Wissenschaft nicht einzubürgern 
vermocht und manche Zusammenstellungen, wie z. B . die des 
sskr. Medium avakshi (für ursprüngliches a vagh-sme) mit dem 
lateinischen Activ vexi, aus welche dann eine ganze Theorie über 
die Entstehung des lateinischen Perfect gebaut wird, sind so wenig 
begründet, daß man die Besonnenheit, mit welcher er sonst den 
genialen Schwung seiner combinatorischen Phantasie zu zügeln 
versteht, hier nicht wieder zu finden vermag. 

Einen viel größeren Umfang, als der Aorist, nimmt die 
Behandlung des Perfectum ein (^ 588—643). Nach einem kur¬
zen aber werthvollen Paragraph über die Bedeutung der Perfect-
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form und die Bezeichnung dieser Categorie wendet sich die Unter¬
suchung sogleich dem gothischen starken, insbesondre dem noch 
reduplicirenden Präteritum zu, welches überhaupt in diesem ganzen 
Abschnitt in hervorragender Weise bedacht ist und Gelegenheit 
gibt, die Ansicht über den deutschen Ablaut genauer auszuführen, 
die in der schon mehrfach erwähnten Recension über Grimm's 
Grammatik zuerst aufgestellt war. Außer den dem sauskritischen Per¬
fect entsprechenden Formen der verwandten Sprachen wird auch 
die davon ganz verschiedene Entstehung der persischen und slavi¬
schen Perfecta erörtert. Die schon oben erwähnte Behandlung des 
germanischen schwachen Präteritum gibt Gelegenheit, die durch 
dasselbe Verb (^ — sskr. dha in der Bedeutung ‘thun') voll¬
zogene Bildung des griechischen Aorist I des Passivs (^^-
n. f. w.) und mehrere auf diesem Verbum bernhende Wörter zu 
erklären. 

Anf das Perfect folgen zwei Paragraphe (^ 644. 645) 
über das Plusquamperfect; da dessen Existenz im Sanskrit Bopp 
noch nicht bekannt war1), so beschränkt er sich auf die Behand¬
lung des lateinischen und griechischen. 

Den Schluß der Tempora bildet das ‘Futurum' (^ 646 bis 
671). Die Erklärung der Entstehung und die Vergleichung der 
Formen desselben bilden einen der hervorragendsten Theile des 
Werkes; zu der erstren erlaube ich mir jedoch auf die nähere 
Bestimmung in meiner Abhandlung ‘über einige Pluralbildungen 
des indogermanischen Verbum' (S . 15) aufmerksam zu machen, 
durch welche sich der von Bopp geahnte Zusammenhang des zwei¬
ten sanskritischen Futurum und seiner Reflexe mit dem Potential 
des Verbum substantivum als entschieden richtig herausstellt. 

'.) Die wenigen Formen desselben, welche mir bis jetzt bekannt ge¬
worden sind, habe ich in meiner englisch geschriebenen Sanskrit-Grammatik : 
A practical Grammar of the Sanskrit language. 2^ ^1. Load. 1868 ^ 186 
Zusammengestellt 
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Die ‘Bildung der Modi ' eröffnet den dritten Band des 
Werkes. Der erste Abschnitt (^ 672 —716) ist überschrieben 
‘Potential, Optativ, Conjunctiv' und behandelt zwei Modi, welche 
in der Indogermanischen Ursprache, wie im Wesentlichen noch im 
Griechischen, neben einander bestanden, in den daraus individuali¬
sirten aber sich größtenteils so bedrängten und verdrängten, daß 
nur einer derselben bestehen blieb. Diese beiden Modi sind 1. der¬
jenige, welcher im Griechischen Optativ, im Sanskrit Potential 
genannt wird und 2. der griechische Conjunctiv. Ich bemerke 
dieß nur, weil die nicht gut gewählte Ueberschrift den Gedanken 
erregen könnte, als ob in diesem Abschnitt von drei ursprünglich 
verschiedenen Modis die Rede wäre 1 ) . Dieser Abschnitt war 
überaus reich an Entdeckungen: Nachweis, daß der germanische 
und (wenigstens zum größten Theil auch) der lateinische Con¬
junctiv Reflex des griechischen Optativ, sskrit. Potential sei (z. B. 
in goth. êt-jau der Exponent des Conjunctivs jau dem sskrit. des 
Potential yam, griech. ^ gleich sei, lateinisch sim alt siem für 
ursprünglicheres es-iem stehe und, wie griech. für ^ - . ^ , sskr. 
syàm für as-yàm wiederspiegle), daß ihm altslavische und alt¬
preußische Imperativformen entsprechen (z. B. asl. jasdi ‘iß, er 
esse' — sskr. ad-yas und ad-yat ‘du mögest, er möge essen' 
^ 677) u. aa.-) 

Die dreizehu folgeuden Paragraphen 717—729) behandeln 
den Imperativ. Die letzten zwei (.̂  730. 73 l ) sind dem nur im 
Sanskrit erscheinenden Conditional (Imperfect des zweiten Futur 
vgl. z. B. Präsens: nàc^yàmi Imperfect à-nac^yam, mit Futu¬
1.um dàsyàmi Conditional a-dasyam) gewidmet. 

1 ) Da ich einmal meine Abhandlung ^ueber einige Pluralbildungen 
u. s. w.' erwähnt habe, so will ich auch nicht unbemerkt lassen, daß sich 
ebds. S . 44 einiges über die ursprüngliche Form und Vertheilung beider 
Modi findet. 

^) vgl. zu einigem jedoch : Die lettische Sprache u. s. w. von Vielen¬
stein. Berlin 1863. 64. Bd. II. S. 163. 
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Der folgende Abschnitt (^ 732—777) ist überschrieben 
‘Abgeleitete Verba' und behandelt diejenigen Categorien dieser 
Ar t , welche im Sanskrit noch im Sprachbewußtsein leben und, 
wenigstens nach Augabe der indischen Grammatiker, mit den von 
ihnen bemerkten Ausnahmen, von allen Verben (wie das Cau¬
sale selbst von Causalien), oder wenigstens von den nicht als 
derivirt betrachteten, den primären (wie das Frequentativ oder 
Intensiv) gebildet werden können. Bopp rechnet, wie die indischen 
Grammatiker, auch das Passiv dazu, nicht aber die sanskritische 

zehnte Conjngationsclasse, so daß er fünf Classen derselben auf¬
führt: Passiv (^ 733—739), Causale (^ 740—750), Desidera¬
tivum (^ 751. 752), Intensivum (^ 753—760), Denominativa 
(^ 761—777). Auch dieser Abschnitt ist reich an Nachweisen 
von Reflexen und Spuren dieser Bildungen in den verwandten 
Sprachen; doch läßt sich nicht verkennen, daß, wie schon sonst in 

dem Werke, so auch hier die große Kenntniß lautlicher Umwand¬
lungen, die gewaltige Combinationsgabe und sein ganz außer¬
ordentlicher Scharfsinn Bopp bisweilen über das Maaß des Be¬
rechtigten hinausgelockt haben, so z. B. in ^ 745^, wo er die 
litauischen Verba auf ina als vollsiändige Reflexe der sanskrit¬
schen auf aya geltend zu machen facht. Auch der Versuch, die 

lateinischen Verba auf i-ga-re mit denselben zu vermitteln (^ 773), 
kann nur als ein unglücklicher betrachtet werden1). 

Es folgt alsdann der letzte Hauptabschnitt des Werkes 
(^ 778—511), welcher aber in mehrere Unterabteilungen zer¬
fällt. Die allgemeine Ueberschrift ist ^Wortbildung'. Die erste Unter¬
abtheilung bildet die Behandlung der Nominalthemen und zwar 
zunächst bis ^ 905 derjenigen, ‘welche mit dem Verbum in engster 
Verbindung stehen', speciell der Partieipia und des Insinitivs; 

1 ) ueberhaupt vergleiche man zu einem Hauptcheile dieses Abschnittes 
Pott Etymologische Forschungen, zweite Ausg. IL 1. 920—1023, insbesondre 
von 997 an. 
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doch werden dabei auch diejenigen Bildungen schon erörtert, welche 
mit diesen enger verwandt sind. Die acht Paragraphe von 
^ 779—786 sind den Participien gewidmet, deren Themen in 
der letzterreichbaren Form nt als Participialexponenten zeigen. 
Dann folgt (bis 790) die Behandlung des Partieip des redu¬
plicirten Perfect, welches eigentlich auf vant auslautet1), was 
Bopp vergebens bekämpft^). Hierauf (bis 794) die medialen 
Partieipia auf grundsprachliches mana (am treusten im Altpreu¬
ßischen in einem einzigen Beispiel bewahrt, nämlich po-klaus-î-
mana-s griech. ^o -^o^^^o.^ ‘der erhört wird', griech. ^ro, 
sskr. màna u. f. w.). Daran wird sogleich die Betrachtung der 
verwandten Nomina auf man, ‘dessen Urgestalt man zu seilt 
scheint' (eine Annahme, die nicht zu billigen) geknüpft, so wie 
der sich daran schließenden, wie t̂to ,̂ latein. monia, ^a^), 
^ o , latein. mento (bis 803). Seine, schwerlich zu billigende, 
Erklärung dieses Participialsuffixes aus einer Vereinigung der 

1 ) vgl. den Verfasser dieser Geschichte in den Gött. Gel. Anz. 1846, 
S . 899 und Adalbert Kuhn in der v̂on ihm herausgegebenen Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung aus dem Gebiete des Deutschen, Griechischen 
und Lateinischen. L (1851) S . 272. 

-) Vergl. Gr . III. 158. 
)̂ welches lateinischem men entspricht, z. B . außer im Allgemeinen 

speciell in dem bekannten o.^^.^ :::.:.- nomen, den von Leo Meyer verglichenen 
^^t^ — strâmen, ^.o^.^ — crimen, zu denen ich noch o^.-
.ömen füge; auch .^,^.^ — tiâmen, Msc. gehört hieher; das Geschlechts¬
und Bedeutungsverhältniß hat sein Analogon im sskr. brâhman Neutr. 
neben brahmân Msc.; erstres bedeutet ^vas zum Gedeihen des Opfers ge¬
hört', dieses ^den, der dieses verrichtet' (vgl. auch yâças N. ^Ruhm', yac.as 
Adj. ^berühmt', griech. N . ^Jahr', latein. Vetus, Adj. ^bejahrt'); eben 
so ist . ^ . . l ^ ^ N . ^Brand', fiâmen für flagmen Mse. ̂ der das (Opser-) Feuer 
anzündende'. — Bopp sieht in dem griech. Auslaut eine Entartung des 
ursprünglichen n ( S . 173). Dieses Verhältniß von man, lat. men zu 
hätte ihn aber überzeugen müssen, daß die gemeinschaftliche Grundlage beider 
Formen mant ist; man ist dessen Abstumpfung durch Einbuße des t, mat 
dessen Schwächung durch die im Indogermanischen so häufige und im San¬
skrit grammatisch geregelte des Nasals. 
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Demousirativsiämme ma und na (^ 804) führt ihn dann zur 
Erörterung des Sussixes ma (bis 808). Der folgende Paragraph 
behandelt das lateinische Particip auf ndo. Von ^ 810 an wen¬
det sich Bopp zur Besprechung des im Sanskrit zur Bildung des 
ersten Futurum und als Nomen agentis dienenden Assixes tar 
(Bopp nimmt mit Unrecht tar als Urform an), woraus sich 
auch das lateinische Particip des Futur tûro entwickelt hat. Da¬
ran schließt er auch die Betrachtung des daraus entstandenen 
Assixes tra, welches Nomina inftrumenti, des Werkzeugs zur Voll¬
ziehung (actio) des Verbalbegriffs bildet, z. B. arare ‘pflügen', 
ara-tor Nomen agentis ‘der Pflüger', ara-tru-m Nomen instru¬
menti ‘der Pflug' (bis ^ 817^). 

Mit dem folgenden Paragraph (^ 817^) beginnt die Be¬
trachtung der Bildung des Participii Perfecti Passivi, zunächst 
durch ursprüngliches ta ; daran werden auch wie früher diejenigen 
Affixe geschlossen, welche Bopp damit verwandt zu sein scheinen, 
so zunächst sogar das femininale sekundäre Assix ta, durch welches 
Abstraete gebildet werden (^ 826—828), das eben so dienende 
von ihm daraus abgeleitete vedische tati sammt tat, griech. -
(^ 829 --.-830). Wegen der Gleichheit des Gebrauchs wird auch 
sogleich das Abstractassix tva in ^ 831 und das lautgleiche 
vedische Particip (gewöhnlich als Futuri Passivi bezeichnet) in 
^ 832 besprochen. In ^ 833—839 wird die Bildung des Par¬
ticip Perfeeti Passivi durch na mit denjenigen Affixen, welche 
Bopp damit verwandt zu sein scheinen, behandelt; von 840 
bis 848 die Suffixe ti und ni, welche in ihrer Abstractbedeutung 
auch mir mit dem Particip Perfecti Passivi zusammenzuhängen 
scheinen. 

Der folgende Paragraph (^ 849) wendet sich zu den Suf¬
sixen tu und nu, welche Bopp in eine innige Verbindung zu ta, 
na und t i , ni setzt, indem er das t und n in allen dreien mit 
dem der Pronominalstämme ta, na identificirt. Zunächst wird 
nur tu und zwar in der Form des Accnsativs ti^m betrachtet, 
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welche den gewöhnlichen Infinitiv des Sanskrit bildet. Daran 
schließt sich dann eine wahrhaft glänzende Behandlung aller In¬
finitivbildungen der verglichenen Sprachen, welche, mit Einschluß 
der zu tu gehörigen Bildung des sanskritischen Absolutivs auf 
tva (^ 861. 862) und der lateinischen und litauisch -lettischen 
Supina (^ 863. 864), bis ^ 886 reicht. 

I n ^ 889 wird das sskrit. Absolutiv auf ya erläutert; 
daran knüpfen sich in den folgelldell Paragraphen die Abstracta 
auf ursprüngliches ya , lateinisch io n. f w. (bis 896), dann 
die sogenannten Participia Futuri Passivi des Sanskrit auf ya 
mit ihren Reflexen (bis § 898) und endlich das sekundäre Ad¬
jective bildende ya, z. B. in sskrit. div-ya ‘himmlisch' von div 
‘Himmel' bis ^ 901. 

Den Schluß der mit den Verbis zunächst zusammenhängen¬
den Bildungen machen die sskrit. Participia Futuri Passivi aus 
tavya und anîya mit ihren Reflexen (^ 902—905). 

Von ^ 906 an werden die übrigen Nominalthemen erörtert 
und zwar zunächst (bis ^911) diejenigen, welche keine Deriva¬
tionsexponenten zeigell, sondern in ihrer thematischen Gestalt voll¬
ständig mit dem Verbum übereinstimmen, von welchem sie ab¬
stammen, z. B. sskrit. bhl als Verbum ‘sich fürchten', als Nomen 
Substantiv weiblichen Geschlechts mit der Bedeutung ‘Fnrcht'. 
Darauf folgen (bis ^ 923) die, welche hinter einem Verbal- oder 
Nominalthema als Derivationselement im Sanskrit a, i , u, in 
den verwandten deren regelrechte Reflexe zeigen. I n Bezug auf 
die Entstehung der als Derivationselemente erscheinenden a und 
u hält Bopp noch an der Meinung fest, daß sie mit Demon¬
strativstämmen a, u identisch seien (^ 912—923), in Bezug auf 
i dagegen nähert er sich schon der richtigeren Ansicht, indem er 
sagt (^ 922): ‘Das Suffix i ist entweder identisch mit dem 
Demonstrativstamm i , oder, wie ich jetzt lieber annehme, eine 
schon in der Zeit vor der Trennung unseres Sprachstammes 
eingetretene Schwächung des Suffixes a'. Es folgen dann die 
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Themen auf sskrit. an (bis ^ 926); darauf die auf in (bis 
^ 928), wo die Verbindung des primären (zur Derivation von 
Verben) und sekundären (zu der von Nominibus dienenden) 
Gebrauchs eine richtige Erkenntniß desselben hindert1). Die Er¬
klärung von in als Schwächung von an führt Bopp (in § 928. 
929) auf die Behandlung der griechischen Nomina auf .^, latei¬
nisch on, wie ‘,^a^'-^ Dickback (eigentlich bloß ‘Backen habend') 
nas'-on'. Wenngleich er hier die richtige Erklärung nicht fand, 
so hatte ihn sein geniales Ahnungsvermögen für sprachliche Gegen¬
stände doch richtig auf den Zusammenhang dieser Bildung mit 
dem sskrit. in geführt-). In ^ 930 folgt ana. Die sechs fol¬
genden Paragraphe behandeln das Affix as und durch Laut¬
umwandlung oder vermittelst angetretener andrer Affixe sich daran 
schließende Bildungen. Dann folgt Affix ra und la von ^ 937 
bis 940; r i in . ^941 ; ru in ^ 942,. va , in welchent Bopp 
wieder ein Pronomen erkennen will, ^ 943. 944; van ^ 915; 
nu in ^ 946. 947. Das alsdann behandelte Affix mi (^ 948) 
betrachtet er im Wesentlichen richtig als eine Schwächung des 
schon früher besprochenen ma. Die auf ka auslautenden Affixe, 
in denen er das interrogative Pronomen, sskr. ka, erkennt, wer¬
den ^ 945—954 erörtert. Die beiden folgenden Paragraphe be¬
schäftigen sich mit Ergänzungen zu dem schon behandelten tu. 
Die letzten Paragraphe dieser Abtheilung behandeln einige feknn-

1 ) Dasletztre in ist von dem erstren ganz verschieden; es steht zunächst 
für vin (wie in tejas-vin ^nit tejas ^Glanz' begabt'), und dient bloß hinter 
Themen auf a, z. ^ . ^ für keça-vin 'mit keça ^Haar' begabt'; 
vin aber ist Schwächung von van, vgl. Bopp selbst in ^ 957 und magha¬
van eigentlich 'mit magha ^Gaben' (die er verschenkt) begabt', d. i. ^frei¬
gebig', van endlich ist Abstumpfung von vant, vgl. neben tejas-vin keçin 
maghavan die gleichbedeutenden Formen tejas-vant, keça-vant und magha¬
vant. 

)̂ Das Affix in , ^ ^ ^ nason ist nämlich das mit in in letzter 
Instanz identische Van (s. die letzte Anm.); ,^^.^ steht für ^^^-
ebenso nasdn für naso^Van. 
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däre Affixe, eya in :^ 9 5 6 ; vaut und mant in ^ 9 5 7 ; tana 
in ^ 958, 9 5 9 ; in letztrem auch tya; in ^ 960 wird ein 
schwerlich anzuerkennendes Affix sya besprochen1). Der letzte 
Paragraph dieser ersten Abtheilung behandelt das gothische Affix 
arja, z. B . in bokareis (für bok'-arja-s) ‘Schriftgelehrter'. 

Die zweite Unterabtheilung (^ 962—988) beschäftigt sich 
mit der Zusammensetzung und zwar zunächst der der Verba bis 
^ 9 6 4 ; der folgende Paragraph behandelt die griechischen, wie 
^ ^ - d . ^ ^ ^ , o^.^ro^ und erklärt sie, wie Rosen und der 
Verfasser dieser Geschichte vorgeschlagen hatten-). B i s 971 
folgt allgemeines über die Bildung der Nominalzusammensetzungen, 
insbesondre über den Bindevokal; dann die specielle Behandlung 
derselben nach der indischen Einteilung in fünf Classen bis 

988. 

Die letzte Unterabtheilung bilden die ‘Indeclinabilia', zu¬
nächst die Adverbia (:^ 989. 990), dann die Conjunetionen (bis 

994) , endlich die Präpositionen bis zum Schluß des Werkes 
(.^ 1 0 1 ^ 

Diese Uebersicht kann auch nicht entfernt darauf Auspruch 
macheu, eine zureichende Vorstellung von der Fülle des Stoffes 
und der genialen Behandlung zu geben, welche dieses Werk, trotz 
aller seiner Mängel, zu dem großartigsten aller auf dem Gebiete 
der Sprachforschung jemals erschienenen stempelt. Es ist eine fast 
ununterbrochene Folge von Entdeckungen, welche auf einer Schärfe 
des Blickes für die allerminutiösesten Spuren von Sprachgestalten 

1) In den sskrit. Wörtern ist es nur ya : manushya ^Mensch' ist nicht 
von der späteren Form manu, sondern von der alten manus abgeleitet; 
über lateinisch rio, z. B . in tabellarins, vgl. man Leo Meyer, Vergleichende 
Grammatik der griech. und lat. Spr. IL 451. 

)̂ ueber mein Verhältniß zu Rosen in Bezug auf diese Erklärung 
vgl. man ^Nachrichten von der k. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt¬
fingen 1868 S. 60^ (auch besonders abgedruckt unter dem ^itel r.^--^ 
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beruht, wie sie in dem Maße nie einem Sprachforscher zu Theil 
geworden ist. Bald muß man den mikroskopischen Blick bewun¬
dern, welcher auch die feinsten Gewebe der Sprachen noch zu zer¬
legen und ihre gegenseitige Beziehung zu erkennen vermag, bald 
die wunderbare Gabe, aus den kleinsten Veränderungen eines 
Lautkomplexes diejenigen Elemente zu erkennen, welche sie herbei¬
geführt haben. Daß eine solche, bis zu einer kaum begreiflichen 
Höhe entwickelte, Schärfe — nach dem alten Sprichwort: allzu 
scharf macht schartig — mehrfach über das Ziel schießt, bedarf 
kaum der Bemerkung und noch weniger der Entschuldigung. 
Wenn schon hierauf mehrere Mängel dieses wie auch andrer 
Werke von Bopp beruhen, so lag ein zweites Moment, welches 
ihn zu Irrthümern führte, in der Aufgabe selbst, welcher seine 
gauze wissenschaftliche Thätigkeit gewidmet war. Er hatte mit 
seinem Coujugatioussystem begonnen, die Sprachen nachzuweisen, 
welche mit dem Sanskrit verwandt, zu dem indogermanischen 
Sprachstamm gehören. Sein S iun war in Folge davon im 
Wesentlichen auf die Erscheinungen gerichtet, welche in den Spra¬
chen, die er untersuchte, denen des Sanskrits und seiner Ver¬
wandten entsprechen, sich mit ihnen vermitteln lassen. Seine 
wunderbare Combinationsgabe und die tiefen Studien, welche er 
insbesondre über Lautumwandlungen machte, lieferten ihm ein 
Rüstzeng zu den angestrebten Vermittelungen und eine Leichtig¬
keit in der Handhabung desselben, die ihn keinesweges ganz selten 
dazu verführten, auch da noch Einstimmigkeit oder Verwandtschaft 
zu sehen, wo ihn schon der Zwang, welchen er zum Erweis der¬
selben auzuwenden genöthigt war, auf das Gegentheil hätte 
führen sollen. Ueberhaupt war auch, eben in Folge seines Haupt¬
bestrebens, sein Augenmerk mehr auf dasjenige gerichtet, was in 
den Sprachen, welche er betrachtete, verwandt ist, als was ver¬
schieden, mehr auf das, was sie eint, als was sie trennt. 

Wenn ich nicht umhin konnte, wegen des Einflusses, den es 
auf die weitere Entwicklung der Sprachwissenschaft hatte, manches 
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an Bopp, dem größten aller Sprachforscher, zu tadeln, so halte 
ich es doch, da dies Buch vielleicht auch hl Hände kömmt, die mit 
seinen Werken weniger bekannt sind, für angemessen, ausdrücklich 
hervorzuheben, daß die Größe dieses Mannes aus dem Gebiete, 
für welches die Natur ihn geschaffen hatte, so außerordentlich 
hervorragend ist, daß alle seine Mäugel sie nicht zu vermindern 
vermögen, seine Verdienste so strahlend, daß seine Fehler, so groß 
ihre Zahl auch sein mag, dagegen vollständig verschwinden. Wenn 
er nicht alle Erscheinungen der voll ihm verglichenen Sprachen 
erklärt hat, so hat er doch durch die überwiegend große Fülle der 
von ihm erklärten unzweifelhaft gezeigt, daß man auch an der 
Erklärung der noch nicht aufgehellten nicht zu verzweifeln braucht; 
wenn er nicht alle richtig erklärt hat, so hat er doch den Weg 
gebahnt und gelehrt, auf dem wir im Stande waren, sind und 
seilt werden, seine unrichtigen Erklärungen ztt widerlegen ltltd 
richtige an ihre Stelle zu setzen. Und hier in der That liegt 
eines seiner Hauptverdienste: seine Forschungen und Erklärungen 
zeigten unwiderleglich, daß diese etymologischen Fragen, welche man 
bis dahin nur für Gegenstände einer glücklichen oder unglücklichen 
Divination ansehen zu dürfen glaubte, durch eine — der in den 
Naturwissenschaften angewendeten ähnliche — Analyse sich zu 
Gegenständen einer methodischen Untersuchung gestalten, die Er¬
klärungen derselben eines strengen Beweises sähig sind und die 
Beweisführung wesentlich eine rein mathematische, die auf dem 
Satz der Gleichung beruht, nach welchem, wenn A — B und 
B — C ist, C auch ^ A ist. 

Den bedeutendsten und für die Einsicht in das Wesen der 
uns bekannten Phase der indogermanischen Sprachen entscheidendsten 
Theil des Werkes bildet die Behaltdlung der Verbalbildung. Durch 
sie vorzüglich trat als Hauptcharakter derselben hervor, daß die 
Bildung dieser Sprachen auf ursprünglicher Zusammensetzung beruht, 
die sich vermitielft der innigsten Verschmelzung ihrer Glieder in 
Bedeutung und Form, unter Einfluß eines der Schöpfung sprach-
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licher Kategorien zustrebenden Sprachtriebes, zur Stammbildung 
und Flexion umgestaltete. I n nicht wenigen Fällen gelang es 
Bopp, denselben Charakter auch in der Bildung der Nominalstämme 
und in einigen auch in der Nominalflexion nachzuweisen. Es sind 
zwar noch viele hieher gehörige Momente und Fragen unerklärt 
und ungelöst; doch ist nicht wahrscheinlich, daß eine zukünftige 
Lösung derselben dieses Hauptergebnis wesentlich modifiziren werde. 

Während mall früher annahm, daß im griechischen Futurum 
von das ô  der Exponent des Futuralbegriffs sei, wußte 

man jetzt, daß die Form durch das Verwachsen des Verbalstammes 
-^.r mit einer Verbalform des Verbum as ‘sein' entstanden war. 
Aehnlich ging es mit einer Menge anderer Bildungen, als deren 
Exponenten man einzelne Laute oder Umwandlungen von Lauten 
(z. B . im deutschen ‘gebunden' von ‘binden') betrachtet hatte: die 
einzelnen Laute ergaben sich als Reste von ganzen Wörtern, die 
Umwandlungen als geschichtliche, oder Folgen von mechanischen, 
phonatischen Verhältnissen, Wirkungen des Accentes oder der Laute 
auf einander. Indem so der früher angenommene begriffliche 
Werth bloßer Laute oder Lautumwandlungen sich in einem Fal l 
nach dem andern als vorschnell und irrig erweist, kann man nicht 
umhin, der Vermuthung Raum zu geben, daß, wo dieser Beweis 
noch nicht geführt werden konnte, uns bis jetzt nur der Mangel 
an Hülfsmitteln daran gehindert hat, und daß auf jeden Fal l nur 
sehr wenige Bildungen übrig bleiben können, in denen ein begriff¬
licher Werth von Lauten und Lautumwandlungen für die älteste 
uns bekannte Phase der indogermanischen Sprachen anzunehmen 
sein wird. Diese möchten dann vielleicht aus einem Stadium der 
Sprachbildung herrühren, welches noch jenseits der genauer bekannten 
Phase lag und von einem andern Bildungsprinzip beherrscht war. 

Bopp hat in seinen Arbeiten den Kreis der indogermanischen 
Sprachen, wenigstens absichtlich, nicht überschritten. Obgleich ihm 
auch viele andere Sprachen mehr oder weniger bekannt waren, 
hat er sich doch nirgends mit ihnen speziell beschäftigt, sondern sie 
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höchstens nebenher zur Erläuterung oder Vergleichung mit Erschei¬
nungen des von ihm behandelten Sprachkreises benutzt. 

Während des Druckes der Vergleichenden Grammatik und 
nach demselben veröffentlichte er — abgesehen von dem mehrsach 
erwähnten ‘Vocalismus' 1) , welcher zum Theil srüher gedrucktes 
enthaltend, wie dieses, im Wesentlichen in die Grammatik über¬
ging -— mehrere Abhandlungen über Sprachen, welche zu dem 
indogermanischen Sprachkreis gehören oder ihm zu gehören schienen. 
Die bedeutendste dieser Arbeiten ist die 1839 erschienene^), in 
welcher er mit einem wahrhaft unvergleichlichen Genie und Scharf¬
sinn mehrere der schwierigsten grammatischen Dunkelheiten der 
keltischen Sprachen aushellte und dadurch die zwar schon erkannte, 
aber von manchen nicht mit Unrecht noch nicht ganz oder, wie 
srüher von ihm selbst, nur mit einer gewissen Beschränkung an¬
erkannte Zugehörigkeit derselben zu den indogermanischen über 
allen Zweifel erhobt). 

Nächst dieser scheint mir die 1853 gelesene Abhandlung ‘Ueber 
die Sprache der alten Preußen^), so wie die des folgenden Jahres 

)̂ Vocalismus, oder sprachvergleichende Kritiken über J . G r i m m ' s 
deutsche Grammatik und Grass's althochdeutschen Sprachschatz mit Be¬
Gründung einer Theorie des Ablauts. Berlin 1836. 8^. X. 254. 

)̂ Die Celtischen Sprachen in ihrem Verhältnisse zum Sanskrit, Zend, 
Griechischen, Lateinischen, Germanischen, Litthauischen und Slavischen. In 
den Abhandlungen der Berl. Ak. d. Wtss. aus dem Jahre 1838, hist.-phil. 
E l . S . 187.-.--272, auch besonders erschienen. Berlin 1839. 4 .̂ 88 S . 

)̂ Wir wollen übrigens nicht unerwähnt lassen, daß in Bezug aus 
den Nachweis dieser Zugehörigkeit sich ein Engländer, der berühmte Verfasser 
der Researches into the physical history of mankind, J . E . Prichard und 
ent Schweizern A . Pictet, schon vor Bopp bedenkende Verdienste erworben 
haben; jener durch: The eastern Origin of the Celtic nations proved hy 
a comparison of their dialects with the Sanscrit etc. Oxford 1831 ; dieser 
durch : De l^atfinit^ des langues celtiques avec le Sanscrit. Par. 1837. 

^) In den Abhandl. der Berl. Ak. d. Wist aus dem Jahre 1853, 
hist.-phil. E l . S . 77—13L 
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‘Ueber das Albanesische' 1) zu Bopp's werthvollsten Arbeiten zu 
gehören. I n jener behandelt er sprachvergleichend einen Dialekt 
der lettischen Sprachengruppe, der zwar schon lange ganz ausge¬
storben ist und nur sehr wenige literarische Monumente hinter¬
lassen hat, aber in diesen eine alterthümlichere Gestalt zeigt als 
selbst das eben durch diese so interessante Litauische. Auf diese 
hat Bopp seine Aufmerksamkeit vorzugsweise gerichtet und dadurch 
die Einsicht in den Bau der lettischen Sprachen und ihr Verhält¬
niß zu den übrigen indogermanischen nicht wenig gefördert. In der 
Abhandlung über das Albanesische hat er den Beweis geführt, 
daß auch diese Sprache zu den indogermanischen gehört. 

Minder gelungen, aber dennoch für die Entwicklung der 
Sprachwissenschaft fast eben so bedeutend, als Bopp's übrige 
Werke, scheinen mir zwei andere schon früher erschienene Ab¬
handlungen zu sein, in deren erster er die malayisch-polynesi¬
schen-), in der zweiten die kaukasischen Sprachen^) — speciell 
die im Süden des Kaukasus, welche sich dem Georgischen an¬
schließen — als Glieder des indogermanischen Sprachstammes 
aufzuweisen bestrebt ist. Natürlich ist die Fülle der Hilfsmittel, 
über welche Bopp gebot, und der Scharfsinn, mit welchem er sie 
zur Verfolgung seines Zweckes zu verwenden weiß, auch hier 
wahrhaft bewundernswert und es ist schwer sich der bestechenden 
Gewalt dieses Meisters sprachwissenschaftlicher Forschung und 
Darstellung zu erwehren. Dennoch wird man sich bei genauerer 

1) ueber das Albanesische in seinen verwandtschaftlichen Beziehungen, 
in den Abhandl. der Verl. Ak. d. Wiss. aus dem Jahre 1854 und beson¬
ders BerL 1855, 4^; 92 S. 

-) Ueber die Verwandtschaft der malayisch-polynesischen Sprachen mit 
den indisch-europäischen. Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 
10. Aug. und 10. Dec. 1840. In den Abhandlungen der Ak^ und besonders 
4^. 164 S . 

^) Die kaukasischen Glieder des indoeuropäischen Sprachstamms, ge¬
lesen in der Ak. der Wiss. am 11. Dee. 1842 und 23. Oct. 184^. In den 
Abhandlungen der Ak. und besonders 4 .̂ 83 S . 
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Prüfung überzeugen, daß die vergleichende Methode hier über 
das Ziel hinausgeschossen hat, daß sie, indem sie sich ohne wei¬
teres daran machte, einzelne Erscheinungen der verglichenen Sprachen 
mit einander zu vermitteln, zwar ihre außerordentliche Leistungs¬
fähigkeit gezeigt hat, aber auch zugleich, und dieses war für die 
Wissenschaft ein nicht gering anzuschlagender Gewinn, daß sie zu 
einer derartigen Einzelvergleichung nicht eher berechtigt ist, als 
his sie aus dem ganzen habitus der zu vergleichenden Sprachen 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß sie im Allgemeinen in 
einem verwandtschaftlichen Verhältniß stehen mögen oder können. 
Denn die vergleichende Methode ist in der That ein Werkzeug 
von einer so . mächtigen Kraft , daß es in den Händen eines 
Geübten fast eben so vielen Schaden als Nutzen zu stiften, dem 
Irrthum den Schein der Wahrheit zu geben vermag. Es war 
ein Glück für die Wissenschaft, daß es der große Schöpfer dieses 
Werkzeugs selbst war, durch welchen die Möglichkeit eines solchen 
Mißbrauchs recht hell an's Licht trat; wäre es ein andrer ge¬
wesen, so würde man vielleicht der Person, nicht der Sache die 
Schuld aufgebürdet haben. So führte dieser großartig entfaltete 
Irrthum — wie in der Wissenschaft so oft — zu der Erkennt¬
niß einer der wichtigsten Wahrheiten. Man sah, daß man erst 
wichtige Vorfragen zu lösen habe, ehe man sich dieses zweischnei¬
digen Rüstzeugs unbedenklich bedienen dürfe, und ich kann deß¬
halb nicht umhin diesen Abhandlungen — trotz ihrer materiellen 
Fehler — eine keineswegs geringe Wichtigkeit zuzuschreiben. B i s 
zu ihrer Veröffentlichung wußte Niemand etwas von den Ge¬
fahren, die dieses wunderbare vergleichende Verfahren in sich 
berge; Niemand ahnte, daß es, wie es den Zusammenhang der 
indogermanischen Sprachen bis in die feinsten Fugen zu ver¬
folgen und bloß zu legen wußte, auch dazu gebraucht werden 
könne, den Schein einer Blutsverwandtschaft zwischen den hetero¬
gensten Sprachen zu erwecken und durch scharfsinnige Erörterung 
selbst zu der Annahme derselben zu verführen. Es war der I r r -
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thum des größten Meisters der Sprachvergleichung nothwendig, 
um nus die Gränzen der Berechtigung dieser Methode ahnen 
und in der weiteren Entwicklung der Wissenschaft immer genauer 
erkennen zu lassen1). 

Wir haben nur noch ein Werk von Bopp zu erwähnen, 
welches im Jahre 1854 erschien. Sein Titel ist: Vergleichendes 
Accentnationssystem nebst einer gedrängten Darstellung der gram¬
matischen Uebereinstimmungen des Sanskrit und Griechischen-). 
So sehr Bopp's grammatische Einsicht auch in vielen einzelnen 
Untersuchungen dieses Werkes hervorleuchtet, so muß es nach 
Ansicht des Verfassers dieser Geschichte doch als eines seiner 
schwächeren und in der Hauptsache: der Erkenntniß des Principes 
der sanskritischen Accentuation ganz verfehlten betrachtet werden. 
I n Bezug auf dieses heißt es S . 16 ‘Das Princip der sanskriti-
schen Accentuatiou glaube ich darin zu erkennen, daß die weiteste 
Zurückschiebung des Tones für die würdigste und kraftvollste 
Accentuation gilt und ich glaube dasselbe Princip auch für das 
Griechische' (also wohl als indogermanisches überhaupt) ‘in A n -
fprlich nehmen zu dürfen, nur daß hier in Folge einer erst nach 
der Sprachtrennung eingetretenen Verweichlichung oder Entartung 
der Ton nicht höher als auf der drittletzten Sylbe stehen kann 
u. f. w.' Wie wenig diese Annahme zur Erklärung der Acceu-
tuation dient, kann man durch uuzählige Beispiele zeigen. D a -
nach wären z. B . alle augmentirten Formen, da sie im Sanskrit 

1) In Bezug auf Bopp's ^Abhandlung über die kaukasischen Glieder 
des indo-europäischen Sprachstamms', verweise ich auf den kurzen, aber 
werthvollen Aufsatz von Friedrich Müller, ^Ueber die sprachwissenschaft¬
liche Stellung der kaukasischen Sprachen' im ^Orient und Occident' B. IL 
S. 526—535, Göttingen 1864; in Bezug aus die ^Ueber die Verwandt¬
schaft der malayisch-polynefischen Sprachen mit den indisch-europäischen' auf 
desselben Friedrich Müller's Kritik in seinem Werke ^Reise der öster¬
reichischen Fregatte Novara um die Erde u. s. w. Liugnistischer Theil. 
Wien 1867.' S . 273—276. 

)̂ Berlin 1854. 8 .̂ V I I . 304. 
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den Accent auf dem Augment haben, am würdigsten und kraft¬
vollsten accentuirt. Wo ist aber null ein Grund abzusehen, 
wegen dessen z. B . das sanskritische Imperfect áhodhâva ‘wir 
beide erkannten' diese würdigste und kraftvollste Accentuation 
verdiente , während das Perfect bubudhivà ^ ‘wir beide haben 
erkannt' im vollständigsten Gegensatz dazu der unwürdigsten und 
kraftlosesten anheimsiel, wo ein Grund, weßhalb sanskritisch diva 
als Instrumental, e^ee als Accus. Plur. unwürdig und kraft¬
los, dagegen in ihrem Gebrauch als Adverb díva ^ (vergl. 
die Bildung der Adverbia von Superlativen wie ^.^a u. aa.) 
auf's würdigste und kraftvollste accentuirt werden1)? 

Der Verfasser dieser Geschichte hatte in den Göttinger Ge¬
lehrten Anzeigen 1846 Mai S. 842 ein anderes Princip auf¬
gestellt, welches er in seinen späteren Schriften weiter entwickelt 
hat-). Danach hatte der Accent in den indogermanischen Sprachen 
ursprünglich einen rein logischen Werth, indem er zunächst die 
den Begriff der Basis modificirende Sylbe traf; ferner seine 
Stelle mehrfach änderte, sobald ein Wort in eine andre begriff¬
liche Categorie übertrat (wie in der Verwendung eines Cajus 
als Adverb, eines Adjectivs als Nomen proprinm u. f w.; man 
vergleiche selbst das heutige Englisch, wo nicht selten Nomina 
und Verba nur durch den Accent unterschieden werden). Nach¬
dem aber der Accent seine logische Ausgabe erfüllt und das Wort 
in seiner Bedeutung im Sprachbewußtsein hinlänglich sixirt 
hatte, giebt er seine logische Natur theilweis, ja vorwaltend auf 
und fängt sein fast rein musikalisches Leben an zu entfalten und 

.) vgl. auch Théorie générale de l'accentuation latine suivie de 
recherches sur les inscriptions accentnées et d'un examen des vues de 
M . Bopp sur l'histoire de l'accent, par Henri Weil et Louis Benloew. 
1855. S . 349—377. 

)̂ In seiner vollständigen und in seiner kurzen Sanskril-Grammauk, 
in einzelnen Anzeigen, ẑ  B . Göu. Gel. Anz. 1848, S . 1999 und in dem 
Aussatz über r i , r i und l i im Orient und Occident III. Hest 1. 2. 
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hier tritt in der That die Neigung hervor, den für die logische 
Scheidung größtenteils unnöthig gewordenen Accent mehrfach 
vorzurücken; Anfänge dieser Neigung lassen sich schon in der 
Grundsprache erkennen; doch ist sie in einem bedeutenden Grad 
erst nach derselben aber keineswegs in allen Zweigen gleich¬
mäßig entwickelt. 

Außer den bisher angeführten Arbeiten finden sich noch ein¬
zelne Kritiken und Aufsätze von Bopp in älterer Zelt in den 
Heidelberger Jahrbüchern, den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 
später in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 
und den Monatsberichten der Berliner Akademie der Wissen¬
schaften. Natürlich verdienen sie, wie jede seiner Arbeiten, auch 
jetzt noch sorgfältige Beachtung, doch kann ich an diesem Orte 
nicht näher darauf eingehen und beschränke mich auf die Her¬
vorhebung des kurzen aber höchst wertvollen Aussatzes ^Ueber 
das Altpersische Schrift- und Lautsystem' in den erwähnten 
‘Monatsberichten' aus dem Jahre 1848 S . 132—151, welcher 
nicht wenig zu der tieferen Einsicht in die Sprache der ersten 
Gattung der Keilinschriften beitrng. 

I X . 

Wilhelm von Humboldt1). 

Es ist nur wenigen Menschen vom Schicksal vergönnt, sich 
wissenschaftlichen Studien einzig zur harmonischen Ansbildung 

1) Wilhelm von Humboldt. Lebensbild und Charakteristik, voll Rudolf 
Haym. Berlin 1856. 8 .̂ XI I I . 641. — H . Steinthal, Gedächtnißrede aus 
W. v. Humboldt an seinem hundertjährigen Geburtstage 22. Juni 1867. 
Berlin 1869. — Auch : Gustav Schlesien Erinnerungen an Wilhelm voll 
Humboldt, Stuttgart 2 Bde. 1843—45. — Arm. Ewald, Wilhelm von 
Humboldt. Eine Biographie. Cassel. 2. Aufl. I854. — Max Schasler, 
die Elemeute der philosophischen Sprachwissenschaft Wilhelm von Humboldt's. 
Berlin 1847. — H . Steiuthal, die Sprachwissenschaft Wilhelm von 
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des eigenen Geistes zu weihen, dem Zwecke, welcher für alle 
eigentlich der höchste sein sollte. K a r l Wilhelm von Humboldt 
war einer von diesen wenigen. Geboren im Jahre 1767 und 
ausgewachsen in Verhältnissen, welche ihn nicht nöthigten, seine 
großen geistigen Anlagen und Kräfte der Ausbildung in einem 
beschränkten Beruf dienstbar zu macheu, zog er ein Gebiet des 
Wissens nach dem andern in das Bereich seines Erkennens und 
Denkens, und zwar mit einer solchen Energie, daß er sich, noch 
ehe er zum Mannesalter gereift war, fast in allen Heimatsrecht 
und Selbstständigkeit erworben hatte. I n freundschaftlichem und 
geistigem Verkehr mit den Heroen der Kuust und Wissenschaft, 
mit Göthe, Schiller, Fr . August Wolf und allen den gewaltigen, 
welche von dem letzten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts an 
bis zu seinem Tode (im Jahre 1835) an der Spitze der geisti¬
gen Entwicklung unsres Volkes gestanden haben, mit einem 
Bruder — Alexander von Humboldt (geb. 1769, gest. 1859) — 
zur Seite, welcher sich das ganze Reich der Naturwissenschaften 
unterworfen hatte, gab es kein Gebiet des Fühlens, Empfindens 
Forschens, Denkens, Erkennens und Wissens, welches sich seiner 
lebhaftesten Theilnahme zu entziehen vermocht hätte. Wurde ihm 
so durch eigene Studien und im lebendigen Verkehr mit Geistes¬
genossen die ganze Welt des Gedankens eröffnet, so erschloß sich 
ihm in demselben Umfang auch die der Handlung und zwar in 
so hoher Stellung und unter so gewaltigen Verhältnissen, daß 
ihm vergönnt wurde, auch hier die tiefsten Einblicke zu gewinnen. 
Vom Jahre 1801 bis 1819 in preußischem Staatsdienst, theils 
als Gesandter, theils als Minister, in naher B e r ü h r u n g mit 
allen den Männern, welche in einer der größten Epochen der 
Geschichte die Schicksale der Völker und Staaten lenkten oder 
auf das mächtigste beeinflußten, gewann er Einsicht in die Kräfte, 

Humboldt's und die Hegel'sche Philosophie. Berlin 1848. — Hornay, die 
Sprachforschung Wilhelm von Humboldt's und die heutige Philologie. Ber¬
lin 1858. 
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auf welchen das Leben der Völker ruht, und war keiner der 
letzten, denen Preußen und somit Deutschland die Grundlagen 
zu der hohen Entfaltung seiner Macht und seines Glanzes ver¬
dankt, die uns und unsern Nachkommen dauernde Selbstständig¬
keit und eine würdige Stellung in der Geschichte der Völker 
gesichert haben. 

Gewährt Wilhelm von Humboldt schon so das Bild einer 
harmonischen Geistesentwicklung, dessen Gleichen in Deutschland 
und überhaupt zu den seltensten Erscheinungen gehören möchte, 
so wurde der Glanz desselben nicht wenig dadurch erhöht, daß es 
ihm nicht genügte, sich dem Genuß seiner geistigen Errungenschaften 
nur hinzugeben, daß viel mehr ein mächtiger Trieb in ihm waltete, 
welcher ihn zwang, die Ergebnisse seines Forschens und Denkens 
nach außen zu gestalten, sie der Theilnahme verwandter Geister 
zugänglich zu machen und so auf nicht wenigen Gebieten des 
Wissens zur Erweiterung und Vertiefung desselben beizutragen. 

Seine Arbeiten im Kreise der klassischen sowohl als der 
Sanskrit-Philologie, der Aesthetik, Geschichte und Staatswissen¬
schaft geben alleZeugniß von einem tief- und freisinnigen, philosophisch 
gebildeten, kenntnißreichen Denker, welcher die Waffen der Dialektik 
mit Meisterschaft zu führen verstand. Allein so ehrenwerth seine 
Leistungen auch auf diesen Gebieten sein mögen, so bilden sie doch 
weder den Kern noch den Glanzpunkt seiner wissenschaftlichen 
Thätigkeit. Als diese sind vielmehr unzweifelhaft seine sprach¬
wissenschaftlichen Arbeiten zu betrachten. Diese durchziehen fast 
sein ganzes Leben von den ersten Jahren seines selbstständigen 
Denkens bis zu seiner Todesstunde. Sein Briefwechsel mit 
Schiller, welcher uns die ersten kräftigen Triebe seines Geistes 
bewahrt hat, ist reich an Bemerkungen über Sprache und Sprach¬
liches und zwei Stellen insbesondere liefern ein entschiedenes Zeugniß, 
nicht bloß, daß schon im Jahre 1795 Ausgaben der Sprachwissen¬
schaft seine besondre Aufmerksamkeit beschäftigt hatten, sondern 
sogar, daß er schon damals die Richtungen einschlug, welche er 
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auch noch in seinem letzten Werke vorzugsweise verfolgt hat. S o 
schreibt er in Bezug auf Verfeinerung der Sprache durch einzelne: 
es sei nicht alles für Verbesserung zu halten, was in einer Sprache 
überhaupt ein Vorzug ist, sondern man habe sehr genau auf die 
Eigentümlichkeiten der Sprache zu sehen, die man vor sich habe. 
‘Nicht bloß,' heißt es dann wörtlich, ‘daß die Sprache selbst ein 
organisches Ganzes ist, so hängt sie auch mit der Individualität 
derer, die sie sprechen, so genau zusammen, daß dieser Zusammen¬
hang schlechterdings nicht vernachlässigt werden darf'1). An der 
zweiten Stelle-) heißt es: ‘Ich gehe lange darauf aus, um die 
Kategorien zu finden, unter welche man die Eigentümlichkeiten 
einer Sprache bringen könnte, um die Art aufzufinden, einen 
bestimmten Charakter irgend einer Sprache zu schildern. Aber 
noch will es mir nicht gelingen und es hat sicher große Schwierig¬
keiten.' Während seiner Reife nach Paris und in Spanien (von 
1797—1801) bildeten Sprachstudien, insbesondre Spanisch und 
Provenzalisch, eine seiner Hauptbeschäftigungen und er denkt schon 
an eine ‘philosophisch angestellte Vergleichung mehrerer Sprachen', 
doch will er sich zunächst auf die Töchter des Latein und die 
Geschichte ihrer Entstehung beschränken^). Dann ziehen die Basken 
und während seines Aufenthaltes in Rom die amerikanischen Sprachen 
seine Aufmerksamkeit auf sich; mit ihnen beschäftigt er sich während 

seiner Mußestunden mit der eifrigsten Wißbegierde und wird da¬
durch der Hauptaufgabe seines wissenschaftlichen Lebens immer 
näher geführt. Schon 1804 schreibt er an Fr . Aug. Wolf von 
Rom: ^Im Grunde ist alles was ich treibe, auch der Pindar, 
Sprachstudium. Ich glaube die Kuust entdeckt zu haben, die 
Sprache als ein Vehikel zu brauchen, um das höchste und tiefste 
und die Mannigfaltigkeit der ganzen Welt zu durchfahren und ich 

1) Briefwechsel zwischen Schiller und Wilhelm von Humboldt. Stuttg. 
und Tübing. 1830. S . 201. 

)̂ ebds. S . 305. 
-.) Gesammelte Werte V . 2l4. 
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vertiefe mich immer mehr in dieser Ansicht' 1 ) . Noch während seines 
Staatsdienstes erschien die erste Frucht seiner sprachwissenschaftlichen 
Thätigkeit: die ‘Berichtigungen und Zusätze zum ersten Abschnitt 
des zweiten Bandes des Mithridates über die Cantabrische oder 
Baskische Sprache'^), welche dem darin verbesserten Abschnitt dieses 
linguistischen Werkes eine hohe Brauchbarkeit verliehen und über¬
haupt zur Erkenntniß des Charakters dieser so eigentümlichen 
und schweren Sprache nicht wenig beitrugen. 

Natürlich nahm ein Mann, welchem Sprachstudien zur zweiten 
Natur geworden waren, an der Einführung des Sanskrit in die 
europäische Wissenschaft den lebendigsten Antheil. Auch er be¬
mächtigte sich desselben und entwickelte darin sowohl eine philo¬
logische^) als linguistische^) Thätigkeit. Als ihm, nach seinem 
Rücktritt aus dem Staatsdienst, eine unbeschränkte Verfügung 
über seine Zeit zu Theil ward, widmete er sie einzig sprach¬
wissenschaftlichen Studien. Er beschäftigte sich außer mit den 
schon früher in den Kreis seiner Forschungen angenommenen 
Sprachen auch mit den ägyptischen Hieroglyphen, mit Chinesisch, 
Japanesisch, den Hinterindischen Sprachen, vor allen den Malayisch-
Polynesischen, und sing an auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft 
eine lebhafte literarische Thätigkeit zu entfalten. 

Im Jahre 1821 veröffentlichte er eine ethnographisch-linguistische 
Abhandlung, welche sich an die schon erwähnten in ‘Adelung's 
Mithridates' erschienenen Bemerkungen über die Baskische Sprache 
schließt, unter dem Titel: ‘Prüfung der Untersuchungen über die 
Urbewohner Hispaniens vermittelst der Baskischen Sprache^). Das 

)̂ Gesammelte Werke V. 266. 
)̂ Berlin 1817 und in Adelung's Mithridates IV. 277—360. 

^) Durch die schon oben (S. 395) erwähnten Bemerkungen und Ab¬
handlung über die Bhagavadgîtâ u. aa. 

^) Durch den Aufsatz uber die in der Sanskritsprache durch die Suf¬
fixe tvâ und ya gebildeten Verbalformen' in A. W. v. Schlegel's Indischer 
Bibliothek I. 433—464. II. 72—134. 

)̂ Berlin. 4 .̂ Wieder abgedruckt in ^Gesammelte Werke' H . I—214. 
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Hauptverdienst dieser Arbeit besteht darin, daß durch Erklärung 
altspanischer (iberischer) und andrer Ortsnamen aus der Baskischen 
Sprache die wesentliche Identität derselben mit, oder Abstammung 
von dem Iberischen sprachlich festgestellt und die Verbreitung der 
Iberen in und außer Spanien, sowie ihre Mischung mit den 
Celten und theilweise Verschmelzung zu Celtiberen genauer erforscht 
wird. Dabei wird zugleich näher auf den Charakter des Baskischen 
eingegangen und gegenüber der von Joh. Severin Vater zuerst 
hervorgehobenen Aehnlichkeit desselben mit den amerikanischen 
Sprachen auf die Verschiedenheit aufmerksam gemacht. 

Zugleich begann eine Reihe von Abhandlungen über allge¬
meinere Fragen der Sprachwissenschaft; und diese trugen vorzugs¬
weise dazu bei, die Sprachenkunde durch Verbindung einerseits mit 
einer feinfühlenden und scharfsinnigen philologischen Durchdringung 
und Durchforschung der Sprachen, andrerseits mit einer philo¬
fophischen Vertiefung in die Idee und die Gestaltungen der Sprache 
überhaupt zu einer Sprachwissenschaft umzuformen. Eine der 
bedeutendsten Stellen nimmt unter ihnen sogleich die zuerst erschienene 
ein, welche gewissermaßen als ein Manifest über das Wesen und 
die Bedeutung des vergleichenden Sprachstudiums betrachtet werden 
kann1). Wenn gleich noch nicht gesättigt mit den Resultaten der 
vergleichenden Methode, ist sie doch voll von tiefen und wahren 
Gedanken über die Probleme der Sprachwissenschaft und das bei 
ihrer Erforschung einzuschlagende Versahren. Schon gleich zu 
Anfang weist Humboldt auf die Bedeutung hin, welche selbst die 
Sprachen der rohesten Nationen für die Sprachwissenschaft haben 
— was bei den damals herrschenden verkehrten Ansichten über 
Sprache noch sehr notwendig war — ; zugleich hebt er die Art und 
Weise hervor, wie sie zu erkennen und welche Momente bei der 

'^) Ueber das vergleichende Sprachstudium in Beziehung auf die ver¬
schiedeuen Epochen der Sprachentwickelung , erschienen in den Abhandl. der 
Berl. Ak. d. Wiss. 1820—2 l, histor.^philol. El. S. 239—260, wieder ab¬
gedruckt in ^Ges. Werke' III. 249 ss. 
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Vergleichung der Sprachen ius Auge zu fassen sind: ' M a n hat 
genug zu thun geglaubt', heißt es bei ihm, ‘wenn man einzelne 
Eigentümlichkeiten der Grammatik anmerkte und mehr oder we¬
niger zahlreiche Reihen von Wörtern mit einander verglich. Aber 
auch die Mundart der rohesten Nation ist ein zu edles Werk der 
Natur, um, in so zufällige Stücke zerschlagen, der Betrachtung 
fragmentarisch dargestellt zu werden. Sie ist ein organisches Wesen 
und man muß sie als solches behandeln. Die erste Regel ist daher, 
zuvorderst jede bekannte Sprache in ihrem inneren Zusammenhange 
zu sindiren, alle darin aufzufindenden Analogien zu verfolgen und 
systematisch zu ordnen, um dadurch die anschauliche Erkenntniß 
der grammatischen Ideenverkuüpfung in ihr, des Umfangs der 
bezeichneten Begriffe, der Natur dieser Bezeichnung und des ihr 
beiwohnenden mehr oder minder lebendigen geistigen Triebes nach 
Erweiterung und Verfeinerung zu gewinnen.' Dann macht er auf 
die Nothwendigkeit der vergleichenden Betrachtung einzelner Theile 
des Sprachbans — z. B . des Verbum — durch alle zugänglichen 
Sprachen aufmerksam. Denn alle Fäden des Zusammenhangs 
unter den Sprachen sollen durch die Vergleichung aufgesucht und 
verknüpft werden. ‘Einige dieser Fäden erhalten ihre Richtung 
durch die Gleichheit des Sprachbedürfnisses und Sprachvermögens 
aller Rationen, andre durch die Individualität jeder einzelnen'. 

Wilhelm von Humboldt, dessen geistige Entwicklung ungefähr 
in die Mitte der beiden Richtungen fällt, deren eine das vorige, 
die andre das jetzige Jahrhundert vorzugsweise beherrscht, — dort 
die philosophische, speziell kautische, vorwaltend subjektive, apriori¬
stische, hier die historische, objektive — spiegelt in seinen Schriften 
Nicht selten unbewußt den Kamps zurück, in welchen beide gerathen 
waren. Obgleich die historische Richtung, welche in der Sprach¬
forschung die herrschende geworden war, Nicht versehleu konnte, 
ihren gewaltigen Einfluß aus ihn geltend zu macheu, er selbst auch 
das Bedürfniß fühlt, beide mit einander zu vereinigen1), so war 

1 ) Voll den vielen hieher gehörigen Stellen erlaube ich mir nur eine 
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sie doch nicht stark genug, die philosophische Betrachtungsweise, 

in welcher er herangebildet war, vollständig umzugestalten; diese 

bildet, wo sich beide Richtungen in ihm begegnen, gewissermaßen 

die Kette, die historische den Einschlag seiner wissenschaftlichen 

Gewebe1) und manche seiner Widersprüche, Dunkelheiten und 

irrigen Annahmen beruhen nicht am wenigsten darauf, daß beide 

Richtungen, bei ihrer Anwendung, in manchen Beziehungen unver¬

mittelte disharmonische Gegensätze bleiben, deren Unverträglichkeit 

er selbst sich nicht klar bewußt war-). Von diesem Gesichtspunkte 

hervorzuheben, aus der Abhandlung ^über den Dualis' (Ges. Werke V I . 
563). Nachdem Humboldt hier über den Nutzen gesprochen, den die verglei¬
chende Betrachtung einer grammatischen Form in den verschiedenen Sprachen 
gewährt, fährt er sort: ' I n Absicht der F o r m selbst aber steht nunmehr 
der von ihr wirklich gemachte Gebrauch demjenigen gegenüber, der sich aus 
ihrem bloßen Begriff ableiten läßt, was vor der einseitigen Systems¬
sucht bewahrt, in die man nothwendig verfallt, wenn man die Gesetze der 
wirklich vorhandenen Sprachen nach b loßen Begriffen bestimmen will. 
Grade dadurch, daß die hier empfohlene Versahrungsweise aus möglichst 
vollständige Aussuchung der Thatsachen dringt, hiermit aber die A b l e i t u n g 
aus b loßen Begr i f fen nothwendig verbinden muß, um Einheit in die 
Mannigfaltigkeit zu bringen und den richtigen Standpunkt zur Betrachtung 
und Beurtheilung der einzelnen Verschiedenheiten zu gewinnen, baut sie der 
Gefahr vor, welche sonst dem vergleichenden Sprachstudium gleich verderblich 
von der einseitigen Einschlagung des historischen wie des philosophischen 
Weges droht'. 

'̂ ) Es herrscht in ihm noch die Richtung vor, welche sich in einem 
Brief an Stein von 1812 (bei H a y m aus Pertz III. 595) ausgedrückt 
findet. Er spricht da über die Mittel zur Entscheidung der Frage: ob ver¬
schiedne Völker selbstständig zu gleichen Spracheigentümlichkeiten hätten 
gelangen können und schließt : ^Immer aber würden die philosophischen, bei 
einer solchen Arbeit zum Grunde Zu legenden Ansichten die Hauptsache dabei 
ausmachen'. 

)̂ Damit soll übrigens nicht gesagt sein, daß nicht an mehreren 
Stellen seiner Werke das richtige Verhältniß im Allgemeinen erkannt sei. 
So heißt es in der schon erwähnten Abhandlung über den Dualis', welche 
unZweiselhast zu seinen , und überhaupt zu den allsgezeichnetsten Arbeiten. 
aus dem Gebiete der Sprachwissenschaft gehört, Ges. Werke VI. S . 585: 
^Dächte man sich das vergleichende Sprachstudium in einiger Vollendung, 
so müßte die verschiedene Art , wie die Grammatik und ihre Formen in 
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aus ist manches, insbesondre, wo er von dem Verhältniß der 

Sprachformen zu den ihnen unterliegenden oder untergelegten 

Begriffen und dem der Sprache zum Denken überhaupt handelt, 

zu berichtigen; allein selbst nach Abzug von diesem bleibt noch 

außerordentlich viel für die damalige und auch die heutige Zeit 

werthvolles zurück und vor allem das Verdienst der philosophischen 

Sprachbetrachtung, mag sie sich auch in einer ganz andern Weise 

der historischen anschmiegen müssen, als ihm nöthig schien, ihr 

Recht erhalten, ja gerettet zu haben. 

Doch bevor wir uns einige allgemeine Bemerkungen über 

Humboldt's Verdienste um die Sprachwissenschaft verstatten, sei es 

uns vergönnt, noch einige seiner hieher gehörigen Arbeiten aufzuführen. 

In den Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaft 

aus den Jahren 1822 und 23 erschien eine ebenfalls bedeutende 

Arbeit ^Ueber das Entstehen der grammatischen Formen und deren 

Einfluß auf die Ideenentwicklung' 1 ) . Wie fast alle akademischen 

den Sprachen genommen werden (denn dies ist es, was ich unter Auf¬
fassung dem Begriffe nach verstehe), an den einzelnen grammatischen For¬
men . . . . , dann an den einzelnen Sprachen, in jeder im Zusammenhang 
erforscht und endlich diese doppelte Arbeit dazu benutzt werden, einen Abriß 
der menschlichen Sprache als eilt Allgemeines gedacht, in ihrem Umfange, 
der Notwendigkeit ihrer Gesetze und Annahmen und der Möglichkeit ihrer 
Zulassungen zu entwerfen'. Hier tritt der philosophische Weg weder als ein 
entgegengesetzter, noch auch nur als ein besondrer zu den übrigen Wegen 
sprachwissenschaftlicher Forschung, sondern die philosophische Betrachtung 
wächst aus den übrigen Methoden heraus wie die Blüthe, ja wie die reise 
Frucht eines und desselben Baumes. Wenn ich in aller Bescheidenheit wagen 
darf, meine unansehnlichen Worte den tiefsinnigen eines W. v. Humboldt 
Zur Seite zu stellen, so würde ich sagen, die statistische oder naturwissen¬
schaftliche Methode vereint, wo es möglich ist, mit der historischen stellt die 
Grammatik und ihre Formen hin im Verein mit den Begriffen, welche die 
verschiedenen Sprachen damit verbanden und verbinden; die vergleichende 
gewinnt daraus das, was allen oder einigen gemeinsam, den einzelnen be¬
sonders eigen ist und die philosophische baut daraus die Gesetze u. s. w. 
aus, aus denen das Gemeinsame und Besondere beruht. 

)̂ S . 402—430, in den Ges. Werken III. 269—306. 
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Abhandlungen von Humboldt geht auch diese zu wenig in 
Einzelnheiten, speziell geschichtliche, ein, um in Bezug auf die in 
der Ueberschrift gestellte Aufgabe eine genügende Belehrung zu 
gewähren. Dagegen ist sie reich an tiefsinnigen und feinen Ge¬
danken über den Gegenstand selbst und damit in Beziehung gesetztes. 
S ie behandelt im Allgemeinen die Fragen : 'wie in einer Sprache 
diejenige Bezeichnungsart grammatischer Verhältnisse entsteht, welche 
eine Form zu heißen verdient?' ‘inwiefern es für das Denken 
und die Ideenentwicklung wichtig ist, ob diese Verhältnisse durch 
wirkliche Formen' (z. B . grammatische Formen des Singular, 
Plural) ‘oder andre Mittel bezeichnet werden?' (z. B. der Sin¬
gular durch Hinzufügung eines Wortes, welches deiner', der Plural 
durch eines, welches ‘viele' bedeutet); ferner: ‘was wahrhaft als 
Form in der Sprache anzusehen sei?' I n letzterer Beziehung 
ist manches mitgetheilt, was für den Fortschritt sprachlicher Er¬
kenntniß von Gewicht war. 

I n den darauffolgenden Jahren nahm die Entzifferung der 
Hieroglyphen sein höchstes Interesse in Anspruch. Sie hatte seit 
dem Anfang unseres Jahrhunderts mit der Entdeckung der drei¬
fachen Inschrift von Rosette begonnen, schritt ununterbrochen, aber 
langsam, vorwärts und trat endlich, von Y o u n g in die richtige 
Bahn geleitet, durch den berühmten Brief des jüngern Champollion 
an Dacier (1822) plötzlich in einer gewissen Breite hervor, welche 
sogleich die größten Erfolge in Aussicht stellte. Humboldt be¬
thätigte seine Theilnahme 1824 durch die Vorlesung zweier Ab¬
handlungen, deren eine insbesondre ‘Ueber die phonetischen 
Hieroglyphen des Herrn Champollion des Iüngeren' ein Zengniß 
für den Eifer und die Gründlichkeit ablegt, mit welchen er sich 
ein Urtheil über dessen System bildete. Dieses würde auch in 
weiteren Kreisen von Einfluß gewesen sein, wenn die Abhandlung 
nicht erst 1838 veröffentlicht ware1). 

1 ) In dem Werke Kleber die Kawi-Sprache' Bd. 2 Anhang S . 49 
bis 77; auch in den Ĝes. Werken' V I . 484—525. Die andre Abhandlung 
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Die Beschäftigung mit der Entzifferung der Hieroglyphen 
führte den tiefsinnigen Mann, welcher den innern Zusammenhang 
aller menschlichen Entwicklungen zu ergründen bestrebt war, mit 
einer in seiner ganzen Natur liegenden und durch seine bis¬
herige Untersuchungen über die Sprache gesteigerten, Nothwendig¬
keit auf die Erforschung des Verhältnisses zwischen lautlicher 
und sichtbarer Darstellung des sprechbar gemachten, zwischen 
Sprache und Schrift. Diesen Bestrebungen verdanken wir zwei 
Abhandlungen, deren erste ‘Ueber den Zusammenhang der Schrift 
mit der Sprache' erst 1838 erschien und, außer einer Einleitung, 
die Bilderschrift zu behandeln begann; es sollte noch die Erörter¬
ung der Figuren- und Buchstabenschrift, so wie der Entbehrung 
aller Schrift folgen; doch ist die Arbeit unvollendet geblieben1). 
A n ihre Stelle trat die 1824 gelesene Abhandlung: ‘Ueber die 
Buchstabenschrift und deren Zusammenhang mit dem Sprach¬
bau'-). 

In der ersten Abhandlung war ein für diese specielle Frage 
mehr äußerlicher, aber, in Uebereinstimmung mit Humboldt's 
Richtung auf die Erkenntniß der ganzen geistigen Entwicklung 
der Menschheit, sehr hoher und weit umfassender Standpunkt 
eingenommen: Sprache und Schrift im Verhältniß zur Verbrei¬
tung und Steigerung der geistigen Entwicklung. ‘Es giebt', heißt 
es zu Ausang, ^bei der Betrachtung des Menschengeschlechtes zwei 
Gegenstände, auf welche alle einzelnen Forschungen, als auf den 
letzten und wichtigsten Punkt, hinausgehen, die Verbreitung und 
die Steigerung der geistigen Entwicklung', dann nach einigen 

^Ueber vier ägyptische löwenköpfige Bildsaulen' erschien zur gewöhnlichen 
Zeit in den Abhandlungen der Berl. Akad. aus dem Jahre 1824. 

1 ) Abgedruckt hl dem Werke Kleber die Kawi-Sprache' Bd. 2 Anhang 
S. 1—48 und .Ges. Werke' V I . 426^—488. 

)̂ In den Abhandlungen der Berl. Ak. d. W. aus dem Jahre 1824 
hist.-phil. E l . 161—188, in ^Ges. Werke' VI. 526—561. — Ueber das 
historische Verhältniß beider Abhandlungen vgl. man ^Steinthal, die Ent¬
wickelung der Schrift', 1852, S. 31. 32. 
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Seiten1): ‘Das Studium der verschiedenen Sprachen des Erd¬
bodens verfehlt feine Bestimmung, wenn es nicht immer den 
Gang der geistigen B i l d u n g im Auge behält und darin seinen 
eigentlichen Zweck sucht'; dann etwas weiter: ‘Das Sprachstudium 
verfolgt aber den Bildungsgang der Völker aus seinem besonderen 
Standpunkt; und in dieser Rücksicht bildet die Einführung der 
Schrift einen der wichtigsten Abschnitte in demselben'. Dann 
nach einem Zwischensatz: ^Es kann zwar scheinen, als wirkte 
die Schrift mehr auf die Erkenntniß selbst, als auf die Sprache; 
allein wir werden sehen, daß sie auch mit der letzteren in un¬
mittelbarem Zusammenhange steht'. Endlich nach einem weiteren 
Zwischensatze: ‘Bei dieser großen Bedeutsamkeit der Schrift für 
die Sprache habe ich es für nicht unwichtig gehalten, dem Zu¬
sammenhange beider eine eigene Untersuchung zu widmen u. f. w.', 
womit der — gewissermassen absteigende Weg — bis zu der 
eigentlichen Aufgabe vollendet ist. Ich habe absichtlich diesen 
Ausgangspunkt mit den Uebergängen hervorgehoben, da er für 
Humboldt's Betrachtungsweise charakteristisch ist. Wenngleich 
man ihm nicht vorwerfen kann, daß er nicht in den Kern einer 
Frage einzudringen vermöge, so geht er doch gewöhnlich nicht 
von diesem, sondern von einem Standpunkt aus, welcher hoch 
über ihr steht. Selbst der hier eingenommene ist ihm in der 
schon erwähnten Abhandlung ‘Ueber das vergleichende Sprach¬
studium u. f. w.' noch nicht erhaben genug und in deren 23. 
Paragraph heißt es, in einiger Uebereinstimmung mit dem 
Streben nach Selbstausbildung, welches er als die Hauptaufgabe 
des Menschen betrachtete: ‘Das Ziel der vergleichenden Sprach¬
Untersuchung wird nur erreicht durch Zusammennahme des Ur¬
sprungs und der Vollendung der Sprachen. Nur so können 
diese Forschungen dahin führen, die Sprachen immer weniger als 
willkührliche Zeichen anzusehen und auf eine, tiefer in das geistige 

)̂ ueber die Kawi-Sprache' II, Anh. 3, ^Ges. Werke' V I . 428. 
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Leben eingreifende, Weise Hülfsmittel zur Erforschung und Er¬
kennung der Wahrheit und Bildung der Gesinnung und des 
Charakters auszusuchen'. 

Unzweifelhaft verdauken wir dieser Richtung des Humboldt'¬
schen Geistes von oben nach u n t e n eine Fülle, einen wahren 
Sirenengesang glänzender, samenstreuender , befruchtender und 
fruchtbringender Gedanken in Bezug sowohl aus das ganze Ge¬
biet geistiger Entwicklung, als auch das besondre der sprach¬
lichen. Trotz dem scheint sie mir nicht die wahrhaft wissenschaft¬
liche. Sie führt von Peripherie zu Peripherie und ist der Gefahr 
ausgesetzt, bei der Durchwanderung der weiten Gefilde concentri¬
scher Kreise, ihre Kräfte erschöpft zu haben, bevor sie noch zu 
dem eigentlichen Kern ihrer Aufgabe gelangt. Wenn der Ver¬
fasser dieser Geschichte es gerathen findet, bei der Durchforschung 
eines Wissensgebiets, dasselbe scharf abzugränzen und zu ver¬
fachen, es von seinem eigenen Centrum aus zu eroberu, so wird 
Mancher in dieser Beschränkung vielleicht etwas handwerksmäßiges 
sehen und ich biu weit entfernt, die Berechtigung dieses Vor¬
wurfes ganz ableugnen zu können, allein ich kann nicht bergen, 
daß mir auch in der Wissenschaft das Handwerk eine edle und 
würdige Stellung einzunehmen scheint, daß, nach meiner Ansicht, 
kein Jünger, der nach Erkenntniß strebt, es ohne eigenen Schaden 
vernachlässigen wird, ja daß es auch hier allein im Stande ist, 
wenngleich — wenigstens in Deutschland — keinen goldenen, 
doch unzweifelhaft einen sicheren Boden zu gründen. 

Wo jene Richtung von oben nach unten zu sehr vorherrscht, 
wird sie sich auch da geltend machen, wo es darauf ankommt, 
sein Augenmerk mit Concentration aller Kräfte auf das Nächste 
zu richten; sie wird stets in die Höhe und Ferne schweifen oder 
sich darin bewegen und für die Gewinnung desjenigen, worauf 
es in der Wissenschaft oft am meisten ankommt, ohne welches 
die hohen Gedanken nicht selten Lustgebilde bleiben, mehr oder 
weniger unfruchtbar werden. 
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Seien wir offen und gestehen es ein, daß vielleicht gerade 
darum Humboldt's Einleitungen für die Wissenschaft eine viel 
höhere Bedeutung haben, als das durch sie eingeleitete. Es 
verringert dieses Geständniß weder Deutschlands noch Humboldt's 
Ruhm. Deutschland hat Männer genug hervorgebracht, die von 
unten nach oben zu bauen verstanden und wo Humboldt's 
Thätigkeit den nächsten Zielen alle die Dienste, welche man von 
seinen gewaltigen geistigen Gaben und Kenntnissen erwarten könnte, 
nicht unmittelbar geleistet haben möchte, hat sie durch die Fülle der 
Gesichtspunkte und Ideen, die sie ausgestellt hat, neben ihrer allge¬
meinen Wirkung, selbst jenen wenigstens mittelbar vorgearbeitet. 

Der nahen Verwandtschaft wegen erwähne ich hier zugleich 
einen erst 1832 auszugsweise 1) und 1838 vollständig und mit 
vielen Zusätzen^) erschienenen sehr lehrreichen, französisch abge¬
faßten Brief an Jacquet, über die Alphabete der asiatischen Insel¬
welt, aus welchem schon das eifrige Studium hervorblickt, welches 
Humboldt etwa seit 1828 begonnen hatte, den malayischen Sprachen 
zuzuwenden. Ehe wir uns jedoch zu dem großen Werk wenden, 
welches sich mit diesen beschäftigt, haben wir noch drei Arbeiten 
zu erwähnen, von denen zwei dem Jahre 1827 angehören, eine 
dem Jahre 1829. 

Die erste ist der berühmte und mit Recht als epochemachend 
bezeichnete Bries an Abel -Rémusa t über die grammatischen 
Formen und den Geist der chinesischen Sprache^), in welchem 
Humboldt mit einer Klarheit, welche in seinen deutsch geschrie¬
benen Werken nicht immer in gleichem Maaße herrscht, und mit 

1 ) Im Nouveau Journal asiatique 1832, I X . 484—511. 
)̂ In dem Werke 'ueber die Kawi-Sprache', 11, Anhang, S . 78—97, 

auch in den ^Ges. Werken' VII , 397—422. 
^) Lettre â M. Abel-Rémusat sur la nature des formes grammati¬

cales en général et snr le génie de la langue chinoise en particulier, 
par M . G. de Humboldt. Paris 1827. 8 .̂ VIII Avertissement von Ab. 
Rémusat; 93 S . von Humboldt; 97 -—122 Observations von Ab. Rémusat ; 
in 'Ges. Werke' V I l , 294—382. 
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einer unwiderstehlichen wissenschaftlichen Kraft den Gegensatz 
zwischen geformten und ungeformten Sprachen so lebendig her¬
vorzukehren vermochte, daß er sich fortan in der Sprachwissen¬
schaft als eines der wichtigsten morphologischen Elemente geltend 
machte, daß es sich zur allgemeinen Ueberzeugung erhob, daß er 
es sei, der die beiden Pole bilde, zwischen denen die Sprachen 
sich vorzugsweise bewegen, indem sich die einen mehr dem einen, 
die andern mehr dem andern nähern. Tiefsinnig und dennoch 
klar, weiß er die Bedeutung desselben hervorzuheben, und sucht 
den Ort wenigstens im Allgemeinen, in Bezug auf das Chine¬
sische selbst im Besonderen (S. 79 ff.), zu bezeichnen, wo seine 
Quelle zu finden sei. Obgleich er den ungeformten Sprachen, 
speciell der chinesischen, eine niedrigere Stellung giebt als den 
geformten, speciell den classischen, so weiß er doch die Vorzüge 
zu schätzen und in's Licht zu stellen, welche der chinesischen grade 
aus ihrer gewissermaßen formlosen, fast rein materiellen Ent¬
faltung der Rede erwachfen: la langue chinoise heißt es S. 64, 
gagne par sa maniére simple, hardie et concise de présenter 
les idées. L'effet qu'elle produit ne vient pas des idées 
seules, ainsi présentées, mais surtout de la maniére dont 
elle agit sur l'esprit par son systéme grammaticale. E n lui 
imposant un travail méditatif beaucoup plus grand qu'aucune 
autre langue n'en exige de lui, en l'isolant sur les rapports 
des idées, en le privant presque de tout secours à peuprés 
machinal, en fondant la construction presqu'exclusivement 

sur la suite des idées rangées selon leur qualité determi¬
native, elle réveille et entretient en lui l'activité qui se 
porte vers la pensée isolée, et l'éloigne de tout ce qui 
pourrait en varier et en embellir l'expression. 

Es würde die Gränzen dieser Arbeit überschreiten, wollte 
ich tiefer auf diese so bedeutende Schrift eingehen. Doch will 
ich noch zwei Stellen hervorheben, welche zeigen, wie rasch sich 
Humboldt von Detailfragen zu umfassenden Gedanken erhebt 
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und welch' feines Gefühl er für die leisesten Pulsschläge des 
sprachlichen Lebens besaß. 

An der ersten (S . 25 ff.) bemerkt er, daß drei chinesische 
Wörter, welche magnum, plorare, dicere bedeuten, ausdrücken, 
‘daß große Klagen dem, was jemand gesagt hat, vorangingen' 
und derselbe S inn im Latein durch vier Wendungen bezeichnet 
werden könne, deren jede den materiellen Inhalt auf eine inner¬
lich verschiedene Weise zur Anschauung bringt; daß man in der 
Uebersetzung eine derselben wählen müsse und dadurch nuancer 
l'expression plus qu'elle ne l'est dans le texte Chinois et 
plus que l'idée seule ne l'exigerait. Dann fährt er fort: 
On pourrait faire ici l'objection que de semblables phrases 
ne se présentent à l'esprit d'un Chinois que sous une des 
formes possibles qu'elles semblent admettre, et que l'usage 
de la langue donne le tact nécessaire pour saisir cette 
forme précise. Mais i l est toujours de fait que les mots 
chinois ne renferment aucune marque qui force ou qui 
autorise à les prendre plutêt sous cette forme que sous 
une autre des formes indiquées, et l'on peut poser en prin¬
cipe que, dés qu'un rapport grammatical frappe vivement 
l'esprit d'une nation, ce rapport trouve un expression quel¬
conque dans la langue que parle cette même nation. Ce 
que l'homme conçoit avec vivacité et clarté dans la pensée, 
i l l'exprime infailliblement dans son langage. On peut 
également retourner ce principe, et dire: si un rapport 
grammaticale ne trouve pas d'expression dans une langue, 
i l ne frappe pas vivement la nation qui la parle et n'en 
est pas senti avec clarté et précision. 

An der andern Stelle (S. 16)^) zeigt er, daß die eng¬
tische Sprache auch da, wo sich keine Spur einer grammatischen 

)̂ vgl. wesentlich dasselbe in der Einleitung zu dem Werke ^ueber die 
Kawi-Sprache', in ^Ges. Werke' V I . 291. 292. 
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Formgebung mehr erhalten hat, doch noch von dem formenden 
Princip beherrscht wird, welches einst durchweg in den ihr zu 
Grunde liegenden Sprachen lebte und vielfach auch in ihr selbst 
noch seinen lautlichen Ausdruck findet. 

In demselben Jahr 1827 las Humboldt die schon mehr¬
fach erwähnte Abhandlung ‘über den Dualis^1). Ueber die 
Trefflichkeit dieser Arbeit herrscht nur eine Stimme; dennoch 
scheint mir fast, daß ein tieferes Eingehen in das Detail sie 
nicht bloß frischer und lebendiger gemacht, sondern auch manches 
ergänzt und in ein richtigeres Licht gestellt haben würde. Jetzt 
insbesondere würde noch ein eigentümlicher vedischer Gebrauch 
des Duals zu beachten sein^). 

Die letzte der veröffentlichten akademischen Abhandlungen 
handelt ‘Ueber die Verwandtschaft der Ortsadverbien mit dem 
Pronomen einiger Sprachen und versetzt uns schon fast ganz 
in Humboldt's malayisch-polyuesische Studien. Doch wird außer 
in diesen der Zusammenhang dieser beiden Wortklassen auch in 
der chinesischen, japanesischen und armenischen Sprache verfolgt 
und das Wesen des Pronomens überhaupt einer Betrachtung 
unterworseu, welche dieser Abhandlung einen besondern Werth 
verleiht. 

E in Jahr vor dieser war ein Brief an Alexander Johnston 
in den Transactions of the Royal Asiatic Society of Great 
Britain and Ireland^) erschienen unter dem Titel ‘An essay on 
the best means of ascertaining the affinities of Oriental 
Languages', welcher mit eindringlicher Ellergie die zwar in 
Deutschland schon längst anerkannte, aber außerhalb desselben 

)̂ In den Abhandl. der Berl. Akad. dieses Jahres, hist.-phil. E l . 
S . 161—187, ^Ges. Werke' V I . 562—596. 

)̂ vgl. darüber unter andern meine vollständige Sanskrit- Grammatik 
^ 635. 637. 

)̂ Vol . II. P. l . (Lond. 1829) p. 213—221, in ^Ges. Werke' V11. 
423—434. 
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noch immer vernachlässigte Notwendigkeit geltend macht, bei Be¬
stimmung der Sprachverwandtschaft ganz vorzugsweise sein Augen¬
merk der Grammatik der zu untersuchenden Sprachen zuzuwenden. 

Wir kommen jetzt zu dem letzten und bedeutendsten Werke 
des gewaltigen Denkers. Wir erinnern uns, daß schon während 
seines Aufenthaltes in Rom die amerikanischen Sprachen seine 
Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die große Verschiedenheit derselben 
von allen übrigen Sprachen, ihr eigentümliches innerlich ver¬
wandtes und äußerlich doch so verschiedenes Verhältniß unter 
einander, sowie die auffallende Besonderheit ihres Baus sind 
ganz geeignet, das höchste Interesse eines Sprachforschers her¬
auszufordern. Dieses erhielt in Rom keinen geringen Vorschub 
durch die Fülle der grammatischen und lexikalischen Hülfsmittel 
für das Studium derselben, welche sich dort in den Bibliotheken 
und dem Besitz von Privatleuten — zurückgekehrten jesuitischen 
Missionären — vorfanden; sicherlich auch durch die persönliche 
Bekanntschaft mit Hervas, dem größten Kenner derselben. 
Interesse sowohl als Hülfsmittel wurden ohne Zweifel gesteigert 
durch die 1804 erfolgte Rückkehr des Bruders, Alexander von 
Humboldt, von seiner amerikanischen Reise. Auch dieser war 
neben seinen übrigen hohen Geistesgaben von der Natur mit 
einem besonderen Sprachtalent ausgestattet; er verwertete es 
zwar vorzugsweise zu praktischen Zwecken; allein es setzte ihn 
in den Stand, seinen allumfassenden Blick auch dieser Seite der 
menschlichen Natur- und Geistesentwickelung zuzuwenden und 
manche Bemerkungen in seinen Werken — wie seinem Essai poli¬
tique sur la nouvelle Espagne1), den Vues des Cordilléres 
und der Rélation historique du Voyage aux regions équi¬
noxiales du nouveau Continent — zeigen, wie tief er in 
manche der amerikanischen Sprachen eingedrungen war. Als 

)̂ z. B. 1. ^ö2, 11. 2 ^ . 279 ; s. auch Adelung's Mithridates I11. 
2, 310 ff. 
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Wilhelm Muße erhielt, sich wissenschaftlicher Thätigkeit ganz zu 
widmen, beabsichtigte er schon im Jahre 1820 eine Arbeit über 
die amerikanischen Sprachen1), wie er denn auch in der Aka¬
demie der Wissenschaften eine nicht gedruckte Abhandlung vor¬
trug, in welcher er einen großen Theil derselben in Bezug auf 
die Art, wie sie das Verbum ausdrücken, mit einander verglich -). 

Wie aber das Studium des Sanskrit und der damit zu¬
sammenhängenden Sprachen auf seine sprachwissenschaftliche 
Forschungen überhaupt vom größten Einfluß war, so scheint es 
auch dazu beigetragen zu haben, daß er die amerikanischen Ar¬
beiten zunächst zurückschob und schon im Jahre 1827 den Plan 
gesaßt hatte, sich in einer ausführlichen Arbeit über die Sprach¬
masse zu verbreiten, die sich ‘von Abend nach Morgen, von 
Sumatra bis zur Oster-Insel, und von Mittag gegen Mitter¬
nacht, von Neu-Seeland bis zu den Sandwichs-Inseln erstreckt'^). 

Mit dem Studium des Sanskrit hatte er die Durchfor¬
schung der Sprachen der alten Welt, mit dem der amerikanischen 
die der neuen abgeschlossen; es blieben ihm nur die oceanischen 
übrig, um zunächst äußerlich die Kluft auszustellen, welche beide 
trennt, und so im großen Ganzen die Gesammtheit der damals 
zugänglichen Hauptsprachstämme sich anzueignen. Aber diese 
Ausfüllung war vielleicht sogar eine nicht bloß äußerliche, son¬
dern selbst eine innerliche. Diese in dem großen Ocean zer¬
streuten Sprachen bildeten vielleicht die Pfeiler einer Brücke, welche 
von der alten nach der neuen Welt hinüberführt. ‘Denn', heißt 
es in dem Werke über die Kawi-Sprache an dem angeführten 
Orte, ‘auf der einen Seite gränzen diese Sprachen an die In¬
di schen und einige derselben enthalten eine nicht unbedeutende 

)̂ s. ^Ges. Werke' III. 249. 
)̂ s. Lettre à M . Abe1..Rémusat p. 76. ^Ges. Werke' V I I . 352. 

^Kawi-Sprache' L cccxvnl. 
)̂ s. R. Haym, v. Humboldt' S . .1.10 und W. v. Humboldt 

^ueber die Kawi-Sprache' Bd. III. Berl. 1839, S . .128. 
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Anzahl S a n s k r i t i s c h e r Wörter. Ihre Geschichte hängt also 
insoferne mit den Schicksalen des Sanskrits zusammen; und es 
ist schwer zu bestimmen, ob dies gegen den Zustand, in welchem 
wir diese Sprachen kennen, die früheren oder späteren sein dürften? 
Auf der andern Seite könnte zwischen ihnen und den Ameri¬
kanischen ein Zusammenhang irgend einer Art vorhanden sein. 
Indem ich keineswegs die Wichtigkeit einiger hauptsächlicher 
Grundzüge, in welchen diese beiden Sprachmassen übereinkommen, 
verkenne, so hat mich aber doch mein bisheriges Studium der 
Amerikanischen Sprachen überzeugt, daß man sich dieser Richtung 
nicht leichtgläubig anvertrauen darf Allein die Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet zu behalten, bewogen mich mehrere, nicht un¬
wichtige Thatsachen, von welchen ich hier nur einige anführen will'. 

Gewiß war es eine eines so großen Denkers und Forschers 
nicht unwürdige Ausgabe, den hier sich erhebenden Fragen seine 
ganze Thätigkeit zuzuwenden, alles was zu ihrer Entscheidung 
beitragen könne, zu sammeln, zu sichten und dadurch die Ent¬
scheidung vorzubereiten, vielleicht selbst unwiderleglich hinzustellen. 

Leider hat ihm das Schicksal nicht vergönnt, diese Arbeiten 
in ihrem ganzen Umfang zu vollenden. 

Bei der Entwickelung derselben nahm er seinen Ausgang 
von einer Gelehrten- und Dichter-Sprache, welche über mehrere 
Inseln des Indischen Archipels, insbesondere über Java, Ma¬
dura und Bali verbreitet, schon durch ihreu sanskritischen Namen 
K a w i - Sprache (sskrit. kavi , Subst. Dichter, Adj. weise) und 
noch mehr durch die in ihrer Literatur hervortretende ^innigste 
Verzweigung indischer und einheimischer Bildung auf der Inseln) 
Java den gewaltigen Einfluß der indischen Cultur auf den indi¬
schen Archipelagus bezeugt. Diesen Einfluß genauer zu er¬
forschen und festzustellen, sollte die Ausgabe der beiden ersten 
Bücher des Werkes sein und zwar sollte dieses eben an der 

)̂ W. v. Humboldt ûeber die Kawi-Sprache', Bd. L Ein.. S . X V I . 
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Durchdringung des einheimischen und sanskritischen Elements in 
der Kawi-Sprache geschehen. ‘Ich werde dabei', heißt es a. a. O . , 
‘immer vorzugsweise auf das einheimische Element in dieser 
Sprachverbindung hinsehen, dies aber aus erweitertem Gesichts¬
punkte in seiner ganzen Stammverknüpfung betrachten und seine 
Entwickelung bis zu dem Punkte verfolgen, wo ich seinen Cha¬
rakter in der Tagalischen Sprache' (der Hauptsprache der 
Philippinen) ‘in seiner größten und reinsten Entfaltung zu finden 
glaube. Im dritten Buche werde ich mich, soweit es die vor¬
handenen Hülfsmittel erlauben, über den ganzen Archipel ver¬
breiten ... und so versuchen, ob dieser Weg, verbunden mit dem 
bis dahin Erörterten, zu einer richtigeren Beurtheilung des 
Völker- und Sprachverhältniffes der ganzen Inselmenge zu führen 
vermag ?' 

Von diesen drei Büchern war bei Humboldt's Tode nur 
ein sehr geringer Theil druckfertig. Vollständig eigentlich nur 
das erste, welches ‘Ueber die Verbindungen zwischen Indiell und 
Java' handelt1). Das zweite Buch lieber die Kawi-Sprache'-) 
war einer Ueberarbeitung bestimmte. Das dritte Buch, das 
für die Sprachwissenschaft bedeutendste ‘Ueber den Malayischen 
Sprachstamm' ^) ist aus einer Reihe mehr oder weniger ausge¬
führter und vorläusiger Ausarbeitungen von Buschmann mit 
einer Gewissenhaftigkeit und in einer so ausgezeichneten Weise 
aneinandergefügt, ergänzt und sortgeführt, daß er sich dadurch 
ein auf das dankbarste anzuerkennendes und unvergeßliches Ver¬
dienst um die Wissenschaft erworben hat. Ohne dieses würde die 
vollständige wissenschaftliche Entdeckung und Begründung des 
malayisch-polynesischen Sprachstamms, welche wir — trotz der 
oben ( S . 241) erwähnten Arbeit des ausgezeichneten Linguisten 

1 ) In dem Werke Kleber die Kawi-Sprache' Bd^ L(BerL I836)S. 1—312. 
)̂ ebds. Bd. II. (Berl. 1838) S. 1—203. 

.̂ ) ebds. Vorrede von Buschmann S. VI IL 
)̂ ebds. und Bd. HL 207—1028. 
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Reland — als eine der bedeutendsten Thaten Wilh. von Hum¬
boldt's betrachten dürfen, der Sprachwissenschaft gewiß noch 
einige Zeit gefehlt haben. 

Ist es nun gleich zu beklagen, daß das Schicksal dem For¬
scher nicht vergönnt hat, dieses glänzende Resultat seiner scharf¬
sinnigen und sorgfältigen Forschung nach allen Seiten hin selbst 
auszugestalten, so können wir uns doch andrerseits glücklich preisen, 
daß er lange genug gelebt hat, um wenigstens den wunderbarsten 
Theil dieses Werkes, die Einleitung dazu, zu vollenden. Denn 
es läßt sich kaum bezweiseln, daß, bei der immer mehr zuneh¬
menden Verbreitung sprachwissenschaftlichen Interesses und der 
richtigen Methode sprachwissenschaftlicher Forschung, die schon von 
Reland erkannte weite Verbreitung des Malayischen Sprachstamms 
auch voll einem andern Iünger dieser Studien erwiesen und 
genau bestimmt sein würde. Ob aber so bald wieder Jemand 
erstehen möchte, welcher sähig wäre, diese — trotz alles dessen, 
was die Wissenschaft darin abzulehnen genöthigt ist — mit voll¬
stem Recht zu Deutschlands größten geistigen Thaten gerechnete 
Arbeit abzufassen, scheint, mir wenigstens, überaus zweifelhast. 
Sind es doch auch in der wissenschaftlichen Bewegung keinesweges 
die Resultate allein, welche ihr ihren Werth verleihen. So wie 
der Wandrer sich auch des Weges erfreut, der ihn zu seinem 
Ziel führt, ja nicht selten mehr als des Zieles selbst, so sind 
auch in der Wissenschaft die Wege — ja die Oner- und 
Kreuz-, selbst die Irrwege — nicht selten eben so bedeutend, 
eben so belehrend, als die Ziele, sogar die befriedigenden , zu 
denen sie endlich geführt haben mochten. Wie sich alle philoso¬
phischen Geister des Gedankenkreises großer Vorgänger bemächtigen, 
wenngleich die Anschauungen, auf denen er beruht, langst aus¬
gestorben sind, so werden auch die Iünger der Sprachwissenschaft 
stets mit Gewinn dieß Humboldt'sche Werk studiren, wenn gleich 
auch in ihm kein unwesentlicher Theil einer Anschauung angehört, 
die der Geschichte anheimgefallen ist. 
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Diese — mit Weglassung weniger Seiten — auch beson¬
ders erschienene 1) Einleitung ist jedem gebildeten Deutschen so 
bekannt, daß ich nur der Vollständigkeit wegen ihren Titel hieher 
setze. Er lautet in Verbindung mit dem des ganzen Werkes: 
‘Ueber die Kawi-Sprache auf der Insel Java, nebst einer Ein¬
leitung über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 
ihren Einfluß auf die geistige Entwickelung des Menschengeschlechts'. 
Haben wir in der 1820 vorgetragenen Abhandlung ‘Ueber das 
vergleichende Sprachstudium' Humboldt's sprachwissenschaftliches 
Manifest gesehen, so dürfen wir dieses sein letztes Werk als sein 
sprachwissenschaftliches Testament betrachten. In ihm ist im 
Wesentlichen alles zusammengefaßt, was er als Resultat seiner 
Forschungen über die allgemeinsten Fragen der Sprachwissenschaft : 
Entstehung, Wesen und Verschiedenheit der Sprachen, aufstellen 
zu können glaubte, und es bedarf verhältnißmäßig nur weniger 
Ergänzungen aus seinen übrigen Werken, um als Bild der allge¬
meinen Sprachwissenschaft im Humboldt'schen Sinne benutzt zu 
werden. Denn das, was eigentlich seine Hauptaufgabe bildet, ist 
in seinen Gründen, in seinen Verzweigungen nach unten und 
oben, so tief und so weit gefaßt, daß es wohl nur wenige Fragen 
der allgemeinen Sprachwissenschaft gibt, welche darin nnerörtert 
oder unberührt geblieben wären. 

Was die Anfänge der Sprache betrifft, so bekämpft Hum¬
boldt die Ansicht, welche sie in ‘dem Bedürfniß gegenseitiger 
Hülfsleisinng' sucht und ‘die Menschheit in einen eingebildeten 
Naturstand versetzt'-). ^Die Worte', heißt es weiter, ‘entquellen 
freiwillig ohne Roth und Absicht der Brnst . . . . denn der Mensch, 

)̂ Auch in den ^Ges. Werken' V L S . 1—425. Die hier fehlenden 
Seiten entsprechen den ersten X V I ; dagegen findet sich ein kleiner Zusatz am 
Ende des ersten Paragraphs; um die entsprechende Seitenzahl in dem 
Werke über die Kawi-Sprache zu finden, hat man zu der der ^Ges. Werke' 
stets 15 oder 16 hinzuzufügen. 

)̂ ^Einleitung' in ^Ges. Werke' V1, 60. 
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als Thiergattung, ist ein singendes Geschöpf, aber Gedanken mit 
den Tönen verbindend'. Die Sprache ist Produkt der Natur, 
aber der Natur der menschlichen Vernunft1). ‘Indem Rede und 
Gesang zuerst frei strömten, bildete sich die Sprache nach dem 
Maaß der Begeisterung und der Freiheit und Stärke der zusam¬
menwirkenden Geisteskräfte. Dies konnte aber nur von allen 
Individuen zugleich ausgehen, jeder Einzelne mußte darin von 
dem andern getragen werden, da die Begeisterung nur dusch die 
Sicherheit, verstanden und empfunden zu sein, neuen Aufflug 
gewinnt. Es eröffnet sich daher hier, wenn auch nur dunkel und 
schwach, ein Blick in eine Zeit, wo für uns die Individuen sich 
in der Masse der Völker verlieren und wo die Sprache selbst das 
Werk der intellectuell schaffenden Kraft ist'-). ‘Indem die Spra¬
chen nun .... Schöpfungen der Nationen sind, bleiben sie doch 
Selbstschöpfungen der Individuen, indem sie sich nur in jedem 
Einzelnen, in ihm aber nur so erzeugen können, daß jeder das 
Verständniß aller voraussetzt und alle dieser Erwartung genügend). 

I n Bezug auf das Wesen und die Bildung der Sprache heißt 
es : ‘Die Sprache .... ist etwas beständig und in jedem Augen¬
blick Vorübergeheudes .... Sie .... ist kein Werk (ergon), son¬
dern eine Thätigkeit (energeia) .... Sie ist ... . die sich ewig 
wiederholende Arbeit des Geistes, den articulirten Laut zum Aus¬
druck des Gedankens fähig zu machen'^). Vermittelst der Sprache 
allein bildet die subjective Thätigkeit im Denken ein Object. 
^Denn keine Gattung der Vorstellungen kann als ein bloß 
empfangendes Beschauen eines schon vorhandenen Gegenstandes 
betrachtet werden. Die Thätigkeit der Sinne muß sich mit der 
inneren Handlung des Geistes synthetisch verbinden, und aus 
dieser Verbindung reißt sich die Vorstellung los, wird, der sub̂  

1) Haym, Wilh. v. Humboldt S. 496. 
)̂ ^Einleitung' in ^Ges. Werke' VI . 6. 
)̂ ebds. S. 35 ; vgl. übrigens oben S. 295 ff. 

4) ebdst S. 41. 42. 
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jectiven Kraft gegenüber, zum Object, und kehrt als solches auf's 
neue wahrgenommen, in jene zurück. Hierzu aber ist die Sprache 
unentbehrlich. Denn indem in ihr das geistige Streben sich Bahn 
durch die Lippen bricht, kehrt das Erzeugniß desselben zum eignen 
Ohre zurück. Die Vorstellung wird also in wirkliche Objectivität 
hinüber versetzt, ohne darum der Subjectivität entzogen zu werden'1). 

‘Das Wort . . . . ist nicht ein Abdruck des Gegenstandes an 
sich, sondern des von diesem in der Seele erzeugten Bildes'-). 
‘Wenn man sich die Sprache als eine zweite, von dem Menschen 
nach den Eindrücken, die er von der wahren empfangt, aus sich 
selbst heraus objectivirte Welt vorstellt, so sind die Wörter die 
einzelnen Gegenstände darin, denen daher der Charakter der In¬
dividualität, auch in der Form, erhalten werden muß'-). Bezüg¬
lich der speculativen Betrachtungen über die Analogie zwischen 
Gedanke und Laut verweise ich auf die Einleitung selbst S . 51 ss. 
Die Bezeichnung der Begriffe scheint ihm auf eine dreifache Art 
vor sich gegangen zu sein, durch lautliche Nachahmung, ‘wo der 
Ton, welchen ein tönender Gegenstand hervorbringt, in dem 
Worte so weit nachgebildet wird, als articulirte Laute unarticu¬
lirte wiederzugeben im Stande sind', durch Symbolik ‘die nicht 
unmittelbare, sondern in einer dritten, dem Laute und dem 
Gegenstande gemeinschaftlichen Beschaffenheit nachahmende Bezeich¬
nung', die analogische ‘durch Lautähnlichkeit nach der Verwandt¬
schaft der zu bezeichnenden Begriffen). 

^In der Sprache . . . . unterscheiden sich zwei constitutive 
Principe: der innere Sprachsinn (unter welchem ich Nicht eine 
besondre Kraft, sondern das ganze geistige Vermögen, bezogen 
auf die Bildung und den Gebrauch der Sprache, also nur eine 
Richtung verstehe) und der Laut, insofern er von der Beschaffen-

1) Einleitung' in ^Ges. Werke' V1. o3. 
)̂ ebds. S. ^9. 

.̂ ) ebds. S. 76. 
^) ebds. S. 80^82. 
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heit der Organe abhängt und auf schon Ueberkommenem beruht. 
Der innere Sprachsinn ist das die Sprache von innen heraus 
beherrschende, überall den leitenden Impuls gebende Princip. 
Der Laut würde an und für sich der passiven, Form empfan¬
genden Materie gleichen. Allein vermöge der Durchdringung durch 
den Sprachsinn, in articulirten umgewandelt und dadurch, in 
untrennbarer Einheit und immer gegenseitiger Wechselwirkung, 
zugleich eine intellectuelle und sinnliche Kraft in sich fassend, wird 
er zu dem in beständiger symbolisirender Thätigkeit wahrhaft, und 
scheinbar sogar selbstständig, schaffenden Princip in der Sprache'1). 

Bezüglich der Sprachentwickelung im Allgemeinen heißt es 
S . 109 ff. : ‘Der Begriff vermag sich . . . . ebenso wenig von dem 
Worte abzulösen, als der Mensch seine Gesichtszüge ablegen kann. 
Das Wort ist seine individuelle Gestaltung, und er kann, wenn 
er diese verlassen wi l l , sich selbst nur in andern Worten wieder 
finden. Dennoch muß die Seele immerfort versuchen, sich von 
dem Gebiete der Sprache unabhängig zu machen, da das Wort 
allerdings eine Schranke ihres inneren, immer mehr enthaltenden, 
Empfindens ist, und oft gerade sehr eigentümliche Nüancen des¬
selben durch seine im Laut mehr materielle in der Bedeutung 
zu allgemeine Natur zu ersticken droht. Sie muß das Wort 
mehr wie einen Anhaltspunkt ihrer inneren Thätigkeit behandeln, 
als sich in seinen Gränzen gefangen halten lassen. Was sie aber 
auf diesem Wege schützt und erringt, fügt sie wieder dem Worte 
hinzu; und so geht aus diesem ihrem fortwährenden Streben 
und Gegenstreben, bei gehöriger Lebendigkeit der geistigen Kräfte, 
eine immer größere Verfeinerung der Sprache, eine wachsende 
Bereicherung derselben an seelenvollem Gehalte hervor . . . .' 

‘ M a n kann die Sprachen nicht als Aggregate von Wörtern 
betrachten. Jede ist ein System, nach welchem der Geist den 
Laut mit dem Gedanken verknüpft'-). ‘ D a sie' (nämlich die 

.) ^Einleitung' in ^Ges. Werke' V I . S . 304. 305. 
)̂ ueber die Kawi-Sprache II. 220. 
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Sprache) . . . . ‘ein vollständig durchgeführter Organismus ist, 
so lassen sich in ihr nicht bloß Theile unterscheiden, sondern auch 
Gesetze des Verfahrens, oder vielmehr . . . . Richtungen und 
Bestrebungen desselben. Mau kann diese, wenn man den Orga¬
nismus der Körper dagegen halten will, mit den physiologischen 
Gesetzen vergleichen, deren wissenschaftliche Betrachtung sich auch 
wesentlich von der zergliedernden Beschreibung der einzelnen Theile 
unterscheidet. Es wird daher hier nicht einzeln nach einander, 
wie in unsern Grammatiken, vom Lautsysteme, Nomen, Pro¬
nomen u. si f., sondern von Eigentümlichkeiten der Sprache die 
Rede sein, welche durch alle jene einzelnen Theile, sie selbst näher 
bestimmend, hindurchgehen'1). ‘ I n dem Entwickelungsgange der 
Sprachen überhaupt wirken zwei sich gegenseitig beschränkende 
Ursachen zusammen, das ursprünglich die Richtung bestimmende 
Princip und der Einfluß des schon hervorgebrachten Stoffes.. . . 
An dem Vorhandensein eines solchen Princips in jeder Sprache 
kann nicht gezweifelt werden. So wie ein Volk, oder eine mensch¬
liche Denkkraft überhaupt, Sprachelemente in sich aufnimmt, muß 
sie dieselben .... in eine Einheit verbinden .... Jede Ein¬
heit aber kann nur die eines ausschließlich vorwaltenden Princips 
sein'-). Die Arbeit des Geistes, durch welche die Sprachen ge¬
zeugt werden, wirkt, wie ^Einleitung S. 42. 43' erörtert wird, 
auf eine ‘constante und gleichförmige Weise . . . . Sie hat zum 
Zweck das Verständniß. Es darf also Niemand aus andre Weise 
zum Andern reden, als dieser, unter gleichen Umständen, zu ihm 
gesprochen haben würde . . . . Das in dieser Arbeit des Geistes 
den articulirten Laut zum Gedankenausdruck zu erheben, liegende 
Beständige und Gleichförmige, so vollständig als möglich in sei¬
11em Zusammenhange anfgefaßt und systematisch dargestellt, macht 
die F o r m der Sprache aus'. Das folgende bis S . 47 führt 

)̂ ^Einleitung' in 'Ges. Werke' V I . 107. 
)̂ ebds. S . 189. 
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dieß genauer aus und auf der letzterwähnten Seite heißt es 
dann : ‘Sie' (die Sprache) ‘ist in ihrer Natur selbst eine Auf¬
fassung der einzelnen, im Gegensatze zu ihr als Stoff zu betrach¬
tenden, Sprachelemente in geistiger Einheit^. 

In Bezug auf die ganze Geschichte eiller Sprache werden 
S. 189 zwei Perioden unterschieden: ‘Die eine, wo der laut¬
schaffende Trieb der Sprache noch im Wachsthum und in leben¬
diger Thätigkeit ist; die andre, wo nach vollendeter Gestaltung 
wenigstens der äußeren Sprach form, ein scheinbarer Stillstand 
eintritt und dann eine sichtbare Abnahme jenes schöpferischen 
sinnlichen Triebes folgt'. Bezüglich der erstell Periode dann 
S. 195 ‘In der Periode der Formenbildung sind die Natio¬
nen mehr mit der Sprache, als mit dem Zwecke derselben, mit 
dem, was sie bezeichnen soll, beschäftigt. Sie ringen mit dem 
Gedankenansdruck, und dieser Drang, verbunden mit der begei¬
sternden Anregung des Gelungenen, bewirkt und erhält ihre 
schöpferische Kraft. Die Sprache entsteht, wenn man sich ein 
Gleichniß erlauben darf wie in der physischen Natur ein Krystall 
an den andern anschießt .... Wenn diese Kristallisation ge¬
endigt ist, steht die Sprache gleichsam fertig da'. 

Rücksichtlich der Hauptaufgabe dieser Einleitung heißt es: 
^Die Identität . . . . so wie die Verwandtschaft der Sprachen 
muß auf der Identität und der Verwandtschaft ihrer Formen 
bernhen'1). ^Der Bau der Sprachen im Menschengeschlechte' ist 
‘darum und insofern verschieden . . . . , weil und als es die 
Geisteseigenthümlichkeit der Nationen selbst ist'-). Die ‘Verschie¬
denheit' (der Sprache) ^läßt sich als das Streben betrachten, mit 
welchem die in den Menschen allgemein gelegte Kraft der Rede, 
begünstigt oder gehemmt durch die den Völkern beiwohnende 
Geisteskraft, mehr oder weniger glücklich hervorbricht'^). ‘Da die 

)̂ ^Einleitung' in ^Gef Werke' 1V. S . 48. 
-) ebds. S . 39. 
)̂ ebds. S . 8. 
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Naturanlage zur Sprache eine allgemeine des Menschen ist, und 
Alle den Schlüssel zum Verständniß der Sprache in sich tragen 
müssen, so folgt von selbst, daß die Form aller Sprachen sich 
im Wesentlichen gleich sein und immer den allgemeinen Zweck 
erreichen muß. Die Verschiedenheit kann nur in den Mitteln 
und nur innerhalb der Gränzen liegen, welche die Erreichung des 
Zweckes verstattet' 1 ) . Sie entsteht, wie weiter ausgeführt wird, 
durch die ‘nicht überall' gleiche ‘Energie der Kraft', ‘mit welcher' 
der innere Sprachsinn ‘auf den Laut einwirkt und denselben in 
allen, auch den feinsten Schattirungen, zum lebendigen Ausdruck 
des Gedanken macht'-) . . . . ‘Dennoch bleibt das Streben des 
inneren Sprachsinns immer auf Gleichheit in den Sprachen ge¬
richtet und auch abbeugende Formen sucht seine Herrschaft auf 
irgend eine Weise zur richtigen Bahn zurückzuleiten. Dagegen ist 
der Laut wahrhaft das die Verschiedenheit vermehrende Principe). 

^In der Betrachtung der Sprache an sich muß sich eine 
Form offenbaren, die unter allen denkbaren am meisten mit den 
Zwecken der Sprache übereinstimmt und man muß die Vorzüge 
und Mängel der vorhandenen nach dem Grade beurtheilen können, 
in welcher sie sich dieser einen Form nähern'^). ‘Zwischen dem 
Mangel aller Andeutung der Kategorien der Wörter' (wie Verbum, 
Nomen, Verbalformen, Nominalformen u. s. w.), ‘wie er sich im 
Chinesischen zeigt, und der wahren Flexion kann es kein mit 
reiner Organisation der Sprachen verträgliches Drittes geben. 
Das einzige dazwischen Denkbare ist als Beugung gebrauchte 
Zusammensetzung, also beabsichtigte, aber nicht zur Vollkommen¬
heit gediehene Flexion, mehr oder minder mechanische Anfügung, 
nicht rein organische Ausbildung. Dies, nicht immer leicht zu 
erkennende, Zwitterwesen hat man in neuerer Zeit Agglutination 

^) ^Einleitung' in 'Ges. Werkel VI. S. 305 
^) ebds. und S. 306. 
)̂ ebds. S. 306. 
)̂ ebds. 
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genannt'1). ^Wenn es mir gelungen ist', heißt es dann S . 192, 
'die Flexionsmethode in ihrer ganzen Vollständigkeit zu schildern 
. . . . , so bleibt es unzweifelhaft, daß sie ausschließlich das 
reine Princip des Sprachbaues in sich bewahrt . . . . Es kann 
nur die Frage sein, in welchen Sprachen diese Methode am con¬
sequentesten, vollständigsten und freiesten bewahrt ist. Den Gipfel 
hierin mag keine wirkliche Sprache erreicht haben. Allein einen 
Unterschied des Grades sahen wir oben zwischen den Sanskriti¬
schen und Semitischen Sprachen: in den letzteren die Flexion in 
ihrer wahrsten und unverkennbarsten Gestalt und verbunden mit 
der feinsten Symbolisirung, allein nicht durchgeführt durch alle 
Theile der Sprache, und beschränkt durch mehr oder minder zu¬
fällige Gesetze, die zweisylbige Wortform, die ausschließlich zur 
Flexionsbezeichnung verwendeten Vocale, die Scheu vor Zusam¬
mensetzung; in den erstren die Flexion durch die Festigkeit der 
Worteinheit von jedem Verdachte der Agglutination gerettet, durch 
alle Theile der Sprache durchgeführt und in der höchsten Frei¬
heit in ihr waltend'. Später dann-) werden die sanskritischen 
Sprachen als diejenigen hingestellt, die sich der vollendetsten 
Form, wie sie S . 307 genauer geschildert wird, am meisten 
nähern, und hinzugefügt^): ^Wir können sie mithin als einen 
festen Vergleichungspunkt für alle übrigen betrachten. Diese letz¬
teren lassen sich nicht gleich einsach darstellen. Da sie nach den¬
selben Endpunkten, als die rein gesetzmäßigen hinstreben, das 
Zie l aber nicht in gleichem Grade, oder nicht auf richtigem Wege 
erreichen, so kann in ihrem Bau keine so klar hervorleuchtende 
Consequenz herrschen. W i r haben oben . . . . außer der, aller 
grammatischen Formen entrathenden Chinesischen Sprache, drei 
mögliche Formen der Sprachen ausgestellt: die flectirende, agglu-

1 ) ^Einleitung' in ^Ges. Werke' V I . S . 132. 133. 
^) ebds. 307. 
.̂ ) ebds. S . 308. 
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tinirende und die einverleibende (vgl. S . 133 und S . 167 f f ) 1 ) . 
Alle Sprachen tragen eine oder mehrere dieser Formen in sich; 
und es kommt zur Beurtheilung ihrer relativen Vorzüge darauf 
an, wie sie jene abstraeten Formen in ihre concrete aufgenommen 
haben, oder vielmehr, welches das Princip dieser Annahme und 
Mischung ist'. Daun S . 3 1 3 : ‘Die von der durch die rein 
gesetzmäßige Nothwendigkeit vorgezeichneten Bahn' (d. h. der Fle¬
xion in ihrer höchsten Vollendung) ‘abweichenden Wege können 
von unendlicher Mannigfaltigkeit sein. Die in diesem Gebiet be¬
fangenen Sprachen lassen sich daher nicht aus Principien erschöpfen 
und classificiren ; man kann sie höchstens nach Aehnlichkeiten in 
den hauptsächlichsten Theilen ihres Baues zusammenstellen'. 

S . 333 : ‘Die Chinesische und die Sanskritsprache' (letztre 
als Repräsentantin der flexivischen) ‘bilden' ‘in dem ganzen uns 
bekannten Sprachgebiete zwei feste Endpunkte, einander . . . . 
an innerer Consequenz und vollendeter Durchführung ihres Systems 
gleich' . . . . ‘Alle übrigen Sprachen' ‘kann man' als in der 
Mitte jener beiden Endpunkte liegend betrachten, da alle sich ent¬
weder der chinesischen Entblößung der Wörter von ihren gram¬
matischen Beziehungen, oder der festen Anschließung der dieselben 
bezeichnenden Laute nähern müssen 1). Selbst die einverleibenden 
Sprachen . . . . sind in diesem Falle . . . . Weiter aber, als 
diese negativen Eigenschaften, nicht aller grammatischen Bezeich¬
nung zu entbehren und keine Flexion zu besitzen, haben diese 
mannigfaltig unter sich verschiedenen Sprachen nichts mit ein¬
ander gemein und können daher nur auf ganz unbestimmte Weise 
in eine Classe geworfen werden'. 

S . 3 3 5 : ‘Es ' ‘würde' ^inseitig sein' . . . . ‘Sinsen der 
Sprache zu bestimmen' und S. 338: ^Die hier gemachten Be¬
trachtungen zeigen zugleich, ‚ welche Mannigfaltigkeit verschiedenen 
Baues die menschliche Spracherzeugung in sich zu fassen vermag 

1) vgl. oben S. 366 und 367 insbesondre die Anm. 
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und lassen folglich an der Möglichkeit einer erschöpfenden Classi¬
fication der Sprachen verzweifeln. Eine solche ist wohl zu be¬
stimmten Zwecken und wenn man einzelne Erscheinungen an 
ihnen zum Eintheilungsgrunde annimmt' (gewissermaßen eine 
künstliche Classification, etwa nach Analogie der Linné'schen, statt 
einer natürlichen versucht) ‘ausführbar; verwickelt dagegen in 
unauflösliche Schwierigkeiten, wenn bei tiefer eindringender For¬
schung die Einteilung auch in ihre wesentliche Beschaffenheit 
und ihren inneren Zusammenhang mit der geistigen Individualität 
der Nationen eingehen soll. Die Aufstellung eines nur irgend 
vollständigen Systems . . . . wäre, ständen derselben auch nicht 
die so eben angegebenen allgemeinen Schwierigkeiten entgegen, 
doch bei dem jetzigen Zustande der Sprachkunde unmöglich 
Dennoch finden sich auch zwischen nicht stammverwandten Spra¬
chen und in Punkten, die am entschiedensten mit der Geistes¬
richtung zusammenhängen, Unterschiede, durch welche mehrere 
wirklich verschiedne Classen zu bilden scheinen'. 

S o bedeutend dies Werk ist, so muß ich mich doch enthalten, 
hier weiter in den Inhalt desselben einzugehen. Ich hoffe, daß diese fast durchgehend mit W . v. Humboldt's eignen Worten 
gegebenen Ansichten desselben über Anfang, Wesen und Verschie¬
denheit der Sprachen den Leser einigermaßen in den Stand setzen, 
diese kennen zu lernen und sich auch einen ungefähren Begriff 
über die Art seiner Darstellung — wenigstens so weit sie das 
Einzelne betrifft — zu bilden. Wem daran gelegen ist, sich 
genauer damit bekannt zu machen, muß ich auf Haym's und 
Steinthal's Arbeiten verweisen, von denen jene durch Unbefangen¬
heit, diese durch genauere Kenntniß des Gegenstandes der Hum¬
boldt'schen Geistesthätigkeit und eine eingehende kritische Behand¬
lung der Resultate derselben in Bezug aus allgemeine Sprach¬
wissenschaft1) seine Absicht in hohem Grade fordern, selbst voll-

1 ) Insbesondre in der ^Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des 
Sprachbaues'. Berlin 1860, S . 20—70. 
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ständig erfüllen werden. Auf die eine Seite dieser Einleitung, 
welche dem ‘Einfluß der Verschiedenheit des Sprachbaues auf die 
geistige Entwickelung des Menschengeschlechts' gewidmet ist, näher 
einzugehen, muß ich mir ganz versagen, da sie, nach meiner An¬
sicht, außerhalb des Bereichs der Sprachwissenschaft liegt und den 
Untersuchungen über die Entwickelung der menschlichen Cultur 
angehört. 

Dagegen erlaube ich mir noch einige Worte über den lin¬
guistischen Theil des Werkes selbst, welches dieser Einleitung folgt, 
d. h. über dessen zweites und drittes Buch. 

Das zweite Buch, überschrieben ^Ueber die Kawi-Sprache' 
(Bd. I L S . 1—203), bildet eigentlich die Hauptaufgabe des 
Ganzen : die Feststellung des Charakters und Wesens dieser eigen¬
thümlichen linguistischen Erscheinung, so wie die Lösung der 
mannigfachen Fragen, die sie hervorruft. 

Die Literatur dieser sogenannten Kawi-Sprache war einst 
sehr bedeutend und vieles daraus ist noch jetzt theils im Urtexte, 
theils in javanischen Uebersetzungen bewahrt. Die Titel dieser 
Werke sind größtenteils aus dem Sanskrit entlehnt und wesent¬
lich identisch mit denen berühmter Werke der Sanskrit-Literatur. 
Dies ist aber keineswegs mit dem Inhalte der Fa l l , sondern 
dieser beruht theils auf Recensionen dieser Werke, die älter als 
die auf uns gekommenen sind, theils wohl aus einer freien mehr 
oder weniger eigentümlichen Behandlungsweise. Mehrere dieser 
Kawi-Werke sind noch in der arabischen Zeit abgefaßt; in Ba l i 
ist das Kawi noch heute heilige Sprache der Brahmanen, und 
in Java, wo es sich in gewissen dramatischen Puppenspielen im 
Gebrauch erhalten hat, gehört es sogar noch zur Modebildung, 
einige Kenntnisse desselben zu besitzen. Die mit Puppen dar¬
gestellten Stellen der Gedichte werden nämlich in Kawi hergesagt, 
worauf jedoch natürlich eine javanische Uebersetzung folgt. 

Humboldt stand bei Abfassung seiner Untersuchungen nur 
ein Werk zu Gebot: das Brata Yuddha 'der Kampf der 
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Bharata's', wesentlich eine Bearbeitung des indischen Epos Ma¬
hàbhârata. Das Resultat dieser Untersuchungen ist zunächst, daß 
die Sprache in einen sanskritischen und einen nicht sanskritischen 
Theil zerfällt, und Humboldt gibt sogleich, auf einige Belege ge¬
stützt, mit Bestimmtheit die Ueberzeugung zu erkennen, daß dieser 
nicht-sanskritische Theil javanisch sei, nicht aber das heutige Java¬
nisch, sondern eine ältere Form dieser Sprache. 

Die Hülfsmittel, welche W. v. Humboldt für die Kenntniß 
des Javanischen zu Gebote standen, waren aber keineswegs ge¬
nügend, diese Ueberzeugung zu strenger Evidenz zu erheben. 

Allein diese Sprache gehört zu dem großen Malayischen 
Sprachstamm; von diesem waren schon mehrere Glieder mehr 
oder weniger bekannt und deren Hülfe war es, durch welche die 
Möglichkeit gegeben ward, mit Sicherheit festzustellen, daß die 
Kawi-Sprache in ihrer einen nicht sanskritischen Seite ebenfalls 
zu diesem Stamm gehöre. 

Dies führt dann zu der umfassenden Untersuchung des Ma¬
layischen Sprachstammes, mit welcher die genauere Bestimmung 
der Kawi-Sprache und des Alt -Javanischen zunächst Hand in 
Hand geht. Dabei wird dann auch schon ein wichtiges Resultat 
in Bezug auf den Malayischen Sprachstamm mitgetheilt, welches 
sich zwar aus der umfassenden Behandlung im dritten Buch auch 
von selbst entgegendrängt, aber so kurz und bündig doch nicht 
weiter ausgesprochen wird. Es lautet in Humboldt's eignen 
Worten 1 ): ‘Die Sprachen des malayischen Sprachstammes haben 
sich, eben so wie die andrer Stämme, von einem kunstvollen Bau 
in einen kunstloseren ausgelöst'. I n der Javanischen Sprache und 
in der der Philippinen erkennt W . v. Humboldt diejenigen, welche 
den ursprünglichen kunstvollen Bau einigermaßen bewahrt haben. 

Die speziellen Untersuchungen über die Kawi-Sprache be¬
schäftigen sich vorzugsweise mit der Aufnahme und Behandlung 

1) ^Ueber die Kawi-Sprache' II. 30. 
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der Sanskritwörter in das Alt-Javanische, womit sich außer 
Forschungen über dieses und den malayischen Stamm überhaupt, 
in Uebereinstimmung mit Humboldt's Hauptneigung , auch die 
Erörterung vieler linguistischer Fragen von allgemeinem Charakter 
verbindet. Das Resultat dieser Untersuchungen wird am Schluß 
in folgenden Worten1) zusammengefaßt : ‘wenn ich nun alles 
zusammennehme, was mir aus diesen Erörterungen zu fließen 
scheint, so halte ich das Kawi für eine ältere Form der heutigen 
javanischen Laudessprache, die aber in der Bearbeitung wissen¬
schaftlicher, aus Indien nach Java verpflanzter Kenntnisse und 
in der Nachahmung indischer Dichtungen eine unbestimmbare 
Menge reiner Sanskritwörter in sich aufgenommen hat und da¬
durch, so wie durch die Eigenthümlichkeiten ausschließlich dichteri¬
scher Diction zu einer, von der gewöhnlichen Sprache abweichen¬
den, in sich abgeschlossenen Sprachart geworden ist'. Weiterhin-) 
heißt es: ‘Javanen haben indische Weisheit und Dichtung sich 
angeeignet, sind der indischen Sprache mächtig gewesen und haben 
aus ihr mit Vedacht und Absicht Wörter entlehnt, gerade so, 
wie Persische Schriftsteller arabische ausnehmen'. 

Die Forschungen über den Malayischen Sprachsiamm, oder 
überhaupt die Sprachen des großen Oceans und des indischen 
Meeres, welche, wie gesagt, zunächst zur genauen Bestimmung 
des Kawi dienten, sollten sich im dritten Buche verselbständigen. 
Für diesen Theil des Werkes hat Humboldt nur mehrere kostbare 
und ziemlich umfangreiche Aufsätze hinterlassen. Der Heransgeber, 
Buschmann, hat diese zusammengeordnet und vielfach ergänzt und 
den letzten Abschnitt (von S . 569 bis 1028) fast ganz aus dem 
Seinigen hinzugefügt. 

Dieses dritte Buch ist in vier Abschnitte zerfällt. Der erste, 
überschrieben ‘Stammverwandtschaft der malayischen Sprachen' 

1 ) ^Ueber die Kawi-Sprache' IL 188. 
)̂ ebds. S. 191. 
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( S . 207—293) betrachtet zunächst den stammverwandtschaftlichen 
Zusammenhang dieser Sprachen im Allgemeinen. Z u diesem 
Zwecke wird — abgesehen von mehreren einleitenden, den Blick 
über Sprachverwandtschaft überhaupt und die malayische insbe¬
sondre aufklärenden Bemerkungen — eine vergleichende Worttafel 
mitgetheilt, in welcher eine Menge Wörter aus dem Malayischen 
in specie (der Sprache, die sich auf der Halbinsel Malacca aus¬
bildete), dem Javanischen (sammt dem Kawi), der Bugis-Sprache 
(in Celebes), dem Madecassischen, Tagalischen, Tongischen, Neu-
Seeländischen, Tahitischen und Hawaiischen zusammengestellt sind. 
Hieralls folgt eine Vergleichung der Pronomina und Zahlwörter. 
Endlich wird die innige Verwandtschaft dieser, räumlich so sehr 
voll einander getrennten, Sprachen durch ihre Uebereinstimmung 
in der Wortbildung und Wortbeugung erhärtet. 

Den Schluß dieses Abschnitts bildet eine allgemeine Cha¬
rakteristik und Classificirung des malayischen (oder wie wir jetzt 
sagen würden: malayo-polynesischen) Sprachstammes. Ich erlaube 
mir in Bezug darauf die Hauptstellen1) mit des Verfassers eignen 
Worten anzuführen: 

‘Nach dem bisher Entwickelten fehlen also den Sprachen des 
Malayen-Stammes die hauptsächlichsten grammatischen Mittel, 
an welche andre das Verständniß der Rede knüpfen und sie 
kommen darin dem Zustande des Chinesischen nahe. In dem 
eigentlichen Flexionstheile der Grammatik, der Deklination und 
Conjugation, entfernt sich keine irgend bedeutend von diesem Typus, 
in der grammatischen Wortbildung aber (dem Stempeln der 
Begriffswörter zu den Redetheilen und der Classificirung der¬
selben in diesen) weichen alle von ihm ab, die Polynesische^) 
zwar nur sehr schwach, die Tagalische, Madecassische und Ma¬
layische' (in specie) ‘aber durchans wesentlich und zwar in der 

)̂ ^ueber die Kawi-Sprache' I L 292. 
)̂ Bei Humboldt insbesondre durch das Tahitische, Neu-Seeländische 

und Tongische repräsentirt. 
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Folge wie sie hier genannt sind, in höherem und absteigend nie¬
derem Grade. Auf diese Weise sind die polynesische und malayische 
die dürftigsten in grammatischen Formen. In jener tritt aber 
an dessen Stelle ein Reichthum von Partikeln. In den übrigen 
Sprachen ist diese wuchernde Partikelsülle weggeschnitten, und 
zur Worteinheit verbundene Formen treten hervor. In das Ma¬
layische sind aber von diesen vergleichungsweise nur wenige über¬
gegangen, die Sprache hat sich mit diesen eingerichtet, ihr Be¬
dürfniß erfüllt gefunden und abgeschlossen. Die Polynesischen 
Sprachen scheinen mir unter den hier verglichenen den alter¬
thümlichsten Charakter an sich zu tragen. Dies beweist schon der 
Typus ihrer Grammatik'. 

Obgleich sich seit Humboldt's Bearbeitung grade für diese 
Sprachen das Material bedeutend gemehrt hat, hat sich diese 
seine Classificirung doch im Ganzen als richtig bewährt. Die 
malayo-polynesischen Sprachen zeigen — ähnlich wie die ural¬
altaischen und im Gegensatz zu den indogermanischen -— eine 
Erhebung von schwach entwickelter Formation in den polynesischen 
Sprachen zu reich entwickelter , wie sie insbesondre in den taga¬
lischen hervortritt und einst auch der malayo-javanischen Gruppe 
angehörte, in dieser aber wieder herabgesunken ist 1). 

Der zweite Abschnitt, überschrieben ‘Betrachtung der einzel¬
nen Sprachen des Stammes, besonders der im engern Sinn 
malayisch genannten' (S. 294—424), beginnt mit einer Charak¬
terisirung der kunstloser geformten Sprachen, der der Südsee-

^) Um das Verhältniß der Humboldt'schen Forschung zu den Ergeb¬
nissen, wie sie sich in Folge des vermehrten Materials gestalten. etwas 
genauer zu erkennen, bedarf es nur der Vergleichung mit der kurzen Dar¬
stellung von Friedrich Müller in 'Reise der österreichischen Fregatte No¬
vara. Linguistischer Theil'. Wien 1867 S. 269 ff. Ich erlaube mir aus 

derselben (S . 287) seine Classificirung hervorzuheben, welche zwar von der 
vollendetsten Form beginnt, aber, wie Humboldt, die einfachste als deren 
Grundlage betrachtet (s. S . 290). Er ordnet die hieher gehörigen Sprachen 
in folgende drei Classen: 
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inseln : Tahitisch, Sandwich, Fidschi und Tongisch ; dann wendet 
er sich zu den höher gebildeten westlichen: der Bugis-Sprache, 
Tagalisch, Javanisch und Madecassisch. Den Schluß bilden zwei 
Kapitel, überschrieben ‘von dem grammatischen Bau der malay¬
ischen Sprachen', welche eine kurze vergleichende Grammatik der¬
selben versuchen. Diese umsaßt das Nomen, den Artikel, das 
Pronomen und Verbum, von letzterem das Tagalische und Ma¬
decassische mit ziemlicher Ausführlichkeit. 

Der dritte Abschnitt, überschrieben ^über die Südsee-Spra¬
chen' (S. 425—486), unterwirft diese einer allgemeinen Betrach¬
tung, welche von der Sprachkunde überhaupt ausgehend, das 
Verhältniß der Südsee-Sprachen zu den asiatischen und ameri¬
kanischen beleuchtet und ein Bild der Grammatik der Tongischen, 
Neu-Seeländischen und Tahitischen Sprachen entwirst. 

Der vierte Abschnitt : ‘Vergleichende Grammatik der Südsee-
Sprachen' rührt nur zum kleinsten Theil (S . 487—586) von 
Humboldt her, nämlich die Behandlung des Lautsystems und etwa 
der Hälfte der Partikeln, und zwar die der Trahitischen und 
eines Theiles der Neu-Seeländischen. Alles übrige verdanken wir 
der Hingebung Buschmanns, welcher zu seinen großen selbststän¬
digen Verdiensten um diese so wie die amerikanischen Sprachen 

^L M a l a y i s c h e S p r a c h e n : 
A . T a g a l i s c h e Gruppe ' (vollendetste Form) : 1. ^Tagala, Bisaya, 

Pampanga, Iloca, Bicol, Ybanay, legua Zebuana. 2. Sprache 
von Formosa. 3. Sprache der Marianen. 4. Sprache von Ma¬
dagascar. 

B. M a l a y o - J a v a n i s c h e Gruppe ' (von der vollendetsten Form 
herabgesunken): ^Malayisch, Javanisch, Sundaisch, Battak, Man¬
kâsarisch, Bugis, Dayak. 

II. P o l y n e s i s c h e Sprachen^ (unvollendete Form): 
^ Samoa, Tonga, Maori, Rarotonga, Tahiti, Hawaii, Marquesas-Inseln 
u. s. w. 

III. M e l a n e s i s c h e Gruppe ' (ebenfalls unvollendet): 
^Fidschi, Annatom, Erromango, Tana, Mallikolo, Maré, Lifu, Bala¬
dea, Bauro, Guadalcanar u. s. w.' 
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das kaum geringer anzuschlagende gefügt hat, dieses letzte Werk 
eines unsrer größten Denker für den wissenschaftlichen Gebrauch 
gestaltet, ja vielleicht gerettet zu haben. 

Ich hatte eigentlich die Absicht, diese kurzen Mittheilungen 
über Wilhelm von Humboldt mit etwas eingehellderen Erörterun¬
gen über seine Verdienste um die Sprachwissenschaft abzuschließen. 
Allein im Lause derselben ist so manches schon hervorgehoben, 
selbst einiges mit der Ehrfurcht, wie sie einem so großen Denker 
gegenüber zur Pflicht wird, getadelt, daß ich mich theilweis wie¬
derholen müßte, wenn ich dieser Absicht treu bleiben wollte. Ich 
beschränke mich daher nur auf einige wenige Worte: 

War gleich die Verbindung der philosophischen, naturhisto¬
rischen, geschichtlichen und vergleichenden Richtungen in Humboldt 
noch nicht zu einer einheitlichen geworden, waren seine philoso¬
phischen Anschauungen auch noch nicht nnmittelbare Resultate 
genügender historischer und vergleichender Arbeiten, sondern liefen 
diese Richtungen — theilweis entschuldbar: in Folge der Ungenügend¬
heit der letzteren — noch mehrfach in unvermittelten, ja störenden 
und hemmenden Wegen neben und durcheinander, so war doch 
schon das . Streben nach dieser Verbindung für die weitere Ent¬
wickelung der Wissenschaft von keinem geringen Gewinn. Denn 
die ältere philosophische Behandlung war in solchen Mißkredit 
gerathen, daß ohne das Beispiel eines auch auf dem Gebiet der 
historischen und vergleichenden Behandlung der Sprachen so her¬
vorragenden Forschers jeder philosophischen Thätigkeit der Einfluß 
auf sprachliche Betrachtungen noch lange verschlossen geblieben 
wäre. So wirkte Humboldt's Beispiel für Sprachphilosophie in 
demselben Maaße, wie das von Leibnitz für Etymologie. 

Indem ferner diese Verbindung philosophischer, naturhisto¬
rischer, geschichtlicher und vergleichender Betrachtung der Sprachen 
bei Humboldt eine ganz andre unvergleichlich breitere Unterlage 
erhielt, als ihr bis dahin zu Theil geworden war, ward sie in 
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kleinen sowohl als großen Fragen nach jeder dieser Richtungen 
hill voll der allergrößten Bedeutung. 

Hatte die sprachphilosophische Betrachtung früher fast weiter 
keine Unterlagen benutzt — auch wohl, wegen der größtenteils 
unzureichenden Bearbeitung andrer Sprachen, benutzen können — 
als die klassischen und bekannteren lebendigen und mit ihnen so 
operirt, als ob sie die einzigen Sprachen, ihre Gesetze die 
ewigen einzig richtigen wären, so wies Humboldt, dem eine ganz 
andre Fülle von Hauptsprachen zu Gebote stand, auf die Man¬
nigfaltigkeit der menschlichen Sprachentwickelung und der darin 
herrschenden Gesetze hin und zeigte theils durch sein Beispiel, 
theils durch eindringliche Argumente, daß wo möglich alle Spra¬
chen der Erde zu Hülfe gerufen werden müssen, um als Unter¬
lage für sprachphilosophische Betrachtungen und Untersuchungen 
zu dienen. Wirkte er so schon nach dieser Seite hin günstig, so 
war diese Erweiterung des sprachlichen Gesichtskreises auch für 
die andern Seiten der sprachwissenschaftlichen Entwickelung kaum 
minder wichtig. 

Die großen Resultate, welche theils schon während seines 
Lebens, theils nach seinem Tode auf dem Gebiete der Sprach¬
wissenschaft gewonnen wurden, verdankte man wesentlich der ge¬
schichtlichen und vergleichenden Durchforschung der indogermani¬
schen Sprachen. Die Mittel, welche durch diese dargeboten wurden, 
gaben die Möglichkeit, so viele Entwickelungen historisch blos¬
zulegen und bis zu so alten Zuständen durchzudringen , daß 
manche Forscher aus diesem Gebiet ansingen sich einzubilden, 
wichtige, ja die wichtigsten wissenschaftlichen Fragen einzig von 
da aus, vom alleinigen Standpunkt der indogermanischen Spra¬
chen aus, entscheiden zu können, also, mag ihre Basis gleich 
breiter und ihre Methode sichrer geworden sein, wesentlich doch 
in denselben Fehler versielen, welchen sie und andre an der 
älteren Sprachphilosophie gerügt hatten. Gibt es doch selbst heute 
noch Männer und zwar von bedeutender geistiger Kraft und 
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großen Kenntnissen auf sprachwissenschaftlichem Gebiet, welche sich 
einreden, mit Hülfe derselben die historischen Anfänge der Sprache 

überhaupt aufhellen zu können, ja in den sogenannten indoger¬
manischen Wurzeln, Lautcomplexen, wie skar, stud und anderen, 
die ersten Gebilde oder Manifestationen des menschlichen Sprach¬
vermögens leibhaftig vor Augen oder in Händen zu haben. Auch 
für diese war und ist die breite concrete Grundlage, welche Hum¬
boldt seinen philosophischen Betrachtungen gegeben hat, überaus 

belehrend, indem sie ihnen einen Maaßstab gewährt, an welchem 
sie die Beschränktheit und für derartige Forschungen Ungenügend¬
heit des eigenen Gesichtskreises zu erkennen vermögen. 

Einzelne bedeutende Resultate der Humboldt'schen Arbeiten 
noch besonders hervorzuheben, würde hier zu weit führen. Nur 
will ich noch daran erinnern, daß wir ihm insbesondre die scharfe 

Unterscheidung der Sprachen nach der in ihnen herrschenden ma¬
teriellen oder formalen Bezeichnung grammatischer Categorien 

verdanken, so wie die eindringliche Hinweisung auf den innigen 
Zusammenhang zwischen sprachlicher und volklicher Individualität, 
auf die Nothwendigkeit, die tiefere Betrachtung einer Sprache 
mit der sorgfältigsten Erforschung des Charakters des Volkes zu 
verbinden, welches sie schus oder spricht. 

Schließlich kann ich nicht umhin, auf die Ehrfurcht nicht 
bloß vor der Sprache, sondern vor allen Schöpfungen des Volks¬
geistes aufmerksam zu machen, welche — in Uebereinstimmung 
mit der sonst ihm keineswegs homogenen, romantischen Richtung 

— alle seine Schriften durchdringt und nicht am wenigsten dazu 
beitrug, daß er mit einer gewissen Liebe seinen Blick in alle 

diese Entwickelungen versenkte und immer tiefer in sie einzudrin¬
gen vermochte. So wirkten ursprüngliche Gaben des Geistes Und 
Charakters, tiefe Studien, reiche Kenntnisse, umfassende For¬
schungen zusammen, um aus Humboldt's sprachwissenschaftlichen 
Schriften — trotz aller ihrer nicht weg zu läugnender Mängel 

— einen unerschöpflichen Born sprachwissenschaftlicher Weisheit 
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und — so zu sagen — Erbauung zu gestalten, aus welchem 
jeder Trunk — löscht er auch nicht immer den Durst nach Wis¬
sen — doch jederzeit Labung und Erquickung bietet. 

X . 

Hauptmomente der weiteren Entwickelung der Sprachwissenschaft. 

Eine Anzahl von zum Theil sehr bedeutenden Männern schloß 
sich den Begründern der neuen Wendung dieser Wissenschaft, 
deren Thätigkeit wir in den letzten Abschnitten zu schildern ver¬
sucht haben, an, betrat theils dieselben, theils mehr oder weniger 
nahe oder entfernte Bahnen, wendete die gleiche Methode theils 
aus dieselben, theils aus andre Sprachen, bekannte und bisher 
unbekannte, an, zog immer mehr Stoffe und Fragen der Sprach¬
wissenschaft in das Bereich ihrer Forschung und hat im Verehr 
mit den schon genannten im Laufe eines halben Jahrhunderts 
aus diesem Gebiete in intensiver und extensiver Beziehung mehr 
geleistet, als, so weit wir es zu beurtheilen vermögen, sämmtliche 
vorhergegangene Jahrhunderte der gesammten menschlichen Geschichte. 

In den Vordergrund trat derjenige Theil dieser Wissenschaft, 
welcher am meisten zu der Umwandlung derselben beigetragen 
hatte, der indogermanische. Er hatte gewissermaßen einen doppelten 
Beruf zu erfüllen, einmal sich selbst auszugestalten und dann als 
Muster und Schule für die Behandlung der übrigen Sprachen 
und Sprachstämme zu dienen. Z u dem einen wie dem andern 
war er, wie^ kein andrer der bisher bekannten Sprachstämme, 
sowohl durch äußere als innere Verhältnisse, ganz vorzugsweise 
besähigti 

Drei der wichtigsten Sprachen dieses Stammes: Griechisch, 
Lateinisch und die eigne Muttersprache waren den Männern, 
welche sich an die sprachwissenschaftliche Bearbeitung desselben 
begaben, von Jugend auf in einer Weise bekannt geworden, welche 
sie in den Stand setzte, mit Erfolg diejenige Durchforschung 
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derselben zu unternehmen, welche die neue Wendung der Sprach¬
wissenschaft notwendig machte. Eine vierte, das Sanskrit, ergab 
sich schon dadurch, daß sie die Veranlassung zu der eingetretenen 
Wendung der Sprachwissenschaft geworden war, als so bedeutend, 
ja für alle Untersuchungen über den ganzen Stamm unbedingt 
notwendig, daß alle, welche sich ihnen widmeten, die Verpflich¬
tung fühlten, mit regeln Eifer an die Erlernung derselben zu 
gehen und, unterstützt durch die engen Beziehungen derselben ins¬
besondre mit den beiden klassischen, sie mit verhältnißmäßiger 
Leichtigkeit zu erfüllen vermochten. 

Wichtiger noch als die äußeren, waren die inneren Verhält¬
nisse, welche diesen Sprachstamm für beide Seiten seiner Aufgabe 
besonders begünstigten und bevorzugten. 

A n ihm ließen sich die überlieferten und nen gewonnenen 
Methoden der Sprachforschung wie in dem Maaße an keinem 
andern zur Darstellung bringen. 

Fünf Hauptphasen desselben — der arische Zweig mit seinen 
beiden Aesten, dem indischen und persischen, der griechische, lateinische 
und deutsche — haben im Laufe der Geschichte mehrere Ent¬
wickelungsphasen durchgemacht und in jeder derselben in größerer 
oder geringerer Fülle literarische oder ähnliche Denkmäler gestaltet 
und in solchem Umfang bis auf unsre Zeit vererbt, daß es 
dadurch möglich wird, eine mehr oder minder umfassende Dar¬
stellung der in ihnen herrschenden Sprachgestaltungen zu gewin¬
nen, mit andern Worten eine Geschichte ihrer sprachlichen Um¬
gestaltung zu geben, die dabei waltenden allgemeinen, allen sünf 
und somit wohl dem ganzen Stamm gemeinschaftlichen, und jedem 
einzelnen der Zweige besonderen Gesetze blos zu legen. 

Daneben sind diese, so wie die übrigen Sprachzweige mehr 
oder weniger reich an dialektischen Seitenbildungen, welche in ein 
bestimmtes Verhältniß zu den verschiedenen Hauptphasen treten 
und demgemäß geeignet sind, den Gesetzen gleichzeitiger Differen-
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z i i rung einer Hauptsprache nachzuforschen und sie in ein helleres 
Licht zu stellen. 

Ferner stehen aber auch die Hauptzweige und ihre Aeste 
theils in einem äußerlichen, theils in einem innerlichen chrono¬
logischen Verhältniß. Nicht bloß die drei zuerst literarisch ent¬
wickelten Zweige — der arische in seinen beiden Aesten, dem 
indischen und eranischen, der griechische und lateinische — sondern 
selbst der fast ohne alle Literatur bis auf die neueste Zeit erhal¬
tene lettische, insbesondre in seinem litauischen Ast, stellen uns 
überaus alte Zustände dar, welche die letzt-erreichbare Gestalt die¬
ses Sprachstammes in grammatischer sowohl als lexikalischer Be¬
ziehung in einem sehr bedeutenden Umfang mit überaus hoher 
Wahrscheinlichkeit erkennen lassen. 

Endlich sind zwei Aeste — die beiden arischen — zu einer 
Zeit literarisch fixirt, in welcher ihr Bau noch so durchsichtig 
war, daß sie theils schon durch sich selbst, theils durch die Hülfe, 
welche ihnen in dieser Beziehung die durch sie durchsichtiger ge¬
machten übrigen alten und selbst neueren Gestaltungen der hieher 
gehörigen Sprachen gewähren, die Möglichkeit darbieten, mit 
größerer Sicherheit, als in irgend einem andern Sprachstamm, 
die Entstehung der wichtigsten, ja der meisten ihrer sprachlichen 
Erscheinungen theils im Allgemeinen, zu einem großen Theil 
aber auch im Besonderen, klar aufzuzeigen. 

So bildet dieser Stamm, wie kein andrer, ein wahres 
Uebungsfeld für Forschungen über Genesis und Geschichte sprach¬
licher Gestaltungen. 

Eben so ist es aber auch mit der Vergleichung derselben. 
Auch hier bietet er sowohl zu erfolgreicher Anwendung als Aus¬
bildung des vergleichenden Verfahrens zunächst eine größere und 
mannigfaltigere Fülle als wenigstens bis jetzt einer der andern. 
Wenn die einsylbigen Sprachen fast nur zur Vergleichung voll 
Lautcomplexen mit materieller Bedeutung Gelegenheit geben, so 
bieten die indogermanischen zugleich eine Menge formativer, Wor t -
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classen und Wortmodificationen bildender, Entwickelungen und 
syntaktischer Verhältnisse, deren Vergleichung innerhalb dieses 
Sprachkreises selbst und mit andern Sprachstämmen für allge¬
meine und Einzelforschung von der größten Bedeutung ist. Die 
Ausbildung der vergleichenden Methode aber wird insbesondre 
dadurch nicht wenig gefördert, daß im indogermanischen Sprach¬
stamme, neben seiner außerordentlichen Anlage zur Differenziirung, 
zugleich im Allgemeinen eine solche Strenge der phonetischen Ge¬
setze herrscht, daß sich nicht selten die Gelegenheit darbietet, mit 
der größten Sicherheit die ursprüngliche Einheit von Wörtern 
und sprachlichen Elementen nachzuweisen, welche in ihrer histori¬
schen Erscheinung die verschiedenartigste Gestalt angenommen 
haben. War es doch ganz vorzugsweise die Erkenntniß der Ge¬
setze, nach welcher sich die ursprünglich einheitliche indogermanische 
Sprache differenziirt hat, welche der comparative Methode ihre 
im großen Ganzen unbestreitbare Sicherheit verschuf und z. B . 
die Kennzeichen gewährte, durch welche sich unterscheiden läßt, 
was die Einzelsprachen an Gemeingut besitzen, von dem gemein¬
schaftlichen Heerd zur Zeit ihrer Abtrennung überkommen, und 
was an Lehngut, nach ihrer Beförderung von andern über¬
nommen. 

Durch diese und andre Untersuchungen, zu denen die reiche, 
über drei Jahrtausende hindurch verfolgbare, sich immer lebens¬
voll umgestaltende, alternde und wieder verjüngende, fast unend¬
lich mannigfaltige, Entwickelung der indogermanischen Sprachen 
Gelegenheit gibt, während ihre theils bewahrte, theils wieder¬
herstellbare Durchsichtigkeit eine Einsicht in die Geschichte derselben 
gewährt, wie sie bis jetzt wenigstens für keinen andern Sprach¬
stamm zu erreichen ist, ist es möglich geworden, in diesem so 
reich entfalteten und so weit ausgedehnten Stamm fast alle Fra¬
gen der Sprachwissenschaft in concreter Gestalt, wenn auch nicht 
zum Abschluß, doch zur Erörterung oder wenigstens zur Sprache 
zu bringen und so eine Behandlung eines Sprachstammes all-
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zubahnen, welche allen übrigen, natürlich mit den, ihrer Beson¬
derheit entfließenden, Modificationen, zum Muster dienen kann. 

Es sind fünf Gesichtspunkte insbesondre, welche bei Spra¬
chen, deren Zugehörigkeit zu einem in mehrere gespaltenen Stamm 
erkannt ist, in sprachwissenschaftlicher Beziehung in Betracht 
kommen. Drei derselben liegen innerhalb des Sprachstammes 
und man kann sie deßhalb als coneentrische bezeichnen, zwei be¬
finden sich außerhalb desselben und mögen deßhalb excentrische 
genannt werden. Der erste Gesichtspunkt betrachtet eine Sprache 
ohne jede Rücksicht auf irgend eine andre; es ist dieß, um mich 
so auszudrücken, der statistische Standpunkt, welcher aber, wenn 
er für die Wissenschaft wahrhaft brauchbar oder fördernd sein 
soll, der Vollständigkeit nicht entrathen kann. E r muß, so weit 
möglich, mangel- und fehl-lose Auskunft über alle Gestaltungen 
der Sprache, deren begrifflichen Werth und die Gesetze ihrer Ver¬
bindung geben. Wie er uns nicht über die Anzahl der sprach¬
lichen Formen in Zweifel lassen dars, so auch nicht über den 
Umfang und die Verwendung derselben; es darf ihm nichts zu 
unwichtig scheinen; denn von diesem Standpunkt aus läßt sich 
noch gar nicht übersehen, welche Wichtigkeit die scheinbar unbe¬
deuteudste Einzelheit für die weitere Forschung haben kann. Er 
muß uns z. B. sagen, nicht bloß von welchen Verben das grie¬
chische erste Perfect gebildet werden könne, sondern auch, von 
welchen es wirklich gebildet wird; eben so, wenn die statistische 
Darstellung, wie fast immer einen längeren Zeitraum umfaßt, 
auch die Zeit bestimmen, in welcher diese Formen vorkommen 
und sich dadurch zum historisch-statistischen erweitern. In der¬
selben Weise hat er in Betreff aller übrigen sprachlichen Gestal¬
tungen zu verfahren; wir erwarten z. B. Aufklärung von ihm, 
ob ein Abstraetaffix ausnahmslos walte, oder nur auf bestimmte 
Fälle beschränkt sei und auf welche. Eine derartige Darstellung 
einer Sprache ist nicht bloß an und für sich außerordentlich 
verdienstlich, sondern bildet auch die sicherste Grundlage für die 
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Beantwortung fast aller in den weiteren Untersuchungen hervor¬
tretender Fragen. 

Weiter entsteht dann die Frage: wie verhält sich diese Ein¬
zelsprache zu dem gesammten Sprachstamm, welchem sie angehört. 
Die Beantwortung erhalten wir, oder versuchen wir zu erhalten 
von den beiden andern concentrischen Gesichtspunkten. 

Von dem einen aus suchen wir die Gestalt der Grund¬
sprache, d. h. der Sprache zu erkennen, welche allen daraus 
hervorgegangenen zu Grunde lag oder liegt, bemühen uns fest¬
zustellen, wie sie zu der Zeit beschaffen war, als noch keine der 
zu ihr gehörigen Sprachen sich von ihr getrennt hatte. 

Von dem andern dagegen suchen wir die Momente zu er¬
gründen, durch welche sich die besondre Sprache, auf die wir 
unser Augenmerk gerichtet haben, in die Gestalt umgewandelt 
hat, in welcher sie uns in historischer Zeit entgegentritt. Zu die¬
seln Zweck suchen wir einerseits die Form zu erforschen, welche 
die Grundsprache zu der Zeit hatte, als sich die Sprache, wenn 
sie ein Zweig derselben ist, von ihr ablöste, und wenn sie kein 
Zweig ist, sondern der Ast eines Zweiges, oder gar noch in ent¬
fernterem genealogischen Verhältniß zu ihr steht, welche Formen 
die Zwischenstufen hatten, bevor sich die zu betrachtende Sprache 
aus deren letzter besondert hat. Andrerseits richten wir unser 
Augenmerk auf die Momente, in welchen sich ihre Besonderheit 
kund gibt; durch welche sie sich entweder unmittelbar oder ver¬
mittelst der in den Zwischenstufen hervorgetretenen Besonderheiten 
zu ihrer individuellen Gestalt specialisirt hat. Mit andern Wor¬
ten: was ist von der Gestalt der Grundsprache bis zu dem 
Augenblicke, wo sich die besondre Sprache individualists hat, eingebüßt, was zu ihr neu hinzugekommen, was unverändert ge¬
blieben, was umgewandelt? 

Die beiden excentrischen Gesichtspunkte betreffend, so richtet 
der eine sein Augenmerk von der gewonnenen Gestalt der Grund¬
sprache aus auf das Verhältniß derselben. zu andern Stamm-
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sprachen, deren letzterreichbare Gestalt in gleichem Maaße, mit 
gleicher Sicherheit festgestellt ist, und sucht zu ergründen, ob sie 
auch mit einer oder mehreren von diesen in eine nähere Beziehung 
— sei sie uuu genetischer, oder morphologischer Art — zu 
setzen sei. 

Der fünfte Gesichtspunkt erhebt sich noch höher, indem er 
das Verhältniß des Sprachstammes isolirt, oder, im Fal l nähere 
Beziehungen zu auderll sich ergeben haben, mit diesen vereint, 
zur Idee und Aufgabe der Sprache überhaupt der Betrachtung 
unterzieht. 

Ich bin weit entfernt, zu behaupten, daß diese Gesichtspunkte 
nicht auch schon bei andern Sprachstämmen mehr oder weniger 
geltend gemacht seien; eben so wenig wage ich anzunehmen, daß 
sie schon jetzt in den indogermanischen Sprachen eine umfassen¬
dere Behandlung erhalten haben. Allein das wird jeder zugestehen 
müssen, der die Arbeiten im Bereiche der letzteren etwas genauer 
kennt, daß schon viel zu einer eindringenderen, ja zum Theil 
abschließenden Erörterung derselben geschehen ist und vor allem, 
was wohl das wichtigste, daß in Bezug auf nicht wenige zur 
Behandlung derselben notwendige Momente eine Sicherheit in 
diesem Kreise gewonnen ist, wie in keinem andern, so daß man 
den Weg dazu als im Wesentlichen gebahnt, ja theilweis dem 
Ziele nahe geführt betrachten und bei ungehemmtem weiteren 
Ansbau der indogermanischen Sprachwissenschaft hoffen darf, daß 
sie ihn mit vollem Bewußtsein ihrer Aufgabe verfolgen und, so 
weit Mittel und menschliche Erkenntnißkraft zureichen, in nicht 
zu ferner Zeit vollenden werde. 

Was die letzterreichbare Gestalt des Indogermanischen be¬
trifft, so ist zur Bloslegung derselben außerordentlich viel geschehen. 
Lange Zeit beschäftigten sich die hervorragendsten Männer vor¬
waltend, ja fast allein mit der Erforschung des allen diesen 
Sprachen Gemeinsamen, als Grundlage derselben Erkennbaren 
und man kann sagen, daß im großen Ganzen jetzt darüber ziem-
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liche Uebereinstimmung herrscht, ja, daß die Fragen und Aus¬
gaben, welche die indogermanische Grundsprache betreffen, sich 
einerseits nur noch auf Einzelnheiten beziehen — indem z. B . 
genaueres und schärferes Eingehen zu erweisen vermag, daß ihr 
schon manche oft sehr vereinzelt siehende Bildungen, manche Laut¬
gesetze und selbst syntaktische Verbindungen angehörten — andrer¬
seits, und auch hier nur theilweise, auf die Erklärung wie die 
Bildungen und die Elemente derselben entstanden sind. 

Dagegen ist in Bezug auf den Stufengang, durch welchen 
sich die Grund- oder Stammsprache (der Sprachstamm) zu Sprach¬
zweigen, diese zu Aesten und so weiter bis zu den Einzelsprachen 
besondert haben, trotz mancher trefflicher Bemerkungen, z. B . 
über das Verhältniß des Latein zu dem Griechischen, der itali¬
schen Sprachen überhaupt zu den celtischen (von Lottner, Ebel, 
Cuno u. aa.), der slavischen zu den germanischen (von A. Schlei¬
cher n. aa.), noch außerordentlich viel zu leisten und es wird 
jetzt wohl eine der nächsten und Hauptansgaben der indogerma¬
nischen Sprachwissenschaft sein, das vereinzelte, was für die hie¬
her gehörigen Fragen bis jetzt geschehen ist, zu sammeln, zu 
prüfen und durch eine methodische Behandlung desselben entweder 
zu ergänzen und weiter zu führen oder durch Richtigeres zu 
ersetzen. 

Wie uns schon Arbeiten zu Gebote stehen, vermittelst deren 
sich Grammatik und Lexikon der indogermanischen Grundsprache 
mit ziemlicher Sicherheit übersehen lassen, so bedarf es jetzt Er¬
forschung einerseits derjenigen Erscheinungen, welche einer der 
Sprachzweige — nicht mit allen, sondern, gerade im Unterschied 
von der Grundsprache — nur mit einem oder mehreren der 
übrigen gemeinschaftlich besitzt, und andrerseits derjenigen, durch 
welche er sich wiederum von diesem oder diesen seinen näheren 
Gefährten unterscheidet. Soll aber diese Forschung zu einem ent¬
scheidenden Resultat führen, so dars sie sich Nicht auf willkürlich 
herausgehobene Einzelheiten beschränken — weiche im allergün-
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stigsten Fall nur Steine zu dem nöthigen Bau zu liefern ver¬
mögen — sondern muß von diesen beiden Gesichtspunkten aus 
— dem der Gemeinsamkeit und dem der Besonderheit — das 
ganze Gebiet eines Sprachzweigs mit denen der übrigen zusam¬
menhalten. Nur so wird es möglich, dem eben so sehr gewünschten 
als notwendigen Ziele sich mit Sicherheit zu nähern. Wir haben 
Erfahrungen genug gemacht, um zu wissen, wie trügerisch Urtheile 
sein können, welche bloß auf den allgemeinen Eindruck der Sprach¬
zweige, oder auf besonders hervorstechend und charakteristisch schei¬
nende Einzelheiten gebaut sind. Führen diese Untersuchungen zu 
einem im Allgemeinen sichren Abschluß , so erhalten wir damit 
Grammatik, Lexikon und Syntax derjenigen Sprache, welche die 
Zwischenstufe zwischen der Grundsprache und zwei oder mehreren 
inniger zusammengehörigen indogermanischen Sprachzweigen bildet. 
Wie mit der Erforschung der Thatsachen der Grundsprache auch 
deren Erklärung — die Art ihrer Entstehung — Hand in Hand 
ging, so werden sich beide Aufgaben auch bei den Untersuchungen 
über diese Zwischenstufe vereinigen. Doch ist es nicht nothwendig, 
daß sie sogleich mit gleicher Ansmerksamkeit, gleicher Stärke ver¬
folgt werden. Schon der Gewinn der reinen sprachlichen That¬
fachen, durch welche diese Zwischenstufe sich von der Grundsprache 
unterscheidet, wird für die Förderung der zu erstrebenden Resul¬
tate von der größten Bedeutung sein. Haben wir doch bei der 
theils unmittelbaren, theils vermittelst der Vergleichung mit ver¬
hältnißmäßiger Leichtigkeit zu erlangenden, Durchsichtigkeit der 
indogermanischen Sprachen die Erfahrung gemacht, daß nicht selten 
die klare Anstellung der Thatsachen allein ohne Weiteres zugleich 
die Erklärung derselben gewährte. 

I n ähnlicher Weise wie aus die Erkenntniß und Erklärung 
der Besonderheiten der Zwischenstufe, ist die Forschung dann auf 
die der zu ihr gehörigen Sprachzweige, der zu diesen zu rech¬
nenden Aeste, der ihnen anheimfallenden Sprachen zu richten 
und so die Entwickelung des indogermanischen Sprachstamms 
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in seiner ganzen der Wissenschaft zugänglichen Stufenfolge fest¬
zustellen. 

Es tritt uns damit an einem einzigen Sprachstamm eine 
Fülle von notwendigen Untersuchungen entgegen, welche nicht 
bloß durch ihren Umfang, sondern auch durch ihren Charakter 
fast etwas erschreckendes haben. Sie können nicht, wie die auf 
die Grundsprache gerichteten, oder wie sporadische, bei denen man 
sich auswählen kann, was der eignell Anlage zusagt, mit der 
Hoffnung begonnen werden, durch die hohe und allgemeine Be¬
deutung ihrer einzelnen Momente eine eben so hohe und allge¬
meine Theilnahme zu wecken, durch den Glanz neuer Entdeckungen 
raschen und lauten Beifall zu erringen. Hier gilt es, alle Ein¬
zelheiten zu berücksichtigen, nicht selten selbst solche aufzunehmen, 
deren Bedeutung für die zu schlichtenden Fragen noch gar nicht 
abzusehen ist; im Sturm werden sich die Resultate schwerlich 
gewinnen lassen; vielmehr wird man sich sagen müssen, daß man 
zunächst nur die Rahmen zu gestalten habe, in welche vielleicht 
erst späte Nachfolger die entscheidenden Resultate eintragen werden ; 
man wird die Resignation haben müssen, sich einzugestehen, daß 
man mit hoher Wahrscheinlichkeit der Gefahr entgegen gehe, Ge¬
sichtspunkte nicht allein nicht richtig zu fassen, sondern selbst zu 
verschieben, daß man kleine und selbst große Fehler nicht werde 
vermeiden können, daß man sich Blößen mancher Art geben, dem 
Tadel nicht bloß der Unverständigen, sondern, was allein schmer¬
zen kann, selbst der Verständigen aussetzen werde. Allein hierin 
vor allem liegt die Trene, welche man der Wissenschaft schuldig ist; 
dieses Pflichtgefühl und diese Resignation sind es, welche den 
wahren Jünger der Wissenschaft kennzeichnen: er hat nicht an 
sich zu denken, sondern einzig an das, was der Entwickelung der 
Wissenschaft Noth thut. 

Es sind aber nicht bloß Untersuchungen nach dieser Richtung 
hin, sondern auch eine Fülle von andern, z. B . in Bezug auf 
die syntaktische Verwendung der grammatischen Formen, welche 
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nicht bloß im Interesse der indogermanischen, sondern der Sprach¬
wissenschaft überhaupt einer umfassenden und eindringenden Be¬
handlung bedürfen. Denn es gibt bis jetzt keinen Sprachstamm, 
an welchem sie mit so großer Aussicht aus Erfolg vorgenommen 
werden können, als eben den indogermanischen, so daß was hier 
geleistet werden wird, nicht bloß ihm selbst zu Gute kommen, 
sondern auch ein Muster, eine Schule für die übrigen bilden 
wird. 

Darum ist auch zu wünschen, daß die Gunst, welcher die 
indogermanische Sprachwissenschaft sich in engeren und weiteren 
Kreisen bis jetzt zu erfreuen hatte, ihr noch lange ungeschmälert 
verbleibe, daß nicht die Ansicht derjenigen zur Geltung komme, 
welche sich einbilden, daß die wichtigste Aufgabe derselben, der sie 
ihren Vorrang verdanke, nämlich die: den Haupteingang zur 
Sprachwissenschaft und das Muster und Vorbild aller sprach¬
wissenschaftlichen Forschung zu bilden, erfüllt sei, und sie sich nun 
ganz bescheiden mit den Theilen der Sprachwissenschaft in gleiche 
Linie zu stellen habe, welche sich mit anderen Sprachstämmen 
beschäftigen. Sollte diese Ansicht durchdringen, sollte es ihr ge¬
lingen, der indogermanischen Sprachwissenschaft die Stätten zu 
entziehen, von denen aus sie allein im Stande ist, sich mit Erfolg 
ihrem doppelten Berns zu weihen: nicht bloß, wie bis aus den 
heutigen Tag, den wesentlichsten, sondern auch den propädentischen 
Theil der gesammten Sprachwissenschaft zu bilden, dann würde 
sicherlich, ebenso rasch als es hervorgeblüht ist, alles wieder ver¬
dorren, was ja doch wesentlich nur aus ihrem Stamm sich ent¬
faltet hat, und nach dem Siukeu der indogermanischen würde auch 
das, was man die allgemeine Sprachwissenschaft neuut, nur noch 
ein kurzes und kräukliches Leben zu fristen im Staude sein. 

Theils unmittelbar uebeu den indogermanischen, theils nach 
ihnen traten auch Sprachen der übrigen Stämme und Kreise in 
das Bereich der neueren sprachwissenschaftlichen Behandlung, 
jedoch in Folge von äußeren oder inneren Gründen nicht ent-
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fernt mit dem Erfolg, welcher die Thätigkeit in dem Gebiete von 
jenen begleitete. 

Die Kenntniß der semitischen Sprachen war zwar eben so 
weit verbreitet und wohl noch genauer und eindringender, als 

— abgeseheu von den classischen — die der meisten indogerma¬
nischen, allein dieser äußere Vortheil wurde durch innere Mängel 
paralysirt. Die im Verhältniß zu den analogen Erscheinungen 

im indogermanischen Sprachstamm so überans geringfügige Dif¬
ferenz, so wie kaum verfolgbare historische Entwickelung und Um¬
gestaltung der semitischen Sprachen gewährte für diejenigen For¬
schungen, denen die Sprachwissenschaft ihre bedeutendsie und 

sicherste Erweiterung und Vertiefung verdankte, einen nur sehr 
geringen Spielraum. Allein eben diese verhältnißmäßig so geringe 
Verschiedenheit der semitischen Sprachen — so gering, daß wenn 

eine derselben in dem ganzen Gebiete, über welches sie sich aus¬
dehnen, als Hauptsprache geherrscht hätte, man die übrigen nur als 

Dialekte derselben betrachten würde, die sich einander fast näher 
stehen, als z. B . die germanischen — eben diese konnte nicht umhin, 
die Ahnung zu erwecken, daß sie gar nicht als ein Sprachstamm 
anzusehen seien, sondern höchstens den Namen eines Sprachzweiges 
verdienen, aus dessen Vergleichung mit andern Sprachen erst der 
Stamm zu erforschen sei, dem sie angehören. In dieser Beziehnllg 
hat sich die Aufmerksamkeit der Forscher auf das Aegyptische und 
andre afrikanische Sprachen gerichtet; doch stehen diese Forschungen 
noch erst in ihren Anfängen und erst die Zukunft wird lehren, 
ob sie zu sichern und erfolgreichen Resultaten führen. Dagegen 

haben wir schon jetzt von wissenschaftlichen Vergleichungen semi¬
tischer Sprachen unter einander, von trefflichen Darstellungen 

abseits liegender Dialekte, von Versuchen zur Wiederherstellung 
nur inschriftlich bewahrter Sprachen, von hervorragenden Gram¬
^ matiken und einer sehr bedeutenden philologischen Thätigkeit auf 

semitischem Gebiet .zu berichten. 

Die tiefere Erkenntniß der übrigen Sprachen und Sprach-



568 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft lind orientalischen 

stämme, welche zum allergrößten Theile zu den literaturlosen 
gehören, leidet nicht wenig dadurch, daß die Kenntniß derselben 
überhaupt wenig verbreitet, vielfach fast ganz unzugänglich und 
natürlich größtenteils noch ziemlich oberflächlich ist. Wer sich 
erinnert, wie oft aus dem Gebiete der indogermanischen Sprachen 
nicht unbedeutende Resultate der Hervorziehung und methodischen 
Benutzung entlegener, unter den sogenannten anomalen versteckter 
Formen verdankt wurden und wie sehr die rasche Entwickelung 
dieses Theils der Sprachwissenschaft der Zusammenwirkung einer 
Fülle von kenntnißreichen und zum Theil hochbegabten Männern 
zuzuschreiben ist, der wird auch in Bezug auf die ferner stehenden 
Sprachen größere Erfolge erst von einer Zeit erwarten, wo deren 
Bekanntschaft genauer und weiter verbreitet sein wird. Allein 
selbst dann werden auch sie uns kein Feld der Forschung in 
Aussicht stellen, wie es die indogermanischen darbieten; denn bei 
keiner einzigen dieser Sprachen läßt sich ein nennenswerter Theil 
ihrer Geschichte verfolgen, so daß sie für eines der wichtigsten 
Probleme der Sprachwissenschaft für jetzt und noch Jahrhunderte 
hinaus unfruchtbar bleiben werden. Trotzalledem ist aber mit 
hohem Dank anzuerkennen, daß die meisten der Männer, welche 
sich der Erforschung dieser entlegenen Sprachen und Sprachstämme 
gewidmet haben, mit einem hervorragenden Sprachtalent ausge¬
stattet, im wahren Geiste der jungen Wissenschaft gearbeitet und 
nicht wenige Resultate erzielt haben, welche sowohl für diese 
selbst als auch für tiefere Einsicht in die reiche und mannigfal¬
tige Entwickelung menschlicher Sprache überhaupt schon jetzt von 
großer Bedeutung sind. Selbst bei den literaturlosen Sprachen 
verbanden sie, wo irgend möglich, mit ihrer linguistischen Thätig¬
keit, auch eine, natürlich durch die Umstände gewöhnlich sehr 
beschränkte, philologische, indem sie das Bedürfniß, jede Sprache 
nicht bloß nach ihrem grammatischen und lexikalischen Bau ken¬
nen zu lernen, sondern auch durch Compositionen, in denen sich 
ihr Geist und Leben bestimmter kund gibt, dllrch Mittheilung 
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voll Gesprächen, Erzählungen, Dichtungen und ähnlichem zu be¬
friedigen suchten. Dieser Theil der Sprachwissenschaft erhielt keine 

geringe Förderung einerseits durch Reisende und Missionäre, 
unter denen manche, schon aus unfern Universitäten in sprach¬
wissenschaftliche Studien eingeweiht , ihre Aufgabe in wahrhaft 

wissenschaftlichem S inn zu lösen verstanden haben; andrerseits 
aber auch durch die großartige Thätigkeit der Bibelgesellschaft 
(British and Foreign Bible Society), welche sich seit ihrer 
Gründung im Jahre 1804 mit dem ausgezeichnetsien Eiser und 
Erfolg bestrebt hat, die heilige Schrift in fast alle Sprachen der 
Erde übersetzen zu lassen. Es liegt mir in diesem Augenblick ihr 
v ie r und sechzigster Bericht vor^), demgemäß-) sie bis jetzt 

hundert und acht und sechzig vollständige und theilweise Ueber¬
setzungen theils direkt, theils indirekt veröffentlicht hat. In diesem 

Jahre (1868) stehen ihr Uebersetzungen in 182 Sprachen zur 
Disposition und sind theils Wiederabdrücke von früheren, theils 
neu abgefaßt. Um einen ungefähren Begriff von ihren Verdiensten 

um die Kenntniß der literaturlosen Sprachen zu gewähren, er¬
laube ich mir die Uebersetzungen in die minder cultivirten oder 

unbekannteren oder ganz literaturlofen hier hervorzuheben. Die 
gesperrt oder cursiv gedruckten sind neue. 

I. In das Baskische Spaniens sowohl als Frankreichs. 
II . Von Celtischen Sprachen: in das Wallisische, Gaelische, 

Irische, Manks, B r e t o n . 
HL Von Romanischen: in das Catalonische und Jü¬

disch-Spanische. 
Piemontesische, Sprache der Waldenser. 
Rhäteromanische, das Oberwälder und Engadinische. 

1) The sixty-fourth report of the British and Foreign Bible Society 
MDCCCLXVIIL With an appendix and a list of subscribers and bene¬
factors. Lond. 1868. 8^. 

)̂ - ^pp^ i1 des angeführten Berichts S. 70. 
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Judo-Portugiesische (Sprache der Nachkommen von Portu¬
giesen in Ceylon und manchen Inseln); Neger-Dialekt von 

C u r a ç a o (auf Spanisch beruhend). 

I V . Von Germanischen: in Isländisch, Dialekt der Farör-
Inseln; Flamändisch; N e g e r - D i a l e k t von S u r i n a m . 

V. Von Slavischen : in das Wendische; Ungarisch-Wen¬
dische; Jüdisch-Polnische; Serbische; Croatische; Bul¬
garische. 

V I . Von Lettischen: in das Litauische; Samogi t i sche ; 
Lettische. 

V I I . I n das Albanesische der G u ê g e s (Gheg) und To¬
x i d e s (Tosk). 

VIIL Von Eranischen (oder Westarischen): in das Per¬
sische; Jüdisch-Persische; Avghanische; Belutschische; 

Ossetische; Kurdische; Neu-Armenische; Ararat-Arme¬
nische. 

I X . Von Ostarischen (Sanskrit-indischen) : in S a n s k r i t ; 
P â l i ; Hindostanisch; Dakkhani; B e n g a l i s c h ; Assamesisch; 
M a g a d h a (Maghudha); O r i s s a ; B u g h e l c u n d i ; V r i j -

Bhasa; Canyacubja (Canoj); Kocala (Kousoula); Har¬
roti; Oujein; Oudeypoora; Marwar; Juyapoora; 
Bikaneera; Buttaneer oder Virat; Sindhi; Gurumu¬
khi; Multan oder Wuch oder Ooch; Punjabi oder Sprache 
der Sikh; Dogura oder Jumbor; Kaschmirisch; Nepa¬
lesisch; Palpa; Kumaon; Gurwhal oder Shreenagur; 

M a h r a t t a ; G u j a r a t i ; P a r s i - G u j a r a t i ; K u n k u n a ; 
Cutchi oder Catchi. 

X. Von Semitischen : inJüdisch-Arabisch; Syro-Chal¬
däisch. 

XL Von den Ural-altaischen: in das Norwegisch -Lapp¬
ländische; Karelische; Syrjänische; Mordwinische; 

Tscheremissische ; Tschuwaschische ; O r e n burger Tatar i sche; 
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K a r a s s oder T ü r k i s c h - T a t a r i s c h e ; Transcaucas i sch-
Tatar ische; Ka lmück i sche ; B u r j ä t i s c h e ; Maudschu. 

X I L Von Dravidischen (Sprachen der indischen Aboriginer) : 
in das Santali (in Bengalen); Telugu; Karnata (Cana¬
resisch); Malayalam; Tulu. 

X I I I . In das S iughales ische . 
X I V . In das Chinesische und zwar das von N i n g p o und 

das von H o n g - K o n g (beide in lateinischer Schrift). 
X V . I n das Tibetische. 
X V L Von den sogenannten Indo-chinesischen: in die Sprache 

von Munipoora; K h a s s i a ; B i r m a , mit den Dialekten 
B g h a i - K a r e n , S y a n - K a r e n und P w o - K a r e n ; in das 
Thay oder Siamesische. 

X V I I . Von Malayo-polynesischen: in das M a l a y i s c h e 
von B a t a v i a ; das Javan ische ; die Sunda-Sprache; das 
Dajakische; Madagassische; Hawa i i s che ; Tahi t i sche; 
die Sprache von R a r o t o n g a ; der M a r q u e s a s ; Tong i sch ; 
M a o r i ; S a m o a n ; Fidschi; Nengonesisch oder M a r é ; 
L i s n ; E r r o m a n g a ; N e n - C a l e d o n i s c h ; A n e i t y u m ; N i u é ; 
Fa t e . 

X V I I L Von Australischen: in die N a r r i n g e r i (Süd-
Anstralien). 

X I X . Von Afrikanischen : in das Amharische; T i g r é ; 
G a l l a ; K i - n i k a ; B e r b e r ; Bullom; M a n d i n g o ; A c c r a 
oder G à ; T y i (oder Odschi); ^)ornba; Hansa ; J b o ; Temne; 
G r e b o ; N a m a q u a oder Hottentotisch; Se-chnana; K a f i r ; 
Se-snto . 

X X . Von Amerikanischen; in die Sprache der E s k i m o ; 
M o h a w k ; M i c - m a c ; E ree ; E h i p p e w a y oder O j i b w a y ; 
E h o e t a w ; D a k o t a ; M a y a m ; A i m a r a . 

E in eigenthümliches Glück gab der jungen Wissenschaft sehr 
bald Gelegenheit, ihre Kräfte und die Richtigkeit ihrer Methode 
an ganz oder fast ganz nen in das Bereich des Wissens tretenden 
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oder fast noch ganz dunkeln Sprachen mit Erfolg zu erproben 
und dadurch in engeren und weiteren Kreisen Vertrauen für 
ihre Methode und Resultate zu gewinnen. Auch dieß war wieder 
vorzugsweise im Gebiete der indogermanischen Sprachen der Fal l . 
Glänzende Triumphe wurden in der Anfhellung der Sprache der 
heiligen Schriften der Perser, des Avesta, gefeiert, an welche sich 
sogleich eine höchst ehrenwerthe Philologie schloß; in der Ent¬
zifferung und Erklärung der altpersischen Keilinschriften, welche 
die sicherste Quelle für eine der wichtigsten Perioden der alten 
Geschichte eröffnete; in der sprachwissenschaftlichen Behandlung 
des Umbrischen u. f w. Die Entzifferung der altpersischen Keil¬
inschriften bahnte zugleich den Weg zur Aufhellung der Assyrisch-
Babylonischen, welche rüstige Arbeiter wohl bald ihrer Vollendung 
entgegengeführt haben werden. Unabhängig dagegen von den indo¬
germanischen Studien hat sich die Entzisferung der ägyptischen 
Denkmäler immer weiter entwickelt und fast in demselben Zeit¬
raum, in welchem sich die indogermanische und aus ihr die neuere 
allgemeine Sprachwissenschaft gestaltete, zu einer ägyptischen Alter¬
thumswissenschaft entfaltet, welche, nachdem sie in Brugsch's 
‘Hieroglyphisch-Demotischem Wörterbuch' und hl andren die Sprache 
streng in's Auge fassenden Arbeiten eine philologische Unterlage 
erhalten hat, neben ihrer unschätzbaren geschichtlichen Bedeutung, 
auch für die Sprachwissenschaft einen Einfluß in Aussicht stellt, 
welcher dem der indogermanischen Lingnistik vielleicht nicht um 
vieles nachstehen wird. 

War gleich die sprachwissenschaftliche Thätigkeit bis jetzt 
vorzugsweise auf die Durchforschung einzelner Sprachen und 
Sprachstämme gerichtet, so sind doch auch schon theils beiläufig, 
theils in besonderen Schriften Gegenstände behandelt, welche die 
Sprache überhaupt betreffen; so Wesen, Ursprung, Entwickelung 
derselben; Verschiedenheit, Classifikation der Sprachen; constitutive 
Elemente , welche in allen Sprachen erscheinen — z. B. die arti¬
kulirten Laute (physiologische Behandlung derselben), gewisse 
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Begriffscategorieu, z. B. Zahlwörter, Eigennamen (wie die Be¬
zeichnungen dieser Categorien gebildet werden) so wie solche, 
welche, wenn auch nicht in allen, doch in vielen vorkommen, 
die vom jetzigen Standpunkt der Wissenschaft aus nicht als 
genealogisch zusammengehörig betrachtet werden können ---- also 
wenn gleich nicht für die Sprache überhaupt nothwendig, doch 
auch nicht auf einen einzigen Stamm beschränkt sind — wie z. B . 
grammatische Formen, Bildungsweisen, die weit verbreitet sind, 
z. B . Reduplication u. si w. 

Endlich sind auch die Mittel, durch welche die Sprache fixirt 
wird, die verschiedenen Arten der Schrift, mehrfach von allge¬
meinen und speciellen Standpunkten aus in Betracht gezogen. 

Alles dieses geschah größtenteils so gleichzeitig, daß es nicht 
gut möglich ist, es in einer geschichtlichen Folge auszuführen. 
Der Verfasser dieser Geschichte hat daher vorgezogen, die kurze 
Uebersicht, auf welche er sich beschränken muß, nach den Stoffen zu 
ordnen und beginnt mit demjenigen Theile, von welchem die ge¬
sammte neuere Sprachwissenschaft ihren Ausgang genommen hat. 

X I . 

Indogermanischer Sprachstamm. 

Die sprachwissenschaftliche Behandlung der indogermanischen 
Sprachen ist, wie sich von selbst versteht, theils von allgemeinen, 
theils voll besonderen Standpunkten aus geführt. Als allgemeine 
betrachten wir diejenigen, wo alle oder die meisten, oder mehrere 
der hieher gehörigen Sprachzweige in ihrer Gesammtheit, oder 
mehr oder weniger gemeinsame Eigentümlichkeiten derselben (z .B . 
Geschlecht, Casusbildung in ihnen) der Betrachtung unterworfen 
werden; als besondre dagegen, wo sich die Betrachtung nur auf 
einen Sprachzweig, oder selbst eine Sprache, oder in diesen her¬
vortretende Eigentümlichkeiten (z. B. Lautverschiebung im Ger¬
manischen) beschränkt. 
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Doch würde es bei manchen der hieher gehörigen Schriften 
schwer fallen, sie nach diesen Standpunkten zu sondern. Arbeiten, 

in denen man ihrem Titel nach nur die Behandlung von Fra¬
gen allgemeiner Art erwarten sollte, gewähren Untersuchungen 
und Resultate, die sich auf ganz specielle Besonderheiten beziehen 
und eben so häufig, ja noch häufiger, findet man umgekehrt 
Fragen allgemeinen Charakters in Werken erörtert, welche ihrem 
Titel zufolge einen besonderen Standpunkt einnehmen. Es war 
dieß eine Folge davon, daß die eingetretene Verjüngung der 
Sprachwissenschaft sie fast zu einer ganz neuen umschuf. Eiue 
richtige Entscheidung allgemeiner Fragen ist aber nicht zu erzielen 
ohne die richtige Erkenntniß der besonderen Grundlagen, aus 
denen das Allgemeine beruht, und eben so wenig ist umgekehrt 
ohne eine richtige Erkenntniß des Allgemeinen die des Besondern 
möglich. Es ist dieß eine petitio principii, welche die schwache 
Seite der Anfänge aller wissenschaftlichen Forschung bildet und 
auch der neueren Sprachwissenschaft nicht erspart zu werden ver¬
mochte. Wie sich dieser auf den ersten Blick unlösbar scheinende 
Widerspruch ausgleicht, darüber belehren uns die Anfänge der 
Wissenschaft überhaupt und in geringerem Grad die jeder beson¬
deren: Unbewußt, oder bewußt, beginnen sie mit einer Hypo¬
these, welche auf dem allgemeinen Eindruck beruht, den das noch 
unerforschte Besondere in seiner eben erreichbaren Totalität macht. 
Indem dann versucht wird, dasselbe vom Standpunkte dieser 
Hypothese aus seinem wahren Wesen und Umsaug nach genauer 
zu erkennen, ergibt sich, im Fall einer dabei hervortretenden Dis¬
harmonie, daß die Hypothese ganz oder theilweis falsch oder un¬
zureichend, mangelhaft ist. Nach dem Maaße der eingetretenen 
Erkenntniß des Besonderen wird sie nun berichtigt, falsche Mo¬
mente werden entfernt, mangelnde hinzugefügt und so erhält mall 
einen richtigeren allgemeinen Maaßstab für die Erforschung des 
Besonderen, welcher alsdann auf die Berichtigung der Erkenntniß 
von diesem einwirkt. Diese führt wieder zur Correktur des allge-
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meinen, die dann von neuem die des besonderen bewirkt und so 
dauert zwischen diesen beiden Faktoren einer wahren wissenschaft¬
lichen Erkenntniß eine stete Wechselwirkung sort, welche die zwi¬
schen ihnen bestehenden Disharmonien immer mehr ausgleicht, 
und endlich vielleicht eine Zeit herbeiführt, wo sie sich ins Gleich¬
gewicht gesetzt haben, sich einander vollständig decken. 

Dieser Moment ist in der indogermanischen Sprachwissen¬
schaft noch nicht erreicht und es werden auch in Zukunft noch 
manche Schriften auf diesem Gebiete veröffentlicht werden, in 
denen beide Standpunkte vereinigt oder vermischt hervortreten. 
Doch ist seit der Zeit, wo die Resultate der verschiedenen Stand¬
punkte sich mit größerer Sicherheit geltend machten, so daß man 
sich bei Vorkehrung des einen aus die der andern stützen und 
berufen konnte, eine Trennung der hieher gehörigen Werke von 
diesen Gesichtspuukten aus leichter geworden ; nichts desto weniger 
erscheint selbst heute noch selten eine etwas bedeutendere Schrift 
auf diesem Gebiete, in welcher nicht beide Standpunkte, der be¬
soudre und allgemeine, mehr oder weniger vereinigt wären. 

A. Behandlung der indogermanischen Sprachen im Allgemeinen. 

Unter denen, welche sich Verdienste um die Indogermanische 
Sprachforschung erworben haben, nimmt einer der nächsten Nach¬
folger von Bopp, August Friedrich Pott, geboren 1802, eine 
der ersten Stellen ein. Seine Verdienste sind sogar auf dieses 
Gebiet nicht beschränkt, sondern erstrecken sich auch auf manche 
Sprachen auderu Stammes, insbesondre die afrikanischen und 
auf Gegenstände der allgemeinen Sprachwissenschaft. Doch ist 
seine Thätigkeit auf dem Gebiete des Indogermanischen Sprach¬
stamms seine hervorragendste und ihr gehört auch dasjenige Werk 
an, welches unzweifelhaft sein bedeutendstes ist und zu der 
raschen Entwickelung der indogermanischen Sprachwissenschaft 
nächst Bopp's und Grimm's Hauptwerken den gewichtigsten Bei¬
trag geliefert hat. 
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Es führt den Titel : ‘Etymologische Forschungen auf dem 
Gebiete der Indo-Germanischen Sprachen mit besonderem Bezug 
auf die Lautumwandlung im Sanskrit, Griechischen, Lateinischen, 
Littanischen und Gothischen' und erschien etwa gleichzeitig mit dent 

Anfang von Bopp's Vergleichender Grammatik. Nächst einer län¬
geren Einleitung, welche, wie das ganze Werk, insbesondre Zeug¬
niß von dem großen Talent des Verfassers für vergleichende 

Etymologie, seinen reichen Kenntnissen und seiner wunderbaren 
Combinationsgabe ablegt, enthält es eine Darstellung des etymo¬
logischen Lautwechsels auf dem Gebiet der indogermanischen Spra¬
chen und eine Vergleichung der Verbalwurzeln derselben, in wel¬
cher — nach einigen kritischen Worten über die den indischen 
Grammatikern verdankte Sammlung der des Sanskrits —, dieje¬
nigen von diesen, welche in den verglichenen verwandten Sprachen 
von ihm wieder erkannt sind, nach der bei den Indern herrschen¬
den alphabetischen Ordnung aufgeführt und mit ihren Reflexen 

zusammengestellt werden. 
Obgleich diese Arbeit nicht als erster Band auf dem Titel 

bezeichnet ist, so folgte doch 1836 ein in der Vorrede von jener 
( S . I X ) schon in Aussicht gestellter zweiter, als dessen Juhalt auf 
dem Titel ‘Grammatischer Lautwechsel und Wortbildung' angegeben 
ist. Jeder dieser Gegenstände umfaßt fast die Hälfte des Werkes (der 
erste 350, der zweite 370 Seiten). Der grammatische Lautwechsel 
ist unter vier Hauptgesichtspunkte gebracht: 1. Assimilation; 
2. Dissimilation; 3. Metathesis; 4. Figuren des Ueberflusses 
und des Mangels. Die letzte Abeheilung zerfällt, in Rücksicht 
auf Alllaut, Inlant und Auslaut, in drei Unterabtheilungen : 
1. Prothese und Aphärese; 2. Epenthese, Ekthlipse und Synkope; 

2. Epithese und Apokope. In jeder sind diese Erscheinungen vor¬
zugsweise im Sanskrit, Griechischen und Lateinischen verfolgt; 

nicht selten jedoch auch Analogien in den übrigen verwandten 
und selbst nichtverwandten Sprachen in Betracht gezogen. In 
der Wortlehre ist zunächst Zusammensetzung und Ableitung (The-
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menbildung) behandelt, wobei der Lehre von den Derivations¬
suffixen zum ersten Mal eine wahrhaft eindringende Vergleichung und Erörterung zu Theil ward. Dann folgt die Flexion (Themen¬
beugung) der Nomina (Deklination) und Verba (Conjugation). 

M a n sieht, daß das ganze Werk im Wesentlichen, ähnlich 
wie Bopp's Vergleichende Grammatik, als eine allgemeine, vor¬
zugsweise auf Vergleichung beruhende, Grammatik der indoger¬
manischen Sprachen betrachtet werden kann. Doch beschrankt es 
sich insbesondre in seinem Haupttheil, dem zweiten, mehr auf das 
Sanskrit, Griechische und Latein, greift aber dafür gelegentlich 
nicht selten über das Gebiet der indogermanischen Sprachen hin¬
aus. Die Gegenstände selbst sind theils viel kürzer, theils viel 
weitläufiger behandelt, als bei Bopp und ein der jungen Wissen¬
schaft günstiges Geschick — vielleicht auch in Bezug aus Bopp's 
Grammatik, die zum bei weitem größten Theil später erschienen 
ist, theilweise Absichtlichkeit — hat es so gefügt, daß sich beide 
Werke in dieser Rücksicht vielfach ergänzeu. 

Seit dem Jahre 1859 erscheint als zweite Auflage eine 
völlig neue Bearbeitung dieses Werkes. Der erste Band behandelt 
in großer Ausführlichkeit die indogermanischen Präpositionen, in 
Bezug auf welche Pott schon 1828 eine Abhandlung veröffentlicht 
hatte (De relationibus quae praepositionibus denotantur), 
welche aber seinen späteren Arbeiten sehr fern steht und kaum 
den großen Sprachforscher ahnen läßt, als welcher er sich fünf 
Jahre später entpuppte. Vom zweiten Theile sind bis jetzt zwei 
Abteilungen erschienen. Die erste (1861) bildet die Einleitung 
zu der Behandlung der Wurzelun die zweite hat (1867) in zwei 
Unterabteilungen diese selbst zu behandeln begonnen und die 
vokalisch und auf V auslautenden zu Ende geführt; sie trägt den 
Nebentitel: ‘Wurzel-Wörterbuch der Indogermanischen Sprachen. 
Erster Band : Wurzeln mit vokalischem Ausgange^. 

Ein Werk von dieser Bedeutung für die Indogermanische 
Sprachwissenschaft im Allgemeinen und Besonderen hat Pott zwar 
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nicht weiter erscheinen lassen, allein fast alle seine Arbeiten ent¬
halten Beiträge zur tieferen Begründung derselben nach beiden 
Seiten hin. Ich erlaube mir deßhalb, sie schon jetzt hervorzuheben, 
zum Theil auch, um wenigstens einen ungefähren Begriff von 
den Verdiensien dieses außerordentlichen Mannes zu geben. 

Was einzelne Zweige und Sprachen dieses Stammes betrifft, 
so sind seine Abhandlungen über den lettischen Sprachstamm1), 
seine mit E . R ö d i g e r gemeinschaftlich gearbeiteten ‘Kurdische 
Studien' -) und sein großes Werk über die Zigeuner zu nennen, 
in welchem vor allem deren Sprache behalldelt wird und ins¬
besondre das Lexikon mit einem Aufwand von Gelehrsamkeit und 
einer Wissenschaftlichkeit, wie sie welligen Cultursprachen bis jetzt 
zu Theil geworden sind^). Von allgemein sprachwissenschaftlicher 
Bedeutung und zugleich für die Ansänge der Mathematik von 
Wichtigkeit ist sein Werk ^Die quinare und vigesinale Zähl¬
methode bei Völkern aller Welttheile. Nebst ausführlicheren Be¬
merkungen über die Zahlwörter Indogermanischen Stammes und 
einem Anhange über Fingernamen. 1847'^). Ferner: ‘Die Per¬
sonennamen, insbesondre die Familiennamen und ihre Entstehungs¬
arten auch unter Berücksichtigung der Ortsnamen. Eine sprach¬
liche Untersuchung. 1853'. Endlich: ‘Doppelung (Reduplikation, 

1) De Lithuano...Borussicae in slavicis letticisque linguis principatu. 
1837. 4. und De linguarum letticarum cum vicinis nexn. l 8 4 l . 4. 

)̂ In der Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, Bd. II. III. 
IV. V . V I I . 

-) Die Zigeuner in Europa und Asien. Ethnographisch-linguistische 
Untersuchung, vornehmlich ihrer Herkunft und Sprache, nach gedruckten und 
ungedruckten Quellen. 2 Theile. 1844. I845. Die sprachliche Behandlung 
beginnt Th. 1. S . 63 und füllt alle folgenden Seiten beider Bände. 

4 ) Daran schließt sich die 1867 erschienene kleine Schrift, in welcher 
mehr die ethnographische Seite dieser Verhältnisse herausgekehrt ist : ^Die 
Sprachverschiedenheit in Europa an den Zahlwörtern nachgewiesen, sowie 
die quiuäre und vigesimale Zählmethode' in Festgabe zur XXV. Versamm¬
lung deutscher Philologen, Orientalisten und Schulmänner in Halle a.d.S.' 
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Gemination) als eines der wichtigsten Bildungsmittel der Sprache, 
beleuchtet aus Sprachen aller Welttheile. 1862', ein Werk, in wel¬
chem insbesondre die außerordentliche Verbreitung dieses Bildungs¬
mittels und die dadurch gebildeten begrifflichen Categorien nach¬
gewiesen werden. Zwei andre Werke von ihm nehmen eine lin¬
guistisch-ethnologische Bedeutung in Anspruch. Das eine führt 
den Titel : ‘Die Ungleichheit menschlicher Rassen, hauptsächlich 
vom sprachwissenschaftlichen Standpunkte, unter besondrer Berück-
sichtigung von des Grafen von Gobineau gleichnamigem Werke. 
M i t einem Ueberblicke über die Sprachverhältnisse der Völker. 
Ein ethnologischer Versuch. 1856'. Das andre von fast ganz 
polemischem Charakter ist betitelt: Anti-Kaulen, oder mythische 
Vorstellungen vom Ursprunge der Völker und Sprachen. Nebst 
Beurtheilung der zwei sprachwissenschaftlichen Abhandlungen Hein¬
rich von Ewald's. 1863'. 

Außer diesen separat erschienenen Werken hat Pott eine 
außerordentliche Menge von Aufsätzen und Kritiken in Zeit¬
schriften, insbesondre in der der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft, der von Aufrecht und Kuhn gegründeten für Ver¬
gleichende Sprachforschung u. s. w., in Kuhn und Schleicher's 
Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung, den Berliner Jahr¬
büchern für wissenschaftliche Kritik, der Halle'schen Allgemeinen 
Literaturzeitung und andern, so wie in der Ersch und Gruber¬
schen Allgemeinen Encyclopädie veröffentlicht. Die meisten der¬
selben beziehen sich zwar auf das Centrum seiner sprachwissen¬
schaftlichen Thätigkeit, delt indogermanischen Sprachstamm, doch 
verbreitet er sich mehr oder weniger auch über andere, insbesondre 
über die Sprachen Afrikas, behandelt vielfach Gegenstände der 
allgemeinen Grammatik und derjenigen Disciplinen, welche mit 
der Sprachwissenschaft in engerer Verbindung stehen, wie Ethno¬
graphie, Philologie und vergleichende Mythologie. Aus der Fülle 
dieser, wenn auch nicht durchweg zu billigenden, doch stets höchst 
lehrreichen, Aufsätze ist an dieser Stelle insbesondre der umfassende 
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Artikel ^Indogermanischer Sprachstamm' in der Allg. Encyclop. 
d. Wiss. u. K . von Ersch und Gruber II, X V I I I hervorzuheben, 

in welchem die erste zusammenhängende Uebersicht der dazu gehö¬
rigen Sprachen gegeben ward. 

In demselben Jahre, in welchem der zweite Band von Pott's 
Etymologischen Forschungen veröffentlicht ward, gab F. G. Eich¬
hoff in französischer Sprache Parallele des langues de l'Eu¬
rope et de l'Inde ou étude des principales langues romanes, 

germaniques, slavonnes et celtiques comparées entre elles 
et à la langue sanscrit in Paris heraus, in welcher die ge¬
wonnenen Thatsachen mehr äußerlich zusammengestellt und durch 

eigene Beobachtung ergänzt waren. 

Schon vorher hatte man begonnen, das Verhältniß einzelner 
Sprachen dieses Sprachstammes und ihrer Gestaltungen zu ein¬
ander in Betracht zu zieheu. So veröffentlichte Lisch schon 
1826 eine gnte Abhandlung über die (indogermanischen) Präpo¬
sitionen und Joh. Alb. Beruh. Dorn (geb. 1805), welcher 

später sich bedeutende Verdienste um eranische Sprachen erwarb, 
1827 eine Schrift ‘Ueber die Verwandtschaft des persischen, ger¬
manischen und grsechisch-lateiuischen Sprachstamms'. Eine ehren¬
werthe Stelle nahmen schon die Arbeiten ein, welche Fr. W. 

Re imni tz 1831 (‘Das System der griechischen Deklination. Ein 
Beitrag zur griechischen Grammatik und zur Sprachengeschichte 
überhaupt') und H a r t u n g 1831 bis 1833 veröffentlichten; 
letzterer 1831 ‘Ueber die Casus, ihre Bildung und Bedeutung 
in der griechischen und lateinischen Sprache. Nebst zwei Allhängen 
über die Correlative und den Comparativ der Zahlwörter und 
Pronomina', und 1832 und 1833 ‘Die Lehre von den Partikeln 

der Griechischen Sprache, zwei Bände', in denen er seine Unter¬
suchungen wesentlich auf die Vergleichung der verwandten Spra¬
chen stützt. Schwach dagegen sind die Arbeiten von Chr. Fr. F. 

G r ä se , in welchen Slavisch, Griechisch, Lateinisch und Sanskrit 
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verglichen werden1). Im Jahre 1832 veröffentlichte Carl Theo¬
dor Johannsen eine kleine Schrift über die lateinischen Wort¬
bildung unter dem Titel ‘Die Lehre der Lateinischen Wortbildung 
Nach Anleitung der vollkommneren Bildungsgesetze des Sanskrit 
genetisch behandelt'. Im demselben Jahr erschien eine treffliche 
Commentatio de pronomine Graeco et Latino von Max Schmidt. 
I m Jahre 1827, 1831 und 1838 gab Franz W ü l l n e r († 1842) 
drei Schriften heraus, welche sich vorzugsweise mit dem Indo¬
germanischen Sprachstamm beschäftigen. Die beiden ersten : ‘Die 
Bedeutung der sprachlichen Casus und Modi' und ‘Ueber Ur¬
sprung und Urbedeutung der sprachlichen Formen' enthalten man¬
ches fördernde, während in der dritten ‘Ueber die Verwandtschaft 
des Indogermanischen, Semitischen und Tibetanischen, nebst einer 
Einleitung über den Ursprung der Sprache' die gefährliche Seite 
der sprachvergleichenden Methode hervortrat, über welche wir oben 
(S . 511 ff.) einige Andeutungen gegeben haben, und zwar in 
Verbindung mit mystischen und speculative Verkehrtheiten, die 
das Werk völlig unlesbar machen. 

Jene Seite machte sich auch 1836 in einem übrigens höchst 
scharfsinnigen und geistreichen Werkchen von Richard Leps ius 
(geb. 1810) geltend, dem Manne, welcher sich später einen so 
großen Namen auf dem Gebiet der Aegyptischen Alterthumskunde 
erworben hat und schon in dieser Schrift die Neigung zu tieferen 
Untersuchungen über die Laut- und Schriftlehre kund gibt, wel¬
cher, außer vielen Einzeluntersuchungen, die Aufstellung eines 
allgemeinen Alphabets (Standard Alphabet for reducing un¬
written languages and foreign graphic systems to a uniform 

)̂ Commentatio qua lingua Graeea et Latina cum Slavieis dialectis 
re grammatica comparutur. St. Petersburg 1826 und ̂ das Sanskrit-Verbum 
im Vergleich mit dem Griechischen und Lateinischen dargestellt' in Mém. de 
l'Acad. de St. Petersb. VI. sér. sc. pol. hist et phih T. IV, p. 1—122, 
so wie ̂ Die Einheit der Sanskrit-Declination mit der griechischen und latei¬
uischen', ebds. VL ser. T. V1. 233^284 u. aa. 
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orthography in European letters 1856, neue Ausgabe l863) 
verdankt wird. Die Schrift, voll welcher wir jetzt sprechen, führt 
den Titel : ^Zwei sprachvergleichende Abhandlungen L Ueber die 
Anordnung und Verwandtschaft des Semitischen, Indischen, 
Aegyptischen, Aethiopischen, Altpersischen und Altägyptischen Al¬
phabets. II. Ueber den Ursprung und die Verwandtschaft der 
Zahlwörter in der Indogermanischen, Semitischen und Koptischen 
Sprache'. 

Schon zwei Jahre vorher (1834) hatte E. G . G r a f f , ein 
M a n n , welcher sich große Verdienste um die deutsche Philologie 
erworben hat und auch der vergleichenden Sprachwissenschaft schon 
sehr früh seine Aufmerksamkeit zugewendet h a t t e , die Veröffent¬
lichung seines großen Werkes ‘Althochdeutscher Sprachschatz' begonnen. 
Es war ihm nicht beschieden, die Vollendung desselben zu erleben. 
Er starb 1841 während des Druckes des vorletzten Bandes; den 
sechsten und letzten gab M a ß m a n n heraus. Trotz aller Mängel, 
an welchen das Werk leidet, war es schon durch das Material, 
welches darin geliefert war, dann aber auch durch die Vergleichungen 
und phonetische Beigaben des Verfassers für die weitere Entwick¬
lung der Sprachwissenschaft von keiner unerheblichen Bedeutung. 

In dem Jahre 1836 und drei Jahre später veröffentlichte 
Heinrich D ü n t z e r zwei sprachvergleichende Schriften; zunächst 
‘Die Lehre voll der lateinischen Wortbildung und Composition' und 
dann ^Die Declination der indogermanischen Sprachen nach Be¬
deutung und Form entwickelt'. 

I m Jahre 1837 erschien die zwar kleine aber bedeutende 
Arbeit von Adalb. K u h n ^l)e conjngatione in M I linguae 
sanscritae ratione habita'. Viele andere sprachwissenschaftliche 
Aufsätze und Kritiken lieferte er in Zeitschriften, insbesondere in 
den beiden schon mehrfach erwähnten von ihm selbst herausgege¬
benen und in Schulprogrammen. Sie behandeln Gegenstände von 
allgemeinem sowohl als besondrem Charakter aus dem Gebiete der 
Indogermanischen Sprachen und haben zur tiefern Erkenntniß der 
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Grundsprache, aus welcher diese sich besondert haben, so wie der 
Einzelsprachen, vorzugsweise des Sanskrit, Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen bedeutende Beiträge geliefert. Auch verdanken wir 
ihm den ersten eindringenderen Verfuch, vermittelst Nachweises von 
Wörtern, welche schon der Grundsprache angehörten, den Zustand 
des indogermanischen Volkes vor seiner Besollderung in die be¬
kannten Zweige zu erforschen, in dem Aussatze: ‘Zur ältesten 
Geschichte der Indogermanischen Völkern welcher in Weber's 
Indischen Studien Bd. I S . 321 ---363 gewissermaßen in zweiter 
Allslage erschienen ist (zuerst war er als Schulprogramm gedruckt). 

I n demselben Jahre erschien auch von Rudolf von R a u m e r , 
einem Sprachforscher, welcher sich vorzüglich auf dem Gebiete der 
germanischen Sprachen Verdienste erwarb, eine kleine aber ein¬
flußreiche Schrift ‘Die Aspiration und die Lautverschiebung. Eine 
sprachgeschichtliche Untersuchung'. Dem Titel nach gehört sie zwar 
zu der allgemeinen Sprachwissenschaft, speciell der ‘Lautlehre im 
Allgemeinen', allein da sie sich wesentlich auf die indogermanischen 
Sprachen beschränkt, auch ihr Einfluß vorzüglich für diese voll 
Bedeutung ward, habe ich mir erlaubt sie schon hier zu erwähnen. 
Mit ihr beginnen die ernsteren Bestrebungen, auch den etymolo¬
schen Lautwechsel (vgl. S. 158) zu erklären. Dieses geschieht 
vorzugsweise durch sorgsältige Beachtung, Bestimmung u. s. w. 
des Wesells der Sprachlallte und der Ar t , wie sie sich diesem 
gemäß umzugestalten fähig sind. Auch in nachfolgenden Allfsätzen 
hat sich R . von Raumer um diese Seite der Sprachwissenschaft 
verdient gemacht und bildet gewissermaßen die Vermittelung zwischen 
der linguistischen und physiologischen Behandlung der Laute. Die 
hieher gehörigen Allssätze finden sich in seinen ‘Gesammelten sprach¬
wissenschaftlichen Schriften'. 1863. 

Von Agathon B e n a r y (geb. 1807, gest. 1860), einem 
höchst scharfsinnigen, sorgfältigen und geistvollen Forscher erschien 
1837 der erste und leider einzige Band des einzigen besonderen 
Werkes, welches er veröffentlicht hat: ^Die römische Lautlehre, 
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sprachvergleichend dargestellt'. Doch hat er außerdem dllrch einzelne 
Aufsätze und Kritiken, insbesondere in den Berliner Jahrbb. für 
wissensch. Kritik, verdienstlich gewirkt. 

Im Jahre 1839 veröffentlichte Alb. Höfe r ‘Beiträge zur 
Etymologie und vergleichenden Grammatik. Erster Band: zur Laut¬
lehre', in welchem sich manche werthvolle Beobachtungen und fördernde 
Ansichten finden. Eine Fortsetzung ist nicht erschienen, dagegen 
manche einzelne hieher gehörige Aufsätze in Zeitschriften, insbesondre 
in der von ihm redigirten für die Wissenschaft der Sprache. 

I n demselben Jahre erschien der erste, 1842 der zweite Band 
von des Verfassers dieser Geschichte ‘Griechischem Wurzellexikon', 
in welchem der Versuch gemacht wurde, vermittelst der sprach¬
vergleichenden Methode die sogenannten Wurzeln des griechischen 
Sprachschatzes zu erforschen und diesen aus ihnen abzuleiten. Dabei 
war es nothwendig, die Gränzen der griechischen Sprache nicht 
selten zu überschreiten und die Untersuchung auf die Gebiete der 
verwandten Sprachen allszudehnen, so daß auch in dieser Arbeit 
statt des besondren Charakters, welchen man dem Titel gelnäß 
erwarten sollte, mehr ein allgemeiner hervortritt Die andern 
Arbeiten, welche er in Bezug auf die indogermanischen Sprachen 
im Allgemeinen veröffentlicht hat, tragen wesentlich denselben 
Charakter und bestehen fast nur aus vielen einzelnen Aufsätzen und 
Kritiken, welche in mehreren Zeitschriften, insbesondere den Göt¬
tillger Gelehrten Anzeigen und der von ihm herausgegebenen 
‘Orient und Occident' und aa. O O . erschienen sind. Ueber ‘Einige 
Pluralbildungen des Indogermanischen Verbum' hat er eine Ab¬
handlung in denen der k. Ges. d. Wiss zu Göttingen Bd. X1II. 
1867 erscheinen lassen. 

Im Jahre 1842 veröffentlichte G.Curtius eine sprachver¬
gleichende Schrift über die Bildung der Griechischen Nomina (De 
nominum Graecorum formatione ratione linguarum cognata¬
rum habita) und im Jahre 1846 ‘Sprachvergleicheude Beiträge 
zur griechischen und lateinischen Grammatik. 1. Theil: Die Bildung 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 5S5 

der Tempora und Modi'. Daran schlossen sich viele einzelne Auf¬
sätze in Zeitschriften u. s. w. und 1858—62 (2. Auflage 1866) 
ein, insbesondere durch die dariu hervortretende im Ganzen be¬
sonnene Kritik des für griechische Etymologie früher geleisteten, 
bedeutendes Werk in zwei Bänden, welches den Titel ‘Grundzüge 
der Griechischen Etymologie' führt. In den Berichten der k. sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften ist von ihm ein werthvoller Aufsatz 
'über die Spaltung des A-Lautes im Griechischen und Lateinischen 
mit Vergleichung der übrigen europäischen Glieder des indogerma¬
nischen Sprachstammes' (1864, S. 9 ss.) und in den Abhandlungen 
derselben 1867 eine ‘Zur Chronologie der indogermanischen Sprachen' 
veröffentlicht, in welcher er die Stufen ihrer Entwicklung zu ver¬
anschaulichen sucht. Durch die Abfassung einer Griechischen Gram¬
matik, welche im Geiste der Sprachwissenschaft ausgearbeitet und 
auf die Resultate derselben gebaut ist, hat er diesen Eingang und 
bedeutenden Einfluß auf die Behandlung der classischen Sprachen 
in Schulen und auf Universitäten verschafft, und sich überhaupt 
durch Vermittelung der Philologie mit der Sprachwissenschaft 
viele Verdienste erworben. 

Adolf Hol tzmann , ein sehr scharfsinniger Forscher, dessen 
wir schon gedacht haben und auch weiterhin Gelegenheit haben 
werden, zu gedenken, gab 1846 eine kleine Schrift ‘Ueber den 
Ablaut' heraus, welche für die Erkenntniß der vokalischen Umwand¬
lungen in den indogermanischen Sprachen von der größten Bedeutung 
war, und zwar insbesondere dadurch, daß sie den Einfluß des 
Accents aus die Wortgestaltung in einem der wichtigsten Fälle, 
der sogenannten Gunirung, geltend machte und daraus den deutschen 
Ablaut erklärte1). 

Lorenz Diefenbach, ein geistvoller Schriftsteller, welcher 
sich auf vielen und sehr verschiedenen Gebieten menschlichen Den¬
kens und Gestaltens bewegt, vor allem aber auf dem der Sprachen, 

1) Vgl. Rumpel t ^Deutsche Grammatik ^ 56 ff. 
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wo er sich eine Fülle von Kenntnissen erworben hat, wie sie 
wenigen zu Gebote sieht, veröffentlichte in den Jahren 1846 —1851 
sein ‘Vergleichendes Wörterbuch der Gothischen Sprache'. 2 Bände, 
welches durch zahlreiche Zusammenstellungen für die indogermanischen 
Sprachen überhaupt von Wichtigkeit ist. Seine früheren sprach¬
wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigten sich theils mit allgemeinen 
Fragen (‘Ueber Leben, Geschichte und Sprache' 1835), theils mit 
den romanischen Sprachen (‘Ueber die jetzigen romanischen Schrift¬
sprachen' 1831), theils endlich mit den Celtischen (in seinem historisch-
linguistischen Werke : ‘Celtica, Versuch einer genealogischen Geschichte 
der Celten'). Später hat er mehrere alte, insbesondre lateinisch-
deutsche Glossare veröffentlicht (1857. 1867), dann ein ethno¬
logisches Werk (‘Origines Europeae. Die alten Völker Europas 
mit ihren Sippen und Nachbarn. Studien.' 1861), welches sich 
vorzugsweise mit indogermanischen Völkern und demgemäß natür¬
lich auch mit ihren Sprachen beschäftigt; von Wichtigkeit ist darin 
ein ‘Lexikon der von den Alten aufbewahrten Sprachreste der Celten 
und ihrer Nachbarn, insbesondere der Germanen und Hispanier'. 
Sein letztes größeres Werk ist eine ‘Vorschule der Völkerkunde 
und der Bildungsgeschichte' ( l 8 6 4 ) , in welchem sich auch manche 
beachtenswerte Anseinandersetzungen über Sprache überhaupt und 
indogermanische Sprachen insbesondere besindell. Außer seinen 
umfassenderen Werken hat er auch mehrere werthvolle Kritiken 
veröffentlicht. 

Im Jahre 1847 machte Lonis Ben loew den Bersnch, das 
Princip der indogermanischen Accentuation und seine Anwendung 
nachzuweisen in seinem Werke de l'Accentuation dans les langues 
indo-européennes tant anciennes que modernes. Par. 1847. 
Später (1855) gab er im Verein mit H . W e i l eine Théorie 
générale de l'accentuation latine heraus; l 8^8 ein Apercu 
général de l ^ science comparative des langues; 1861 eine 
Schrift sur l'origine des noms de nombre japhétiques et 
sémitiques. 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 10. Jahrh. 587 

1847 veröffentlichte W . Sonne ‘Epi legomena zu Dr. Th. 
Benfey's griechischem Wurzellexikon'; seine späteren Arbeiten auf 
dem Gebiete der Vedenerklärung und vergleichenden Mythologie 
haben wir schon Gelegenheit gehabt anzudeuten (S . 4 l 6 ) . 

In den Jahren 1848— 1850 trat zuerst mit zwei Abhand¬
lungen aus, welche eigentlich dem Gebiete der allgemeinen Sprach¬
wissenschaft angehören, August Schleicher (geb. 1821.). Doch 
erlaube ich mir sie schon hier zu erwähnen, theils weil sie sich 
zum größten Theil mit indogermanischen Sprachen beschäftigen, 
theils weil sie den Anfang einer Thätigkeit bilden, welche sich später 
vorzugsweise diesen zuwandte und für sie von großem Einfluß 
ward. Sie führen den gemeinschaftlichen Titel : ‘Sprachvergleichende 
Untersuchungen'. Die erste mit dem besondren Titel ‘Zur ver¬
gleichenden Sprachengeschichte' sucht im Allgemeinen den Gedanken 
auszuführen, daß die Sprachen in historischen Zeiten abwärts 
gehen, eine Ansicht, deren Richtigkeit nur für einzelne Momente 
derselben und für einzelne Sprachen zugegeben werden kann, im 
Ganzen aber schwerlich zu billigen ist. Dann behandelt sie die 
Entstehung voll gequetschten Lauten, durch Einfluß eines folgenden 
i oder j, welche der Verf. mit dem Namen des Zetacismns be¬
zeichnet. Die zweite Abhandlung führt den besondren Titel ‘die 
Sprachen Europa's in systematischer Uebersicht', in welcher die 
indogermanischen natürlich schon an und für sich die wichtigste Stelle 
einnehmen. Später hat sich Schleicher zunächst große Verdienste 
durch die Behandlung der kirchenslawischen Sprache (l 852), so wie 
des Litauischen (1856) erworben. Im Jahre 18^)9 folgte aus 
dem Gebiete der allgemeinen Sprachwissenschaft eine Abhandlung 
^Zur Morphologie der Sprache' in den M é m o i r e s der Petersb. 
Akademie; 1865 eine über ‘die Unterscheidung von Nomen und 

'̂ ) Mi t Schmerz füge ich hinzu, daß er vor wenigen Wochen in der 
Blüthe seiner Kraft und Thätigkeit, den 6. Dec. 1868, durch einen für die 
Wissenschaft viel zu früh eingetretenen Tod uns entrissen ist. 
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Verbum in der lautlichen Form' in den Abhandl. der Leipziger 
Gesellschaft der Wissenschaften (phil.-hist. E l . I V Nr. V ) . I m 
Jahre 1860 hat er ein Werk ‘die deutsche Sprache' veröffentlicht, 
in welchem er das Verfahren und die Ergebnisse der Sprach¬
wissenschaft jedem Gebildeten zugänglich zu macheu und zugleich 
das Wesen der deutschen Sprache in seillell Hauptzügen darzu¬
legen sucht. Im folgenden Jahre erschien sein ‘Compendium der 
vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen' (in zweiter 
Auflage 1866), eine der verdienstlichsten Arbeiten allf diesem Ge¬
biet, durch welche das Studium dieses Wissenszweiges außerordent¬
lich erleichtert und gefördert ist. Außerdem hat er eine Anzahl von 
Aufsätzen über Gegenstände desselben Bereiches, dem seine größeren 
Werke gewidmet sind, in Zeitschriften veröffentlicht, insbesondere 
in der sogleich zu erwähnenden, welche er mit Kuhn vereint 
herausgab. 

Zwei Jahre vorher, 1845, begann die erste der drei Zeit¬
schriften zu erscheinen, welche theils der Sprachwissenschaft im 
Allgemeinen, theils der Durchforschung der indogermanischen ins¬
besondre gewidmet sind. Es war dieß die ‘Zeitschrift für die 
Wissenschaft der Sprache', herausgegeben von Alb. Höfer. Fünf 
Jahre danach, 1851, folgte, zuerst unter Redaction von Aufrecht 
und Kuhn, dann unter der des Letzteren allein die ‘Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des Deutschen, 
Griechischen und Lateinischen'. Elf Jahre später trat dazu unter 
Redaction von Kuhn und A. Schleicher: ‘Beiträge zur ver¬
gleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete der arischen, celti¬
schen und slavischen Sprachen'. Außerdem eröffneten auch manche 
andre Zeitschriften ihre Spalten Aufsätzen, welche zur Aufhellung 
der indogermanischen Sprachen im Allgemeinen und Besondren 
dienten; insbesondre fand dieß in solchen Statt, welche dem Orient 
gewidmet waren. Die Aufsätze, welche in den erwähnten und 
anderen Zeitschriften erschienen, erstreckten sich fast über alle Theile 
der indogermanischen Sprachwissenschaft, seltner natürlich über 
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allgemeine Fragen, die sich ja eher zu einer zusammenhängenden 
Behandlung in einem besondren Werk eignen; wohl aber waren 
hier Monographien über begränztere Gegenstände willkommen und 
eine Stätte war gegeben, wo selbst das scheinbar Unbedeutendste, 
wenn in einer die Wissenschaft fördernden Weise behandelt, sicher 
war, zur Oeffentlichkeit und zur Beachtung gelangen zu können. 
Fast alle Sprachforscher und Indologen, welche wir bisher genannt 
haben, haben auch insbesondre für die beiden Zeitschriften Beiträge 
geliefert, an deren Spitze Kuhn sieht und die meisten der neu 
hinzutretenden jüngeren Kräfte haben in ihnen zuerst ihre Schwingen 
versucht. 

Viele und werthvolle Aufsätze lieferte Ernst Wilhelm F . 
F ö r s t e m a n n (geb. l822) , welcher seine sprachwissenschaftliche 
Laufbahn mit einer Dissertatio de comparativis et superlativis 
linguae graecae et latinae l844 eröffnet hatte und im Jahre 
1851 die Ehre hatte, auch die Zeitschrift für vergleichende Sprach¬
forschung zu eröffnen. Den Aufsatz, womit dieses geschah, ^ Ueber 
deutsche Volksetymologie', so wie einen im zweiten Hefte erschie¬
nenen ‘Numerische Lautverhältnisse im Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen', hebe ich wegen ihrer eigentümlichen Richtung 
hervor. Von den übrigen beziehen sich viele vorzugsweise auf 
unsre Muttersprache, um welche er sich auch durch andre Arbeiten, 
insbesondere durch sein ^Altdeutsches Namenbuch' Bd. I. 1856, 
Bd . II. 1859 und ‘Die deutschen Ortsnamen' 1863, verdient 
gemacht hat. 

Aufrecht und Kirchhoff, welche sich durch ihr gemein¬
schaftlich bearbeitetes Werk ^Ueber die Umbrischen Sprachdenk¬
mäler' 2 Bde. 1840—51 ein unvergängliches Denkmal im Ge¬
biete der Sprachwissenschaft gesetzt haben, trugen durch einzelne, 
in diesen und andern Zeitschriften erschienene Monographien so¬
wohl zur weitereu Ausheilung der altitalischen Sprachen, als 
insbesondere der classischen, des Sanskrit und der germanischen 
bei. Von Aufrecht erschienen seit seiner Uebersiedelung nach 
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England, nicht wenige auch in englischen Zeitschriften, insbeson¬
dere in den Transactions of the philological Society. 

Nur, soviel mir bekannt, in Zeitschriften, insbesondere den 
Kuhn'schen, hat Heinrich Schweizer-Sidler (geb. 1815) Pro¬
ben seiner ausgebreiteten Kenntnisse und insbesondere seines be¬
sonnenen kritischen Urtheils gegeben, auch die indogerm. Sprach¬
wissenschaft durch manche werthvolle Bemerkung , vorzüglich im 
Gebiet der vergleichenden Syntax, bereichert. 

Auch E b e l begann hier neben etymologischen Untersuchungen 
über die classischen Sprachen seine ansgezeichneten Arbeiten über 
das Celtische u. aa. 

Hier veröffentlichte ferner der geniale Westphal unter an¬
dern seinen bahnbrechenden Aufsatz über ‘das Auslautsgesetz des 
Gothischen'. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl höchst scharfsinniger Mo¬
nographien lieferte W. Corssen, dem man insbesondere für die 
tiefere Kenntniß italischer Sprachen so viel verdankt. 

Ebenso finden sich hier treffliche Arbeiten voll dem ausge¬
zeichneten Bearbeiter der griechischen Dialekte, L. Ahrens. 

Wös te und Z y r o brachten Mittheilungen zur Kenntniß 
der deutschen Dialekte. 

Hier veröffentlichte, so viel mir bekannt, auch Max M ü l l e r 
die erste und fast alle seine deutsch abgefaßte Arbeiten aus dem 
Gebiete der vergleichenden Grammatik der indogermanischen 
Sprachen, nämlich ‘Ueber die siebente Conjugationsform im 
Griechischen', im 4. Hefte des I V . Bandes, S . 270 ff 1854 
und später dann mehrere andere. Schon früher, 1848, war eine 
englisch abgefaßte erschienen in the Report of the British asso¬
ciation for the advancement of science for 1847 S. 3l9 ff. 
und handelt On the relation of the Bengali to the Arian 
and Aboriginal Languages of India. Die größren Arbeiten 
dieses ausgezeichneten Linguisten, insbesondere seine Lectures on 
the Science of language 1861 und Second series l864 ge-
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hören zwar dem Titel Nach dem allgemeinen Theil der Sprach¬
wissenschaft an, sind aber ganz insbesondere für die indogerma¬
nischen Sprachen von Bedeutung. Einigermaßen ähnlich verhält 
es sich mit dem 1854 erschienenen kleinen Werkchen Suggestions 
for the assistance of officers in learning the languages of 
the seat of war in the East (des Krimkrieges). With an 
ethnological map, drawn by Aug. Petermann. Allgemein 
sprachlichen Charakters dagegen ist seine geistvolle jüngst erschie¬
nene Vorlesung On the stratification of language; ihm nähert 
sich auch die l854 veröffentlichte on the Classification of the 
Turanian languages. 

Auch Leo M e y e r , geb. l830 , veröffentlichte in Kuhn's 
Zeitschrift seine ersten Arbeiten (seit 1854) und zwar innerhalb 
des Kreises, in welchem er sich jetzt noch vorzugsweise bewegt, 
nämlich Gothisch, Griechisch und Lateinisch; später hat er auch 
mehrere hieher gehörige Aufsätze in den Nachrichten von der k. 
Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen, in der von dem 
Verfasser dieser Geschichte herausgegebenen Zeitschrift ‘Orient und 
Occident' und sonst erscheinen lassen. Daneben hat er einzelne 
werthvolle Abhandlungen und in den Jahren 1861 und 1865 
die beiden ersten Bände seiller ‘Vergleichenden Grammatik der 
Griechischen und Lateinischen Sprache' herausgegeben, woran sich 
eine ‘Gedrängte Vergleichung der griechischen und lateinischen 
Declination' l862 schließt. Diese, wie alle seine sprachwissen¬
schaftlichen Arbeiten, unter denen auch eine Abhandlung ‘ Ueber 
die Flexion der Adjectiva im Deutschen' 1863 hervorzuheben ist, 
gewähren neben kritischer Benutzung der Resultate seiner Vor¬
gänger viele selbstgewonnene und charakterisiert sich durch eine — 
ich möchte sagelt — reinliche, klare und nüchterne Darstellung. 

I m Jahre 1855 trat in Kuhn's Zeitschrift der geistvolle 
und kenntnisreiche Lot tner auf; unter den Aufsätzell, die er 
hier veröffentlichte, tritt vorzüglich der ^Ueber die Stellung der 
Italer innerhalb des indoeuropäischen Stamms' ( V I L 1. S . 18 
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und 3. S . 161) und der ‘Ueber die Ausnahmen in Bezug aus 
die Lautverschiebung' (XI. S. 161 ff.) hervor. Später über¬
siedelte er nach Irland und hat manche treffliche Arbeiten — 
auch über die afrikanischen Sprachen — in englischer Sprache, 
insbesondere in den Transactions of the philological Society, 
erscheinen lassen. 

Ferner finden sich in diesen Zeitschriften verdienstvolle Ar¬
beiten von G. Legerlotz; G. Bühler, welcher eine Dissertation 
über das Griechische Secundärsuffix ^ 1858 veröffentlicht hatte, 
später mehreres auch in dem ‘Orient und Occident' erscheinen 
ließ und seit seiner Berufung nach Indien sich vorzugsweise der 
Sanskrit-Philologie widmet; dann von J o s Budenz , welcher 
1858 eine Dissertation über das Suffix geschrieben hatte 
und sich seit seiner Uebersiedlung nach Ungarn erhebliche Ver¬
dienste um die Ural-Altaischen Sprachen erwarb; von G. Ger¬
land, welcher 1859 eine scharfsinnige Abhandlung über den 
griechischen Dativ, zunächst des Singular, veröffentlicht hatte und 
hier deren Fortsetzung folgen ließ (IX. 1. 36); später beschäf¬
tigte er sich auch mit Fragen der allgemeinen Sprachwissenschaft, 
und lieferte darauf Bezügliches in Steinthal und Lazarus 
‘Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft', u. aa.; 
seiner von A. Ludwig, welcher im Jahre 1867 eine werthvolle Ab¬
handlung: ‘Die Entstehung der A.-Declination' u. f w. ver¬
öffentlichte (in den Sitzungsberichten der k. Ak. d. Wiss. in Wien, 
phil.-hist. K l . 1867, Januar). Hier, so wie in den ‘Beiträgen 
zur indogermanischen Sprachwissenschaft', der Zeitschrift von Stein¬
thal und Lazarus, dem ‘Orient und Occident' u. aa., vor allen 
aber in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie ließ ferner 
Friedrich M ü l l e r eine Menge kleiner, sehr klar gedachter und 
geschriebener Aufsätze über sehr viele Gegenstände der Sprach¬
wissenschaft erscheinen. Vorzugsweise beschäftigeu sie sich zwar 
mit den eranischen Sprachen, doch beziehen sich einige auch auf 
die sanskritischen und andre des indogermanischen Stammes, 
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andre auch aus semitische, wenige aus afrikanische und amerika¬
nische Sprachen, und mehrere auf Fragen aus dem Gebiete der 
allgemeinen Sprachwissenschaft. I m Jahre 1867 veröffentlichte 
er eine Bearbeitung des linguistischen Theiles der Novara-Reise, 
in welcher er eine dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft ent¬
sprechende kurze Uebersicht der Afrikanischen, Indischen, Austra¬
lischen und Malayo-polynesischen Sprachen giebt. Ferner brach¬
ten die Kuhn'schen Zeitschriften Aufsätze von Stier, L. Kobler, 
K i e l h o r n , R o t h , Weber , B o l l e n s e n , H a u g , S t e i n ¬
thal, Müllenhoff, Th. Kind, Leo, Maßmann, Wein¬
hold, Mannhardt, Graßmann, Berthold Delbrück, 
welcher sich später der vergleichenden Syntax zugewendet hat; 
Ludw. H i r z e l , der später über den äolischen Dialekt schrieb; 
K . W a l t e r , B i r l i n g e r , A . D i e t r i c h , M i s t e l i , P a u l i , 
G . M i c h a e l i s , J o h . S c h m i d t , Virgi l G r o h m a n n , F r ö h d e , 
Schnitzer , Z e y ß , S t r e h l k e , R . R ö d i g e r , und aa. I n 
den Beiträgen erschienen Aufsätze von Fr. Spiegel, besten Ver¬
dienste um die Linguistik, insbesondere der eranischen Sprachen, 
wir weiterhin erwähnen werden; von Fr. M i c l o s i c h , dem großen 
Slavisten; von M . Schmidt u. aa. Von jüngeren Kräften 

traten hier auf I. Bekker mit einer Behandlung celtischer In¬
schriften (in Bd. 3 und 4); Joh. Gust. Cuno mit Studien 
über das Verhältniß des Keltischen und Italischen zu einander 

(in Bd. 4); Lorenz mit dem Versuch einer methodischen Durch¬
forschung des Etruskischen, in welchem er sich bemüht, diese dunkle 
Sprache als eine indogermanische, der lateinischen verwandte zu 
erweisen (Bd. 4. 5.); E . T. P f u h l (Sprache der Polaben); 

und Leskien (Zur neuesten Geschichte der slavischen Sprach¬
forschung). Auch betheiligten sich an diesen Zeitschriften mehrere 
Ausländer, insbesondere der überaus, vielleicht zu scharfsinnige 

Ascoli, Bugge, Bréal, Picket und Whitley Stokes, der hervor¬
ragende Forscher auf dem Gebiete des celtischell Sprachzweigs. 

Ich habe das Stelldichein, welches sich die neueren Sprach-
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forscher mit wenigen Ausnahmen in den Kuhn'schen Zeitschriften 
gegeben haben, benutzt, um zugleich deren Hauptthätigkeit her¬
vorzuheben. Wir sind damit schon mehrsach bis zu dem Jahre 

gelangt, in welchem diese Geschichte abgeschlossen ist und es bleibt 
deßhalb nur noch weniges übrig, was ich rücksichtlich der Be¬
handlung des indogermanischen Sprachstamms im Allgemeinen 

nachzutragen habe. 
Im Jahre 1852—59 ließ Moriz Rapp eine Art Ver¬

gleichender Grammatik in drei Bänden erscheinen, welche jedoch 
nicht vollendet ist. Ohne der Arbeit einen gewissen, wenn auch 
sehr beschränkten, Werth absprechen zu wollen, darf ich doch nicht 
unerwähnt lassen, daß sie der übrigen sprachwissenschaftlichen 
Entwickelung fern, fast ganz isolirt sieht. Schon vorher hatte 

Rapp in den Jahren 1836—1841 vier Bände mit dem Haupt¬
titel ‘Versuch einer Physiologie der Sprache nebst historischer 

Entwickelung der abendländischen Idiome nach physiologischen 
Grundsätzen' veröffentlicht. Die drei ersten und fast die Hälfte 
des vierten beschäftigen sich nur mit der Laut- und Verslehre, 
von denen jene für die damalige Zeit nicht ganz ohne Verdienst 
ist; S . 149—154 des 4. Bandes wird dann auf sechs Seiten 
eine Uebersicht der übrigen Theile der Grammatik, Etymologie 
und Syntax gegeben. 

1860 erschien eine schone Arbeit von L. Schwabe über 
die griechischen und lateinischen Deminutive mit Vergleichung andrer verwandter Sprachen. 

1861 veröffentlichte Ferdinand J u s t i , geb. 1837, seine 
erste Arbeit, eine wenn gleich den Gegenstand nicht erschöpfende, 

doch treffliche Abhandlung ‘Ueber die Zusammensetzung der No¬
mina in den Indogermanischen Sprachen'. Daraus folgten Kri¬
tiken und Aufsätze in Zeitschriften u. aa. Sammelwerken, unter 
denen ich nur den ‘Ueber die Indogermanen' in Raumer's histo¬
rischem Taschenbuch 1862 hervorhebe. Seine Hauptarbeiten wandtell 

sich aber dem eranischen Gebiet zu, wo er sich um das Alt-
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baetrische und Pahlavi bedeutende Verdienste erworben hat, deren 
wir weiterhin gedenken werden. 

F. E. August Fick hat seine ersten Arbeiten, alle etymolo¬
gischen Inhalts, im ‘Orient und Occident' erscheinen lassen. Im 
Jahre 1868 gab er ein ‘Wörterbuch der indogermanischen Grund¬
sprache in ihrem Bestande vor der Völkertrennung' heraus, in 
welchem er den ersten Versuch gemacht hat, den Wortschatz fest¬
zustellen, welchen das Indogermanische Urvolk vor seiner Spaltung 
in die geschichtlich bekannten Stämme besaß. Trotz mancher ge¬
wagten Annahmen liefert es eine Grundlage, welche, durch Berich¬
tigungen und Ergänzungen mehr befestigt und erweitert, den 
Ausbau dieses so sehr wichtigen Theiles der indogermanischen 
Sprachforschung in Aussicht stellt. 

Bei dieser Gelegenheit will ich eine, ebenfalls in den Kreis 
derartiger Untersuchungen gehörige, kleine, aber werthvolle Abhand¬
lung von Oberdieck, ‘Etymologie von Obstnamen', erwähnen, 
welche in einem Breslauer Schulprogramm 1866 erschien und 
mir nur durch Zufall bekannt wurde. So wie mir diese fast 
entgangen wäre, werde ich auch manches andre übersehen haben, 
wofür ich um Entschuldigung bitte. 

I m Jahre 1868 erschien ein werthvolles Werk von Wilhelm 
Scherer , ^Zur Geschichte der deutschen Sprache', welches so 
viele dem allgemeinen Theil der Indogermanischen Sprachwissen¬
schaft angehörige Momente bespricht, daß wir es nothwendig schon 
hier erwähnen müssen. 

Schließlich sind noch zwei Abhandlungen der Anführung 
werth, eine aus dem Gebiet der vergleichenden Lautlehre von 
Georg Schulze lieber das Verhältniß des zu den entspre¬
chenden Lauten der verwandten Sprachen' 1867; die andre aus 
dem der vergleichenden Syntax von Georg Antenrieth: ^Ter¬
minus in quem Syntaxis comparative particular. 1868. 

Vereinigt man die Resultate der allgemeinen mit den gleich¬
zeitig gewonnenen der besonderen indogermanischen Sprachforschung, 
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so wie der allgemeinen Sprachwissenschaft überhaupt, so wird es 
möglich, durch weitere Entwickelung und Anwendung derselben, 
ein schon fast lückenloses Bild der geschichtlichen Entfaltung des 
indogermanischen Sprachstammes aufzurollen. Der Theil ins¬
besondre, welcher mit der Gestalt beginnt, die die Grundsprache 
zunächst vor der Zeit der Sprachenabtrennung besaß, und bis zu 
den neuesten Umwandlungen reicht — also die untere Geschichte 
unsres Sprachstammes — würde sich, nach Ausfüllung der in 
der That bis jetzt noch klaffenden Lücken1), die aber mit zwar 
großer extensiver, aber verhältnißmäßig geringer intensiver Arbeit 
geschlossen werden könnten, zu einer, die meisten Forscher befrie¬
digenden Form abrunden lassen, so daß die Entstehung und 
Entfaltung der alten, mittleren und neuen Phasen der aus der 
Grundsprache hervorgetretenen Sprachzweige — des arischen (d. h. 
sanskritisch-eranischen), griechischen, italischen, celtischen, germani¬
schen und letto-slavischen — sowohl in lautlicher, als begrifflicher 
(Wortbildung und Wortverbindung betreffender) Beziehung in 
einer in allen wesentlichen Punkten unanfechtbaren Weise blos¬
gelegt zu werden vermöchte. 

Was die Grundsprache betrifft, so wird, und ward schon 
zum größern Theil, die Gestalt, welche sie zu der angedeuteten 
Zeit hatte, dadurch gewonnen, daß man das allen diesell Sprach¬
zweigen, oder den von einander entlegensten oder sehr entlegenen 
gemeinsame aussondert. Von solchen sprachlichen Erscheinungen 
läßt sich — mit wenigen Ausnahmen — als sicher annehmen, 
daß sie nicht nach der Zeit der Absonderung von der Grundsprache, 
unabhängig von einander, in den verschiedenen Sprachzweigen 
entstanden sind, sondern schon zu jener Zeit bestanden und als 
gemeinschaftlicher Besitz in die nene Heimath der besonderten 
Sprachzweige mitgenommen wurden. Wenn z. B . nachgewiesen ist, 
daß in allen diesen Sprachzweigen die erste Person des Singular 

)̂ vgl. oben S . 561. 
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im Präsens Activi meist auf mi auslautete, und feststeht, daß dieses 
mi Repräsentant, aber nicht die ursprüngliche Form des Pro¬
nomens der ersten Person war, sondern eine phonetische Schwächung 
derselben für ma, so daß schon darum und wegen der Menge von 
analogen Fällen an eine von einander unabhängige Bildung dieser 
Form nach der Absonderung nicht gedacht zu werden vermag, so 
ist nicht zu bezweifeln, daß sie schon vor der Trennung dieser 
Sprachzweige von einander in ihrer Grundsprache vollendet war 
und als gemeinschaftliche Sprachform in die nenen Sitze mitge¬
bracht ward. Eben so ist unzweifelbar, daß, da das Latein, das 
Germanische, Griechische, Litauische und Arische das Pferd mit 
einem Worte bezeichnen, welches ihren Lautgesetzen gemäß sich auf 
eine Grundform akva (mit einem eigentümlichen k) redllciren 
läßt, dieses Wort weder von ihnen unabhängig von einander 
gebildet, noch von einander entlehnt sein kann, sondern ebenfalls 
schon vor ihrer Trennung in der Grundsprache bestanden und aus 
ihr als gemeinschaftlicher Besitz mitgenommen sein muß. 

Durch die Resultate derartiger Untersuchungen, welche sich 
in grammatischer Beziehung in Schleicher's ‘Compendium der 
vergleichenden Grammatik der Indogermanischen Sprachen' (2. Ausg. 
1866), in lexikalischer in Fick's ‘Wörterbuch der Judogermanischen 
Grundsprache' (1868) im Allgemeinen übersehen lassen, steht es 
fest, daß die Grundsprache zu der angedeuteten Zeit eine in ihrer 
grammatischen Gestalt vollständig ausgebildete und in ihrem Wort¬
schatz so reich entwickelte war, daß dieser zugleich ein vollgiltiges 
Zeugniß dafür ablegt, daß zu eben dieser Zeit von dem Volke, 
welches sich dieser Sprache bediente, schon eine verhältnismäßig 
hohe Cultur erreicht war. Ich habe einige der dafür entscheidenden 
Momente in meinem Vorworte zu dem erwähnten Fick'schen Werke 
zusammengestellt, und erlaube mir weniges daraus hier hervorzuheben. 

^Die Indogermanen hatten schon damals Häuser und umwallte 
Burgen oder Städte. Sie lebten von Ackerbau und bauten we¬
nigstens zwei Getreidearten, wahrscheinlich Weizen und Gerste. 
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Sie trieben Viehzucht; hatten als Hausthiere Pferde, Rinder, 
Schafe, Ziegen, Hunde, Gänse und Enten; webten, machten sich 
Kleidungen, Gürtel; kannten drei Metalle wenigstens, deren eines 
noch zweifelhaft (sein Name skr. ayas, lat. aes, goth. aiz bedelltete 
vielleicht einst ‘Metall ' überhaupt, später ^Erz, Eisen'), die beiden 
andern sicher Gold und Silber waren; hatten Beile, sogar ein 
Instrument zum Bartscheeren (s. Fick unter ksura); sie besaßen 
Waffen, speciell Pfeile; malten und dichteten; bauten Wagen und 
Schiffe mit Rudern; sie wurden von Königen regiert, deren Frauen 
als ‘Königinnen' bezeichnet wurden und demgemäß wahrscheinlich 
an ihrem Rang theilnahmen. Ihre Religion war schon scharf 
ausgeprägt; sie hatten mehrere Götter mit festgewordenen Namen, 
bestimmte religiöse Formen und selbst Formeln. Als Beweis 
keines geringen Grades von Cultur dürfen wir es jetzt — wo 
wir wissen, wie mangelhast bei vielen Völkern, selbst auf einer 
keineswegs sehr geringen Culturstufe, die Entwickelung der Zahl¬
wörter ist — ansehen, daß sie schon vor der Trennung das De¬
cimalsystem festgestellt hatten, eben so die einfachen Zahlwörter 
von eins bis neun, die Zehner bis fünfzig und das Zahl¬
wort für Hundert. Daraus, daß die einzelnen Zweige in Bezug 
auf die übrigen Zahlwörter bis exclusive ‘Tausend' nicht strict mit 
einander übereinstimmen, obgleich sie dieselben wesentlich aus den¬
selben Mitteln bilden, können wir nur folgern, daß sich aus den 
verschiedenen erlaubten — das heißt verständlichen — Bezeichnungen 
noch keine — mit Verdrängung der übrigen — als einzig ge¬
bräuchliche für sie festgesetzt hatten. Endlich hatten sie die Zeit 
schon in Jahre und Monate getheilt.' 

So gingen die indogermanischen Sprachzweige nicht aus einem 
sprachlichen Zustande hervor, welcher ihnen nur Elemente der 
Sprachbildung — etwa sogenannte Wurzeln und Formations¬
exponenten — darbot, sondern eine im Wesentlichen fertige Sprache, 
die sie nur in ihrer Besonderheit weiter zu entwickeln uöthig hatten ; 
die indogermanischen Stämme, bei ihrer Abtrennung vom Grund-
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stock, nicht aus einem wilden, sondern einem verhältnißmäßig 
hochgebildeten Volke. 

Diese Sprachzweige stehen demnach zu ihrer Grundsprache in 
einem, wenn auch gradnell niedrigeren, doch wesentlich gleichen 
Verhältnisse, wie die romanischen Sprachen zu dem Latein. Auch 
diese lebt nur in den Sprachzweigen fort, ähnlich wie das Latein 
sich in seine Töchter ausgelöst hat, erstorben ist, um in erneuter 
Gestalt in diesen zu erblühen. J a es ist nicht unmöglich, sogar 
nicht unwahrscheinlich, daß sie ursprünglich selbst in einigermaßen 
ähnlicher Weise, wie das Latein, sich verbreitete und theilweis 
umgestaltete, nämlich durch colonieartige Abzweigungen vom Grund¬
volk, welche fremdstämmige Völker unterwarfen, sich mit ihnen 
mischten, ihnen, so weit sie sie nicht ausrotteten, die eigene Sprache 
aufdrängten, diese aber dann in der neuen Heimath nicht ganz 
ohne Einfluß von jenen weiter entwickelten. 

Ein Hauptunterschied zwischen dem Verhältniß der indoger¬
manischen Sprachzweige zu der Grundsprache und den romanischen 
zum Latein liegt jedoch natürlich darin, daß wir das Latein, wenn 
gleich es ausgestorben ist, durch die darin erhaltene Literatur 
kennen, daß wir die Zeit wissen, wann die romanischen Sprachen 
sich aus ihm herausgestalteten, und die Localitäten, wo es leben¬
dig war. 

Die Urheimath der Indogermanen wird gewöhnlich nach Asien 
verlegt, wesentlich weil man — befangen in alten Ueberlieferungen 
— Asien überhaupt für die Urheimath der Menschheit hielt. welche 
sich erst vor verhältnißmäßig sehr kurzer Zeit von da über die 
übrige Erde verbreitet hätte. Jetzt, wo man weiß, daß die Ver¬
breitung der Menschen auf der Erde viel älter ist, als man früher 
glaubte, daß speciell Europa schon seit nrältester Zeit bewohnt war, 
wird derjenige, welcher jene Annahme aufrecht halten will , ganz 
andere Gründe dafür beibringen müssen, als bisher genügend 
schienen, und, ehe diese beigebracht sind, ist die Vermuthnng eben 
so berechtigt, daß der Ursitz der Indogermanen in Europa war, 
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die Frage nach ihm auf jeden Fall zu eiller offenen geworden. 
Der Verfasser dieser Geschichte hat sich durch mehrere Momente, ins¬
besondre durch den Mangel von Urnamen für die großen Raub¬
thiere Asiens, z. B. den Löwen, welcher bekanntlich noch in 
historischer Zeit in Griechenland existirte, also wohl so gut wie 
der Bär, der Wolf hier und in Indien einen etymologisch iden¬
tischen Namen führen würde, wenn sich ein solcher in der Grund¬
sprache befunden hätte1), bestimmen lassen, die Urheimath der 
Indogermanen in Europa zu suchen und wird darüber an einem 
andern Orte eingehender handeln. 

Was die Zeit der Trennung betrifft, so ist kaum zu be¬
zweifeln, daß der östlichste Zweig schon um 2000 vor unserer 
Zeitrechnung am Indus hauste; zu derselben Zeit saßen höchst 
wahrscheinlich auch schon die Griechen in ihren historischen Wohn¬
sitzen; denn schon im vierzehnten Jahrhundert erscheinen die Achäer 
als Seefahrer und Kämpfer zur See auf einem ägyptischen Mo¬
nument. Schon dieses und anderes spricht dafür, daß die Abtrennung 
der Indogermanen von ihrem Urstamm in eine sehr entfernte Zeit 
fällt; am meisten aber der Umstand, daß sich die alten Völker 
dieses Stammes, speciell die Inder, Griechen, Germanen für 
Antochthonen in ihren historischen Sitzen halten und von einer 
Einwanderung dieser sowohl als der übrigen, der Italer, Celten 
und Letto-Slaven gar keine Erinnerung erhalten ist. 

Was aber den Mangel der Grundsprache betrifft, so wird 
dieser hinlänglich ersetzt durch die Durchsichtigkeit der alten Phasen 
der indogermanischen Sprache, welche die Reeonstrnction derselben, 

1 ) J a aus dem Umstande, daß die Inder den Löwen durch ein Wort 
bezeichnen, welches nicht aus einer indogermanischen Wurzel gebildet ist, 
die Griechen aber entschieden durch ein Lehnwort, dars man schließen, daß 
beide ihn in der Urheimath gar nicht kannten, sondern ihn erst nach ihrer 
Entfernung von da kennen lernten und ihm höchst wahrscheinlich den Namen 
ließen, unter welchem er ihnen bei nicht indogermanischen Völkern bekannt 
wurde. 
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wenn auch nicht in allen, doch in den wesentlichen Momenten 
theils schon ermöglicht hat, theils sicherlich noch ermöglichen wird. 

Für die Erkenntniß der A r t , wie sich die verschiedenen 
Sprachzweige aus der Grundsprache entwickelt haben, ist schon 
sehr viel geschehen; eben so ist die Geschichte derselben bis auf 
unsere Zeit in vielen mit großem Erfolg bloßgelegt, so in den ger¬
manischen durch Grimm, in den Töchtern des Latein durch Fr. Diez ; 
für die Geschichte der eranischen, welche sich durch viel längere 
Zeiträume und durch mehrere historische und dialektische Phasen 
verfolgen läßt, ist viel, insbesondere von Fr. Spiegel, geleistet; 
einiges auch für die in dieser Beziehung noch lehrreicheren san¬
skritischen. 

Minder übereinstimmend sind bis jetzt die Ueberzeugungen 
und Anschauungen der Forscher über den oberen Theil dieser 
Geschichte, die Art, wie sich die Grundsprache entwickelt hat, ihr 
ursprüngliches Verhältniß zu andern Sprachstämmen u. s. w., 
und es wird wohl noch vieler eindringender Forschungen — ins¬
besondre über die Bildung der Wurzeln oder primären Verba 
derselben — bedürfen, ehe auch hier eine größere Sicherheit und 
ihr folgende Uebereinstimmung erzielt sein möchte. 

B. Behandlung der besonderen Zweige des Indogermanischen Sprachstamms. 

1. Arischer Zweig. 

Wir beginnen mit demjenigen Zweige, welcher nicht bloß 
für die indogermanische, sondern für die Sprachwissenschaft über¬
haupt bis jetzt den eigentlichen Schlüssel bildet, dem Arischen. 
Dieser theilt sich in zwei Aeste, den östlichen, welchen wir, nach 
der in ihm am bedeutendsten hervortretenden Sprache, den san¬
skritischen nennen, und den westlichen oder eranischen. Ueber 
das Verhältniß beider Zweige zu einander gibt es zwar noch 
keine methodische und ausführliche Darstellung, doch ist dazu 
von den Bearbeitern beider Aeste eine Fülle von Beiträgen 
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geliefert, welche gesammelt und mit einer methodischen Verglei¬
chung derselben verbunden, wenig Zweifel über die Art ihrer 
innigeren Zusammengehörigkeit zurücklassen würde. 

a. Sanskritischer Ast. 

Was die alten Phasen der Sanskritsprachen betrifft: die 
Vedensprache, das Sanskrit selbst, das P a l i , die Sprachen der 
älteren Inschriften und Münzen und die Praktischen , so sind 
die darauf bezüglichen deutschen Arbeiten schon oben ( S . 379 ff.) 
kurz angedeutet. Es bleiben uns nur noch die neuindischen Spra¬
chen übrig. Da sie für Deutschland fast gar keine praktische 
Bedeutung haben, so sind sie von praktischen Gesichtspunkten 
aus von Deutschen fast gar nicht beachtet und wer sie für der¬
artige Zwecke oder überhaupt kennen lernen will, ist insbesondre 
auf die Arbeiten von Engländern angewiesen; dagegen ist man¬
ches für ihre theoretische Behandlung geschehen. 

Die neuindischen Sprachen sanskritischen Stammes füllen 
— abgesehen von einigen Aboriginersprachen — das ganze Ge¬
biet zwischen dem Himalaya im Norden und der Südgränze der 
Mahratten, so wie dem Indus im Westen und dem Brahma¬
pntra im Osten; doch erstrecken sie sich sowohl nach Norden als 
Osten und Westen sporadisch noch weiter^). 

Ueber ihreu Charakter und ihr Verhältniß zu den älteren 
Phasen im Allgemeinen verdanken wir Lassen (in den Institu¬
tiones linguae Pracriticae S. 46 ff. und in der Indischen 

Alterthumskunde I V . 791 ff.), M . M ü l l e r (in dem schon oben 
S . 590 angeführten Aufsatz), Fr . M ü l l e r (in dem linguistischen 
Theil der Novara-Expedition S. 109 ff.), Pott (Etym. For¬
schungen II-, 1, 1l9 ff) und den Arbeiten von Trumpp viele 

1) Darauf machte 1839 und 18^ der Verfasser dieser Geschichte auf¬
merksam in den Göll. Gel. Anz. 1839 S. 1532; 1584 ff. und 1845 
S . 229; in Bezug auf die Kâfirs vgl. man jetzt die weiterhin zu erwäh¬
nende Arbeit von T r u m p p . 
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Aufklärung. Fr. M ü l l e r insbesondre gibt eine Uebersicht der 
Grammatik dieser Sprachen, in welcher das Urdu (Hindustanisch, 
die in Indien allgemeinst verbreitete Sprache), Bangâlî, Sindhî, 
G u z a r â t î , Marâthî , Pang 'âbî , Nipâlî und Assamî in einer 
belehrenden vergleichenden Weise zusammengestellt sind. 

Was Specialbehandlungen dieser Sprachen durch Deutsche 
betrifft, so hat J. D. Prochnow ‘Anfangsgründe einer Gram¬

matik der hindostanischen Sprache' 1852 herausgegeben. 
Ueber die Bengalische Sprache hat M . M ü l l e r den schon 

erwähnten Aussatz veröffentlicht. 

Die S i n d h î ist vortrefflich bearbeitet von E. T r u m p p in einer Abhandlung, welche sich in der Zeitschrift der Deutschen 
Morgenl. Ges. Bd. X V und X V I findet. Derselbe hat auch ein 
Sindhi Reading Book, so wie ein Sindhî-Gedicht Sorathi aus 
dem Dlwan des Sayyid Abd-ul-Latlf veröffentlicht (letztres in 
der eben erwähnten Zeitschrift Bd. X V I I ) und 1866 Sindhī 
Literature. The Dīwān of Abd-ul-Lātīf Shāh known by the 
name of Jhāha jō Risālo (mir nur durch Buchhändleranzeige 
bekannt) folgen lassen. 

Eben demselben verdanken wir zwei Abhandlungen über die 
Sprache der sogenannten Kafirs im indischen Caucasus, deren 
erste schon 1861 im Journal of the Royal Asiatic Society, 
die andre im 20. Bande der Zeitschr. d. D . Morg. Gesellsch. 
erschienen ist. 

Ueber die Sprachen des westlichen Himalaya hat Lei tner , 
Direktor der höheren Schule in Lahore, 1868 eine Schrift ver¬

öffentlicht unter dem Titel: The races and languages of Dar¬

distan, welche mir jedoch bis jetzt nur durch die Anzeige von 
Haug in der Augsburger Allgem. Ztg. 1868 S . 2107 bekannt 
ist; doch ersieht man daraus, daß die Ghilghiti. Astori, Arnjia 
und Kalâsha-Sprachen sich entschieden als sanskritische kund 
geben. 

Zu den sanskritischen Sprachen gehört bekanntlich (vgl. 
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S. 275) auch die Sprache der Zigeuner. In dem Zeitraum, 
welchen wir hier besprechen, beschäftigten sich mit ihr Graf¬
funder 1835 (vgl. über dessen Buch Pott ‘die Zigeuner u.fw.-
I. 22. 23) und vor allem wie schon ( S . .^78) erwähnt Po t t . A n sein 
ausführliches Werk schließen sich manche Nachträge von ihm selbst 
und Aufsätze von andern, insbesondre Böhtlingk. Erwähnens¬
werth ist auch eine Schrift von Richard Liebich: ^Die Zigeuner 
in ihrem Wesen und ihrer Sprache. Nach eigenen Beobachtungen 
dargestellt. 1863' und eine ‘Ansicht über die Herkunft der Zigeu¬
ner' von Trumpp in Zeitschr. d. D. M. Ges. XV. 694. 

b. Eranischer Ast. 

Die Völker, welche jetzt diesem Ast angehören, erstrecken 
sich, fast unvermischt mit fremdstämmigen, vom Indus bis zum 
Tigris (Avghanen, Belutschen, Perser, Kurden), im Nordwesten 
theilweis über den Euphrat (Armenier) und sind noch im Cau¬
casus durch einen kleinen Stamm (die Osseten) vertreten. Sie 
sind demnach jetzt von den europäischen Indogermanen durch eine 
Kluft getrennt, welche zwar im Norden durch die Ausdehnung 
der Russen bald überbrückt sein wird, im Süden aber, insbeson¬
dere durch die fremdsprachige Bevölkerung in Vorderasien, viel 
weniger durch die der europäischen Türkei noch weit geöffnet ist. 
M a n kann mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, daß in älterer 
Zeit diese Klust, sowohl im Süden als Norden des Caucasus, 
entweder gar nicht existirte, oder wenigstens viel geringer war. 
Viele Momente sprechen dafür, daß die Phryger nicht bloß zu 
den indogermanischen, sondern sogar speciell zu den eranischen 
Völkern gehörten, andre Stämme Vorderasiens wenigstens zu den 
indogermanischen; daß jene einst auch in dem unmittelbar gegen¬
über liegenden östlichen Theile Europa's saßen und hier ebenfalls 
indogermanische Völker zu Nachbarn hatten. Eben so haben es 
nenere Untersnchungen, insbesondere die von M ü l l e n h o f f , sehr 
wahrscheinlich gemacht, daß die pontischen Scythen zu den Era-
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niern zu rechnen sind, und demgemäß vielleicht ganz oder theil¬
weis die Kluft ausfüllten, welche die europäischen und asiatischen 
Indogermanen hier zu trennen schien. 

Auf dem Gebiete der eranischen Sprachen ist es, wo die 
Einführung des Sanskrit in die europäische Wissenschaft zwei 
ihrer größten Triumphe feierte, den einen unmittelbar, den an¬
dern durch diesen unmittelbaren vermittelt. 

Es lagerten in Europa schon längere Zeit zwei Schätze, 
ungehoben und, wie man mit Entschiedenheit behaupten darf, 
vor einer genaueren Kenntniß des Sanskrit, auch nicht erhebbar, 
wenigstens nicht in einer irgend wissenschaftlichen Weise. Kaum 
aber hatte die Kunde des Sanskrit etwas größere Verbreitung 
erhalten, so wurde auch sogleich der eine derselben wenigstens so 
weit gehoben, daß er zur Hebung des andern verwertet zu wer¬
den vermochte. 

Den ersten dieser Schätze bildeten die heiligen Schriften der 
Parsen, welche insbesondere durch die aufopferungsvolle Thätig¬
keit Anquetil Duperron's nach Europa gelangt waren; den zwei¬
ten die Keilinschriften, von denen der berühmte Reisende Karstens 
N i e b u h r (geb. 1733 im Lande Hadeln, gest. 1815) die ersten 
zuverlässigen Abschriften veröffentlicht hatte. Die Hebung dieser 
Schätze gewährte Documente, in denen die zwei ältesten Phasen 
des eranischen Sprachkreises in einem verhältnißmäßig nicht un¬
beträchtlichen Umfang bewahrt sind. Sie lieserten dadurch nicht 
bloß die Grundlage für ein eindringenderes Verständniß aller 
mit ihnen speciell verwandten Sprachen, sondern auch keine ge¬
ringe Beiträge zu dem des nächstverwandten sanskritischen Astes, 
vor allem aber zu dem des indogermanischen Sprachstammes über¬
haupt und somit auch zur Aufhellung vieler sprachwissenschaft¬
licher Fragen voll allgemeiner Bedeutung. 

Ueber die Geschichte der eranischen Sprachen besitzen wir 
einen kurzen und werthvollen Aufsatz von Fr. S p i e g e l (in 
Kuhn und Schleicher Beitr. zur vergl. Sprachforschung 11.)̂  
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1. Sprache der ältesten heiligen Schriften der Parsen (Zend, Altbactrisch). 

Die alten heiligen Bücher, welche die Urkunden der von 
Zarathusira (Zoroaster) gegründeten und im persischen Reiche 
herrschenden Religion des Ahuramazdao (Ormuzd) bilden, hatten 
seit der Zerstörung dieses Reiches durch Alexander den Großen, 
während der lang dauernden Herrschaft fremder Fürsten, Reli¬
gionen, Cultur und Sprachen im Gebiete desselben, in Bezug 
auf ihren Umfang sowohl als ihr Verständniß bedeutende Ein¬
bußen erlitten. Erst seit der neuen Erhebung einer persischen 
Dynastie (der Sasaniden 229—636) kam auch die heimische 
Religion wieder zur Macht und in Folge davon wurdeu alle 
Reste der heiligen Schriften, welche sich bis dahin erhalten hatten, 
sorglich gesammelt. M i t der Eroberung Persiens durch die Araber 
aber wurde diese heimische Religion gestürzt und fast vollständig 
ausgerottet; nur wenigen Getreuen gelang es, ihren Dienst im 
Mutterlande selbst in sich immer mehr verengenden (jetzt auf 
Yazd und Kirman beschränkten) Kreisen fortzupflanzen, andren 
ihn über das Meer zu führen und ihm eine neue Stätte in 
Indien zu bereiten. Beider Orten hat er sich bis auf unsre 
Zeit in einem sehr beschränkten Umfang und, bis zur Gründung 
der englischen Herrschaft in Indien, in schwer gedrückter Lage 
erhalten. Was zur Zeit der arabischen Eroberung an heiligen 
Schriften existirte, scheinen die Verehrer des Ahuramazdâo gerettet 
und bis auf unsre Tage bewahrt zu haben. 

Diese Reste sind einerseits in der Sprache erhalten, in 
welcher sie ursprünglich abgesaßt waren, und andrerseits fast 
ausnahmslos in einer alten Uebersetzung. Wo jene Sprache ur¬
sprünglich gesprochen ward, ist noch nicht mit voller Gewißheit 
zu entscheiden, doch ist kaum zweifelhaft, daß sie dem östlichen 
Theile der eranischen Länder angehörte und ziemlich wahrschein¬
lich, daß sie die Sprache von Bactrien war, daher Spiegel 
dafür den Namen 'Altbactrisch' eingeführt hat, welcher auch schon 
vielfach von andern dafür gebraucht wird. Ganz unpassend ist 
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der Name Zend, welcher vielmehr jene alte (commeutireude) 
Uebersetzung bezeichnet und durch Mißverständniß auf den Ori¬
ginaltext übertragen ward; die Generation, zu welcher der Ver¬
fasser dieser Geschichte gehört, hat sich aber so sehr daran ge¬
wohnt, daß er sich unwillkürlich stets entgegendrängt und es 
ihr Mühe macht, sich wieder davon zu entwöhnen. Die Sprache 
der alten Uebersetzung ist Huzvaresch, die Literatursprache des 
Pahlavi. 

Handschriften sowohl des Originals als der Uebersetzung sind in ziemlich beträchtlicher Anzahl in europäischen Bibliotheken 
vorhanden, namentlich in Paris, London, Oxford und Copen¬
hagen. Die Pariser werden dem Eifer Anquetil Duperron's 
verdankt, welcher (geb. 1731, gest. 1805) als gemeiner Soldat 
nach Indien gegangen war (1154),. wesentlich um sich dieser 
heiligen Schriften und ihres Verständnisses zu bemächtigen. In 
Surat, einem der Hauptsltze der indischen Parsen, erhielt er 
Untereicht von einem ihrer Priester und sammelte eine beträcht¬
liche Anzahl von Handschriften. Nach seiner Rückkehr nach Paris 
(1762) begann er eine umfassende literarische Thätigkeit, welche 
sich vorzugsweise auf eben diese heiligen Schriften, theils auch 
auf Gegenstände des persischen und indischen Alterthums bezog. 
Das wichtigste Produet derselben war die französische Uebersetzung 
voll jenen, welche unter dem Titel .Zend-Avesta, ouvrage de 
Zoroastre u. s. w. Traduit en français sur l'original zend, 
avec des remarques et accompagné de plusieurs traités 
propres à éclaircir les matiéres qui en sont l'objet im Jahre 
1771 erschien. 

So sehr auch die Bedeutung dieses Werkes anzuerkennen 
ist, so stand es doch eigentlich außerhalb der Wissenschaft. Denn 
wenn Wissenschaft wesentlich den Umfang dessen bezeichnet, was 
beweisbar ist, so kann keine Uebersetzung Auspruch aus einen 
wissenschaftlichen Charakter machen, deren Richtigkeit nicht aus 
unwiderlegliche Weise begründet zu werden vermag. Für diese 
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Forderung hat aber Anquetil Duperron weder bei Herausgabe 
der Uebersetzung , noch in seinem spätern Leben irgend etwas 
gethan, was auch nur einigermaßen ins Gewicht siele. M a n 
hatte für die Glaubwürdigkeit derselben weiter keinen Anhalts¬
punkt, als daß ihr Verfasser den Unterricht von Männern ge¬
nossen hatte, deren Religionsbuch diese Schriften bildeten. Wer 
haftete aber dafür, daß diese eine wissenschaftliche Kenntniß der 
in Betracht kommenden Sprachen: der des Originals und der 
der Uebersetzung, des Pahlavi, oder eine sichere Tradition be¬
saßen? Machte dieß schon die Geschichte der indischen Parsen 
nichts weniger als wahrscheinlich, so hatte Anquetil Duperron 
selbst nicht wenige Momente geliefert, welche es sehr zweifelhaft, 
ja kaum möglich erscheinen ließen. Der einzige Weg, darüber 
zur Gewißheit zu gelangen, war in der Erforschung der Sprache 
des Originals zu suchen. Dafür hatte aber Anquetil Duperron 
äußerst wellig gethan; eine allgemeine Bestimmung der Laute der 
Schriftzeichen, die Mittheilung einiger Uebersetzungen von Wör¬
tern des Originals, insbesondere in das Pahlavi, so wie die 
Besprechung einiger grammatischer Formen war alles, was wir 
ihm in dieser Beziehung verdanken. Wi r wollen und dürfen 
ihm aus diesem Mangel keinen Vorwurf machen; deuu wir 
wissen jetzt , daß damals wohl Niemand im Stande gewesen wäre, 
mehr zu leisten; doch dürfen wir es nicht unerwähnt lassen, da 
es zur Würdigung dessen, was nachher auf diesem Gebiete ge¬
schah, von Bedeutung ist. 

Was auf diese Weise voll der Sprache des Originals be¬
kannt geworden war, genügte jedoch, um die Verwandtschaft 
derselben mit dem Sanskrit erkennen zu lassen, welche denn auch 
zuerst von William Iones 1789 ausgesprochen 1) und dann von 
Paulinus a Sto. Bartholomaeo hl einer kleinen Schrift weiter 

)̂ In Asiat. Researches II. 54. 
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ausgeführt und belegt ward 1). Damit war der Ort nachgewie¬
sen, von wo die Entscheidung jener Frage und überhaupt einer 
Einsicht in diese Sprache, wenigstens vorzugsweise, zu erlangen 
sein werde. Doch dauerte es noch fast ein Menschenalter, ehe 
er mit Ernst betreten ward. Dieß geschah erst, als die Kennt¬
niß des Sanskrit durch Bopp und Schlegel's Arbeiten schon 
ziemlich verbreitet war. 

Das Wichtigste für eine erfolgreiche Behandlung dieser Sprache 
war natürlich eine Herausgabe der darin abgesaßten und erhaltenen 
Schriften. Damit wurde der Anfang in demselben Jahre (1829) 
von einem Deutschen und Franzosen gemacht. Jener, Justus O l s ¬
hausen, welcher sich im Gebiet der eranischen Sprachen noch durch 
Entzifferung der ^ahlavi-Münzen ein unvergängliches Andenken 
erworben hat, seine bedeutendste literarische Thätigkeit aber im 
Kreise der semitischen Sprachen entsaltete, begann mit der Heraus¬
gabe des sogenannten Vendidad nach Pariser Handschriften; doch 
erschienen nur die drei ersten Abschnitte und der Ausaug des 
vierten. Glücklicher war der Franzose, der berühmte Engeue 
B u r n o u s , welcher die hervorstechendsten Gaben der deutschen und 
französischen Gelehrten, Gründlichkeit und Reichthum an Geist, 
vereiuigend, auf vielen Gebieten des arischen Alterthums in einem 
leider nur zu kurzen Leben die glänzendste Thätigkeit entfaltet hat. 
Durch ihn wurde von 1829—1843 die Hauptsammlung des Ori¬
giuals der heiligen Schriften in der liturgischen Ordnung, der 
Vendidad - S a d é , lithographirt nach einer Pariser Handschrift, 
veröffentlicht; daran schlossen sich ein umfassender Commentar des 
ersten Kapitels des Vacua, eine Anzahl Etudes in dem Journal 
asiatique, in welchen insbesondere fast das ganze nennte Kapitel 
derselben Abtheilung behandelt wurden), und mehrere Kritiken; 

)̂ De antiquitate et affinitate linguae Zendicae Samscrdanicae et 
Germanicae. Rom. 1798. 

)̂ Besonders abgedruckt unter dem Titel : é tudes sur la langue et 
sur les testes rendes par E . Burnouf. Par. 1840—50. 
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und diese Schriften waren es vor allem, in denen der eigentliche 
und feste Grund für die linguistische und philologische Behandlung 
der Sprache und des Inhaltes dieser heiligen Schriften gelegt ward. 

Hermann Brockhaus, dessen Verdienste auf eranischem Ge¬
biete denen, welche er sich auf dem sanskritischen erworben hat, kaum 
nachstehen, verschaffte dem durch Burnouf herausgegebenen Texte, 
welcher wegen seines hohen Preises nur wenigen zugänglich war, 
eine größere und sehr billige Verbreitung durch Veröffentlichung 
desselben in lateinischer Transcription im Jahre 1850 1 ) . Allein 
er beschränkte sich nicht hieraus, sondern erhöhte den Werth seiner 
Arbeit durch Hiuzusügung der Varianten der Bombayer Ausgabe, 
der traditionellen Interpunetion, eines sehr sorgsältig gearbeiteten 
Index aller Wörter und eines kleinen Glossars, welches die bis 
zu der damaligen Zeit von B u r n o u s , B o p p , dem Verfasser 
dieser Geschichte u. aa. erklärten Wörter ausführte. 

Indeß hatte Fr. S p i e g e l , welchem wir die umfassendsten 
Beiträge auf diesem wie überhaupt auf dem Gebiete der era¬
nischen Sprachen verdanken, die Früchte seiner darauf verwen¬
deten Arbeit zu veröffentlichen begonnen. Im Jahre 1851 sing 
er an, eine kritische Ausgabe der heiligen Schriften in Verbin¬
dung mit der Huzvaresch-Uebersetzung erscheinen zu lassen, welche 
bis jetzt zum größten ^heil, aber noch nicht ganz vollendet ist^). 
Doch sind wir indeß von andrer Seite in den Besitz sämmtlicher 
Reste derselben, welche in der Sprache des Originals abgesaßt 
sind, gesetzt, nämlich durch den ausgezeichneten dänischen Orien¬
talisten N. L. Westergaard, welcher sie in den Jahren 1852 bis 
1854 veröffentlichte. 

^) Vendidad-Sadé. Die heiligen Schriften ZOroasters, Yaçna, Vis¬
pered und Vendidad. Nach den lilhographirten Ausgaben von Paris und 
Bombay mit Index und Glossar , herausgegeben von H. Brockhans. Lpz. 
1850. 

.̂ ) Avesta. Die heiligen Schriften der Parsen. Zum ersten Male im 
Grundierte sammt der Huzvaresch-Uebersetzung herausgegeben von Dr. .^riedr. 
Spiegel. 1. Bd. Der Vendidad. 1^51^1853. 2. Bd. Vee red . Yaçna. 
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Kaum war die Veröffentlichung des Originals durch Ols¬
hausen und Burnouf begonnen, so trat allen denen, welche 
sich mit Sanskrit beschäftigten, die fast durchgängige grammatische 
und die große lexikalische Uebereinstimmung der darin herrschen¬
den Sprache mit dem Sanskrit so lebendig entgegen, daß die 
Möglichkeit nahe gerückt wurde, eine wissenschaftliche Einsicht 
in die Sprache durch die Vergleichung mit dem Sanskrit und 
den übrigen verwandten, unter Berücksichtigung der traditionellen 
Erklärung, wie sie im Wesentlichen in der Auquetil Duperron'¬
schen Uebersetzung vorausgesetzt werden durfte, zu gewinnen. 
Diese Annahme bildete die Grundlage der ausgezeichneten Ar¬
beiten Burnouf's, welche so außerordentlich viel zu einem 
wissenschaftlichen Verständniß dieser Schriften beigetragen hatten 
und mußte natürlich auch die deutschen Forscher auf dem Gebiete 
der indogermanischen Sprachen anreizen, ihre Bemühungen mit 
den seinigen zu vereinigen. Unter diesen Arbeiten sind zunächst 
die von Bopp zu erwähnen; er veröffentlichte sie vorzugsweise 
in seiner vergleichenden Grammatik; sie betreffen die Lautlehre 
dieser Sprache, insbesondere das Verhältniß ihrer Laute zu denen 
des Sanskrits, so wie die Flexionslehre , und bilden im Wesent¬
lichen das Gerüst einer Grammatik derselben. Dazu traten 
grammatische und lexikalische Bemerknngen andrer Mitarbeiter 
auf diesem Gebiete, vorzugsweise seitdem die Veden angefangen 
hatten bekannter zu werden, deren Sprache in einem noch viel 

näheren Verhältniß zu der des Avesta stand, als die des gewöhn¬
liehen Sanskrit. 

Den ersten Versuch einer zusammenhängenden Grammatik 
dieser Sprache — oder vielmehr der zwei Dialekte derselben, 
welche in diesen Schriften hervortreten — machte Mart in H a n g , 
dessen höchst verdienstvolle Arbeiten auf dem Gebiete der arischen 
Sprachen wir theilweis schon erwähnt haben, theilweis noch 
weiterhin hervorheben werden. Er ist erschienen in seinen Essays 
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on the sacred language writings and religion of the Parsees. 
Bombay 1862 S . 52 —-11 6. 

Zwei Jahre danach (1864) trat Ferdinand J u s t i , dessen 
treffliche Arbeit über die indogermanische Nominalcomposition wir 
schon kennen gelernt haben, mit einem Handbuche der Zendsprache 
auf, in welchem eine wegen ihrer großen Vollständigkeit lobens¬
werthe Sammlung fast aller für Conftitnirung einer Laut-, 
Themen- und Flexions -Lehre dieser Sprache wichtigen Elemente 
gegeben ward ( S . 357—402). 

Im Jahre 1867 hat endlich Fr. S p i e g e l eine ‘Grammatik 
der Altbactrischen Sprache . . . nebst einem Anhange über den 
Gâthâdialekt' erscheinen lassen, womit die grammatische Erkennt¬
niß dieser Sprache so weit gediehen ist, daß sie, wenigstens in 
statistischer Beziehung, wohl nur noch einiger Ergänzungen und 
Berichtigungen im Einzelnen bedarf. 

Was einzelne Theile der Grammatik betrifft, so hat Rich. 
Lepsius eine lehrreiche Abhandlung ‘Das ursprüngliche Zend¬
alphabet' unter denen der Berliner Akad. d. Wissensch. 1863 
veröffentlicht. 

Zu der lexikalischen Bearbeitung dieser Sprache waren Vor¬
bereitungen in den Erklärungen von Wörtern gegeben, die sich 
in den Bearbeitungen der in ihr abgesaßten Schriften und in 
der grammatischen oder lexikalischen Behandlung einzelner Sätze 
und Wörter durch die auf diesem oder benachbarten Gebieten thä¬
tigen Forscher vorsinden; wir haben schon erwähnt, daß H. Brock¬
haus eine Sammlung derselben seiner Ausgabe des Vendidad-
Sadé beigefügt hatte. Den ersten umfassenden Versuch eines 
Wörterbuchs hat Ferd. J u s t i 1864 in seinem schon erwähnten 
^Handbuche der Zendsprache' gemacht; in diesem bildet das ^Alt¬
bactrische Wörterbuch' den umfassendsten Theil (S. 1—335, wor¬
auf ein Vocabularinm latinobactrfcum bis 353). Was man 
auch immer an diesem Werke tadeln mag, so wird man ihm 
doch zugestehen müssen, daß es eines der wirksamsten Mittel zur 
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Förderung des Studiums dieser Sprache gewährt; der sich fast 
zur Vollständigkeit erhebende Reichthum an Belegstellen, die Ver¬
gleichung der im arischen Kreise entsprechenden Wörter geben 
einer Fülle von Artikeln eine vollständige Sicherheit und dem, 
welcher sich mit des Verfassers Auffassung nicht zu befriedigen 
vermag, die Möglichkeit, eine andere an ihre Stelle zu setzen. 
Natürlich liefert das Werk nicht in jeder Beziehung Vollendetes; 
ja es hätte manches vielleicht selbst mit den schon bekannten 
Mitteln besser ausgeführt werden können; allein in einem so 
jungen Zweig des Wissens etwas schon in jeder Beziehung voll¬
endetes zu fordern, würde unbillig sein, und das Verlangen nach 
dem Besseren ist nicht so weit zu treiben, daß man das Gute 
darüber verschmähe. — Paul de Lagarde (früher Paul Böt¬
ticher), dessen wir weiterhin sowohl im eranischen als semitischen 
Gebiet zu gedenken haben werden, hat 1868 brauchbare ‘Beiträge 
zur bactrischen Lexikographie' veröffentlicht. 

In demselben Handbuch hat Justi auch eine kleine Chresto¬
mathie geliefert und Lassen hat schon im Jahre 1852 die fünf 
erstell Capitel des Vendidad mit Benutzung der bis dahin veröffent¬
lichten Ausgaben (von Olshausen, Brockhaus und Spiegel) zum 
Gebrauch beim Unterricht veröffentlicht 1 ) . Für die Kritik, Exegese und 
philologische Bearbeitung dieser Schriften und ihres Inhalts über¬
haupt ist das Umfassendste von Fr. Spiegel geschehen, theils durch 
eine Fülle von Abhandlungen und Aufsätzen, welche in den Schriften 
der Münchener Akademie der Wissenschaften, der Zeitschrift der 
deutschen Morgenländischen Gesellschaft und sonst veröffentlicht sind, 
theils in den Anmerkungen zu seiner Uebersetzung derselben-), 

)̂ Vendidadi capita quinque priora emendavit Chr. Lassen ; vgl. 
Vorrede Quinque haec . . . . capita . . . . pluribus iam abhinc annis 
typis exs^ribenda eo consilio curaveram, nt quum ipse, tum alii in do¬
cenda lingua .^endica ad manum haberent 1ibrum a mendis .... Vin¬
dicatum .... 

-) Avesta : Die heiligen Schriften der Parsen. Aus dem Grundtexte 
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welche vollendet (1863), dem Commentar über das Avesta, 
dessen erster Band (Vendidad) 1804, und der Ausgabe von 
Neriosengh's Sanskrit-Uebersetzung des Yaçna, welche 1861 er¬
schienen ist; ferner in seinen Werken, welche philologisch-historische 
Gegenstände dieses Gebiets überhaupt behandeln, der ‘Einleitung 
in die traditionellen Schriften der Parsen. 2 Bde. 1856. 1860 und 
^Erân, das Land zwischen dem Indus und Tigris'. 1863. 

Nächst ihm hat Martin H a u g die meisten philologischen 
Beiträge geliesert, theils in einer nicht geringen Anzahl von Auf¬
sätzen und kleineren Schriften, theils in seiner Ausgabe, Ueber¬
setzung und Erläuterung der fünf Gâthâs, 2 Bde. (1858 und 
1860) und den schon erwähnten Essays. 

Ganz vortreffliche Arbeiten auf diesem Gebiete verdanken wir 
ferner Friedrich W i n d i s c h m a n n ; außer seiner Abhandlung 
‘Mithra, ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orients' (1857), 
welche eine Uebersetzung und Erläuterung des Mihir Yascht 
darbietet, sind seine Zoroastrischen Studien (1863), in denen sich 
auch die Uebersetzung eines Theiles des Farvardin-Yascht be¬
sendet, so wie mehrere Abhandlungen und Kritiken insbesondere 
für die religiöse Seite dieser Schriften von großer Bedeutung. 

Nicht wenige Beiträge liefern in dieser Beziehung auch die 
schon erwähnten Schriften, so wie die Kritiken von Insti. Be¬
merkenswert sind auch einige Abhandlungen von Const. Schlott¬
mann (geb. 1819), welcher auch den semitischen und der türkischen 
Sprache eine rühmliche Thätigkeit zugewendet hat. Auch manche 
andre, sowohl Sanskritaner (wie R . Roth, Weber, der Verfasser 
dieser Geschichte u . aa.), als Kenner der semitischen Sprachen, 
insbesondere ^ M . J . M ü l l e r , haben sich mit hieher gehörigen 
Gegenständen beschäftigt, doch würde es hier zu weit führen, 
wenn wir darauf näher eingehen wollten. — Um nicht ganz un-

übersetzt von ^r. Spiegel. Bd. 1. Vendidad. 1852. Bd. 2. Vispered und 
^)a...na. 1859. Bd. 3. Khorda Avesta. Lpzg. 1863. 
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vollständig zu sein, muß ich jedoch noch die Pietraszewski'sche 
Uebersetzung erwähnen. Es erschienen davon 1857 zwei Lieferungen 
persisch, deutsch, französisch und polnisch und 1864 der erste Theil 
einer ‘Deutschen verbesserten Uebersetzung der Bücher des Zoroaster'. 

Uebersieht man die bisherigen Arbeiten im Ganzen, so ist 
anzuerkennen, daß in den vierzig Jahren seit dem Beginn der 
Veröffentlichung des Originals dieser heiligen Schriften die Gram¬
matik ihrer Sprache im Wesentlichen vollendet und das Ver¬
hältniß derselben zu der indogermanischen Grundsprache, auch — 
wie wir weiterhin sehen werden — zu den übrigen bekannten 
eranischen, so wie zu ihrer nächst verwandten —- dem Sanskrit 
— ziemlich klar vorliegt; nicht minder ist in den größeren Theil 
des Wortschatzes eine wissenschaftliche Einsicht gewonnen. Dagegen 
bleibt in Bezug auf Kritik, Exegese und überhaupt philologische 
Erläuterung und Bearbeitung noch vieles zu thun übrig. Allein 
es läßt sich mit Zuversicht erwarten, daß die Thätigkeit der zwar 
theilweis verschiedenen Richtungen folgenden und verschieden be¬
gabtell Männer, welche sich auf diesem Gebiete bewegen, das noch 
herrschende Dunkel immer mehr lichten und fortfahren werde eine 
Zeit vorzubereiten, in welcher die Kunde der Sprache und des 
Inhalts dieser Schriften allen gerechten Forderungen entsprechen wird. 

Von philologischen Arbeiten, welche sich auf Bactrien beziehen, 
sind nur noch die Forschungen von Lassen, Carl Ludw. Grote¬
fend und K. O. Müller über die Münzen der griechischen 
Könige, welche daselbst herrschten, hervorzuheben1). 

2. Die altpersische Sprache. 

Daß in Persien Rninen von alter kunstreicher Architectur 
sich befänden, war in Europa schon im 16. Jahrhundert bekannt; 

1 ) Lassen zur Geschichte der Griechischen und Indoskythischen Könige 
u. s. w. 1838 und in der Indischen Alterthumskunde II. 282 ss. 1852. — 
C. L. Grotefend, Die Münzen der griechischen, parthischen und indo¬
skythischen Könige von Bactrien n. s. w. 1839. — K. O. Müller, in 
den Gött. Gel. Anz. 1835, 1838, 18^9. 
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der spanische Gesandte Garcias de Sylva de Figueroa ist der 
erste, welcher, nachdem er sie 1618 besucht hatte, eine Beschreibung 
davon gab und insbesondere der Keilinschriften gedachte. Drei 
Jahre darnach (1621) bestimmt Pietro della Valle schon, daß 
diese von der Linken zur Rechten zu lesen seien. Nur sehr lang¬
sam jedoch nahm die Kenntniß dieser Inschriften in Europa zu 
und erst wenige Jahre nachdem Anquetil Duperron mit seinen 
Avesta -Schätzen beladen nach Europa zurückgekehrt war, nahm 
N i e b u h r im Jahre 1765 so genaue und sorgfältige Abschriften 
von denselben, daß dadurch eine vollständige Entzifferung ermög¬
licht und im Wesentlichen auch verwirklicht ward. Veröffentlicht 
in seiner ‘Reisebeschreibung nach Arabien und andren umliegenden 
Ländern' (2 Bde. 1774. 1778), trugen sie so sehr das Gepräge 
der Verlässigkeit an sich, daß sie auch sogleich zu Entzifferungs¬
versuchen lockten. Doch dauerte es noch viele Jahre, ehe diese 
ihr Ziel erreichten. 

Niebuhr selbst hat sich noch das Verdienst erworben, den 
Weg gewiesen zu haben, welcher diesem Ziel mit Sicherheit ent¬
gegenführte. Es zeigen sich in den persepolitanischen Inschriften 
drei zwar sehr verwandte, aber doch auch sehr verschiedene Arten 
der Schrift. Die darin abgefaßten Inschriften machten es durch 
ihre Verbindung und Stellung höchst wahrscheinlich, daß die in 
diesen drei Keilschriftarten zusammen stehenden Inschriften stets 
einen und denselben Inhalt darstellen, so daß die Entzifferung 
einer Inschrift der einen Gattung den Schlüssel zu den ent¬
sprechenden beideu der beiden andren Gattungen lieferu werde. 
Durch Vergleichung der in diesen drei Gattungen vorkommenden 
Zeichen erkannte Niebuhr, daß eine derselben unverhältnißmäßig 
viel weniger Zeichen darbot, als die beiden andern, also schon 
dadurch auch eine bei weitem größere Aussicht auf Entzifferung. 
Daß die in dieser Schriftgattung abgefaßten Inschriften auch in 
einer Sprache abgefaßt sind, welche durch ihre Verwandtschaft 
mit, wenn auch nicht schon bekannten, doch der Kunde nahe lie-
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genden, die Entzifferung in einem ganz ungeahnten Maaße för¬
dern werde, wie sich später herausstellte, konnte man damals auch 
nicht entsernt voraussetzen. Es war dieß eine Art Glücksfall, der, 
wie sonst bisweilen dem eifrigen und kühnen Forscher, so hier 
der wissenschaftlichen Forschung überhaupt zu Theil ward. 

Trotz dem quälte sich die methodische Entzifferung ohne be¬
sonderen Erfolg noch vier und zwanzig Jahre (von 1778 bis 
1802) ab und würde, wie die Geschichte der von da bis 1836 
folgenden Versuche zeigt, wahrscheinlich noch viel länger im Zwie¬
licht oder selbst Dunkel herumgetappt haben, wenn nicht ein 
Mann, den die Natur mit einem ganz besonderen Entzifferungs¬
talent ausgestattet hatte, durch einen wahrhaft genialen Griff 
einen so gewaltigen Riß in den Schleier gemacht hätte, daß es 
fortan fast nur noch eiller genaueren Kenntniß der verwandten 
Sprachen bedurfte, um die Hülle ganz zu entfernen. Dieser 
Mann war G . F . Gro te fend , geb. 1775, gest. 1853. Auch 
auf anderen Gebieten — insbesondre dem der italischen und der 
deutschen Sprachen —— ist er nicht ohne Verdienst; er besaß viele 
Kenntnisse und eine reiche, wohl zu reiche Combinationsgabe, 
welche sich nicht in die Fesseln einer ruhigen Methode schlagen 
lassen wollte. Unsterblichkeit hat er sich durch den breiten Grund 
erworben, welchen er für die Entzifferung der ersten Gattung der 
Keilschrift legte, und hohe Verdienste auch durch die Behandlung, 
insbesondre der dritten, insoweit sie die Mittel zur Bestimmung 
der Zeichen betrifft. 

B i s zu dem Augenblick, wo Grotefend sich den Keilinschriften 
zuwendete, war nur für zwei Buchstaben und ein als Wort¬
theiler dienendes Zeichen der richtige Ausdruck gefunden; durch 
Grotefend erhöhte sich die Zahl der ganz richtig gedeuteten auf 
elf Buchstaben und auch unter den minder richtig bestimmten, 
näheren sich mehrere der Wahrheit; die Hauptsache aber war, 
daß sich mit seinen ganz oder annäherend richtigen Bestimmungen 
ganze Wörter lesen ließen und damit die Anssicht gegeben war, 
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durch geuauere Erkenntniß der Sprache, in welcher diese In¬
schriften abgefaßt waren, auch eine richtigere Lesung der Wörter 
zu erhalten, welche dann wieder eine genauere Bestimmung oder 
Rectificirung der Buchstaben nach sich ziehen und so nach und 
nach die Entzifferung dem gewünschten Ziel entgegenführen würde. 

Die Ar t , wie Grotefend mit einem einzigen Griff seine 
Entdeckung machte, steht so einzig in der Geschichte der wissen¬
schaftlichen Entdeckungen da, daß sie wohl verdient, auch hier 
kurz berichtet zu werden. 

Es war von einer Zeichengruppe schon vermuthet, daß sie 
‘König' bedeute; diese Gruppe erscheint bisweilen doppelt, aber 
in der zweiten Darstellung durch vier hinten hinzutretende Zeichen 
vermehrt; danach nahm Grotesend an, daß diese beiden Gruppen 
den seit alter Zeit bis auf den heutigen Tag in Persien gebräuch¬
lichen Titel ‘König der Könige' bedeuten werde. Von den un¬
mittelbar vor diesen Titeln erscheinenden Gruppen ließ sich nach 
Analogie der von Silvestre de Sacy entzifferten Sasaniden-
Inschriften voraussetzen, daß sie die Namen der dusch die sol¬
geudeu als ‘Köuige' bezeichneten enthielten. Null erschien in einigen 
Inschriften eine Gruppe, wir wollen sie X nennen, vor ‘König 
der Könige', hinter diesen letzteren folgte eine Gruppe, die wir 
D nennen wollen, mit folgendem ‘König'. Diese Gruppe D er¬
schien in andern Inschriften an derselben Stelle, wo in jenen 
X vorkömmt, und zwar ebenfalls mit folgendem ‘Köllig der 
Könige', aber an der Stelle, wo in jeueu ^D Köuig' folgt, folgt 
hier eine Gruppe, die wir V nennen wollen, ohne nachstehendes 
^Köuig'; mit andern Worten, es sand sich mehrfach: 

‘ X König der Könige D König' 

und 
‘ D König der Könige V ' . 

Danach vermuthete Grotefeud, daß der an zweiter Stelle 
vorkommende Name der Name des Vaters des an erster Stelle 
genauuten sei; also jene Inschriften den S inn enthielten: 
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‘ X König der Könige Sohn des Königs D . 
D König der Könige Sohn des V ' . 

so daß in diesen Inschriften V , ohne König zu sein, Vater des 
Königs D war, D Köuig und Vater des Königs X . 

Es kam nun nur noch darauf an, ein derartiges Verhältniß 
in einer persischen Königsreihe zu finden. Dieß war leicht ge¬
schehen, zumal da man schon damals fast ausnahmslos überzeugt 
war, daß Bauten und Inschriften von Persepolis den Achäme¬
niden zuzuschreiben seien. Demgemäß konnte an Niemand sonst 
gedacht werden, als an Hydaspes, Darius und Xerxes. 

Hätte nun Grotefend die altpersische Gestalt dieser Namen 
und des Wortes, welches ‘König' bedeutet, genau gewußt, so 
würde er im Stande gewesen sein, eine beträchtliche Anzahl 
Buchstaben ganz genau zu bestimmen. Er sah, daß hier Hülfe 
in den alten Schriften der Parsen, im Original des Avesta zu 
suchen sei und half sich so gut es ging mit dem von Anquetil 
Duperron daraus mitgetheilten, ohne die Sache eben weiter zu 
bringen, als sie mit seinem ersten Wurfe gediehen war 1). 

Derselbe Stand blieb im Wesentlichen bis 1836 unverän¬
dert; so verdienstvoll auch Saint-Martin's Untersuchungen 
(1820—1822) auf diesem Gebiet waren, eine neue Buchstaben¬
entzifferung konnte er nicht hinzufügen. Dieß geschah aber durch 
den geistvollen und tiefsinnigen dänischen Sprachforscher R a s k 
(1826), welcher die Endung des Genitiv Pluralis eines Nomen 
auf a (ànàm) nachwies und damit zugleich nicht bloß zwei Buch¬
staben n und m bestimmte, sondern auch die innige Verwandt¬
schaft der in dieser ersten Gattung der Keilschrift herrschenden 
Sprache mit dem Sanskrit aufzeigte, wo diese Form genau eben 

1) Vgl. G. F. Grotefend, Praevia de cuneatis quas vocant in¬
scriptionibus Persepolitanis 1egendis et exp1icandis re1atio. Göttingen 
1802; ferner Götting.Gel. Anz. 1803 S.^0; ^ ; 1101; endlich in einer 
Beilage zu Heeren's Ideen 1. 1. Aufl. 2. 1805 S. 931 ss. Aufl. ^. 1815 
S. 563 ff. und Aufl. 4. 1824 in Heeren's Histor. Werke. Bd. 11. S. ^2.- ff. 
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so lautet. Damit war als zweites, neben der Sprache des Avesta, 
zur weiteren Entzifferung und Erklärung dieser Inschriften zu 
benutzendes, Hülfsmittel das Sanskrit in den Vordergrund gescho¬
ben. Sie ergaben sich nun als ein Theil des von denjenigen 
Indologen zu bearbeitenden Gebietes, welche sich mit der Sprache 
des Avesta beschäftigen. Doch dauerte es noch fast zehn Jahre, 
ehe sie diesem Rufe folgten. 

Eugène B u r n o u f , dessen gewaltige Bedeutung wir schon 
mehrfach hervorgehoben haben, war auch der erste, welcher diesem 
Ruf Gehör gab. Kenner des Sanskrit und ausgezeichneter For¬
scher im Gebiete des Avesta, war er wie kein andrer zur Auf¬
nahme und Weiterführung der Forschungen über die Keilinschriften 
der ersten Gattung ausgerüstet. Dennoch ließ er sich von seinem 
genialen Freunde Chr. Lassen überholen. Ans den Briefen des 
letzteren an P. von Bohlen wissen wir, daß er mit den For¬
schungen Burnonf's wenigstens im Allgemeinen bekannt war. 
Auch er begann dann seine Untersuchungen und veröffentlichte 
sie noch einen Monat ( M a i 1836) vor denen seines Freundes 1). 
Damit waren so viele entscheidende Resultate gewonnen, daß seine 
eignen sowohl als die Arbeiten seiner Nachfolger auf diesem 
Gebiete nur den Charakter der Anwendung, Ergänzung und 
Berichtigung von Einzelnheiten annehmen, oft natürlich von höchst 
wichtigen, welche auch ihnen einen hervorragenden Werth ver¬
leihen. Lassen selbst ergänzte und berichtigte seine Arbeiten in 

dem Artikel ^Persepolis' in der Allg . Encyclopädie der Wiss. und 
Künste (1842), in einer längeren Abhandlung in der Zeitschrift 
für die Kunde des Morgenlandes (Bd. V I . 1845) und in einem 
kürzeren ebds. Bd . V I L 1847. Werthvoll waren auch die Bemer-

'.) Die Altpersischen Keil-Inschriften von Persepolis. Entzifferung des 
Alphabets und Erklärung des Inhalts. Nebst geographischen Untersuchungen 
über die Lage der im Herodoteischen Satrapien-Verzeichnisse und in einer 
Inschrift erwähnten Altpersischen Völker. Von Dr. Eh. Lassen. Bonn 1836. 
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kungen von Beer (1838) und vor allem eine Schrift von Ad. 
H o l t z m a n n ‘Beiträge zu Erklärung der Persischen Keilinschriften'. 
1815. 

In dem Jahre, welches der Veröffentlichung der Burnouf'schen 
und Lassen'schen Forschungen vorherging, hatte ein hochbegabter scharf¬
sinniger Engländer, H. E. Rawlinson, welcher sich damals in Ker¬
manshah an der Westgränze von Persien aushielt, sich ebenfalls diesen 
Forschungen gewidmet. Seinen eigenen Angaben gemäß wußte er 
nur, daß Grotefend einige Königsnamen entziffert hatte; dessen 
Zeichenbestimmungen waren ihm aber unbekannt. Es gelang auch 
ihm, den Nameu des Darius, Xerxes und Hydaspes herauszu¬
bringen und dann rasche Fortschritte in der weiteren Entzifferung 
zu machen. Die Nähe der bis dahin noch nicht veröffentlichten 
großen dreisprachigen Inschrift von Bisutun bestimmte ihn, sie 
abzuschreiben. Er erhielt dadurch einen Text, welcher weit um¬
fassender war, als alle bis dahin bekannten Inschriften zusammen, 
demgemäß nicht wenig einerseits zur Ergänzung und Berichtigung, 
andererseits auch zur Bestätigung und Sicherung der früheren 
Untersuchungen und vor allem zur Erweiterung des bisher be-
kannten Sprachschatzes und der altpersischen Grammatik beitrug. 
Er veröffentlichte die in der ersten Gattung der Keilschrift, das 
heißt, wie man seit Burnonf und Lassen's Untersuchungen wußte, 
in altpersischer Sprache abgefaßte Abteilung im Jahre 1846 
und begleitete sie mit trefflichen philologischen Erörterungen. M i t 
dieser ausgezeichneten Arbeit war die Forschung aus diesem Gebiet 
im Wesentlichen abgeschlossen. A n Material — bisher nllbekannten 
Inschriften — ist seit der Zelt zwar noch einiges, aber doch nur 
wenig, hinzugetreten. Das Verständniß war im Ganzen und, 
mit wenigen Ausnahmen, auch in allen Elnzelnheiten gesichert 
und es kam nur noch darauf an, Sprache und Inhalt linguistisch 
und philologisch zu begründen. In dieser Beziehung haben Bopp 
(in der Vergleichenden Grammatik und den Monatsberichten der 
Berliner Akademie), Windischmann (in den Münchener Gel. Anz.) 
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und B o l l e n s e n 1 ) Beiträge geliefert, und insbesondere Opper t - ) , 
so wie Sp iege l^ ) sich große Verdienste erworben; auch der 
Verfasser dieser Geschichte hat dazu sein Scherflein zu liefern ver¬
suchte, R. Lepsius 1863 das Lautsystem der persischen Keil¬
schrift behandelt. 

Durch diese Arbeiten war die grammatische und lexiealische 
Einsicht in eine Sprache gewonnen, welche in den Denkmälern, 
die aus Cyrus, Darius und Xerxes Zeit herrühren, einen Cha¬
rakter trägt, dusch welchen sie sich den alten Phasen der indo¬
germanischen Sprachen innigst anschließt und selbst für die ältesten 
Zustände derselben belehrend wird. Sie stellt zugleich die zweit¬
älteste Phase der eranischen und die älteste der persischen Sprachen 
dar und ist schon dadurch, so wie durch die in ihren späteren 
Documenten eintretende grammatische Corruption für die Geschichte 
derselben voll der allergrößten Bedeutung. 

Eben so bedeutend ist der sachliche Inhalt dieser Documente. 
Nach beiden Seiten hin sind sie in den angedeuteten und 

andren Werken — in geschichtlicher Beziehung in M . Duncker's 
Geschichte der Arier — schon vielfach benutzt; doch läßt sich er¬
warten, daß die Zukunft ihren linguistischen, philologischen und 
historischen Werth noch immer mehr herausstellen wird. 

Was speciell philologische Bearbeitung der Achämeniden-Zeit 
betrifft, so sind hier, wie sollst in Bezug auf Geschichte und 
Archäologie des Orients, die Schriften und Aufsätze von Alfred 
von Gutschmid sehr werthvoll; natürlich auch die Schriften 

)̂ In Mélanges asiatiques III. 316—347. 
^) Das Lautsystem des Alt-Persischen. 1847. — Mémoire sur les in¬

scriptions achéménides conçues dans l'idiome des anciens Perses inl Journ. 
Asiat. 4^ Série. 1851. XVII. XV1IL —- Ueber die Inschrift von Naksh-
i-Rustam in Zeitschr. d. D. M. Ges. XL 133 ss. u. aa. 

^) Die persischen Keilinschriften im Grundtext mit Uebersetzung, Gram¬
matik und Glossar. 1862. und sonst. 

)̂ Die persischen Keilinschriften mit uebersetzung und Glossar. 1847. 
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und Abhandlungen von Spiegel, Oppert u. aa. Ueber die Münzen 
der Achämeniden hat B l a u eine Abhandlung 1855 veröffentlicht. 
Ueber Entstehung der Keilschrift haben insbesondere Grotefend und 
Oppert Untersuchungen angestellt; auch W. Ge i s l e r in Studia 
palaeographica 1859; ein entschiedenes Resultat stellt sich jedoch 
noch nicht heraus. 

3. Pehlevi (Pahlavî), Hazvâresch. 

Diese Sprache gehört ihrem grammatischen Charakter nach 
zu den eranischen. Sie hat aber eine so starke Einmischung 
semitischer Bestandteile, besonders im lexikalischen Theile, daß 
man im ersten Augenblick zweifelhaft sein kann, ob man sie nicht 
eher als eine semitische zu betrachten habe. Doch bildet die 
grammatische Gestaltung einer Sprache das entscheidende Moment 
für die Classificirung derselben und diese ist so vorwaltend eranisch, 
daß man kein Bedenken tragen darf, das Pahlavi als eine eranische 
Sprache zu betrachten. Weder der Ort, wo, noch die Zeit, wann sie 
sich gebildet hat, sind bis jetzt ganz sicher. Spiegel, dem wir auch 
aus diesem Gebiete die umfassendsten Untersuchungen verdanken, 
nimmt an, daß sie sich an der westlichen Gränze des persischen 
Reiches, wie es die Sasaniden besaßen, gebildet habe und daß 
die semitischen Bestandteile nabathäisch seien. Sie herrschte etwa 
vom dritten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung bis zum Untergaug 
des Sasaniden-Reiches als Literatur- und Cultur-Sprache des¬
selben und wurde auch nachher in den Schriften gebraucht, welche 
sich auf die heimische Religion beziehen. Sie erscheint in der 
Uebersetzung des Avesta so wie in einigen andren religiösen 
Werken, wie dem Buudehesch (einem kosmogonischen Werke), in 
einigen Inschriften und auf Münzen und Gemmen. Sie ist sich 
Nicht in allen diesen Ueberresieu gleich, unterscheidet sich jedoch 
nur durch die stärkere oder geringere Vertretung arischer durch 
semitische Elemente. 
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I n den parsischen Schriften wird die Sprache, in welche das 
Avesta übersetzt ist, Huzvaresch genannt. 

Von Deutschen wendete ihr zuerst M . Jos. M ü l l e r (geb. 
1809) eine sorgfältigere Aufmerksamkeit zu in einem Aufsatze, 
welcher im Journal asiatique 1835 Mars erschien und insbe¬
sondre die Schriftzeichen behandelte. Viele von diesen sind sich 
nämlich so ganz gleich, daß sie nicht unterschieden zu werden 
vermögen und daß man viele Wörter nicht eher richtig zu lesen 
im Stande ist, als bis man ihre Bedeutung aus dem Zusammen¬
hang richtig erkannt hat. Weiter gingen schon die grammatischen 
Bemerkungen, welche 1854 Mart in H a u g an eine Anzeige von 
Westergaard's Ausgabe des Bundehesch knüpfte (in den Gött. 
Gel. Anz. und besonders abgedrnckt). Hier machte er auch den 
ersten Versuch, mehrere Kapitel und einzelne Stellen dieses Buches 
aus dem Pahlavi in das Deutsche zu übersetzen. I m Jahre 1856 
veröffentlichte S p i e g e l , im ersten Bande seiner schon erwähnten 
^Einleitung in die traditionellen Schriften der Parsen', eine zu¬
sammenhängende Grammatik und hat sich dadurch das große 
Verdienst erworben, das methodische Studium dieser Sprache zu 
ermöglichen. Der zweite Band dieser Einleitung brachte eine 
beträchtliche Anzahl von Textstellen und dazu ein kleines Glossar. 
Ein größeres, den ganzen Bundehesch umfassend, hat Justi in 
seiner 1868 erschienenen von einer Uebersetzung begleiteten Aus¬
gabe des Textes dieses Buches geliefert. Schon vor dieser Aus¬
gabe sind an Texten von Spiegel die Huzvaresch-Uebersetzungen 
des Vendidad, Vispered und Vacua in seiner Ausgabe des 
Originaltextes (1853. 1858) veröffentlicht; außerdem 1857 das 
erste Buch des Bundehesch mit Uebersetzung und Anmerkungen 
in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländ. Gesellschaft X l ‚ 98. 

Die Uebersetzungen, welche bis jetzt erschienen sind, habe ich 
schon größtenteils erwähnt. Es ist nur noch eine, die des 
Bundehesch von Windischmann, nachzutragen, welche sich in 
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seinen, nach seinem Tod von Spiegel herausgegebenen ‘Zoroastri¬
schen Studien' (1863) findet. 

Einzelne Textesstellen erscheinen in Spiegel's Commentar 
zum Avesta, in Justi's Wörterbuch der altbactrischen Sprache und 
andren sich auf das Original oder die Uebersetzung des Avesta 
beziehenden Schriften. 

Um die Erklärung der Pahlavi-Inschriften hat sich Spiegel 
bedeutende Verdienste erworben; eben so um die der Beischriften auf Münzen und Gemmen; um letztere auch D o r n in einer 
Anzahl Abhandlungen, welche im Bulletin der St . Petersburger 
Akademie der Wissenschaften veröffentlicht sind und M o r d t m a n n 
(in der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Ges.). Um die Münzell 
hat sich I . O l s h a u s e n am meisten verdient gemacht1); er ist mit 
Recht auf diesem Gebiete als zweiter Entdecker bezeichnet (der erste 
war Silvestre de Sacy). Namentlich gebührt ihm das Verdienst, 
die Münzen der späteren Epochen zuerst richtig gelesen zu haben. 
Nächst ihm haben dies Feld von Deutschen insbesondere Mordt¬
mann (in mehreren Abhandlungen und Aufsätzen in der Zeitschr. 
d. D. Morg. Ges. von Band VIII an 1854) und Dorn (im 
Bullet. de l 'Acad. de St. Petersb. 9. Dec. l853 und insbe¬
sondre vom 26. Januar 1859 und der Zeitschr. d. D . Morg. 
Ges.) bearbeitet. 

In den bisher erwähnten Schriften finden sich auch viele 
das Pahlavi betreffende philologische Fragen behandelt, eben so 
in zwei Aufsätzen von M . I . Müller (in den Münch. Gel. Anz. 
1842 S . 361 ff. und in den Abhandl. der Münch. Ak. d. Wiss. 
philosi-philol. E l . III. 615 ff.). 

In Bezug auf die Entstehung und Geschichte der Pahlavi-
Schrift sind die Untersuchungen v o n M . A . Levy in der Zeitschr. 
d. D . Morg. Ges. X X I . S . 445 ff. von Bedeutung. 

1) J . O l shausen , Die Peblevi- Legenden auf den Münzen der letzten 
Sasaniden, arabischen Chalifen n. s. w. Kopenb. 18i^3. 
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1. Pârsî (Pâzend). 

Diese Sprache stimmt in ihrem grammatischen Charakter im 
Wesentlichen mit dem Pahlavi, weicht dagegen in dem lexikalischen 
insoferne von diesem ab, als sie statt der semitischen Elemente 
eranische hat. Man kann sie demnach als die Sprache des per¬
sischen Reiches betrachten, welche neben der Cultursprache, dem 
Pahlavi, herlief, und, nach dem Untergang des Sâsâniden-Reiches 
mitsammt seiner Cultur und Literatursprache, an die Stelle der 
letzteren trat. In dieser Stelle behauptete sie sich bis zur Aus¬
bildung des Neupersischen. Insofern sie zur Erläuterung der 
religiösen Schriften dient, führt sie den Namen Pazend. 

Eine Grammatik dieser Sprache verdanken wir ebenfalls 
Fr . S p i e g e l . Sie erschien 1851 und enthält zugleich mehrere 
Sprachproben. 

5. Neupersisch. 

Es ist dieß diejenige Form der Persischen Sprache, welche 
etwa seit dem elsten Jahrhundert als Literatursprache gebraucht 
wird. In den alten Erzengnissen ist sie noch ziemlich rein era¬
nisch; dann füllt sie, in Folge der Annahme des Islam, ihren 
lexikalischen Theil immer mehr mit arabischen Wörtern, während 
das grammatische Gerüste rein eranisch bleibt. 

Ihre Kenntniß ist schon lang in Europa verbreitet. Zur 
Erweiterung derselben ist in dem von uns berücksichtigten Zeit¬
raume etwa Folgendes geschehen. 

Zunächst haben sich von H a m m e r - P u r g s t a l l (geb. 1774, 
gest. 1856) im Jahre 1820, Fleischer 1831 und 1838, K r a f t 
1842, Pertsch 1849, Sprenger1854 , D o r n 1865 und Aumer 
1866 durch Handschriftenkataloge verdient gemacht, welche theils 
nur, theils in Verbindung mit andren, persische Handschriften auf¬
führen und ihren Inhalt und andres sie betreffende kennen lehren. 

Grammatiken der persischen Sprache sind in dieser Zeit von 
Dombay 1804, Fr. Wilken 1804, Possart 1834, Joh.Aug. 
V u l l e r s (2 Bde. 1840. 1850), Georg Rosen (geb. 1821) 1843, 
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A.H. Bleek 1857 (englisch geschrieben), Martin Schultze 1863 er¬
schienen. Es waltet fast in allen der rein praktische oder philologische 
Zweck vor. Ein linguistisches Streben — vergleichende Erklärungs¬
versuche — verfolgen nur Possart und insbesondre Vullers; stärker 
tritt dieses in Aufsätzen von S p i e g e l , M . Jos. M ü l l e r und 
Fr. M ü l l e r hervor. Einzelne Theile der persischen Grammatik 
hat auch B a r b behandelt. 

Treffliche Anmerkungen hat H. L. Fleischer zu seiner Ueber¬
setzung und theilweisen Ueberarbeitung volt M Mirza Ibrahim's 
Grammatik der lebenden persischen Sprache 18 17 gefügt. Ueber 
die persische Sprache int Allgemeinen hat Othmar F r a n k l809 
eine sehr verkehrte Arbeit veröffentlicht. 

Kleine und größere Glossare finden sich in den sogleich an¬
zuführenden Chrestomathien. Ein großes Lexikon hat Joh. Ang. 
Vullers unter dem den Inhalt bezeichnenden Titel: Lexicon 
Persico-Latinum Etymologicum cum linguis maxime cognatis 
Sanscrita et Zendica et Pehlevica comparatum e lexicis 
persice scriptis Borhani Qâtiu, Haft Qulzun et Bahari ag'am 
et Persico-Turcico Farhangi S c h u ü r 1 confectum adhibitis 
etiam Castelli, Menillski, Richardson et aliorum operibus et 
auctoritate scriptorum persicorum adauctum. Accedit appen¬
dix dialecti antiquioris Zend et Pazend dictae in zwei Bänden 
1855 und 1861 herausgegeben und dazu 1867 ein Supplemen¬
tum: Verborum linguae persicae Radices e dialectis anti¬
quioribus persicis et lingua Sanscrita et aliis linguis maxime 
cognatis erutae atque illustratae gefügt. 

Chrestomathien haben Fr . Wilken 1805; Vullers (aus 
dem Schah Nameh) 1833; G . Rosen 1843; Spiegel 1816; 
Martin Schnitze 1863; Barb 18^4 veröffentlicht. 

Was die Herausgabe von Texten betrifft, so hat S p l i e t h 
1846 die Grammatik betreffende veröffentlicht. 

Poetische Werke sind von Inlills von M o h l (geb. 1800), 
—- Firdnsi's Schah Nameh, sechs Foliobaude 1838—1868; 
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Alois S p r e n g e r (geb. 1813) — Sa‘di's Gu1istan — 1851; 
K . H . G r a f — Sa‘di's Bustan und Diwan u. aa. — 1846 bis 
1855 ff.; — Herm. Brockhaus — Hasis — 18.̂ 7 ff.; Fr. 
Rücker t — aus Ferideddin ‘Attàr, Dschami' -—; V . von 
Rosenzweig (geb. 1791, gest. 1865); Franz von E r d m a n n , 
Hain, Zwiedinek von Südenhorst herausgegeben und größ¬
tentheils mit französischer, deutscher, oder lateinischer Uebersetzung 
versehen. 

Deutsche Uebersetzungen von persischen Poesien, mehr oder 
weniger frei, haben außer den schon erwähnten veröffentlicht 
G ö r r e s ; G . Fr . D a u m e r (Hasis); Hammer-Purgstall; A . Th. 
Hartmann; Dorn; Rosenzweig; Victor Weiß Edler v. Starken¬
fels; Schlechta-Wssehrd: Pius Zingerle; Wickerhauser; 
Georg Rosen; Nesselmann und vor allen Fr . von Schack. 

Die Nachbildungen in Goethe's West- östlichem Divan habe 
ich wohl nicht nöthig besonders hervorzuheben. 

Prosaische Erzählungen betreffend, hat sich H . Brockhaus das 
Verdienst erworben, ^Die sieben weisen Meister von Nachschebi' zum 
erstenmal persisch und deutsch zu veröffentlichen (1845). Hieher 
gehöriges haben übersetzt I k e n und K o s e g a r t e n 1822. 

Texte, welche die Religion derParsen betreffen, haben Ols¬
hausen und Mohl 1829, Vullers 1831 veröffentlicht. 
Geschichtswerke und zwar Theile von Mirkhond, persisch 

mit Uebersetzung, haben W i l k e n 1808, 1832 und 1835; E . 
Mitscher l ich 1814.1818; V u l l e r s 1837, 1838 herausgegeben; 
von Chondemir: D o r n 1850; von Schireddin u. aa. 1858; 
von Wassaf: von Hammer-Purgstall 1856; über Iskender 
Munschi hat v. E r d m a n n eine Abhandlung in der Zeitschr. 
d. D . Morg. Gef (XV) veröffentlicht; Dichterbiographien V u l l e r s 
1837; Uebersetzungen aus diesem Gebiete T r o y e r . 

Medicinische Werke haben Alois Sprenger und Romeo Se¬
ligmann veröffentlicht; letzterer auch übersetzt. 

Unter den philologischen Arbeiten im Allgemeinen nehmen 
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die Bemerkungen zu Firdusi's Schah Nameh von Rückert (in 
der Zeitschr. d. D . Morg. Ges. V H L X ) eine hervorragende 
Stelle ein. Auch haben Fr . v. E r d m a n n , Pe ipe r , Tholuck, 
Fleischer, Pertsch, T rumpp , M ü h l a u , Alsr. v. Gutschmid 
und B l a u Gegenstäude der persischen Philologie behandelt. 

Was die Dialekte des Persischen betrifft, so hat D o r n 
Mittheilungen über Materialien zur Erforschung des Gilanischen, 
des Tat- und Takysch-Dialektes, so wie des Masanderanischen 
(Mazandaranisch) gemacht; den letzteren betreffend hat er auch 
mehrere Texte veröffentlicht (insbesondre die Gedichtsammlung des 
Emir-i-Pasewary) und übersetzt in ‘Beiträge zur Kenntniß der 
Iranischen Sprachen' Th. 1. 1860. Th. 2. 1866; linguistisch 
hat ihn Fr . M ü l l e r kurz behandelt. 

6. Uebrige eranische Sprachen. 

Im Osten der eigentlich persischen Sprache gehören hieher 
die Sprache der Afghanen (Avghànen) und Belutschen (Ba¬
lutschen), im Weften die der Osseten, Kurden und Armenier. 

Was das Avghanische (Pushtu, Pukhtu, vgl. 1^^-
bei Herodot und die vedischen Paktha's) betrifft, so beginnt die 
Kenntniß desselben erst in unferm Jahrhundert und zwar durch 
einen Deutschen, J u l . von K l a p r o t h (geb. 1783, gest. 183.^) 
1810. 1828. 1820 hat sich auch F r . V i l k e n mit dieser Sprache 
beschäftigt; ferner Heinr. E w a l d 1839, welcher insbesondre die 
Lautlehre und das Verbum behandelte1). Dann folgen von 1840 
an die umfassenden Arbeiten von Dorn, welche Texte, insbe¬
sondre in seiner Chrestomathy of the Pushtoo or Afghan lan¬
guage, Grammatik, grammatische Erläuterungen und ein Glossar 
(in der Chrestomathie) lieferten, im Verein mit der Grammatik, 
dem Lexikon und den Veröffentlichungen von Texten durch den 
Engländer H . G . R a v e r t y (von 1860 an) diese Sprache fast 

1) In der Zeitschr. für die Kunde des Morgenlandes. Bd. I L I839. 



630 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

in ihrem ganzen Umfang in die europäische Wissenschaft einführten 
und eine tiefer eindringende linguistische Behandlung derselben 
ermöglichen. Dazu hat Fr. Müller den Anfang in kleinen Ab¬
handlungen gemacht, welche in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie erschienen sind ( l 8 6 2 . 1863. 1867) ; in letzter Zeit 
hat sich auch T r u m p p damit beschäftigt1). 

Auch die Sprache der Balutschen ist erst in unserm Jahr¬
hundert der Wissenschaft zugänglich gemacht und zwar zog wie¬
derum J. v. Klaproth zuerst die Aufmerksamkeit auf sie, 
während ein Engländer, Leech, 1838 genauere Mitteilungen 
darüber machte. Darauf folgte eine ausgezeichnete sprachwissen¬
schaftliche Behandlung derselben von Lassen in der Zeitschrift 
für die Kunde des Morgenlandes III. I V . 1841 ff. und später 
ein Aufsatz von Fr. M ü l l e r im ‘Orient und Occident' III. 
1864. 

Die Sprache der Osseten, eines kleinen Stammes im 
mittleren Kaukasus, ist zwar scholl von Güldellstädt im vorigen 
Jahrhundert beachtet, doch ist eine Kenntniß derselben erst in 
denl ullsrigeu gewonnen. Ihre innige Verwandtschaft mit den 
eranischen Sprachen erkannte zuerst wiederum Jul. von Klap¬
roth-), dessen Verdienste um die Sprachwissenschaft wegen seiner 
Mängel nicht so hoch geschätzt werden, als sie es eigentlich sollten. 
Eine deutsche Grammatik dieser Sprache erhielten wir 1846 durch 
G . Rosen . Ueber die in ihr erscheinende Lautverschiebung schrieb 
T. H . A . M a r l e (s bei ‘Germanischer Sprachzweig'). Durch 
viele Eigellthümlichkeitell und Alterthümlichkeiten fand sie unter 
den indogermanischen Sprachforschern B o p p , P o t t , Schleicher 
u. aa. eine besondre Beachtung; vorzugsweise beschäftigte sich 
Fr . M ü l l e r damit, und hat in mehreren, theils in Kuhn und 
Schleicher's Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung, theils 

)̂ In der Zeitschrift der Deutsch. Morgenl. Ges. X X I . 
)̂ vgl. Adelung, Mithridates Bd. 1V. 140 (1817). 
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in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie erschienenen Auf¬
sätzen sich durch ihre linguistische Behandlung und insbesondre 
durch Nachweisung der Stellung, die sie in den eranischen 
Sprachen einnimmt, verdient gemacht. Anton Schiefner hat 
‘Ossetische Sprichwörter' veröffentlicht in den Mélanges russes 
1862. 

Die Sprache der K u r d e n , welche erst gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts grammatisch und lexikalisch behandelt war 
(si S . 260), ward in neuerer Zeit zunächst zum Gegellstand 
besondrer und eingehender Studien von P o t t und R ö d i g e r 1 ) 
gemacht; dann hat sich Peter Lerch, außer kleineren Aufsätzen, 
durch seine Forschungen über die Kurden (1. Abtheilung: Kur¬
dische Texte mit deutscher Uebersetzung 18.^7; 2.: Kurdische 
Glossare u. s. w. ^für den Kurmândschi- und Zaza-Dialekt] 
1858) und die Veröffentlichung der voll Jaba gesammelten kur¬
dischen Texten sehr verdient genlacht. Schließlich verdanken wir 
Fr . M ü l l e r eine kurze linguistische Behandlung der erwähnten 
beiden Dialekte. 

Obgleich das Armenische, dessen durch das Christenthum 
hervorgerufene Literatur schon im 5. Jahrhundert unsrer Zeit¬
rechnung beginnt und mehrere bedeutende Werke einhält, schon 
lange in Europa bekannt war, gehört doch dessen sprachwissen¬
schaftliche Behandlung erst unsrer Zeit an und hat sich einzig 
ullter Einfluß des Sallskrit und der vermittelst desselben erschlos¬
senen ältesten eranischen Sprachphasen entwickelt. Der erste, wel¬
cher das Verhältlliß desselben zu den verwandten Sprachen zu 
erkennen und vermittelst der Vergleichung mit ihnen die sprach-

1) Von beiden im Verein in der Zeitschrift für die Kunde des Mor¬
genlalldes III. IV. V. VH und von Pott allein in Höser's Zeitschrift 
für die Wissenschaft der Sprache II. 

.̂ ) Recueil de Notices et Récits Kourdes servant à la connoissance 
de la langue de la littérature et des tribus du Kourdistan, réunis et 
traduits en Francais par M. Alexandre Jaba. St. Petersb. 1860. 
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lichen Gestaltungen desselben zu erklären suchte, ist I. H.Peter¬
mann, welcher durch seine beiden Grammatiken dieser Sprache 
(1837 und 1841), deren letztre zugleich eine kleine Chrestomathie 
mit Glossar enthält, so wie durch manche Aufsätze in den 
Monatsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften sich 
keine geringe Verdienste um die Kenntniß und Ergründung der¬
selben erworben hat. Weitere Verdienste erwarben sich dann 
Windischmann, Gosche, Paul Bötticher und Bopp, wel¬
cher, wie schon bemerkt, auch die Armenische Sprache in seiner 
Vergleichenden Grammatik behalldelt hat. Ueber die Lautverschie¬
bung des Armenischen schrieb T. H. A. Marle (s. German. 
Sprachzweig). Vom Jahre 1862—1865 hat auch Fr . M ü l l e r 
mehrere belehrende Aufsätze über sie veröffentlicht, unter andern 
einen ‘Ueber den Ursprung der Armenischen Schrift' (1865). J u s t i 
hat in seiner Schrift über die ‘Zusammensetzung' auch das Ar¬
menische berücksichtigt. Spiegel hat über das Verhältniß des 
Armenischen zum Huzvaresch, Ewald über das zu nichtindo¬
germanischen Sprachstämmen seine Ansicht ausgesprochen. 

Diese Arbeiten gewähren schon eine ziemlich klare Einsicht 
in die Stellung des Armenischen innerhalb des eranischen Sprach¬
kreises, auch eine annähernde in die Geschichte desselben, ins¬
besondre die Lautumwandlungen (der alten harten in weiche und 
umgekehrt, z. B . alt, bei den Römern, Tir idates , neu Dertad), 
durch welche die neuere Phase dieser Sprache sich von der älteren 
unterscheidet. P e t e r m a n n verdanken wir auch eine Erörterung 
eines besondern Dialekts derselben1). 

Philologische Arbeiten auf dem Gebiete des Armenischen 
sind dagegen bis jetzt sehr spärlich durch Deutsche ausgeführt. 

Voll W i u d i s c h m a n n besitzen wir einen Aussatz über die 

1) In den Monatsberichten der Verl. Ak. der Wiss. 1867, S . 727 
bis 741. Man vgl. die Auszählung der armenischen Dialekte nach Johann 
Erzenkatzi (.14. Jahrh.) und Patkanow (1864) bei J u s t i in den Gött. 
Gel. Auz. 1866 S . 994 ff. 
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armenische Literatur, 1835; von K. F. Neumann einen ‘Ver¬
such einer Geschichte der armenischen Literatur' 1836, ‘Beiträge 
zur armenischen Literatur' 1849 u. aa. Von Jul. von Klap¬
roth ist mit Hülfe eines Armeniers eine französische Uebersetzung 
eines armenischen Buches neuester Zeit, aber begleitet von meh¬
reren alten armenischen Inschriften, 1818 geliefert; von K. Fr. 
Neumann eine englische der Geschichte von Vartan, von Elisaeus 
(einem Historiker des 5. Jahrhunderts) im Jahre 1830 und von 
Vahram (13. Jahrhundert) 1831 so wie einiges andre. Peter¬
mann verdanken wir einen Anssatz über die Musik der Arme¬
nier (in der Zeitschr. d. D. M. G. V) und eine Armenische 
Uebersetzung der Eusebius'schen Chrouik (1860). 

Bezüglich alter langst ausgestorbener Sprachen des per¬
sischen Reiches ist das Material in dem von uns betrachteten 
Zeitraum sehr, und was mehr sagen will , wesentlich vermehrt; 
es sind ilt Folge davolt die Untersuchungen über dieselben neu 
ausgenommen, aber zu gauz entschiedenen Resultaten haben sie, 
trotz der Meister, welche sich daran betheiligten, noch nicht geführt. 

Was die Sprache der Meder betrisst, so sprechen sehr ent¬
scheidende Umstände dafür, daß sie uns in den Keilinschriften 
der zweiten Gattung bewahrt ist, vor allem der, daß mehrere 
von diesen, ohne Begleitung von Uebersetzungen in der ersten 
und dritten, im Bereich des alten Mediens gesunden sind, und 
die fast so gut wie sichere Aunahme, daß die drei Gattungen der 
Keilschrift, welche sich gewöhnlich neben einander finden, den drei 
Hauptvölkern des persischen Reiches angehörten; da nun die erste 
den Persern angehört, die dritte assyrisch-babylonisch ist, so kann 
die zweite schon darum nur medisch sein. Ihre Sprache wird 
also auch die sein, welche in Medieu herrschte. Allein in Bezug 
auf diese gehen die, welche sich mit der Entzifferung derselben 
beschäftigen, sehr auseinander. Die meisten nehmen an, daß sie 
mit den nral-altaischen verwandt sei; dieser Ansicht tritt auch 
H a n g bei und sucht sie in einer kleinen Schrift (18^5) zu 
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erhärten; dazu scheint sich auch M o r d t m a n n zu bekennen, nennt 
aber die Sprache die von Susa 1). Hol tzmann dagegen, dessen 
höchst scharfsinnige Arbeiten in der Zeitschr. der deutschen Morgenl. 
Gef ( V . V I . insbes. V I I I . 329 sf) auch aus diesem Gebiete 
Anerkennung verdienen, erklärt sie für eine arische, welche semi-
tische Bestandtheile ausgenommen habe. Den arischen Charakter 
der medischen Sprache sucht auch K i e p e r t zu erweisen. 

Für die Sprachen Vorderasiens sind insbesondre die neu 
entdeckten phrygischen und lycischen Inschriften von der größten 
Wichtigkeit. Daß die Sprache der Phrygier zu den indogerma¬
nischen, speciell den arischen, gehörte, läßt sich nach den Mitthei¬
lungen der Alten insbesondre über die Beziehung der Armenier 
zu den Phrygieru, so wie auf Grund einiger von ihnen bewahrter 
Wörter und der bisher angestellten Untersuchungen der Inschriften 
mit der größten Wahrscheinlichkeit allnehmen; doch dürfen wir 
erwarten, aus den letzteren genaueres über die Stellung derselben 
zu lernen, sobald ihre Erklärung vollständig gelungen sein wird. 
Damit haben sich beschäftigt G . F . Gro te fend , Chr. Lassen^); 
M o r d t m a n n ^ ) Und Gosche^). 

Auch die bisherigen Entzisferllngsversuche der lycischen In¬
schriften sprechen mit Wahrscheinlichkeit für den erallischell Cha¬
rakter ihrer Sprache. Sie sind ebenfalls von G. F. Grotefend 
begonnen und dann von Lasseu zweiter geführt. Neu aufgenommen 
sind sie von B l a u ^ ) und in neuester Zeit von Moritz Schmidt . 

1) In seiner Behandlung dieser Inschriften in der ‘Zeitschr. d. D . 
M . G.' X V I ; in Band XIII, 704 spricht er auch über die Keilinschriften 
voll Van. 

)̂ In .8eitschr. der deutschell MorgenL Ges. X . 371 ff. 
-) In den Sitzungsber. d. k. bayer. Ak. d. Wiss. 1862 L S . l2—38. 

vgl. Fr. Müller in Or. und Occ. IL 574. 
4) Verhandlungen der Philologen -Versammlung in Meißen 1863 

S. 82 ff. 
)̂ In .8eitschr. der deutschen MorgenL Ges. X . 329 ff. 
)̂ ebds. XVII, 640 ss 
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Dieser hat zunächst eine sehr sorgsältig insbesondre nach den Ab¬
schriften des verstorbenen Aug. Schönborn veranstaltete Sammlung 
aller Inschriften und methodisch geführte Untersuchungen über die 
Schriftzeicheu und die Sprache, vorzugsweise mehrere grammatische 
Formen, veröffentlicht1); an den sprachvergleichenden Untersuchungen 
hat sich auch M e r x betheiligt. 

Daß die pontischen Scythen und Sarmaten zu den eranischen 
Völkern gehören, zeigt M ü l l e n h o f f in den Monatsberichten 
der Berl Ak. d. Wiss. i 8 6 0 S . 549 ff. 

Ueber die alten Sprachen Kieinasiens überhaupt handelt Lassen 
in dem S . 634 Anm. 2 und 5 angeführten Aussatz ; über die alten 
arischen Sprachen Paul B ö t t i c h e r in seinen Arica ( l 8 5 I ) , 
welche in den unter seinem jetzigen Namen Paul de Lagarde er¬
schienenen ^Gesammelten Abhandlungen' neu bearbeitet sind (1866). 

Man wird aus dem Bisherigen ersehen, daß es schon nicht 
ganz unmöglich wäre, eine Gesammtbetrachtung der eranischen 
Sprachen anzustellen, in welcher die specielle Geschichte des Per¬
sischen vom Altpersischen der Keilinschristell an bis auf die jüngsten 
Gestaltungen des Neupersischen und die Vergleichung der übrigen 
Sprachen dieses Astes untereinander und mit dem sanskritischen 
sowohl für die tiefere Erkenntniß des eranischen Astes und des 
arischen Zweiges, als auch für den indogermanischen Stamm und 
die Sprachwissenschaft überhaupt vielfacheBelehrung gewähren würde. 

II. Griechischer Zeig. 

Die griechische Sprache begegnet uns im Anfange ihrer 
Geschichte auf demselben Raum, aus welchen sie nach dem Sturz 

1) In ‘Beiträge Zur vergleichenden Sprachforschung u. s. w.' von 
Kuhn und Schleicher V. 257 .ss. und in The Lycian Inscriptions after 
the accurate copies of the late Augustus Schoenborn with a critical com¬
mentary and an essay on the alphabet and language of the Lycians. 
By M . Schmidt. Jena 1868. Fol. In diesem Werk finden sich auch die 
Beiträge von Merx. Vgl. auch M . Schmidt in Kuhn's Zeitschrift X I I . 
212 ss. 
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des byzantinischen Reiches wiederum zurückgeführt ward und im 
Wesentlichen noch jetzt beschränkt ist. Das eigentliche Griechen¬
land und die griechischen Inseln bildeten die Sitze derselben. Weit 
entfernt von den zwar stammverwandten, aber charakteristisch ver¬
schiedenen Zweigen, dem arischen auf der einen, dem italischen auf 
der andren Seite und dem germanischen und letto-slavischen im 
Norden, würde sie wie eine kleine Sprachinsel da gelegen haben, 
wenn es nicht wahrscheinlich wäre, daß verwandte Sprachen des¬
selben Zweiges sich unmittelbar in ihrer Nähe befanden. Doch 
können von diesen mit hoher Wahrscheinlichkeit nur zwei nam¬
haft gemacht werden, die alte Sprache der Macedonier, von der 
uns jedoch nur wenig bekannt ist 1) und diejenige, von welcher die 
heutige Sprache der Albanesen abstammt. 

1. Hellenische (griechische) Sprache. 

Die Hellenische Sprache zerfällt in geschichtlicher Beziehung 
in drei große Perioden; die erste wird durch ihre literarische Ent¬
wickelung von den Zeiten der epischen Poesie bis zur Gestaltung 
der gemeinsamen Sprache, der gebildet: das Hellenische der 
Hellenen. Die zweite umfaßt die Zeit, in welcher sich diese .^ot-
zu der Sprache fast aller cultivirter Völker und aus Cultur An¬
spruch machender Individuen erweiterte, und dann nach und nach 
wieder in die alten Gränzen zurückgedrängt ward: das Hellenische 
als Weltsprache; die Spitze bildet hier der Moment, in welchem 
sie in diesem S inn von der Südküste Frankreichs bis tief hl 
Indien hinein herrschte. Die dritte, welche mit dem Sturz des 
byzantinischen Reiches beginnt, ist dadurch insbesondre charakteri¬
stet, daß die Macht, welche die Sprache der Gebildeten den Volks-

)̂ ogL über das Verhältniß der Macedonier zu den Griechen 
K. O. Müller, ueber die Wohnsitze, die Abstammung u. s. w. des Mace¬
donischen Volkes 1825; Abel, Macédonien und König Philipp 1847 und 
Fick in ^Orient und Occident' II. 718 ff. 
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sprachen gegenüber geübt hatte, gebrochen wird, und diese sich 
immer mehr hervordrängen: das neugriechische. 

Für die tiefere Kenntniß der griechischen Sprache ist in 
unserm Jahrhundert auf deutschem Boden durch die mächtige 
Entfaltung der Philologie und Sprachwissenschaft außerordentlich 
viel geschehen. Fast alle Werke, welche sich mit der indogerma¬
nischen Sprachwissenschaft im Allgemeinen beschäftigen, haben 
ihr Hauptaugenmerk auf die Erläuterung des Griechischen ge¬
richtet, so daß fast alles, was von diesem Gesichtspunkt aus oben 
hervorgehoben ist, hier ius Gedächtniß zurückzurufen wäre. Doch 
berücksichtigen wir jetzt nur den speciell griechischen Standpunkt. 

In dieser Beziehung ist zunächst außerordentlich viel für die 
sprachwissenschaftliche Erkenntniß des Griechischen gethan in allen 
den trefflichen philologischen Arbeiten — sowohl den Ausgaben 
von Schriftstellern, Erläuterungen von Inschriften, als Behand¬
lungen der Realia, — welche theils als besondre Werke, theils 
als Aufsätze in philologischen Zeitschriften und sonst erschienen 
sind. Es würden hier die Namen aller bedeutenderen Philologen 
zu nennen sein; mit diesen aber wird sich die Geschichte der 
classischen Philologie beschäftigen, welcher in dieser Sammlung 
eine besondere Abtheilung gewidmet ist, daher ich auf sie verweise. 
Wir heben hier nur einige der Arbeiten hervor, welche speciell der 
sprachwissenschaftlichen Seite des Griechischen gewidmet sind. . 

Was die Grammatiken betrifft, so treten zu den schon erwähnten 
von Buttmann und Thiersch, welche durch erneute und verbesserte 
Ausgaben, die erstre außerdem durch die Bearbeitung eines Theils 
derselben1) von einem der ausgezeichnetsten Sprachforscher Chr. 
Aug. Lobeck (geb. 1781, gest. 1860), immer größere Brauch¬
barkeit und Vollendung erhielten, seit 1807 die nach Vollständig¬
keit strebende von Aug. Matthiä^); ferner die mehr praktischen, 

1 ) Des 2. Bandes der ^Ausführt. Griech. Sprachlehre' 1839. 
)̂ Dritte und letzte Auflage 1835. 
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aber sehr brauchbaren von Val . Chr. Fr. Rost seit 1816 1 ) , von 
Raphael K ü h n e r 1834. 1835, in welcher der Versuch gemacht 
ist, die Resultate der Vergleichung zu benutzen; die von K . V . 

Krüger 1842. 1813; von F. Mehlhorn, ebenfalls mit Be¬
nutzung der vergleichenden Grammatik. Einer ernstlichen Anwen¬
dung der Letzteren zur Bearbeitung der Griechischen Grammatik 
begegnen wir dann, wie schon oben ( S . 585) bemerkt, in G . C u r t i u s 

Griechischer Schulgrammatik, insbesondere in den späteren Aus¬
gaben (6. 1864), mit den dazu gehörigen Erläuterungen (1863). 
Es sind außerdem auch andre Schulgrammatiken erschienen, z. B . 
von B ä u m l e i n , Fe ldbausch , F. Aken 1868 u. f w. 

Einzelne Theile betreffend, so ist das griechische Alphabet von 
B ä u m l e i n 1853, von A . Kirchhoff 1867 bearbeitet. Ueber 
die Aussprache ist ein umfassendes Werk von Gust. S e y f f a r t h 
1824 erschienen; seiner Arbeiten von G . Fr. S a l . L i s k o v i u s 
1825, F . A . G o t t h o l d l836, E l l i s s e n 1853. 

Die Lautlehre ist von Wilh. Christ vom sprachvergleichenden 
Standpunkt behandelt 1859. Ueber das sogenannte ^ 
hat Fr . M ü l l e r 1860, Wilh. Conr. Deventer 1863 geschrieben. 
Ueber das Digamma Sachs 1856, Peters 1864, J. Savels¬
berg 1864 und 1867, A. Leskien 1866. Ueber den Hiatus 
Gust. Ed. Beuseler 1841. Die Lehre vom Zeitmaß ist von 
Fr.. Spitzuer 1823, von Fr. Passow 1826 behandelt. Der 
Accent insbesondre von CarlGöttling 1835, Gepper t 1846, 
Rob. W i n k l er 1856. 

I n Bezug auf die Lehre von der Bildung der Themen, wie 
überhaupt auf alle Theile der griechischen Grammatik, finden sich 
werthvolle Aufsätze in Kuhn's und andren Zeitschriften. Von 
ŝeparat erschienenen Schriften erwähne ichW. Pape , Etymologisches 

Wört^buch, zurUebexsicht der Wortbildung, 1836; G . E u r t i u s 
über die Bildung der Nomina 1842, H . Hemp el 1865; I a l l -

1 ) Letzte Ausgabe der Schulgrammatik 1856, der Ausführl. 1835. 
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son über die Deminutiva 1856; Ste inke über Patronymika; 
Jos Budenz über die Nomina auf ^ und G . B ü h l e r über 
die auf B r a n d s t ä t t e r über die auf alle drei 1858; 
Ernst C u r t i u s , Beiträge zur geographischen Onomatologie der 
griech. Sprache 1861; Berch und Rich. R ö d i g e r 1866 und 
Wilh. C lemm 1867 über die Composition. 

In Betreff der flexivischen Formen und ihrer Bedeutung — 
in letzterer Beziehung bisweilen in die Syntax hinüberragend — 
ist die Formenlehre mit Rücksicht auf die vergleichende Sprach¬
forschung von Ernst Koch 1866; die Declination und dazu ge¬
höriges von Joh. Adam Hartung und Reimnitz 1831; Aug. 
Grotefend 1835; Franz Carl Serrius 1839; Georg Ger¬
land 185^9; Alex. Kolbe 1863; E. Capelle 1864, Franz 
L i ß n e r 1865 behandelt; die Conjugation im Allgemeinen von 
A . Haacke 1850 f f ; die auf ^ von Lud. A h r e n s 1839; diese 
und die Präpositionen von Alb. Schwarz 1859; die Genera 
verbi von Herm. Müller 1864; die Tempora und Modi histo¬
risch und vergleichend von A. F. Aken 1861; das Futurum von 
Ang. F ranke 1861; der zweite Aorist von Ludw. D ö d e r l e i n 
(geb. 1791, gest. 1863) 1857; der homerische Conjnnctiv von 
Imm. Becker (in den Monatsber. d. Berl. Ak. 1861); der 
Insinitiv von Berth. Delbrück 1863, Golenski und F. San¬
der 1864. Ein Lexikon der Verbalformen hat G. Traut 1867 
geliefert. 

Die Syntax ist zusammenhängend behandelt von G. Bern¬
hardy 1829; einzelnes 1862; ferner ist eine Syntax erschienen 
von R . K ü h n e r 1829, von W . Schener le in 1846, Ger. 
Blacker t (als Grundlage einer Geschichte der griechischen Sprache) 
1857. Die des Verbum ist erörtert von Schmal fe ld ; die der 
Tempora und Modi von Ludolph D i s s e n 1808; Herm. Schmidt 
1S30—34 ; von Schwalbe 1839; der Aorist ist behandelt vonHerm. 
Schmidt.1845; die Modi vonL.F.Nägelsbach 1843 und Bäum¬
lein 1845; der Conjnnctiv von Kühn ast 1851; der Optativ von 
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Klemens 1862; die Casuslehre von Rumpel 1845; die Ge¬
nitivi und Dativi absoluti von Ed. Wentzel 1827, die Nomi¬
native 1857; die obliquen Casus und Präpositionen von Aug. 
Fritsch 1833, Partikeln und Präpositionen 1858; die Präposi¬
tionen von L. Gottlob Schmidt 1829; H. Winnefeld 1859—60, 
die Partikeln von Joh. Ad. H a r t u n g 1832. 1833; B ä u m l e i n 
1861; über ^ schrieb Gottfr. H e r m a n n 1831, Aug. Geffers 
1832; über und ^ Ruhrmund 1863; über o^ und -
G. F. Gayler 1836; über die Negativpartikeln Fr. Franke 
1859; über ^ und Ed. G r o ß e 1858; über o ^ Rost 1859:. 
über ^ Hugo Weber 1864; über absolute Coustructionen und 
Anakoluthien A . von W a n n o w s k i 1835; E b h a r d t 1860; 
über Ellipse Geist 1858. 

Die bedeutendsten Vorarbeiten zu einer griechischen Grammatik, 
wie sie dieser anerkannt vollendetsten aller Sprachen würdig wäre, 
hat Lobeck geliefert, insbesondre in seiner Ausgabe des Phrynichus 
1820, den Para1ipomena Gramm. gr. 1827, den Prolegomena 
ad Pathologiam 1843, der Pathologia I. 1853, II. 1862, so 
wie dem Rhematicon 1846. Hoffentlich wird auf diese, die 
Resultate der vergleichenden Grammatik und eigene Forschungen 
gestützt, sich bald ein Werk gestalten, welches diese, unzweifelhaft 
bedeutendste Lücke der indogermanischen Sprachwissenschaft zu 
schließen geeignet ist. 

Von Lexicis ist die neue Bearbeitung des Passow'schen durch 
Rost mit Beihülfe von P a l m und später auch K r e u ß l e r , 
K e i l , Pe te r 1841—1857 hervorzuheben; ein ausführliches hatte 
Rost 1840 begonnen, aber kaum über die Mitte von A geführt. 
Ferner sind branchbare Lexika erschienen von W . Pape 1842, 
werthvoll insbesondre durch den dritten Band, welcher ein Wörter¬
buch der Eigennamen enthält; von Carl Ramshorn 1857; 
Jacobitz und E . S e i l e r 1861, Gust. Ed. Benseler. Beiträge 
zur Lexikologie hat L. Wilh . Lucas 1835 veröffentlicht; über die 
griechischen Wurzeln hat W . P a p e 1837, S a v e l s b e r g 1841 

http://Gramm.gr
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geschrieben; über einzelne Wurzeln I . H . Heinebach, Crece¬
lius 1860 n. aa. Etymologische Arbeiten sind mehrfach ver¬
öffentlicht, z.B. von Hugo Weber 1861; E. Bernhardt 1862; 
jedoch vorwaltend vom vergleichenden Standpunkt; diese finden sich 
größtenteils in Kuhn's Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 
Unter denen, welche sich der älteren Weise zuneigen, nehmen die 
von D ö d e r l e i n eine hervorragende Stelle ein. 

Lexika zu Kategorien von Schriftstellern und einzelnen Schrift¬
stellern betreffend, so sind deren mehrere für Homer erschienen, 
unter denen ich nur D ö d e r l e i n ' s homerisches Glossar 1850 
hervorhebe; zu den Tragikern hat Gottfr. Fähse 1832, zu dem 
Aeschylos W e l l a u e r 1831. 1832, zu dem Sophokles Gottl. Carl 
Wilh. Schneider 1820. 1830, Fried. E l l e n d t 1835, zum 
Euripides Dan. Beck 1829 ein Lexikon herausgegeben; zu Herodot 
S c h w e i g h ä n s e r 1824; zu Xenophon Fr . W . S t u r z und zu 
einzelnen Werken desselben aa.; zu Platon Ast 1835—1838; zu 
Hyperides Ant. Westermann 1860—1864. 

Auch die Sprache von Kategorien von Schriften und einzel¬
nen Schriftstellern überhaupt wurde ganz oder theilweis behandelt, so 
der homerische Sprachgebrauch von Joh. Classen 1867; von 
Gottfr. Hermann die Sprache des Pindar 1809; von Kühl¬
städt die der Tragiker 1832 ; die des Aeschylus von Herm. Menge 
1863, Rich. Förster 1866; des Sophokles von Carl Scham¬
bach 1867; des Aristoteles von Rud. Eucken 1866; des Poly¬
bius von Alb. L ü t g e 1863. 

Die griechische Dialektologie erhielt eine feste Unterlage durch 
das von der Berliner Akademie herausgegebene Corpus der 
griechischen Inschriften. Die Hauptarbeit bildet hier H. Lud. 
Ahren's Werk De graecae linguae Dialectis I. l839 II. 1843. 
Ueber den äolischen Dialekt hatte Alb. Giese schon früher eine 
Arbeit abgefaßt, welche 1837 nach seinem Tode veröffentlicht 
wurde; eine von Ludw. H i r z e l erschien 1862. Zur Kenntniß 
des kretischen Dialekts hat Heinr. Berich. Woretzsch und Rich. 
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Bergmann 1861 beigeiragen; über den kyprischen M . S c h m i d t 
geschrieben (in Kuhn's Zeitschrift 1X). Der epische Dialekt ist 
von G r ä f e n h a n , L u c a s 1837, von Berger 1839; dessen 
Formenlehre von A h r e n s zugleich mit der des Attischen 1852 
dargestellt; über den ionischen hat Inst. Flor. Lobeck Unter¬
suchungen veröffentlicht 1850; über den des Herodot E. L. Struve 
1829. 1830; B r e d o w 1846; eine griechische Grammatik des 
Attischen Dialekts haben E . K r a s p e r und K . D i e t f u r t 1837 
herausgegeben; über den, dessen sich die Bukoliker bedienen, hat 
Gust. Ed. M ü h l m a n n 1838 geschrieben. 

Die Gestalt, welche die griechische Sprache, während der 
Periode ihrer großen Verbreitung, in den verschiedenen Localitäten 
und Zeiten annahm, ist bis jetzt sehr unzureichend behandelt. 
Außer dem Macedonischen und Alexandrinischen Dialekt, welchen 
S t u r z 1808 dargestellt hatte, ist die Aufmerksamkeit fast nur 
auf die Sprache gerichtet, welche in den biblischen Schriften ge¬
braucht ist. In Bezug auf diese haben sich insbesondere G. B. 
Winer, von dessen Grammatik des Neutestamentlichen Sprach¬
gebrauchs 1867 die 7.Auflage von G. Lünemann besorgt ist; 
Alex. B u t t m a n n 1859; Sch i r l i t z durch mehrere grammatische 
Untersuchungen und sein Griechisches Wörterbuch zum Neuen 
Testament; K . H . Adelb. L i p s i u s und L. E . Wilh. G r i m m 
durch sein Lexikon zu dem Neuen Testament 1868 verdient ge¬
macht. Auch die älteren Lexika: das zu der Septuagiuta u. s. w. 
von Ioh. ^ S c h l e u ß n e r (5 Bände 1820. 1821), so wie 
das zu dem Neuen Testament von Carl Gottl. Bretschneider 
1824, W i l k e 1840 wollen wir nicht unerwähnt lassen. 

Was die Neugriechische oder Romaïsche Sprache be¬
trifft, so hat über ihre Entstehung unter Einfluß fremder Zungen 
Ioh. Mich. H e i l m a i e r 1834 geschrieben; über ihr Verhältniß 
zum Altgriechischen F. I. Wiedemann 1852; über ihre Ver¬
wandtschaft mit diesem und dem Deutschen H. K. Brandes 
1862; über ihre Bedeutung für das Altgriechische und die ver-
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gleichende Grammatik E. Curtius (nur in neugriechischer Ueber¬
setzung erschienen); eine kurze vergleichende Grammatik desselben 
hat Friedemann 1825 herausgegeben. Neugriechische Gram¬
matiken überhaupt sind von J. A. E. Schmidt 1808, W. von 
L ü d e m a n n 1826, Joh. F r a n z 1832 und 1837, P . A . F . 
Possa r t 1834, und insbesondre F . W . A . M u l l a c h (geb. 1807) 
1856 abgefaßt. Wörterbücher von J . A . E . S c h m i d t 1825 und 
1837; A . M . A n s e l m 1 8 4 2 ; Th. K i n d 1842; eine neugriechische 
Chrestomathie von demselben 1835. Dieser hat auch einiges über 
neugriechische Dialekte veröffentlicht (in Kuhn's Zeitschr. X V ) . 
Den höchst eigentümlichen und altertümlichen Dialekt der Za¬
konen hat Fr.Thiersch behandelt 1837, wozu man Pott in der 
Allg. Encycl. d. Wiss. n. Künste II. XVII I . 74 vergleiche. 

2. Albanesische Sprache. 

Bopp's Abhandlung über das Albanesische in seinen ver¬
wandtschaftlichen Beziehungen, erschienen 1855, ist schon oben 
( S . 511) erwähnt. E r spricht darin ( S . 1) die Ueberzengung 
aus, daß die Albanesische Sprache 'zwar entschieden der indo¬
europäischen Familie angehört, aber in ihren Grundbestandteilen 
mit keiner der übrigen Sanskritschwestern unsres Erdtheils' (d. h. 
Europa's) ^in einem engeren, oder gar in einem Abstammnngs¬
verhältnisse steht'. Pott glaubt sich im Urtheile über die ‘Ein¬
ordnung derselben in den Indogermanismns noch große Rückhaltung 
auflegen zu müssen' 1), während andre, wie H a h n , R e i n h o l d 
und C a m a r d a 1865 sie in enge Verwandschaft zum Griechischen 
setzen. D a Volk und Sprache durch manche rätselhafte Momente 
ein nicht geringes Interesse erwecken, so haben sich manche Forscher 
gelegentlich damit beschäftigt^). Die Sprache und ihre verwandt-

1) In ^Die Sprachverschiedenheit in Europa an den Zalwörtern nach¬
gewiesen'. 1867 S. 14. 

)̂ vgl. Pott in der Zeitschr. der deutsch. MorgenL Ges. X V I I . 414. 
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schaftlichen Beziehungen haben ausführlich behandelt von Xy¬
lander 1834, von H a h n in ‘Albanesische Studien' 1851 und 
Carl Heinr. Th. R e i n h o l d in Noctes Peinsgicae 1855; ein¬
zelne darauf bezügliche Fragen S t i e r 1 ) , Th. von Heldreich 
(186^), B l a u - ) und F a l l m e r a y e r 1868 (Ueber Ursprung und 
Alterthum der Albanesen). 

III. Italischer Sprachzweig. 

Z u diesem rechnen wir nur diejenigen Sprachen, welche mit 
der lateinischen Sprache innig verwandt sind, wesentlich dieselben 
Besonderheiten haben, durch welche sich diese von den übrigen 
indogermanischen Sprachzweigen, auch den ihr geographisch und 
morphologisch nächststehenden, dem griechischen und celtischen, 
unterscheidet. 

Unter denen, welche in alter Zeit in Italien heimisch waren 
— nicht durch historisch bekannte Wanderungen dahin gebracht 
sind, wie Griechisch, Celtisch, später auch Albanesisch — und uns 
durch literarisch oder inschriftlich erhaltene Proben etwas genauer 
bekannt sind, besinden sich aber mehrere — speciell die etruskische, 
messapische und iapygische — welche dem Latein und seinen 
nächsten Verwandten so fern stehen, daß wir sie zu deln italischen 
Sprachzweig in dem bemerkten Sinne nicht rechnen dürfen, wahr¬
scheinlich, wenigstens theilweis, nicht einmal zu dem indogermanischen 
Sprachstamm. Ueber ihre nähere Bestimmung gehen jedoch die 
Meinungen noch sehr auseinander und es sieht so aus, als ob 
die bisherigen Hülfsmittel dazu noch nicht ausreichen. 

Die etruskische Sprache ist von K . O . M ü l l e r in seinem 
Werke über die Etrllsker 1828 besprochen. I m Jahrr 1858 
veröffentlichte I . G . Sticket einen Versnch, sie durch Erklärung 
von Inschriften und Namen als semitische nachzuweisen, worüber 

)̂ s. a. a. O. 
)̂ In derselben Zeitschr. X V I I . 6̂ t9 sf., insbes. 656 ss.; 666. 
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man J . Gi ldemeister in der Zeitschr. der Deutsch. Morgenl. 
Ges. X I I I . 289 ss. vergleiche. In neuester Zeit hat dann Lorenz 
in sehr methodisch gearbeiteten Aufsätzen in ‘Kuhn und Schleicher 
Beiträge zur vgl. Sprachforschung' IV , l ff., 471 ff. und V . 
204 ss. sich bemüht, sie in nähere Verbindung mit dem Latein 
zu bringen. Außerdem haben sich auch L. D ö d e r l e i n 1 ) , 
L. S t eub 1843. 1854, F l o r 1863 n. aa. damit beschäftigt. 
Ueber die nordetruskischen Alphabete hat Th. Mommsen 1855 
gehandelt. 

Was die Sprache der Messapier und Japyger betrifft, so 
ist das Hauptwerk für sie, wie für alle unteritalische , da^ von 
Th. M o m m s e n über die unteritalischen Dialette 1d50 M i t 
der erstren haben sich auch Th. B e r g t (1851 Zeitschr. für 
Alterthumdw.), S t i e r (in Kuhn's Zeitschr. V I ) beschäftigt. 

1. Sprachen des italischen Sprachzweigs außer dem Latein. 

Die italischen Sprachen, welche in inniger Verbindung mit 
dem Latein stehen, sind das Umbrische, Sabellische, Oskische, so 
daß der italische Sprachzweig vor Ausdehnung des Latein durch 
die römische Herrschaft — auf Mittelitalien — mit Ausnahme 
von Etrurien — und den nordwestlichen Theil Süditaliens be¬
schränkt gewesen zu sein scheint. 

Mit dem Umbrischen, das heißt wesentlich den darin ent¬
haltenen Inschriften und ihrer Entzifferung haben sich beschäftigt 
Richard L e p s i u s (De tabulis Eugubinis) 1833 und 1811 
(Inscriptiones Umbricae et Oscae), Christian Lassen-) 
1833 und 1834; Heinr. Kaempf 1831; G. F . Grotefend 
1835 und 1839; L. D ö d e r l e i n 1 ) 1837; Th. M o m m s e n 
1846 (in Hösers Zeitschrift). Das bedeutendste und im Wesent¬
lichen abschließende Werk lieferten im Berein Th.Ansrecht und 

^) Commentatio de vocum aliquot latinarum, sabinarum, umbri¬
earum, tnscarum cognatione graeca. Ellallgeu 18^7. 

)̂ In dem Rhein. Mus. I. 360 ss., II. 111. 



646 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

A . K i r c h h o f f : ^Die umbrischen Sprachdenkmäler u. f w.', 
zwei Theile 1849—1851. Viele einzelne Beiträge sind seitdem 
in der Kuhn'schen Zeitschrift veröffentlicht, von E b e l u. aa.; 
ferner erschienen darüber Arbeiten von E. Huschke 1858, von 
A. F. Zeyß 1861 ss., Knötel 1862. Aug. Schleicher hat 
diese Sprache auch in seinem Compendinm der Vergl. Gramm. 
kurz dargestellt. 

M i t der Oskischen Sprache beschäftigte sich eindringlicher 
zuerst E l . A . E . K l e n z e 1 ) ; dann G . F . Grotefend 1839, 
und überaus fördernd Th. M o m m s e n 1845. 1846. 1850 
(Oskische Studien; Nachträge und ‘die Unteritalischen Dialekte'), 
A. Kirchhoff und L. Lange 1853; im Jahre 1856 hat auch 
E. Huschke die oskischen und sabellischen Sprachdenkmäler bear¬
beitet. Treffliche Aufsätze darüber sind in Kuhn's Zeitschrift 
veröffentlicht, insbesondre von W . Corssen (im X L Bd . u. sonst), 
E b e l u. aa. Aug. Schleicher hat auch diese Sprache in seinem 
Compendinm behandelt. 

Was die sabellischen Sprachen betrifft, so schrieb Zink¬
eisen Samnitica 1831, Aug. Henop über die sabinische Sprache 
1837, und vor allen W. Corssen ‘zum sabellischen Dialekt' 
1861 und 1866 (in Kuhn's Zeitschrift X und X V ) . 

Derselbe veröffentlichte 1858 auch eine Schrift über die 
Sprache der Volsker. 

In Bezug aus die i talischen Sprachen überhaupt sind 
noch die Aufsätze von Aug. Schleicher im Rheinischen Mus. 
Neue Folge XIV 329 ff und A. Kirchhoff in ‘Allg. Monats¬
schrift f. Wiss. u. Liter.' 18o2 S 577 ff. u. 801 ff. zu erwähnen. 

2. lateinisch. 

Das Lateinische ist, gleichwie das Griechische, von allen, 
welche sich mit Vergleichung der indogermanischen Sprachen be-

)̂ Philologische Abhandlungen, herausgegebeu von K. Lachmann 1839. 
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schäftigt haben, ganz vorzugsweise berücksichtigt, so daß auch hier 
die meisten Arbeiten in Betracht kommen, welche oben angedeutet 
sind. I n specieller Beziehung möge hier zunächst Ludw. R o ß ' 
Schrift ^Italiker und Griechen' 1858 gedacht werden, da sie in 
Bezug auf das Verhältniß des Lateinischen zum Griechischen 
Beachtung verdient; 1852 schrieb M . W . Heffter eine Geschichte 
der lateinischen Sprache während ihrer Lebensdauer; ferner ver¬
weisen wir auf S. 423, wo die treffliche Schneider'sche Gram¬
matik schon hervorgehoben ist und erwähnen noch die von G. F. 
Grotefend 1817, von C. G. Zumpt 1818, von L. Rams¬
horn 1824, Otto Schulz 1826, Fr. Andr. Reuscher 1828, 
Aug. Grotefend 1829. 1830, umgearbeitet voll G . T. A . K r ü g e r 
1842; K. Reisig's Vorlesungen über lateinische Sprachwissen¬
schaft 1839; G. E. Mühlmann, die Wissensch. der lat. Spr. 
1839, Ant. Schmidt , Organismus der lat. Spr. 1846; K r i t z 
und B e r g e r , Schulgramm. 1848, Lor. E n g l m a n n (5 . Ausl. 
1861), Fr . B a u e r , ‘die Elemente der lat. Formenlehre', mit 
Rücksicht auf die vergleichende Grammatik 1865. 

Diese Grammatikeu beschäftigen sich fast alle nllr mit der 
klassischen Sprache; um die ältere, für die Entwickelung des Latein 
so überaus wichtige Phase bis zum Eude der Republik kennen zu 
lernen, hat man sich insbesondre an die ausgezeichneten Arbeiten 
von Fr . W . Ritschl(geb. 1806), W. Corssen, Frz. B ü c h e l e r 
zu wenden; außerdem verdienen mehrere Aufsätze in den Zeit¬
schriften, insbesondre der Kuhn'schen, so wie Lübbeck's Gram¬
matische Studien Beachtung. 

Einzelne Theile der Grammatik betresselld, so behandeln die 
Aussprache Ulr. Fr^ K o p p 18^4, Ka r l Ed. Geppert 18o8 und 
vor allen W. Corssen lieber Aussprache, Vokalismus und Be-
t o n u n g der lat. Spr. ' 2 Thle. 18^8. 1859, 2. Ausg. 1868. 
Ueber die Lautlehre schrieb Ag. B e n a r y . 1837; über Vokale 
D i e t r i c h ; über F im Anlaut F r ö h d e 1862 ; über den Accent 
Pet. Langen 1853 ; W e i l und B e n l ö w im Verein 1858; 
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Beiträge zur Geschichte des lateinischen Alphabets liefert F. Ri t sch l 
1869 (im Rheinischen Museum); zur Orthographie, welche durch 
die Inschriftenbearbeitungen (von Ri tschl und Th. Mommsen) und 
sorgfältigere Benutzung der alten Handschriften einer durchgreifen¬
den Umgestaltung unterworfen wird, Fleckeisen 1861, Wilh. 
Brambach 1868. 

Die Lehre von der Wortbildung ist von D ü n t z e r 1836, 
D ö d e r l e i n 1839 bearbeitet; über die Deminutiva schrieb Gust. 
M ü l l e r 1865; über die Eigennamen Th. Mommsen 1864; 
über Composition P . Uhdo lph 1868; über die Formenlehre 
Neue 1866. 1867; über die Conjugation und Declination 
S t r u v e 1823; die Deklination in ausgezeichneter Weise Frz. 
Büche le r 1866; über einzelne Pronomina Fr. O s a n n 1845; 
S ä g e r t 1860; über die Conjugation Ludw. R a m s h o r n 1830; 
N ö l t i n g 1859; G . C. Rich te r 1857. 58. 60; G . C u r t i u s 
(Reste eines Aorist) 1857; Carl P a u l i 1865; Ed. L ü b b e r t 
1867; W . W e i ß e n b o r n 1844; Ludw. Lange (Inf. Präs. Pass.) 
1859; Fr . S a n d e r 1864; über Präpositionen Alb. Schwarz 
1859; Conjunctionen Th. Wis sowa 1858; über que G . F . 
Schoemann 1865. Für die Formenlehre überhaupt sind Corssen's 
kritische Beiträge 1863 und kritische Nachträge 1866 voll hohem 
Werthe. 

Die Syntax überhaupt und einzelnes daraus haben behan¬
deltG. T.A.Krüger 1820—27 und 1842; Holtze 186l—62; 
G . F . Sche l le r le i l l 1865; Herm. Schmidt 1830—34; H . 
C. O . M ü l l e r 1832; Wilh. W e i ß e n b o r n l 8 4 6 ; C. Fr. Chr. 
Wagener 1817; Fr. T i b u r t i u s 1822; Mich. Weber 1826. 
1828; die Wortstellung Fr. Raspe 1844; Fr. Schwab 1857. 

Z u den altern Lexieis traten die von W . F r e u n d , 4 Bände, 
1834—1840, K . Ernst Georges seit 18^3, mit dem von G . 
M ü h l m a n n sortgesetzten Thesaurus 1854, und Reiuh. K l o t z ; 
ein etymologischem lieferte Cour. Schwenck 1827, ein kleines 
Georges 1841. Etymologie und Synoltymik bearbeiteten D ö -
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der le in (6 Thle. 1826—1836) , Ludw. R a m s h o r n 1831—1833. 
1838; E . L. Habicht 1829. 

Die Sprache voll Kategorien der Literatur und einzelnen 
Schrifstellern betreffend, behandelten die der Dichter F. A . A . Bach 
1848, R . A . H . S t e r n 1 8 5 l , Conr. Geo. Jacob 1839, 
W . H . G r a n e r t 1840, Ferd. Lorey 1864; die der Rechtsquellen 
Inl. M e r k e l 1836; der Historiker A . D r ä g e r 1860; des 
Tacitus Carl Ludw. R o t h 1829, D r ä g e r 1868 , Un. Z e r n i a l 
1864 und in einem Lexikon Taci teum Wilh. B ö t t i c h e r 1830. 
Viele andre Lexika zu einzelnen Schriftstellern lasse ich unerwähnt, 
da sie mehr bloße Schulzwecke im Auge haben. Eben so übergehe 
ich die vielen Arbeiten, welche zum Unterricht oder Uebung im 
Lateinschreiben oder -sprechen dienen, obgleich ich weit entfernt bin 
zu verkennen, daß darunter mehrere sind, welche auch die tiefere 
Einsicht in die Sprache fördern; doch bin ich mit nur sehr we¬
nigen genauer bekannt und wage deßhalb nicht einige besonders 
hervorzuheben. Bemerken will ich nur, daß mir die hieher ge¬
hörige Arbeit von E. Fr. Nägelsbach 1846 sel)r werthvoll schien. 

3. Lateinische Vulgärsprache. 

Die lateinische Vulgärsprache ( l ingua rustica), welche all und 
für sich und insbesondre für die Entwickelung der romanischen 
Sprachen von großer Bedeutung ist, wurde von L. S. Schweitzer 
1839, W. Berblinger 1865 und P. Böhmer 1866 behan¬
delt; ihr Vokalismus von G. Schuchard 1866. 1868. Ihr 
Verhältniß zum Romanischen faßt insbesondere Po t t in mehreren 
Abhandlungen in Kuhn's Zeitschrift und in der für Alterthums¬
wissenschaft in's Auge. 

4. Latein des Mittelalters. 

Hieher gehörige Glossare haben Lor. Diefenbach 1846. 
1867 ; Ed. Br inckmeier 18.^0. 1 S 5 5 ; H i l d e b r a n d 1854 
herausgegeben. 
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5. Romanische .Sprachen. 

Ueber die romanischen Sprachen im Allgemeinen mit Vor¬
bemerkungen über Entstehung und Verwandtschaft derselben hat 
L. Diefenbach 1831 eine Schrift veröffentlicht; über ihr Ver¬
hältniß zum Latein Aug. Fuchs 1849; ihre Geschichte Fr. W. 
Re imn i t z 1835; Fr. Aug. Beger 1863; über den Einfluß 
des Arabischen aus sie Fuchs 1845. In ausgezeichneter muster¬
giltiger Weise sind sie grammatisch und etymologisch behandelt von 
Fr . D i e z (geb. 1794) in seiner Grammatik, 3 Thle. 1836—1844; 
2. Ausg. 1856—1860; seinem etymologischen Wörterbuch 1853, 
2. Aufl. 1861. 1862, und 'Altromanische Glossare' 1865. Werth¬
volle Beiträge, die jedoch mit Kritik zu benutzen, hat Aug. Fuchs 
bezüglich der Coujugation geliefert; ferner Ad. Tob l e r 1857 und 
Ad. M u s s a f i a 1860; etymologische Untersnchungen E . A . F. 
M a h n 1853 ss Manche Beiträge finden sich auch in Aufsätzen, 
welche in Kuhn's Zeitschrift, so wie in den von Herrig und 
Ebert, später Lemcke, herausgegebenen erschienen sind. 

Was die einzelnen romanischen Sprachen betrifft, so ist ihre 
sprachwissenschaftliche Behandlung von Deutschen bis jetzt weniger 
gepflegt als wünschenswert wäre; am meistell noch die des Fran¬
zösischen und Italiänischen. Da sie fast sämmtlich von Cultur¬
völkern gesprochen werden, so hat man diese Seite mehr diesen 
selbst überlassen. Die deutschen Arbeiten, welche hieher gehören, 
dienen größtenteils rein praktischen Zwecken. Reicher ist ihre 
philologische Behandlung vertreten; bedeutend sind jedoch auch hier 
nur die Arbeiten, welche sich mit der älteren Literatur beschäfti¬
gen;^ für diese sind Diez, Mahn, Imm. Becker, A. Keller, 
Conr. Hoffmann (geb. 1819), N. Delius, W. Wacker¬
nagel, I. L. Ideler, A. Mussafia, E. Mätzuer, K. 
Ba r t s ch , Th. M ü l l e r u. aa. t ä t i g gewesen. Was die neuere 
Literatur dieser Sprachen, insbesondre ihre Anfänge betrifft, so 
hat vorwaltend die spanische Beachtung gefunden; am hervor¬
rageudsten flud hier die Arbeiten von Ferd.Wolf; seiner waren 
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hier thätig W . A . H u b e r , von M ü n c h - B e l l i n g h a u s e n , Rapp , 
Ad. Helffer ich. Auch die italiänische Literatur, insbesondre 

Dante, fand sorgfältigere Bearbeitung. Sonst war das Haupt¬
bestreben darauf gerichtet, die hervorragenden Werke durch Ueber¬
setzungen unsrer Muttersprache anzueignen. Daß hier vielfach höchst 

Ausgezeichnetes geleistet ist und nicht wellige Werke, in ihrer 
Gebnrtsstätte wegen ihrer altertümlichen Sprache fast antiquirt, 

im nenen wenn gleich fremden Gewande zu frischem Leben erstan¬
den sind, ist so bekannt, daß wir keine Belege dafür zu erwähnen 

brauchen. 
a. I t a l i ä n i s c h . 

Ueber die Entstehnng dieser Sprache aus dem Lateinischen 
und ihr Verhältniß zu den übrigen romanischen Sprachen hat 

C von Reinhardstöttner 1868 eine kleine Schrift veröffentlicht. 
Von Grammatiken erwähne ich die von I. G. Conradi, 

2 Thle. 1 8 0 2 — 4 ; Ph. I . F la the 1803 ; E . F . Fe rnow 1804; 
E . F. Franceson I 8 2 2 ; F . V a l e n t i n i 1824; G . W. M ü l l e r , 
2 Thle. 1827. 1828; I M . M i n n e r 1830; L. G . B l a n c 
1844; Juluns und Moritz W i g g e r s 1859 ; Mussafia, 2 .Ansl . 

1865, 3. 1868. Ueber richtige Ansprache haben mehrere ge¬
schrieben, Valentini 1824, M. Pablasek 1812. 

Von Wörterbüchern verdient die nenere Bearbeitung des 
Jagemann'schen durch I. B. Bolza, 4 Bde. 1837. 1838, 
das von Valentini, ebenfalls 4 Bde. 1831—36 und das von 

F . A . Weber bemerkt zu werden. 
Die zahlreichen italiänischen Dialekte sind fast nur von Ita¬

liänern behandelt, doch findet sich auch manches in deutschen 
Arbeiten zerstreut, z. B . über Oberitalisch in von H o r m a y r ' s 

Gesch. von Tyrol, in Hörschelmann Gesch. n. f w. von Sar¬
dinien, bei Greg or ovin s n. aa. Eine besondre Arbeit über 
den Neapolitanischen Dialekt hat F. Wentrnpp 1855 veröf¬
fentlicht; einen Beikrag zum Studinm der Gallo-Italischen Dia¬
lekte hat Bolza der Wiener Akademie den 20. Mai 1868 vor-
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gelegt; doch kenne ich ihn noch nicht weiter. Ueber eine ältere 
dialektische Schriftsprache Norditaliens finden sich sehr werthvolle 
Berichte in Ad. Mussasia's Documen t i antichi di Dialetti 
Italiani l 8 6 4 . 

b. Walachisch (Wlachisch) , limba r o m u n e s c a , Romanisch , R u m ä n i s c h . 

Schriften über die Abstammung dieser Sprache vom Latein 
haben L. M u r g u l830, J . E . S c h u l l e r 1831 und A . Treb. 
L a u r e a n u s 1840 veröffentlicht; Studien über die französische 
und daeo-rolllallische Sprache und Literatur P . K ö r n b a c h 18^0. 

Grammatiken des nördlichen, dato-romanischen Dialekts Andr. 
Clemens zugleich mit einem kleinen Wörterbuch 1821, 2. Ansl. 
1 8 3 6 ; ^ I . A l e x i 1826, Theokt. B l a z e w i e z 1814; Andr. I szer 
1846, 2. Allst. 1 8 5 5 ; I . S t a h l 1860 ; des südlichen oder 
Makedowlachischen M . G . Bojadschi 1813. Zur rumänischen 
Vokalisation hat Ad. M u s s a f i a einen Aussatz geliefert 1868. 

Außer dem erwähnten Wörterbuch von C lemens ist l850 
eines von Andr. Iszer erschienen und 1853 eines von G. Ba¬
ritz und G.Munteanu. Eine Abhandlung über die griechischen 
und türkischen Bestandteile des Rnlnällischen hat E. R ö ß l e r 
1865 veröffentlicht; eine über die slavischen Franz M i k l o s i c h ; 
jene findet sich in den Sitzungsberichten (1865), diese hl den 
Abhandlungen der Wiener Akademie X I I , 1, 1 ff. 

c. R h ä t o - r o m a n i s c h , C h u r w ä l s c h , R o m o n s c h , Ladinisch oder Engadinisch . 

Ueber den Ursprung und die Geschichte dieser Sprache hat 
P . I . Andeer 1862 geschrieben. Beachtenswert ist auch 
L. Steub ‘über die Urbewohner Rätiens in ihrem Zusammen¬
hang mit den Etrnskern' 1843; ferner W. L. Christmann 
‘Nachricht von der Romanischen Sprache in Graubündten' 1819 
und (im Morgenblati) 1826; endlich (von Josef V i a n i ) ‘Groden, 
die Grödeller und ihre Sprache zum Studium der rhätoladinischen 
Dialekte in Tirols Von einem Einheimischen'. Bozen 1864. 
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Was Texte betrifft, so sind in neuerer Zeit zwei alte Ge¬
dichte in ladinischer Sprache von A. v. Flugi 1865 und Schil¬
ler's Wilh. Tell rhäto-romanisch von I. A. Bühler in dem¬
selben Jahre herausgegeben. 

Grammatiken sind von M . Conradi 1820, Fr. Lauchert 
1815, Otto Carisch 1852; Wörterbücher von Conradi 1823, 
E arisch 1848 veröffentlicht. 

d. P r o v e n z a l i s c h , Waldensisch o d e r R o m a u n t . 

Werthvoll in sprachwissenschaftlicher Beziehung sind die Obser¬
vations sur la langue et la littérature provencales von A. 
W . von Schlegel 1818; von größter Bedeutung grade für diese 
Sprache D i e z schon erwähnte Arbeiten ; andres in dieser Beziehung 
verdienstvolle liefern die von Deutschen besorgten Ausgaben von 
Texten. Ein provenzalisches Lesebuch hat K . Bartsch 1855, 
eine Chrestomathie 1868 veröffentlicht. 

Das Waldensische, ein Dialekt des Altprovenzalischen, ist 
dargestellt von G r ü z m a c h e r in Herrig's Archiv n. s. w. X V L 
369—471; eine Probe ihrer, aus dem 12. Jahrhundert herrüh¬
renden, Bibelübersetzung von demselben in Ebert's Jahrb. u. si w. 
I V . 372 veröffentlicht. 

e. F r a n z ö s i s c h . 

Ueber Entstehung und Bildung desselben hat M . R i n k e 
1832 geschrieben. 

Eiue Grammatik des Altfranzösischen hat Cour. v. O r e l l i 
1830 (2. Ausg. 1848) veröffentlicht, eine altsranzösische Chresto¬
machte mit Grammatik und Glossar K.Bartsch 1866. —Das 
Nell französische ist in einer Fülle von Sprachlehren bearbeitet; 
ich erwähne nur die von Joh. Geo. L a n g 1839; L. H i r z e l 
in der Ausgabe von O r e l l 1840; G . L. S t ä d l e r 1843; 
A u s der Ohe 18^0; insbesondre Ed. M ä t z u e r (mit besondrer 
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Rücksicht auf das Latein) 1856; I. A. Chr. Burkhard 1865. ---
Ueber Orthoepie schrieb A. Steffenhagen 184L Ueber Wort¬
bildung (im Verhältniß zum Latein) G. A. Kloppe 1850. 
Ueber einzelnes der Formenlehre Ed. Buschmann 1833; Heinr. 
K u r z 1843; A . Scheler 1847; E . Aug. Bach 1845; Ad. 
Pliske 1864. Ueber Syntax und Theile derselben Phil. Schiff¬
lin 1840; Ed. Mätzuer 1843——45; Herm. Alex. Müller 
I849; G. A. Kopp 1842; Aug. Seitz 1843; I.F. L. Hem¬
pel 1851. Ueber die germanischen Elemente in der französischen 
Grammatik hat Felix Atz ler 1867 eine Schrift veröffentlicht. 
Von den von Deutschen abgefaßten Wörterbüchern erwähne ich 
das von I. F. Schaffer 4 Bde. 1834—38 und das der neu¬
französischen Wörter von A. Diezmann, so wie das sehr lobens¬
werthe Dictionnaire d'étymo1ogie von A. Scheler 1862. 
Ueber die germanischen Wörter im Französischen haben Fran¬
cefon 1832, Ludw. Schacht 1853, H. K. Brandes 1867 
geschrieben. Eine vergleichende Synonymik der französischen und 
englischen Sprache mit Berücksichtigung des Latein hat Bernh. 
Schmitz 1868 zu veröffentlichen begonnen. 

Eine Uebersicht der französischen Volkssprachen, patois, hat 
I . F . Schnakenbnrg 1840 verfaßt. 

f. Spanisch. 

Spanische Grammatiken haben versaßt: I . G . K e i l 1814, 
E . F . F ranceson 1822, I . B . F r o m m 1826, E . L ü d g e r 
1828, P.A. F. E. Possart 1836, A. Fuchs 1837, E. Brinck¬
meier 1844, H. W. A. Kotzenberg 1855, Jul. Wiggers 
1861. Ueber den Ursprung des Conditional's im Spanischen 
und Portngiesischen hat Eberh. W i e n s 1839 geschrieben. — 
Wörterbücher haben versaßt I . D . Wagene r (4 Bde. 1801—5) 
und Th. I . K . S . L. von Seckendorf 1823 ff., Booch-
Arkoffy 1858. Ueber die arabischen Wörter im Spanischen 
findet sich eine Abhandlung von von H a m m e r - P n r g s t a l l in den 
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Denkschr. der Wien. Akad. X I V . 1854 und von J . M ü l l e r 
in den Sitzungsber. der k. bayer. Akad. 1861 II . 

g. Por tug ies i sch . 

Eine humoristische Charakteristik dieser sonderbar klingenden 
Sprache gab L. Tieck in der Urania 1837 S . 202; auch der 
frühere Kaiser von Mexiko, M a x i m i l i a n , in seinen Reiseskizzen 
Bd. III . 

Grammatiken sind von I . D . Wagener 1802; Gabe 
18 l2 ; E . I . H i p p 1825. Wörterbücher von J . D . Wagener 
1811. 1812 und A . E . W o l l h e i m 1844 veröffentlicht. 

IV. Celtischer Sprachzweig. 

Die Celtischen Sprachen sind schon in den früheren Jahr¬
hunderten vielfach, insbesondre von Franzosen und Engländern, 
berücksichtigt und eine Menge Wörter derselben mit denen andrer 
Sprachen, insbesondre auch den jetzt indogermanische genannten, 
zusammengestellt. Eine methodische Nachweisung der Verwandt¬
schaft oder vielmehr Zusammengehörigkeit mit diesen ist erst in 
unserm Jahrhundert und zwar zunächst, wie schon oben ( S . 510) 
bemerkt, von zwei Ausländern, I . E . Prichard 1831 und A . 
Pictet 1837 begonnen und wesentlich auch in überzeugender 
Weise ausgeführt. Die eigenthümliche Entwickelung dieses Zweiges 
ließ jedoch über das specielle Verhältniß desselben zu dem indo¬
germanischen Sprachstamm noch vieles im Dunkeln. Diese Dun¬
kelheiten zu einem großen Theil weggeräumt zu haben, ist vor¬
zugsweise das Verdienst von Deutschen, zunächst Bopp's, dessen 
Abhandlung schon S . 510 erwähnt ist; dann aber vor allem 
des ausgezeichneten Forschers Ioh. Caspar Z e u ß , geb. 1806, 
gest. 1856. Dieser wurde durch seine ethnologische Untersuchungen: 
‘Die Deutschen und ihre Nachbarstämme' 1837, ^Die Herkunft 
der Bayern von den Markomannen' 1839 auf eine genauere 
Erforschung des Celtischen geführt. Die Frucht dieser umfassenden 
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Arbeiten war eine ‘Grammatica celtica', welche 1853 in 2 
Bänden erschien und auf die ältesten Documente der irischen 
Sprache, so wie der britischen Dialekte und die Ueberreste des 
Altgallischen gebaut ist. Dieses Werk bildete voll da an, nicht 
am wenigsten in Folge der genauen Behandlung der Lautlehre, 
die Grundlage aller Forschungen aus diesem Gebiet. Es erscheint 
jetzt in einer neuen Auflage, von H. Ebel besorgt, einem Sprach¬
forscher, welcher sich durch einzelne Aufsätze, wie aus andern, so 
auch auf diesem Gebiete1) bedeutende Verdienste erworben hat-). 

Schon vor Z e u ß hat auch L. Diefenbach werthvolle 
Beiträge zur Kenntniß dieses Sprachzweigs in seinen Celtica 
(2 Theile 1839. 1850) geliefert; das darin gegebene kritische 
und exegetische Verzeichnender bei den Griechen und Römern 
vorkommenden altceltischen Wörter ist 1861 in einer natürlich 
sehr verbesserten Bearbeitung in das Lexikon aufgenommen, wel¬
ches den Origines Europeae desselben Verfassers angefügt ist. 

Außer den allgeführten haben sich um Altceltisches insbe¬
sondre I. Bekker (über die altceltischen Inschriften), E. Lott¬
ner, A. Schleicher, Siegfried, Chr. Wilh. Glück (geb. 
1810), 1857. 1865, Fr. S t a r k Verdienste erworben. Auch M a h n , 
Leo, H o l t z m a n n , F. J . M o n e 185l , Wilh. O b e r m ü l l e r 
1866, K . M e y e r n. aa. sind aus diesem Gebiet thätig gewesen. 

Für die Kenntniß der noch lebenden Sprachen dieses Sprach¬
zweigs ist — abgesehen von K.Meyer (‘die noch lebenden cel¬
tischen Sprachen und Literaturen n. s. w.' 1863) — von deut¬
scher Seite wenig geschehen und auch dieses wenige beschränkt sich 

') Sie sind in Kuhn und Schleicher^ Bei t . zur vgl. Sprachforschung 
und einer (de verbi Britannici futuro et conjunctive) im Jahresbericht 
des Progymnasium in Schneidemübl 1866 erschienen. 

)̂ Es ist indeß das erste Heft et schienen unter dem Titel: Gramma¬
tica Celtica e monumentos vetustis tam Hibernicae linguae quam Bri¬
tannicarum dialectorum Cambricae Cornicae Aremoricae comparatis Ga1¬
licae priscae reliquiis construxit J. C. Zenss. Editio altera. Curavit H. 
Ebel. Fascic. L Berel. 1868. gr. 8 .̂ 
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auf den einen, den gadhelischen Ast, welcher Irisch, Gaelisch 
(in Schottland) und die Sprache der Insel Mau umfaßt; eine 
Grammatik der ersten und dritten Sprache hat Leo 1847 in 
seinen Ferienschriften, bzw. Bd. I I u. I, gegeben; eine gaelische 
Chr. W . A h l w a r d t (in Vater's Vergleichungstafeln der Europ. 
Spr.) 1822. Ueber den andren, den kymrischen Ast, welcher 
noch in der Sprache von Wales und der Bretagne sortlebt. ist 
außer dem, was gelegentlich bei den angeführten Schriftstellern 
und sonst vorkommt, so viel mir bekannt, keine Arbeit erschienen. 

v . Germanischer Sprachzweig. 

Wir dürfen zwar keineswegs verkennen, daß in unsrem 
Jahrhundert, außer von den oben ( S . 426) erwähnten Männern, 
auch von andren schon vor Grimm's Auftreten manches für diesen 
Sprachzweig geschehen ist, was einer genaueren Beachtung nicht 
unwerth ist; so z. B . in den Arbeiten von K . W. K o l b e 
(1757—1835) , I . Gottl. R a d l o f u. aa.; allein die bei diesen 
herschende Richtung, ihre Auffassung der sprachlichen Thatsachen, 
ist so grundverschieden von der durch Grimm und die Entwickelung 
der Sprachwissenschaft hervorgetretenen, daß sich vor der heutigen 
Kritik nur sehr weniges von dem, was ihnen für ausgemacht 
galt, würde aufrecht halten lassen. Außerdem sind durch die 
immer mächtiger erstarkte germanische Philologie für die umfassen¬
dere, tiefere und richtigere Erkenntniß der dazu gehörigen Sprachen 
so viele neue Quellen erschlossen, so viele schon bekannte in gründ¬
sicherer Weise bearbeitet, daß auch dadurch zwischen den älteren 
und jüngeren sprachlichen Arbeiten auf diesem Gebiet keine schmale 
Kluft gebildet wird. Ich werde mir daher die Erlaubniß erbitten 
müssen, vieles dieser Art ganz übergehen zu dürfen, zumal da auch 
so ein so überreicher Stoff verbleibt, daß ich fürchten muß, nicht 
selten Schriften zu übersehen oder zu übergehen, die ich bei weitem 
eher verpflichtet gewesen wäre zu erwählten. 

Eiue Fülle von einzelnen Aufsätzen, welche für die germa-
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nischen Sprachen fast in jeder Beziehung von Wichtigkeit sind, 
finden sich nicht blos in den schon mehrfach erwähnten u. aa. 
sprachwissenschaftlichen Zeitschriften, sondern auch in den der 
deutschen Philologie gewidmeten älteren, wie den ‘Abhandlungen 
des Frankfurter Gelehrtenvereins für deutsche Sprache' und neueren 
von Haupt, Pfeiffer, Höpfner und Zacher u. aa. In Pfeiffer's 
^Germania' V I I I . z. B . findet sich eine Geschichte der deutschen 
Sprachwissenschaft von K . Bartsch. 

Im Allgemeinen ist ‘Die deutsche Sprache' von Aug. Schleicher 
1860 und zwar zum größern Theile höchst verdienstlich behandelt; 
die meiste Aufmerksamkeit ist hier dem Mittel- und Neuhochdeutschen 
zugewendet. 

Die Geschichte der deutschen Sprache von J . Grimm ist 
schon oben (S . 451 ff) betrachtet. Beiträge zu einer solchen hat 
Leo in seinen Ferienschriften 1847 geliefert; M . Wocher 1843. 
Untersuchungen über Lautlehre und Formenlehre gibt Wilh. Scherer 
in seinem combinationsreichen Werke : ‘Zur Geschichte der deut¬
schen Sprache' 1868. 

Eine vergleichende Grammatik der Germanischen Sprachen 
hat J . K e l l e 1863 begonnen1) und in dem Augenblick, wo 
dieses Blatt zum Druck abgehen soll, erhalte ich die eben erschie¬
nene Philosophisch-historische' von R.Westphal. 1869. ‘Beiträge 
zur deutschen Grammatik' hat Th. J a c o b i 1843 veröffentlicht. Als 
ein vergleichendes Wörterbuch darf man das schon erwähnte go¬
thische von Lor. Diefenbach, 2 Bde. 1846—18.^1, betrachten. 

Die Lautlehre betreffend, ist die Aspiration und Lautverschie¬
bung von Rud. v. Raumer 1837 behandelt (neu abgedruckt 
in ‘Gesammelte sprachwissensch. Schriften' 1863). Ueber den Ur¬
sprung und die Entwickelung der Lautverschiebungen im German 

1 ) Vergleichende Grammatik der Germanischen Sprachen Band 1.: 
VergL Grammatik des Gothischen, Hochdeutschen, Niederdeutschen, Angel¬
sächsischen, Englischen, Niederländischen, Friesischen, Altnorwegischen, Islän¬
dischen, Schwedischen, Dänischen. Nomen. 
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nischen, Armenischen und Ossetischen' hat T. H . A . M a r i e 1863 
gehandelt; erwähnt sind schon Lot tner ' s Untersuchungen (oben 
S . 437). Ueber den Vokal und die Wurzeln deutscher Wörter 
hat Ed. O l a w s k y 1849 geschrieben. Der Ablautest besonders 
behandelt von Hol tzmann 1844, von E . W. M . G r e i n 1862 
(zugleich über Reduplication und secuudäre Wurzeln der starken 
Verba u. s. w.); ^Erweiterung der Wurzelsylbe durch Nasale' 
von R u d o l p h i 1864. 

Bezüglich der Themen und Flexiou bemerke ich Carl P a u l i 
‘Ueber die deutschen Verba Präteritopräsentia' 1863; Ad. M o l l e r , 
‘Die reduplicirenden Verba im Deutschen als abgeleitete Verba' 

1865; Leo Meyer, ‘Ueber die Flexiou der Adjectiva im 
Deutschen' 1863. 

Was einzelne Wortclassen betrifft, so sind mit besonderer 
Vorliebe die Eigennamen behandelt. I n einigen Werken sind 
nur die bestimmter Zeiten und Localitäten erörtert; ohne diese 
Verschiedenheiten zu beachten, führe ich hier sogleich alle die Männer 
auf, deren Thätigkeit aus diesem Gebiete mir bekannt ist und erwäh¬
nenswerth scheint. Mit Namen überhaupt haben sich Ernst 
F ö r s t e m a n n (geb. 1822, ‘Altdeutsches Namenbuch', 2 Bde.) 
1856, G . M a n n h a r d t 1 8 5 7 , Mor . Heyne (Altniederdeutsche) 
1867 und S c h r ö e r 1867 beschäftigt; mit Ortsnamen Ludw. 
S t e u b 1844. 1850. 1854; Alb. Schott (gest. 1847) 1837 
und 1843; Iosi Bender 1846; K . R o t h 1850—53; Alex. 
B u t t m a u n 18^6; I . K . Schauer 1858; Victor Jacobi 
1859; E. Kattuer 1861; Ernst Förstemann 1863; I.Berg¬
mann; I. Sepp 1868; mit Familiennamen A. F. L. Vilmar 
1855; Gerold M e y e r von Kronau; E . F ö r s t e m a n n 1855; 

Th. Elze 1860; Andresen 1803; mit Personennamen über¬
haupt Tielemann Dothias Wiarda 1800; G. W.F.Beneken 
1816; F . W. Viehbeck 1818; Fr. Canzler 1836; Wacker-

nagel (geb. 1808) 1837; Hoffmann von Fallersleben 1843 ff. 
(die Namen in Breslau, Hannover, Cassel); Th. G . von K a -
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rajan 1852; Otto Abel 1853; Jgnaz V. Zingerle; Fröh¬
ner 1856; Frz. Stark 1857; E. F. Winter 1857; F. A. 
Pischon 1857; G . Buchuer 1863; K . S t racker jau 1864; 
mit Frauennamen im Mittelalter K . W e i n h o l d 1851; mit 
Kosenamen Frz. Stark 1866; mit den Patronymicis L. Rup¬
recht 1864. 

Ueber die Umdeutschung sremder Wörter hat W. Wacker¬
nagel 1861 (2. Ausl. 1862) eine kleine aber sehr werthvolle 
Schrift veröffentlicht. 

Es versieht sich übrigens von selbst, daß für die Einsicht in 
die germanischen Sprachen im Allgemeinen zugleich die Arbeiten 
über den indogermanischen Sprachstamm sowie die über die ein¬
zelnen germanischen Sprachen und andre sprachwissenschaftliche 
überhaupt von größter Bedeutung sind; nicht minder die Aus¬
gaben und Erläuterungen von Texten und die gesammte Thätig¬
keit der deutschen Philologie, welche wir hier ganz unberücksichtigt lassen. 

1. Altgermanisch. 

Unter diesem Namen saßt Moritz Heyne das Gothische, 
Althochdeutsche, Altsächsische, Angelsächsische, Altfriesische und Alt¬
nordische zusammen und hat eine kurze Grammatik derselben be¬
gonnen, deren elfter Theil, Laut- und Flexienslehre, 1862 er¬
schienen ist. 

Eine gothisch- hochdeutsche Wortlehre hat Ad. Z i e m a n n 
1834 veröffentlicht. 

Die altgermanische (gothische, angelsächsische und nordische) 
Runenschrift, insbesondre die gothische, ist in einer fruchtbringen¬
den Weise zuerst von Wilh: Grimm 1821. 1828 untersucht. 
Daran schlossen sich die Arbeiten andrer, wie Maßmann, Munch, 
endlich insbesondre A . Kirchhoss ' s 1851 (2. Aufl. 1854), von 
L i l i e n e r o n ' s und M ü l l e n h o f f ' s 1852, Zacher's 1855 und 
Lauth ' s 1867. Von Bedeutung sind auch die Entzifferungen 
von Runeuinschriften durch Frz. Die t r i ch 1861—1866. 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 661 

2. Gothisch. 

Die gothische Grammatik wurde von H . E . von der Ga¬
belentz und Loebe in ihrer Ausgabe des Ulfilas 1836 nen 
bearbeitet; die von Stamm findet sich ebenfalls in dessen Aus¬
gabe des Ulfilas (1858) und ist in der dritten von M. Heyne 
besorgten und 1865 erschienenen Ausgabe sehr zu loben. Beide 
Werke enthalten auch Glossare des Gothischen. Als besondres 
Werk hat Ernst Schulze 1847 ein Glossar herausgegeben, welches 
1867 umgearbeitet als ‘Gothisches Wörterbuch' erschien und auch 
eine Flexionslehre enthält. Die Aussprache des Gothischen hat 
Wilh. W e i n g ä r t n e r 1858 und tief eingehend Frz. D i e t r i c h 
1862 behandelt; das Adjectivum A . W e l l m a n n 1836; den syn¬
taktischen Gebrauch des Dativs Arthur Köhler 1864. Um das 
Gothische überhaupt, seine Grammatik und insbesondre seine 
Lautlehre haben sich Wes tpha l ( in Kuhn's Zeitschr. II), 
S c h w e i z e r - S i d l e r und Leo M e y e r in mehreren Aufsätzen 
und Kritiken verdient gemacht. 

Ueber die Gothen in der Kr im hat W. M a n n h a r d t in 
Kuhn's Zeitschrift V gehandelt. 

Möge es mir erlaubt sein, an dieser, wenn auch Nicht ganz 
passenden Stelle zu bemerken, daß wir über die Sprache der 
Burgunden eine Abhandlung von W . Wackernagel 1868 
erhalten haben und im vorigen Jahr auch kleine Reste des 
Vanda l i schen entdeckt sind. 

3. Hochdeutsch. 

Eine althochdeutsche Grammatik hat K. A. Hahn aus¬
gearbeitet; deren 2. Auflage, von A.Jeitteles besorgt, erschien 
1866. Ueber die deutsche Orthographie des 10. Jahrhunderts 
schrieb D ' H a r g u e s 1862; über die Declillatioll Frz. D ie t r i ch 
1858. 1859; über Otfried's Verbalflexioll I . K e l l e iuHallpt's 
Zeitschr. X I I . Werthvoll für Alt- und Mittelhochdeutsch ist 
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W . Wackernagel 's Wörterblich zu seinem deutschen Lesebuches 
erwähnenswerth auch das Altdeutsche Wörterbuch von O . Schade 
1866. Der sehr verdienstvollen Thätigkeit von E . G . G r a f f , 
insbesondre seines Werkes ‘Die althochdeutschen Präpositionen' 1834, 
so wie seines Sprachschatzes ist schon gedacht. Ihm, Hoffmann 
von Fallersleben, Lor. v. Westenrieder u. aa. verdanken wir 
auch Glosseusammlungen und Erläuterungen von Wörtern. Be¬
deutend ist Rud. von Raumer's Werk ‘Die Einwirkung des 
Christenthums aus die Althochdeutsche Sprache' 1845. 

In Bezug auf das Mittelhochdeutsche überhaupt, sein 
Verhältniß zu den gesprochenen Sprachen der damaligen Zeit und 
seine Bildung schwanken die Ansichten noch. Beachtenswert¬
obgleich nicht ganz zu billigen, ist die von Fr. Pfeiffer in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1861 mitgeteilte ‘Ueber 
Wesen und B i l d u n g der höfischen Sprache in mittelhochdeutscher 
Zeit'. Eine grammatische Einleitung hat A . Z i e m a n n seinem 
Mittelhochdeutschen Wörterbuch l838 vorausgesandt; eine Laut¬
und Formenlehre so wie ein Wörterverzeichnis lieferte A. Wein¬
hold in seinem Mittelhochd. Lesebuch 1850; eine kurze Laut- und 
Formenlehre F.W. Wahlenberg 1858; die Laut- und Flexions¬
lehre des Mittel- und Neuhochdeutschen A. Koberstein, geb. 
1793 (2. Ausg. 1862); eine höchst brauchbare mittelhochdeutsche 
Grammatik ist die von K . A . H a h n (1842), welche 1865 in neuer Bearbeitung von dem hochverdienten Germanisten Franz 
P f e i f f e r (geb. 18l4, gest. 1868) herausgegeben ward. Ueber 
die Anssprache des Mittelhochdeutschen schrieb Reinh. Bechstein 
1858; über die Negation bei mittelhochdeutschen Dichtern J . V . 

Ziugerle 1862; über die Negations-Partikel ne W. Wacker¬
uagel 1830. Ein umfassendes Wörterbuch hat Wilh. Müller 
(geb. 1812), später im Verein mit Fr . Zarncke (geb. 1825) 

veröffentlicht 1854—1866. Außerdem gibt es zu mehreren mittel¬
hochdeutschen Gedichten — den Nibelungen, dem Iweiu, Wigalois 
u. aa. — Glossare, so wie Ausgaben von Glossen u. aa. Wort-
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erklärungen von H . Hoffmann von Fallersleben, Wackernagel, 
Lor. Diefenbach, A . I . Wallraf, Brinckmeier. 

Für Neuhochdeutsch gibt es eine Fülle von Werken, aus 
denen ich nur die mir wichtiger scheinenden hervorhebe. 

Ueber die Entstehung der neuhochdeutschen Schriftsprache aus 
der deutschen Canzleisprache, der allgemeinen Sprache, deren sich 
Luther in seinen Schriften und seiner Bibelübersetzung bediente, 
sehe man die treffliche Arbeit von R. v. Raumer (zuerst er¬
schienen 1854, dann 1855 und zuletzt in den Ges. sprachwiss 
Schriften 1863 S . 189—204 wieder abgedruckt). Durch Luther 
wurde sie das geistige Band, welches die norddeutschen mit den 
einst im Süden fast eben so zahlreichen süddeutschen Protestanten 
verband. ^Man darf sie', wie J . Grimm in der deutschen Gram¬
matik I^ Vorr. X I sagt̂  ‘in der That als den protestantischen 
Dialekt bezeichnen, dessen freiheitathmende Natur längst schon, 
ihnen nnbewußt, Dichter und Schriftsteller des katholischen 
Glanbens überwältigte'. 

Für die Bewahrung der Reinheit unserer Muttersprache ist 
Max M o l t k e ' s Zeitschrift ^Deutscher Sprachwart' seit 1857 thätig. 

Unter den Grammatiken nehmen die von J . Eh. A . Heyse 
(^. 426) in der Bearbeitung seines Sohnes K . W . L. Heyse, 
welcher sich um deutsche und allgemeine Sprachwissenschaft sehr 
verdient gemacht hat, noch immer eine ehrenwerthe Stelle ein. 
Unter den folgenden von K . B j . Schade 1822, Eh. F Mi c h a e l i s 
1825, H . B a u e r 1827—1833 (5 Bde.), Max W. G ö t z i n g e r 
1827, E. Ferd. Becker 1828 ff (mehr philosophisch als lin¬
gnistisch, jedoch erwähnenswerth , weil seine Arbeiten lange von 
bedeutendem Einfluß waren und selbst noch sind), Fr. X Kersch¬
banm 1835, F.W. Reimnitz 1838, Joseph Kehrein (1842 
und für die Sprache des 15.— 17. Jahrhunderts ^1854—56), 
Lorenz Diesenbach 1847, J . Ed le r 1847—1849 (zwar eben 
so unwissenschaftlich als unpraktisch, aber doch nicht ohne man¬
ches Gute), ist der von H. B. Rumpelt 1860 eine hervor-
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ragende Stellung zuzusprechen; doch ist leider bis jetzt erst ein 
Band derselben erschienen. Erwähnenswerth ist auch die voll 
G. Bornhak Th. 1. 1863. Th. 2. 1867 und die Schulgram¬
matik von Th. Vernaleken 1867; über andre Schulgramma¬
tiken verweise ich auf die Zeitschr. für österr. Gymnasien XH. 
715 ff Lautlehre betreffend, erwähne ich F . H . G . G r a ß m a n n 
1828, K . A . H a h n 1848. Die Mängel der Orthographie haben 
viele Schriften und selbst Regierungsbeschlüsse über Umgestaltung 
derselben hervorgerufen ; ich verweise darüber auf die Arbeiten von 
R . v. R a u m e r 1855—57, welche in seinen Ges. sprachwiss 
Schr. wieder abgedruckt sind ( S . 105—325). I n Bezug auf 
Wortbildung sind — abgesehen von K . Ferd. Becker's Arbeiten 
1824. 1833 — die von Th. Verna leken 1858, Adalb. 
Jeitteles 1865, Zinnow 1843 (die abgestorbenen Wort¬
formen); über Declination Gayler 1835, Jul. Schwenda 
1857 ; über die Partikel 'nicht' E . O l a w s k y 1853; über Syntax 
S . H . A . H e r l i n g 1823 ff., G . Th. A . K r ü g e r 1826, K . 
F . Etzler 1826, A . Gro t e f end 1827 und insbesondere Th. 
V e r n a l e k e n 1861 zu bemerken; über S t i l H e r l i n g 1837 
und K . Ferd. Becker 1848. 

Von Wörterbüchern könnte man neben dem schon besproche¬
nen Grimmschen kaum ein einziges hervorheben. Da dieses 
jedocĥ  noch weit von seinem Ende ist und einige der übrigen 
wenigstens in einer oder der andren Beziehung einen gewissell 
Werth haben, so erwähne ich Ench. F . Chr. O e r t e l 1829 sf, 
Jac. H . Kal t schmidt 1834 ff., W . H o f f m a n n 1852—1861, 
Dan. S a n d e r s 1860 ff. Eine ehrenwerthe Stelle nimmt auch 
hier das von Heys e in ^ der Bearbeitung seines Sohnes ein. Sehr 
beachtenswert scheint das in diesem Jahre 1868 begonnene zu 
Luther's Deutschen Schriften von Ph. Dietz zu werden. Unter 
denen, welche die Fremdwörter behandeln, ist wiederum das von 
Heyse, aber in der Bearbeitung von M a h u 1859 hervorzuheben; 
auch erschien ein brauchbares von I . H . Kal tschmidt 1856 in 
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4. Auflage. Mehrere behandeln technische, besonderen Künsten, 
Wissenschaften oder Gewerben eigene Wörter. Anf Etymologie 
haben alle umfassenderen Wörterbücher mehr oder weniger Rück¬
sicht genommen; besonders sind ihr die Arbeiten von P. Beer 
1827, Konr. Schwenck 1834 gewidmet. Für Synonymik sind 
I. A. Eberhard's (1738—1809) Werke in den nenen Bear¬
beitungen (von Maaß, dann Gruber), ferner das von Chr. 
Fr. M e y e r (3. Anfl. 1856), Fr. Ludw. Carl We igand 1843 
zu nennen. 

4. Niederdeutsch. 

Für Altsächsisch hat der ausgezeichnete Germanist Joh. Andr. 
Schmeller (geb. 1785, gest. 1852) zu seiner Ausgabe des 
Hêliand (1830) im Jahre 1840 eine Grammatik und ein Glossar 
geliefert; Mor. Heyne zu der seinigen 1866 ein Glossar; eben¬
so zu seinen altniederdeutschen Denkmälern 1867. Ein Wörter¬
buch zu seinem Alt- und Angelsächsischen Lesebuch, nebst altfrie¬
sischen Stücken hat Max Rieger 1861 gefügt. 

In Bezug auf Angelsächsisch (besser ^Altenglisch') hat 
Ludw. E t t m ü l l e r 1851 in seinem Angelsächsischen Lexikon eine 
grammatische Uebersicht gegeben; Jos. K r e ß eine Abhandlung 
über den Gebrauch des Instrumentals 1864 veröffentlicht. Den 
^Sprachschatz der angelsächsischen Dichter' hat E . W . M . G r e i n , 
welcher sich auf diesem Gebiete überhaupt viele Verdienste erworben 
hat, 1864 in ausführlicher Bearbeitung herausgegeben; ein er¬
klärendes Verzeichnis angelsachsischer Wörter findet sich in H. Leo's 
Altsächsischen und Angelsächsischen Sprachproben 1838; ein Glossar 
zu seiner Ausgabe des Beowu1f hat Mor . Heyne 1863 (zweite 
Anslage 1868) gefügt; si bei altsächsisch. 

Ein Wörterbuch des Altfriesischen hat K. von Richt¬
hofen 1840 veröffentlicht, vgl. auch bei altsächsisch. 

Für Mittelniederdeutsch sind 1867 von Schiller in Schwe¬
rin treffliche Beiträge zu einem mittelniederdeutschen Glossar ver-
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öffentliche Mittelenglisch betreffend ein höchst lobenswertes 
Wörterbuch für das 13. bis 15.Jahrhundert von I. H. Strat¬
mann 1864—1867. 

Einen historischen Ueberblick der englischen Sprache hat M . 
W e i s h a u p t 1850 veröffentlicht; eine Geschichte derselben Gnst. 
Schneider 1863. Was Grammatiken des Nenenglischen betrifft, 
so sind in diesem Jahrhundert mehrere in praktischer Beziehung 
sehr brauchbare und in wissenschaftlicher sehr fördernde erschie¬
nen; ich hebe darunter hervor die von E. Frz. Chr. Wagner 
1819, von I . G . F l ü g e l 1824, Chr. H . P l e ß n e r 1828; 
F ö l s i n g 1840; Jac. Heussi 1846; insbesondre die von Ed. 
F i e d l e r 1850 und vor allem die von Ed. M ä t z n e r 1860 ff., 
sowie die historische von E . Frdr. Koch 1863 ff. Auch K a r l v. 
D a l e n ' s Englische Grammatik in Beispielen 1860 ist, obgleich 
rein praktisch, wegen der aus englischen Schriften gesammelten 
Beispiele beachtenswert. Ueber die englische Aussprache hat Ed. 
Buschmann 1832 eine werthvolle Schrift veröffentlicht. Von 
Wörterbüchern erwähne ich das von J G. Flügel und Meiß¬
ner 1847, Hilpert 1857 und Grieb 1863 1), so wie das 
etymologische von Ed. Müller 1864—1867; der Letzte veröffent¬
lichte auch eine kleine Schrift ^Zur englischen Etymologie' 1865; 
Beiträge zur Etymologie gab auch A . I . K u a p p in roots and 
ramifications etc. (London 1857); Synonymik f bei Französisch. 

Für die beiden Zweige des Neuniederländischen: Holländisch 
und Flämisch, ist nichts rein Sprachliches von Deutschen ver¬
öffeutlicht, was über die gewöhnlichen Hilfsmittel zur Erlernung 
einer Sprache hervorragte; doch möge in Bezug auf beide das 
Schriftchen von E . A . W . K r u s e über holländische und vlämische 
Art, Sprache und Literatur 1854; für das Holländische Ioh. 

1) Das beste ist jedoch das von Newton Jvory Lucas 1858—1868, 
welcher aber kein Deutscher zu sein scheint. Doch ist es in Deutschland 
erschienen. 
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Friedr. Fleischauer's Vollständige Holländische Sprachlehre 1826, 
Fr. Otto's Lehrbuch 1839 und A. E. Zwitzer's Elementar¬
buch 1857, so wie K. F. Weidenbach's Wörterbuch 1803—8 
und .das von Ludw. Trost und Gottfr. O v e r m a n n 1853; für 
das Flämische W . Herx 1858 erwähnt werden. 

.5. Skandinavisch. 

Für die Kenntlliß der Sprache, in welcher in Island die 
ältesten Denkmäler derselben gesammelt sind, der Altnordischen 
oder A l t n o r w e g i s c h e n , ist in besonderen Werken viel geleistet 
durch den schon mehrfach erwähnten germanischen und semitischen 
Sprachforscher Frz. Ed. Chr. Dietrich, welcher 1844 ein alt¬
nordisches Lesebuch mit Grammatik und Glossar (2.Aufl. 1864), 
und tiefe Untersuchungen in einzelnen Aufsätzen, insbesondre in einem 
über eine Gothische Gestalt des Altnordischen (in Höfer's Zeitschr. 
III, 32—66) veröffentlichte; manches auch durch Herm. L ü n i n g , 
welcher 1859 seiner Ausgabe der Edda eine Grammatik und ein 
Glossar beifügte; durch Fr. P f e i f f e r , welcher 1860 ein Lesebuch 
mit Grammatik und Glossar herausgab und durch Th^ Möbius' 
Altnordisches Glossar, in welchem der Wortschatz einer Auswahl 
altisländischer und altnorwegischer Prosatexte mit lobenswerter 
Sorgfalt behandelt ist. 

In Bezug auf die Grammatiken und Wörterbücher der 
neueren Phasen dieser Sprachgruppe, des Dänischen und Schwe¬
dischen, sind nur Hilssmittel zur praktischen Erlernung von 
Deutschen in unserm Jahrhundert veröffentlicht, dänische Gram¬
matiken von Joh. Ludw. Heiberg 1823, K. H. Tobiesen 
1828, N . M . Petersen 1830, I . S . S t r o d t m a n n 1830, 
von Schepelern 1831, Le P e t i t 1846; Wörterbücher von 
G . H . M ü l l e r , H . L . A m b e r g 1810; eine schwedische Gram-
matik von G . F . H err mann 1807. 
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6. Germanische Dialekte. 

Die Dialekte, diese literaturlosen, nur dem ursprünglichen 
Sprachzweck: der mündlichen Vermittlung, dienenden Sprach¬
phasen, gestalten sich fast ganz unbeeinflußt vom individuellen 
Geist und können insofern als reinster Ausdruck der sprachlichen 
Thätigkeit eines naturbestimmten Gemeingeistes betrachtet werden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus verdienen sie die allerhöchste Be¬
achtung des Sprachforschers und diese hat insbesondre seit dem 
zweiten Viertheil unsres Jahrhunderts und vorwaltend in der 
letzten Zeit auch bei uns begonnen, ihnen in hohem Maße zu¬
gewendet zu werden. 

Was die germanischen Dialekte betrifft, so sind — wie es 
die Natur der Dinge mit sich bringt, da ihre Kenntniß fast 
stets dadurch bedingt ist, daß man sie wenigstens fast als Mutter¬
sprache zu gebrauchen vermag —- von Deutschen fast ausnahms¬
los nur Beiträge zur Kenntniß der speciell deutschen geliesert. 

Diejenigen, welche im vorigen und selbst im Ausange des 
jetzigen Jahrhunderts versaßt sind, beschäftigten sich theils mit 
den Dialekten im Allgemeinen, gaben Proben, eigene Produktio¬
nen und insbesondre theils allgemeine oder mehr oder weniger 
specielle Lexika und Idiotika. Das, was für die Sprachwissen¬
schaft bei diesen Forschungen fast das wichtigste ist, die Lautlehre, 
die Wortbildung und Wortbeugung — mit einem Worte : die 
Grammatik — trat fast ganz in den Hintergrund und, wo es 
berücksichtigt ward, ist die Behandlung für eine sprachwissenschaft¬
liche Einsicht fast ganz werthlos. In dieser Beziehung tritt ein 
Wendepunkt erst mit den ausgezeichneten Arbeiten von Ioh. Andr. 
Schmel le r (seit 182 l ) ein. Damit kam ein klares Bewußtsein der 
Ausgabe und der Art, wie sie zu lösen sei, in die Wissenschaft. Seit¬
dem werden die auch von andern gelieferten Arbeiten auf diesem 
Gebiet immer wissenschaftlicher und erheben sich in den in letzter Zeit 
erschienenen — insbesondre denen von K a r l W e i n h o l d — zu 
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einer hohen Stufe. Daneben werden zwar auch noch Arbeiten von 
geringem Werth veröffentlicht; doch ist die passive und active Theil¬
nahme an diesen Forschungen immer mehr erstarkt, regt sich in sehr 
vielen Zweigen auf eine im Allgemeinen hoffnungsreiche Weise, 
gibt sich in einer nicht geringen Anzahl von Werken allgemeinen 
und speciellen Inhalts kund und verspricht eine für die Sprach¬
wissenschaft ersprießliche Zukunft. 

I m Jahre 1854 haben I . A . Pangkofe r und G . K . 
Frommann eine Zeitschrift für die deutschen Mundarten ge¬
gründet; eine Fülle von Beiträgen liefern auch andre deutscher 
Philologie geöffnete und sprachwissenschaftliche Zeitschriften, wie 
die von Fr. Pfeiffer, Kuhn. Eine kartographische Uebersicht der 
Mundarten mit hinzugefügter Erläuterung ihrer gegenseitigen Ab¬
gränzung hat K. Bernhardt 1844 verfocht; andre haben Berg¬
hans1847, Kiepert 1848 gegeben. Eine höchst geistvolle Arbeit 
‘lieber deutsche Dialektforschung. Die Laut- und Wortbildung und 
die Formen der schleichen Mundart. M i t Rücksicht auf verwandtes 
in deutschen Dialekten' verösfentlichte K a r l Weinho ld 1833. 

Unter den Arbeiten auf dem Gebiet des Hochdeutschen 
oder Oberdeutschen nehmen die des schon erwähnten Schö¬
pfers einer wissenschaftlichen deutschen Dialektologie , Ioh. 
Andr. Schmel le r , noch immer eine hohe, fast mustergiltige 
Stellung ein. Die bedeutendsten sind ‘Die Mundarten B a y e r n s 
grammatisch dargestellt. Nebst Proben' 1821; sein ^Bayerisches 
Wörterbuch' 1827—1837 (4 Bde„ hat 1868 begonnen in einer 
nenen Auflage zu erscheinen), und sein sogenanntes ‘Eimbrisches 
Wörterbuch', nach seinem Tod von I. Bergmann 1855 heraus¬
gegeben, in welchem der Wortschatz der sieben und dreizehn Ge¬
meinden (sette und tredeci comuni im Vicentinischen und Vero¬
nesischen) behandelt wird; schon vorher war noch von ihm selbst 
eine Abhandlung über sie und ihre Sprache in den Denkschriften 
der Münchner Akad. d. Wiss. 1838 veröffentlicht. Was das 
Baierische betrifft, so ist 1867 eine Grammatik desselben von 
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K . W e i n h o l d veröffentlicht, welche den zweiten Theil seiner 
Grammatiken der deutschen Mundarten bildet. 

Für das Oesterreichische, insbesondre dessen lexikalische 
Seite, war im Anfange unsres Jahrhunderts Matth. H ö f e r (1800 
u. 1815) thätig; 1847 Carl Coritza. I n Krain hat der Dialekt 
der Gotschewer schon v. Rudesch's und jüngst (ich glaube 
1861) Th. E l z e ' s , so wie 1868 S c h r ö e r ' s (in Sitzungsber. 
der Wien. Akad. d. Wisf) Aufmerksamkeit aus sich gezogen. Für 
T i r o l ist 1862—1866 I . B . S c h o p f s Idiotikon, vollendet 
von I . H ö f e r , erschienen. Für den deutschen Dialekt in den 
Ungarischen B e r g l ä n d e r n ist K . F . S c h r ö e r 1858. 1864 
thätig gewesen; für das sächs i sch-s i ebenbürg i sche I . K . 
S c h u l l e r 1840. 

Für Schwäbisch ist aus dem ersten Drittheil unsres Jahr¬
hunderts Joh. Chr. von Schmid zu erwähnen, insbesondre sein 
schwäbisches Wörterbuch 1831; einen Aufsatz über schwäbische 
Lautlehre (in Frommann's Zeitschrift II), so wie eine ‘Anleitung zur Sammlung des schwäbischen Sprachschatzes' hat Adalb. von 
K e l l e r 1855 erscheinen lassen; mit letzterer zugleich eine neue 
Ausarbeitung eines solchen in Aussicht gestellt, welche sich den 
Arbeiten dieses ausgezeichneten Germanisten sicher würdig an¬
schließen wird. Für die Kenntniß des Schwäbischen im 15. Jahr¬
hundert ist das 1865 in den ‘Chroniken der deutschen Städte' 
Bd. I V , 357—400 erschienene Glossar zu Küchlin's Reimchronik, 
abgefaßt von Lexer , von großem Werthe, insbesondre auch 
wegen seiner Behandlung der schwäbischen Lautverhältnisse. Schließ¬
lich möge noch der Thätigkeit aus diesem Gebiet von M. Rapp 
1844 und A . B i r l i n g e r (über den Augsburger Dialekt 1862 
und 1863) gedacht werden. 

Fü r den alemannischen Dialekt war insbesondre K a r l 
W e i n h o l d thätig; außer einer werthvollen Abhandlung in den 
Sitzungsberichten der Wien. Akad. d. Wiss. 1860 verdanken wir 
ihm eine alemannische Grammatik 1863, welche den ersten Theil 
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seiner Grammatiken der deutschen Mundarten bildet; 1868 ist 
von Ant. B i r l i n g e r der erste Theil eines Werkes erschienen, 
welches ‘die alemannische Sprache rechts des Rheins' seit dem 
13. Jahrhundert behandelt. Ein Luserinisches Wörterbuch 
(Alemaulusch in Tirol) hat I. V. Zingerle geliefert (Sitzungs¬
berichte der Wien. Akad. 1868). Aus dem Elsaß hat A. Stö¬
ber einiges in Frommann's Zeitschrift mitgetheilt. 

Für die Eigentümlichkeiten in der Schweiz ist F. I.Stal¬
der's (1807. 1813. 1819) und T. Tobler's Thätigkeit 1837 
erwähnenswert. I n Bezug aus das Deutsche am Moute Rosa 
und in Piemout A . Schott 1840. 1842. 

Begeben wir uns mehr nach dem Norden, so sind die Wörter 
an der Ober- und Mittel-Saar von Schwalb 1833 gesam¬
melt und erklärt; für den Luxenburger Dialekt waren Klein 
1855 und G a n g e l er thätig. 

I n Betress Thüringens ist Ioh. Heinr. K e l l e r 1819 
(Beiträge zu einem Idiotikon), B r ü c k n e r (Hennebergisch) 1843 
(und in Frommann's Zeitscheist), R e g e l (in Kuhn's Zeitschrift 
X I ) , A . Schleicher (Sonnebergisch) 1858 aus der von uns 
berücksichtigten Zeit zu erwähnen. 

Viel beachtet ist schon seit dem vorigen Jahrhundert die 
östlichste Mundart Mitteldeutschlands, die schlesische, in wel¬
cher sich niederdeutsche, hochdeutsche und slavische Einflüsse be¬
gegnen. In neuerer Zeit waren außer, wie schon erwähnt, 
K . W e i n h o l d , auch H . Hoffmann von Fallersleben, Fr . 
P f e i f f e r und H . Rücke r t (in Höpfner und Zacher Zeitschr. I) 
dafür thätig. 

Vorarbeiten zu einem Idiotikon der Lansitz sind von I . D . 
Schnlze 1817 und K . G . A n t o n 1825—1839 geliefert. 

Das Deutsche im Posen'schen hat Th. Bernd 1820 be¬
handelt. 

Die Niederdeutschen (auch plattdeutsch genannten) 
Dialekte sind in nenerer Zeit weder so vieler noch so ansgezeich-
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neter grammatischer und lexikalischer Bearbeitungen theilhaftig 
geworden, wie die hochdeutschen, obgleich grade sie vom sprach¬
wissenschaftlichen Standpunkt aus am meisten dazu auffordern; 
denn, abgesehen von andern Gründen, sind ihre Gestaltungen wegen 
ihres überaus geringen literarischen Lebens noch viel weniger 
vom individuellen Geist beeinflußt, viel urwüchsiger, und ihr Wort¬
schatz ein überaus reicher und sehr eigentümlicher. Doch sind 
auch auf diesem Gebiet manche ehrenwerthe Arbeiten in der von 
uns berücksichtigten Zeit veröffentlicht. 

Eine Uebersicht der heutigen plattdeutschen Sprache (mit 
besonderer Rücksicht auf Emden) hat Ed. Krüger 1843 ver¬
sucht; eine Grammatik des Plattdeutschen mit besonderer Be¬
rücksichtigung der Mecklenburgischen Mundart I. Mussäus 
1829 ; ehrenwerth ist die von J u l . W i g g e r s 1856 (2. Aufl. 
1858). E in Niederdeutsches Wörterbuch von Joh. Gottf. Ludw. 
K o s e g a r t e n , welcher sich auch durch Aufsätze über Mundarten 
verdient gemacht hat, ist in Folge des Todes des Verfassers in 
den ersten Anfängen stehen geblieben, 1806. Ein kurzgefaßtes 
ist von I . C. V o l l b e d i n g schon 1806 abgefaßt. Z u dem noch 
älteren ^Versuch eines bremisch-niedersächsischen Wörterbuchs, wo¬
rin nicht nur die in und um Bremeu, sondern fast in ganz 
Niedersachsen gebräuchlichen . . . Mundarten nebst den schon ver¬
alteten Wörtern . . . gesammelt und . . . erklärt sind. Heraus¬
gegeben von der Bremischen Deutschen Gesellschaft' (5 Bände 
1 7 6 7 — 1 7 7 1 , vorzugsweise von Eberh. T i l i n g herrührend) ist 
1S68 ein ^Zusätze und Verbesserungen' enthaltender Theil gefügt. 

Was die Mundarten im Einzelnen betrifft, so finden sich 
die meisten, ja fast auch die bedeutendsten Beiträge in den oben 
angedeuteten Zeitschriften, z. B . in der Frommannschen von H . 
Hoffmann von Fallersleben, Fr . Pfeiffer, R . v. Raumer, Woeste 
(auch in Kuhn's Zeitschr.) u. aa. 

Die des N i e d e r r h e i n s , insbesondre Aachens, haben J o s 
M ü l l e r 1838, und W . W e i z , mit jenem vereint, 1836 behandelt. 
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Die Cölnische des 15. Jahrhunderts Fr . P f e i f f e r ; die von 
Kleve I . G e e r l i n g 1843. 

Bezüglich Hannovers ist G . Schambach' s Wörterbuch der 
Fürstenthümer Göttingen und Grubenhagen 1858; H. Hoff¬
mann von Fallersleben ‘Mundartliche Sprache in und um Fal¬
lersleben' 1821 zu erwähnen. 

Für Friesisch sind K . J . Clement 1815, Cirk Heinr. 
Stürenbnrg (Ostfriesisches Wörterbuch 1857), Chr. Johan¬
sen (Nordfriesische Sprache 1862) zu nennen. 

Ueber die Wangeroger Mundart hat Kosegar ten , über 
die Helgoländer H . Hoffmann von Fallersleben geschrieben; 
in Bezug auf letztre ist von P. A. Oelrichs ein kleines Wörter¬
buch 1846 veröffentlicht. 

Zur Kenntniß der Mundart von Lübeck im 15. Jahrhun¬
dert ist Lübben's Glossar zu seiner Ausgabe von Reinke de 
Vos 1867 von Werth. 

Demselben Jahrhundert gehört die Sprache der Krollik der 
Nordelvischen Sassen an, zu welcher in der Lappeubergischen 
Ausgabe ein Glossar gefügt ist. 

Für Holsteinisch ist E . M ü l l e n h o f f ' s Glossar zu Claus 
G r o t h ' s Quickborn (3. Aufl. 1854) sehr werthvoll. Ueberhaupt 
gibt es zu den hervorragenderen dialektischen Couceptionen unsres 
Jahrhunderts, wie den alemannischen von I . Pt . Hebe l , den 
im Nürnberger Dialekt von I . K . G r ü b e l und vielen anderen 
Glossare von verschiedenem oft nicht geringem Werth, auf welche 
ich jedoch nur beiläufig und im Allgemeinen ausmerksam macheu 
kauu. 

Für das Mecklenburgische Plattdeutsch ist eine Grammatik 
von I . G . E . R i t t e r 1832 veröffentlicht. 

I n Bezug auf Pommersch hat Alb. H ö s e r das Verbum 
in der Mundart Neu-Vorpommerus behandelt (in seiner Zeitschr. L ) . 

E i n Wörterbuch der altmärkisch-plattdeutschen Mundart hat 
Iosi Fr . D a u u e i l 1859 veröffentlicht. 
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Was nicht speciell deutsche Dialekte betrifft, so erinnere ich 
mich nur der Behandlung eines schwedischen Dialekts an der 
Küste von Esthland durch K . R u ß w u r m (in Eibosolke 1860). 

VI. Lettisch. (oder Litauisch.) Slawischer Sprachzweig. 

1. Lettischer Ast. 

Der lettische, oder l i tauische, oder, nach Nesse lmann 's 
Vorschlag, baltische Ast dieses Sprachzweiges hat ein eigenthüm¬
liches Schicksal gehabt. Schon Prätorius, welcher sich im vorigen 
Jahrhundert mit dem Altpreußischen beschäftigte, so wie die alten 
Grammatiker des Litauischen, Ruhig 1747, Mielcke 1800 u. aa. 
verfolgten seine Verwandtschaft mit dem Griechischen und Latei¬
nischen und stellten dafür sonderbare Erklärungen auf (Letten 
wären Nachkommen geflüchteter Griechen). I n der Kindheit der 
Sprachvergleichung dagegen setzte sich die Meinung fest, daß er 
aus einer Mischung des Slavischen und Germanischen, selbst 
Finnischen bestehe, höchstens noch einen eigentümlichen Kern ent¬
halte. Die neuere Sprachforschung erwies dagegen, daß er dem 
Slavischen zwar auf das innigste verwandt sei, aber einen ihm 
coordinirten, auf einer beiden gemeinschaftlichen Basis ruhenden, 
Ast bilde, welcher an Alterthümlichkeit ihn fogar weit überragt. 
Dieses Resultat verdanken wir vorzugsweise den Forschungen 
Bopp's1), Pott's^), G. H. F. Nesselmann's^), A. Schlei¬
cher's^), A. Vielenstein's^) u. aa. 

1) In der VergL Grammatik und in der Abhandlung über die Sprache 
der Altpreußen 1853. 

-) Insbesondre in seinen beiden 1837 und 1841 veröffentlichten Ab¬
handlungen, deren eine den Titel führt : de Lithuano^Borussicae in slavicis 
1etticisque 1mgnis principatu; die andre: de linguarum letticarum cum 
vieinis nexu. Die erste gibt S . 4 eine geschichtliche uebersicht der Ansichten 
über diese Sprachengruppe. 

-) s. unter Altpreußisch. 
4 ) In ihren weiterhin anzuführenden Grammatiken. 
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Er zerfällt in das seit dem 17. Jahrhundert allmälig aus¬
gestorbene Preußische, in die litauische und lettische Sprache. 

M i t dem Altpreußischen, welches einst an der Preußischen 
Küste von der Weichsel bis Memel herrschte, hat sich in ullsrem 
Jahrhundert zuerst etwas eingehender I . S . Va te r beschäftigt. 
I n seinem Werke ‘Ueber die Sprache der alten Preußen' 1820 
gab er zunächst einen Abdruck des fast einzigen Denkmals, welches 
in ihr erhalten ist, des 1561 erschienenen Katechismus, und fügte 
dazu eine Sprachlehre und ein Wörterbuch. Auf diese Arbeit 
stützten sich diejenigen, welche sich bis 1845 mit dem Altpreußischen 
beschäftigten, P. von Bohlen 1827 und G. H. F. Nessel¬
mann in einem Aussatze, welchen er 1843 veröffentlichte. Allein 
die Ausgabe des Katechismus, welche Vater geliefert hatte, war 
eine höchst unzuverlässige, da er nur die Abschrift eines unvoll¬
ständigen Exemplars besaß und mit vielen Druckfehlern ab¬
drucken ließ. G. H. F. Nesselmann entdeckte noch zwei vollständige 
Exemplare und erwarb sich das Verdienst in seinem 1845 erschie¬
nenen Werke ‘Die Sprache der alten Preußen an ihren Ueber¬
resten erläutert' das Material zur Kenntniß dieser Sprache in 
ziemlicher Vollständigkeit und lobenswerther Zuverlässigkeit weiteren 

Forschungen zu Gebote zu stellen und selbst durch manche Er¬
läuterungen aufzuhellen. Damit war der schon erwähnten Ab¬
handlung von Bopp, so wie den Arbeiten derer, welche sich mit 
den nächst verwandten Sprachen beschäftigten, und dabei auch auf 
das Preußische Rücksicht nahmen, eine feste Grundlage gegeben. 
In letzter Zeit hat Nesselmann das Material weiter vermehrt durch 
die Veröffentlichung eines deutsch-preußischen Vocabularium aus dem 
Aufauge des 15. Jahrhunderts nach einer Elbinger Handschrift 1 ) . 

Das Litauische hat wegen seines überaus alterthümlicheu 
Charakters, sowohl in materieller -— den Wortschatz betreffen-

1 ) In ^Altpreußische Monatsschrift'. 1868 Juli—September. S . 465 
bis 52o. 
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der — als formativer Beziehung sogleich beim Beginne der neueren 
Sprachforschung die Aufmerksamkeit aller Forscher, welche sich mit 
Vergleichung der indogermanischen Sprachen beschäftigten, im 
höchsten Grade beansprucht. Bopp benutzte es als eine der Haupt¬
grundlagen seiner Vergleichenden Grammatik und verdankt ihm einige 
seiner schöpften Resultate. In Folge davon wurdeu ihm auch 
besondere Bearbeitungen von deutscher Seite zu Theil. So ihrer 
Sprache u. aa. Beziehungen im Allgemeinen von P . v. K ö p p e n 
1827, von A . G . K r a u s e 1834, der Verwandtschaft derselben 
mit dem Sanskrit von P. v. Bohlen 1830; die trefflichen Ab¬
handlungen von Pott haben wir schon oben erwähnt. Höchst 
verdienstliche ‘Beiträge zur Kunde der litauischen Sprache' ver¬
öffeutlichte F. Kurschat 1843 und 1849; ein Wörterbuch, auf 
Benutzung der älteren von O. Szyrwid, Haack, Ruhig, Mielcke 
und handschriftlichen Mitteilungen, so wie einer Anzahl Volks¬
lieder und Sprichwörter beruhend, G. F. H. Nesselmann 1851. 
Das bedeutendste Mittel zu einer genaueren Einsicht in diese 
Sprache gewährte aber A . Schleicher in seinem Handbuch der 
litauischen Sprache, dessen erster Theil die Grammatik (1856), 
der zweite ein Lesebuch mit Glossar (1857) enthält. Außerdem 
hat er 1865 Litauische Dichtungen mit Glossar erscheinen lassen. 

Auch die Lettische Sprache, obgleich im Lautsystem und 
ihrer grammatischen Gestaltung dem Litauischen an Alterthüm¬
lichkeit nachstehend, nimmt durch ihre ganze sehr klar hervortretende 
Entwickelung und insbesondre durch ihreu Wortschatz eine bedeu¬
tende Stelle unter den indogermanischen Sprachen ein. In un¬
serm Jahrhundert haben sich um sie verdient gemacht O. B. G. 
v. Roseuberger 1808. 1830. 1848 durch Arbeiten, welche die 
Formeulehre betreffen, Aru . W e l l i g durch Beiträge zur lettischen 
Sprachkunde 1828; H . F r e y 1830, H.Hesselberg 1841. 1848 
durch eine Sprachlehre; vor allen aber durch eine fast in jeder 
Beziehung — vorzugsweise aber durch die Lautlehre und die 
durchgreifende vergleichende Behandlung insbesondre mit dem L i -
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tauischen —— höchst lobenswerthe Grammatik A . Vielenstein 
1863. 1864 2 Theile. 

2. Slavischer Ast. 

Aus diesem Gebiete begegnen uns unter den hervorragenden 
Forschern, welche sich speciell mit ihm beschäftigt haben, zwar 
wenige deutsche Namen; allein die bedeutenden Männer slavischer 
Abstammung, welche wir erwähnen werden, gehören deutschen 
Ländern — denen der österreichischen Krone —— an und ihre 
wissenschaftliche Entwicklung ist eine rein deutsche. 

Das Verdienst, eine slavische Sprachwissenschaft begründet 
zu haben, gehört vor allen Joseph D o b r o w s k y an (geb. 1753, 
gest. 1859), einem Manne erfüllt von tiefem linguistischen For¬
schergeist, welchen er in einer Fülle von ausgezeichneten Werken 
bewährte; unter ihnen nimmt seine Bearbeitung des Altslavischen, 
des in der alten Bibelübersetzung erhaltenen ältesten slavischen 
Dialekts, die erste Stelle ein. An ihn reihen sich zunächst zwei 
Männer von kaum geringerer Bedeutung für die Erkenntniß 
dieses Sprachastes, B . K o p i t a r , dessen slovenische Grammatik 
epochemachend wirkte, und Paul Iosi Schaf fa r ik (geb. 1795, 
gest. 1861), welcher durch gründliche Untersuchungen über die 
slavischen Mundarten und die ethnographischen Verhältnisse 
dieses Stammes überhaupt eine hohe Stellung einnimmt. Weit 
überragt aber seine Vorgänger der jüngste und jetzt größte Slavist, 
Frz. Mik los i ch (geb. 1813), welcher mit den tiefst eindringenden 
Specialforschungen zugleich die sprachvergleichende Richtung ver¬
bindet und in Folge davon für die genauere Kenntniß des Ver¬
hältnisses der slavischen Dialekte unter einander und ihrer Ge¬
sammtheit zu den verwandten Zweigen das Bedeutendste geleistet 
hat. Unter den Männern deutschen Namens, welche sich durch 
specielle Arbeiten um die Aufhellung des Slavischen eine hervor¬
ragendere Stellung erworben haben, ist fast nur A. Schleicher 
zu nennen, dem wir eine wesentlich vergleichende Grammatik des 
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Altslavischen verdanken. Doch haben fast alle hervorragende 
deutsche Sprachforscher auch das Slavische berücksichtigt und — 
insbesondre Bopp und Pott — sich um die Erkenntniß desselben 
sowohl in grammatischer als wortetymologischer Beziehung bedeu¬
tende Verdienste erworben. 

Was das Slavische im Allgemeinen betrisst, so waren dafür 
die von I . P . J o r d a n gegründeten Jahrbücher für slavische 
Literatur, Kunst und Wissenschaft (1843—46 und 1852—56), 
so wie die Zeitschrift von F . E . Schmaler 1862—1864 thätig. 
Seine Verwandtschaft mit Germanisch, Griechisch und Latein hat 
Eh. S . T h . B e r n d 1822, mit letzteren beiden Ch. F r . F . G r ä f e 
1826 behandelt. Für die Geschichte desselben und seine Mund¬
arten sind Dobrowsky 1814. 1815, Schaffarik 1826. 1842 
von Bedeutung. 

In Bezug auf die den Slaven speciell eigentümlichen Al¬
phabete, das Eyrillische bei denen des griechischen Ritus, das 
Glagolitische in einigen Gegenden Istriens, Litoral- Kroatiens, 
Dalmatiens und auf den benachbarten Inseln sind die Unter¬
suchungen Schaffarik's lieber den Ursprung und die Heimath des 
Glagolitismus' 18.^8 am bedeutendsten. Außerdem bedienen sich 
die Slaven des lateinischen Ritus dem Lateinischen entlehnter 
Alphabete. 

Eine vergleichende Grammatik der Slavischen Sprachen hat 
Frz. Miklosich 1852 mit der ‘Vergleichenden Lautlehre' begon¬
nen, worauf 1856 der 3. Band ‘Vergleichende Formeulehre' folgte. 
E r behandelt darin der Reihe nach Altflovenisch (die slavische 
Kirchensprache), Neu-Slovenisch, Bulgarisch, Serbisch, Kleinrussisch, 
Russisch, Eschisch (Böhmisch), Polnisch, Oberserbisch, endlich Nie¬
derserbisch. Von dem 4. Bande ‘Syntax' ist im Jahre 1868 
der Anfang veröffentlicht. lieber die Verba Impersonalia im 
Slavischen' handelte er in den Denkschriften der Wien. Akad. 
1865; ebendaselbst 1860 ^Ueber die Bildung der Personennamen'; 
1864 ^Ueber die Bildung der Ortsnamen aus Personennamen'; 
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1867 ‘Ueber die Monatsnamen' und üeber die Fremdwörter in 
den slavischen Sprachen'. Ueber slavische Namen in Brandenburg 
hat J e t t m a r 1846, über solche im Erzgebirge R . I m m i s c h 
1866 geschrieben. 

Ueber die Umwandlung zusammentreffender Consonanten in 
den slavischen Sprachen hat H a t t a l a werthvolle Untersuchungen 
in den Acta der böhmischen Ges. d. Wiss. 1865—67 veröffent¬
licht. Die Formbildung der slavischen Sprachen hat v. Bambas 
1862 vergleichend behandelt, den präpositionslosen Local Miklo¬
sich 1868; das Zeitwort Navratil 1856 und E T.Pfuhl 1867. 

Als ein vergleichendes Wörterbuch im weitesten Sinne läßt 
sich das von Miklosich 1862—65 herausgegebene Lexicon Pa¬
laeoslovenico-Graeco-Latinum, eine neue Bearbeitung des so¬
gleich unter Altslavisch aufzuführenden Werkes, auffassen, da 
es auch die entsprechenden Wörter der verwandten Sprachen 
vergleicht und nicht feiten sogar klang- und bedeutungsgleiche aus 
nicht verwandten, welche mit den slavischen einer und derselben 
Quelle entsprungen zu sein scheinen. 

Einen Entwurs zu einem allgemeinen Etymologikon der sla¬
vischen Sprachen hatte Dobrowsky 1813 erscheinen lassen. Eine 
zweite Auflage davon hat W . H a n k a 1833 herausgegeben. 

Sonst haben einige Beiträge zur vergleichenden Etymologie 
des Slavischen D r ä g e r (in Höfer's Zeitschr. I H ) und Ebe l 
(in Kuhn und Schleicher's Beiträgen I) geliefert. 

Was die Arbeiten für die einzelnen slawischen Sprachen betrifft, 
so ist in Bezug auf das Altslavische Dobrowsky's Gramma¬
tik schon oben (S. 479) erwähnt. Dazu kamen 1850 Frz. Miklo¬
sich's Werke: ^Lautlehre der Altslovenischen Sprache' und ^Formen¬
lehre der Altslovenischen Sprache'. August Schleicher behalt 
delte den letztern Theil 1852 erklärend und vergleichend; einige 
Lautgesetze in den Beiträgen zur vgl. Sprchfschg. 1. ^Ueber die 
nominale Flexion des Adjectivs im Alt- und Neuslovenischen' 
schrieb G . K r e k 1866. Schon im Jahre 1 ^ hatte ^r . - ^ i -
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klosich ‘Radices 1inguae S1ovenicae veteris dia1ecti' veröffent¬
licht, denen 1850 das Lexicon linguae Slovenicae veteris 
dialecti folgte, dessen neue Bearbeitung schon oben erwähnt ist. 
Altslovenische Chrestomathien veröffentlichten B e r c i c 1859 und 
Frz. Mik los i ch 1861. 

Das Neu- Slowenische (auch Windisch genannt), in 
Kärnthen, Kra in , Steiermark und Westungarn ist grammatisch 
behandelt von B . K o p i t a r 1808, P . D a i n k o 1824, ^Fr. Ser. 
Mete lko 1825, A . I . M u r k o 1832. 1843; lexikalisch von 
U . Jarnik 1832, M u r k o 1833. Hieher gehört zum Theil 
was man unter kroatischer Sprache versteht, uämlich die zwischen 
der Drau und Sau herrschende; die südöstliche dagegen neigt sich 
dem Serbischen zu (s. bei diesem); jene ist wahrscheinlich in der 
in Agram 1837 erschienenen, mir aber uubekannten, Grammatik 
des Kroatischen von Ignatz K r i z t i a n o w i c h behandelt. 

Das Bulgar ische ist die am meisten zersetzte unter den 
slavischen Sprachen. Eine Grammatik derselben ist 1852 von 
A . und D . KyriakCanckos veröffentlicht; über die Sprache der 
Bulgaren in Siebenbürgen besindet sich eine Abhandlung von 
Fr . M i k l o s i c h im V H . Bd. der Denkschriften d. Wien. Akad. 
phil.-hist. E l . 1856. 

Was das Serbische betrifft, so ist Wuk Stephanowitsch 
kleine serbische Grammatik v o n I . G r i m m 1824 in das Deutsche 
übersetzt und mit einer lehrreichen Einleitung versehen. Von 
Ignaz A l . B e r l i c ist eine ‘Grammatik der Illirischen Sprache, 
wie solche in Dalmatien, Eroatien, Slavonien, Bosnien, Serbien 
und von den Illiriern in Ungarn gesprochen wird' 1833 (1842 
2. Aufl.) erschienen. Von R . A . F r ö h l i c h 1850 eine theoretisch-
praktische Taschen-Grammatik der illirischen Sprache. Von A . F . 
B e r l i c 1854 eine ‘Grammatik der illyrischen Sprache, wie 
solche im Munde und Schrift der Kroaten und Serben gebräuch¬
lich ist'. Die ‘Nominale Zusammensetzung im Serbischen' hat 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 6S1 

Fr. Mik los i ch 1862 (Denkschrift d. Wien. Akad.) vergleichend 
behandelt. 

Ein serbisches Lexikon hat Wuk Stephanowitsch 1818 und 
1852 herausgegeben. 

Eine Grammatik der Ruthenischen oder Klein-Russischen 
Sprache in Galizien hat I . L e v i c k i 1834 veröffentlicht. 

Bezüglich des Russischen erwähne ich die Grammatiken 
von I . S . V a t e r 1808 (2. Aufl. 1814), A . W . Tappe 1810 
(8. Ausg. 1835), I . A . E . S c h m i d t 1813 und, in 2 Bänden, 
1831, A . I . Puchmayer 1820; A . Bol tz 2. Aufl. 1852, 
M. Ioel 1854; das Wörterbuch von I. Hey m in der Aus¬
gabe von F. Swätnoi 1835, so wie die von I.A. E.Schmidt 
1815. 1823 u. si w. Feine und treffliche Bemerkungen ins¬
befoudre in Bezug auf die Lautgesetze des Russischen finden sich 
in O . B ö h t l i n g k 's ‘Beiträge zur russischen Grammatik' in 
Bu l l . hist.-phil. der Petersburger Akad. V I I I ss. Den russischen 
Accent mit Rücksicht auf die Accentuationssysteme verwandter 
Sprachen hat K a y ß l e r 1866 behandelt; das Zeitwort Eugen 
von Schmid t 1844. 

Für Cechisch oder Böhmisch ist neben dem ^Ausführlichen 
Lehrgebäude der böhmischen Sprache' von I . D o b r o w s k y 1809 
(2. Aufl. 1819) das Werk von P . I . Schaffar ik ‘Elemente 
der altböhmischen Grammatik' 1847 zu erwähnen; ferner Th. 
B u r i a n ' s ^Ausführliches Lehrbuch' 2. Ausg. 1843. Ueber die 
‘Laute der tepler Mundart' hat I . N a s s l 1863 geschrieben. Von 
Wörterbüchern ist I . D o b r o w s k y 1821, G . P a l k o w i e z 1821, 
I . I n n g m a n n 1831. 1832 zu nennen. 

Eine Grammatik der dem Böhmischen nächst^ verwandten 
Slovakischen Sprache hat I . V i k t o r i n veröffentlicht (2. Ausg. 
1862); ein Lexikon enthält P a l k o w i c z Böhmisches. 

Für Polnisch erwähne ich Knorr's Charakteristik dessel¬
ben 1845 und die Grammatiken von G. S. Bandtke 1808 
(1816. 1824), L. E . M r o n g r o v i u s 3. Ausg. 1837; K . P o h l 
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1829 (4. Aufl. 1840), I . B ie rnaek i 1837, E . W. S m i t h 
1845. Ueber die Mundart der polnischen Niederschlesier schrieb 
R . F i e d l e r 1844. 

Von Wörterbüchern nenne ich das von G . S . Band tke 
1806 und 1833—1839, von M r o n g r o v i u s 1835—1837, 
I . A . E . Schmidt 1834. 

Was das O b e r - und Unterserbische (auch Wendisch 
und Sorben-wendisch genannt) betrifft, so ist eine ‘kurzgefaßte 
Grammatik der Sorben-wendischen Sprache nach dem Budissiner 
Dialekt' von A . S e i l e r 1830 veröffentlicht; eine von I . P . 
Iordan 1841; von Fr. Schneider eine ‘Grammatik der wen¬
dischen Sprache katholischen Dialekts' 1853; von E.T. Pfuhl 
^Laut- und Formenlehre der oberlaufitz-wendischen Sprache' 1867. 
Ein ‘wendisch-deutsches Wörterbuch nach dem Oberlausitzer Dia¬
lekt. Nebst einem grammatischen Vorwort mit besondrer Rücksicht 
auf Aussprache und Wortbildung' hat E. Bose 1840 heraus¬
gegeben; ein deutsch-wendisches I. E. Schmaler 1843; ein 
Niederlausitz-wendisch-deutsches Handwörterbuch von I . G . Z wahr 
ist nach dessen Tod 1847 von I . E . F . Z w a h r veröffentlicht. 
Ueber die slavischen Familiennamen in der Niederlausitz hat P . 
B r o n i s 1867 eine Schrift herausgegeben. 

Ueber die Sprache der L ü n e b u r g e r P o l a b e n (Wenden 
in Dannenberg, Lüchow, Wustrow) findet sich ein Aufsatz von 
P s u h l in Kuhn und Schleichen Beitr. V . 194 ff.; älteres in 
den Hannoverschen Anzeigen 1752 St. 85, in ^Hamburger Ver¬
mischte Bibliothek' H. 794 ff. und 387. HL 556 ; in ‘Hanno¬
versches Magazin' 1817 St. 67 ff. und sonst. 

Ueber die der srüher in Mecklenburg ansäßigen Obodri¬
ten hat E. E. H. Burmeister eine Schrift 1840 veröffentlicht. 

Beiläusig will ich — obgleich es eigentlich der slavischen 
Philologie angehört — nicht unbemerkt lassen, daß 1867 voll 
Hermann Lotze eine Probe des ältesten Denkmals des Wendischen 
Dialekts der Lausitz ^Der Brief des Jacobus' aus der 1548 
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von Nikolaus Jakubiza abgefaßten Uebersetzung des Neuen 
Testaments veröffentlicht ist. 

X I I . 

Semitisch-hamitischer Sprachstamm. 

Der Verfasser dieser Geschichte hat im Jahre 1844 in seiner 
Schrift ^Ueber das Verhältniß der Aegyptischen Sprache zu dem 
semitischen Sprachstamm' bei Erwähnung der Sprachen, welche 
sich von Aegypten aus westlich bis zum atlantischen Meer er¬
strecken, Vorrede S. VIII die Worte ausgesprochen : ‘Doch will ich 
nicht bergen, daß mir die bis jetzt bekannten Thatsachen höchst 
wahrscheinlich machen, daß auch sie zu dem ägypto-semitischen 
Stamm gehören, so daß sich als dessen Gebiet die physisch ver¬
wandte, vornehmlich wüste, durch das Nilthal gespaltene Länder¬
masse vom persischen Meerbusen bis zum atlantischen Meer 
ergibt ; von dessen östlicher Hälste drang er, wie es scheint, colonie¬
artig, theils in vorgeschichtlicher (Babylonier, Syrer, alte Bewoh¬
ner Palästinas), theils in geschichtlicher Zeit (Phönicier, Juden 
n. si w.) nach dem Nord-Osten und Norden vor'. Im Jahre 
1844 und 1845 erschienen Carl Tutschek's (geb. 1815, gest. 
1843) Lexikon und Grammatik der Galla-Sprache und gaben 
mir Gelegenheit, mich über den dem Semitischen verwandten 
Charakter dieser Sprache in den Göttinger Gelehrten Anz. 1846 
S. 1455—56 zu äußern. Im Jahre 1860 hat L ottner die 
innige Zusammengehörigkeit des Saho, dessen Verwandtschaft 
mit dem Semitischen schon von H . E w a l d dargelegt war 1 ) , 
Galla, Ta-Maschek (Sprache der Berbern) und Aegyptischen, so 
wie ihr schwesterliches Verhältniß zum Semitischen nachzuweisen 
gesucht ^). Einen Zusammenhang zwischen semitischen und afti-

1 ) In der Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes V . 410 ff. 
)̂ In den Transactions of the philological society, Loud. 18^0—61.. 
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kanischen Sprachen erkennt auch Bleek an 1858 1 ) und Rich. 
Leps ius nimmt keinen Anstand, vier Grnppen zu bilden aus 
1. dem Aegyptischen, 2. dem Galla und seinen Verwandten, 
3. den Sprachen zwischen Aegypten und den kanarischen Inseln 
und 4. dem Hottentotischen und seinen Verwandten, und sie 
unter dem auch von uns adoptirten Namen ‘hamitische' zusammen¬
zufassen-). Was die Hinzufügung der Hottentot-Sprachen betrifft, 
so kann man darüber noch bedenklich sein, obgleich sie auch die 
Autorität des ausgezeichnetsten Kenners der afrikanischen Spra¬
chen, Bleek, für sich hat^); dagegen ist an der Zusammen¬
gehörigkeit der Sprachen, welche sich südlich und westlich von 
Aegypten erstrecken, wohl kaum mehr zu zweifeln. D a aber die 
Verwandtschaft des Aegyptischen mit dem Semitischen theils schon 
gesichert ist, theils vollständig gesichert zu werden vermag^), so 
darf die Zusammenfassung der hamitischen und semitischen Spra¬
chen als zweier Zweige eines Sprachstammes unbedenklich als 
eine berechtigte betrachtet werden. 

1) In Handbook of African .^c. Philology, mir leider nicht Zugang¬
lich, vgl. aber Kath. Liter.^Ztg. 1860, S. 238. 

-) Standard Alphabet. 2. Ausg. 1863 S. 90, vgL die Sprachen¬
tabelle S. 303. 

-) s. Fr. Müller, Reise der Novara, Linguistischer Theil, 1867, S . 52. 
)̂ Das Resultat seiner Untersuchungen sprach der Verfasser dieser 

Geschichte in dem erwähnten Buch ûeber das Verhältniß der ägyptischen 
Sprache zu dem semitischen Sprachstamm' Vorr. S . V I mit folgenden 
Worten aus : Der in diesem Buch gemachte Versuch einer Gesammtverglei¬
chung des Aegyptischen und der semitischen Sprachen ^beschränkt sich auf 
die Gegeneinanderstellung der wesentlichsten flexivischen Formen. Sein Re¬
sultat ist, daß die ägyptische Sprache in dieser Rücksicht auf einer und der¬
selben. Basis mit den semitischen steht, daß aber diese beiden Seiten der 
einen, ihnen zu Grunde liegenden, Muttersprache sehr früh, noch lange 
vor Fixirung der allermeisten flexivischen formen, sich von einander getrennt 
und die gemeinschaftlichen Basen individuell weiter entwickelt haben'. Hätten 
die umstände mir erlaubt, meine weitren untersuchungen auszuarbeiten und 
Zu veröffentlichen, so würde sich dasselbe Resultat auch für die Wurzeln 
ergeben haben. Jetzt ist es mit Hülse des Hieroglyphisch-demotischen Wörter-
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1. Semitischer Sprachzweig. 

Seit dem Wiedererwachen der Wissenschaften, welches, wie 
wir S . 217 gesehen, auch die ernstere Einführung der semitischen 
Sprachen in die europäische Wissenschaft zur Folge hatte, ist das 
Studium derselben nicht wieder abgerissen. Ihre, insbesondre des 
Hebräischen, Bedeutung für die Theologie sicherte ihnen, vorwal¬
tend seit der Entwickelung des Protestantismus, eine hervorragende 
und dauernde Stellung. Aber eben diese innige Verbindung mit 
der Theologie brachte ihnen auch manche Nachtheile; sie geriethen 
dadurch in eine Abhängigkeit von ihr, welche einer freien selbst¬
ständigen Behandlung hindernd in den Weg trat und sie nicht 
selten dem Einfluß theologischer und religiöser Vorurtheile Preis 
gab. Doch geschah schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
manches zu ihrer Befreiung aus diesen Banden. Aber das größte 
Verdienst in dieser Beziehung hat sich Wilhelm Gesenius (geb. 
1786, gest. 1842) erworben, welchen man als den ersten Be¬
gründer einer selbstständigen semitischen Sprachwissenschaft und 
einen der bedeutendstell Förderer einer kritischen und vorurtheils¬
losen semitischen Philologie betrachten darf. Mit seinen hebräischen 
Grammatiken und Wörterbüchern insbesondre setzte er an die Stelle 
einer vielfach eingerissenen wüsten theologischen oder philosophisch 
sein sollenden Behandlung eine nüchterne, auf den Quellen und 
der Vergleichung der übrigen semitischen Sprachen beruhende, 
klare und leicht saßliche Darstellung und bewirkte dadurch nicht 

blos eine richtigere Ausfassung derselben, sondern auch eine leben¬
digere Theilnahme an ihrer Erlernung und Erforschung. Mit 
Gesenius beginnt eine größere Verbreitung der Kenntniß und des 
Studiums der semitischen Sprachen; beide haben seitdem immer 
mehr zugenommen, und jetzt schon eine hohe Blüthe erreicht, aber 
noch keineswegs, wie es scheint, ihren Höhepunkt. Eiue Nicht 

buchs von H.Brugsch noch viel sicherer zu erzielen. Vgl. auch J . Olshausen 
Lehrbuch der hebräischen Sprache' 1861 I. S. 6. 
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unbeträchtliche Anzahl höchst ausgezeichneter Männer haben den 
semitischen Sprachen ihre Kräfte geweiht und wir sehen immer 
nene und frische sich den erprobten älteren anreihen. 

Keine geringe äußere Förderung erhielten diese so wie die 
orientalischen Studien in Deutschland überhaupt zunächst durch 
die Masse der Handschriften, welche in den letzten dreißig Jahren 
erworben wurden. I n den dreißiger Jahren unsres Jahrhunderts 
war noch die Gothaer Sammlung die größte. I n den vierziger 
wuchs die Wiener heran insbesondre durch Herrn von Hammer. 
Seit den fünfziger Jahren ist die Berliner Bibliothek durch die 
Erwerbung der Wetzstein'schen und Sprenger'schen Sammlungen 
so sehr bereichert, daß sie jetzt die nächste Stelle nach der Bodle¬
jana in Oxford und dem britischen Musenm in London einnimmt. 
Daneben nahm die Leipziger ebenfalls durch Wetzstein'sche Hand¬
schriften, die Münchener durch die Quatremerè'schen nicht wenig 
zu und selbst den Bibliotheken kleinerer Universitäten gelang es 
ihre derartigen Schätze zu mehren. 

Ferner aber wurde der Eifer auf diesem Gebiet nicht wenig 
erhöht und geschürt durch die wahrhaft massenhaften Entdeckungen 
von Inschriften, Münzen und andern Resten des semitischen Al¬
terthums. 

Doch die Hauptförderung dieser Studien lag in den Män¬
nern, welche sich ihrer annahmen. 

Unter allen diesen nimmt die höchste Stelle ein der schon 
mehrfach von uns erwähnte Heinrich E w a l d , unzweifelhaft einer 
der bedeutendsten Gelehrten und Forscher unsres Jahrhunderts, 
ausgezeichnet auf vielen — selbst dem Semitismus eutlegeueu — 
Gebieten, in dem der semitischen Sprachwissenschaft und Philologie 
an Umsaug des Wissens und der wissenschaftlichen Thätigkeit 
anerkannt der größte. Was Geseuius begonnen, wurde von ihm 
in einer Staunen erregenden Vielseitigkeit und einer den Vorgäuger 
weit überragenden Gründlichkeit, Tiefe und Originalität fast über 
das ganze Gebiet der semitischen Philologie ausgedehut. Seine 
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hebräischen Grammatiken, sowie seine arabische, und die in seinen 
Ausgaben, Erklärungen, unzähligen Abhandlungen und Aufsätzen 
hervortretenden Bemerkungen über andre Sprachen dieses Zweiges 
legen Zeugniß ab von seiner gründlichen Kenntniß und Durchfor¬
schung des sprachlichen, seine philologische Behandlung der Schriften 
des alten Testaments insbesondre, so wie Aufsätze über literarische 
Productionen audrer semitischer Sprachen und vor allem seine 
bewunderungswerthe Geschichte des Volkes Israel, von einer nicht 
minder gründlichen, kritischen, an Combinationen und Intuitionen 
reichen, aus einer tiefsinnigen historischen Auffassung bernhenden 
Durchforschung und Erkenntniß des gesammten geistigen Lebens 
des semitischen Volkes. 

Neben diesen beiden Schöpfern der neneren semitischen Philo¬
logie sind fast zwei Generationen von Männern herangewachsen, 
von denen sich zwar keiner in dem Umfang, wie Ewald, auch nur 
wenige in dem, wie Gesenins, des semitischen Lebens annahmen, 
doch sind alle mehr oder weniger Kenner aller zu diesem Sprach¬
zweig gehörigen besonderen Sprachen und mehrere derselben, theils 
in Folge des äußeren Bandes, welches der Is lam um viele 
sprachlich und rassenhast unverwandte Völker schlang, theils, in 
Folge individneller Neigung, auch mancher nicht verwandter. 

Die Bemühungen dieser Männer haben den von Gesenins 
und Ewald so glänzend begonnenen und weitergeführten Anfban 
einer tieferen semitischen Linguistik nlld Philologie durch gründ¬
liche, theilweis auch durch geistvolle, originelle, fast durchweg durch 
tief eindringende, mehr oder weniger Gebiete, umfassendere oder 
beschränktere, behandelnde Arbeiten nach allen Seiten hin sester 
begründet, oder erweitert, auch wo es nöthig war, umgestaltet. 

Erlauben wir uns einige der bedeutendsten derselben schon 
hier zu erwähnen. 

A n Gründlichkeit und Genauigkeit nimmt eine der êrsten, 
vielleicht die erste, Stelle Heinr. Leber. Fleischer ein (geb. 1801), 
auch tiefer Kenner des Türkischen und Persischen, vor allem aber 
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in der jetzigen Zeit wohl der gründlichste des Arabischen. Auf 
dem letzteren Gebiet sind auch von hoher Bedeutung die Namen 
zunächst von Aloys Spreu g er, dem wir eine tiefsinnige Auf¬
fassung und Darstellung der Geschichte des Stifters des Islam 
verdanken, auch genauer Kenner des Persischen; ferner Ioh. Gottfr. 
Ludw. Kosegarten, dem wir schon im Gebiet der indogerma¬
nischen Sprachen, Sanskrit und Deutsch, begegnet sind, dessen 
eigentliche Heimath aber das Arabische war, um welches er sich 
keine geringe Verdiensie erworben hat; dann G . F l ü g e l , zugleich 
Kenner des Persischen und Türkischen; seiner Ios. v. Hammer-
P u r g s t a l l (geb. 1774, gest. 1856), zwar kein gründlicher, aber 
doch Kenner dieser drei Sprachen und sehr verdient insbesondre 
durch Benutzung seiner Kenntnisse für geschichtliche Zwecke, durch 
Uebersetzungen und eine Fülle voll Werken, welche für die ver¬
schiedensten Richtungen auf dem Gebiete des Orients Material 
und Anregung gewähren; ferner Ioh. Gottfr. Wetzstein, I o f 
M ü l l e r , B . Haneberg , Ioh. Gi ldemeis ter , den wir schon 
als gründlichen Indologen kennen gelernt haben; Ferd. Wüsten¬
feld (geb. 1808), welcher sich durch eine nicht geringe Anzahl 
von Ausgaben und Abhandlungen um die arabische Literatur und 
Geschichte verdient gemacht hat; Fr. Dieterici, auch im Tür¬
tischen bewandert; R. A.Gosche, auch des Armenischen kundig; 
G . W e i l , und unter den jüngeren Kräften W. A h l w a r d t und 
vor allem Th. Nöldeke (geb. 1836). Der Letzterwähnte, auch 
im Türkischen und Persischen bewandert, vorzugsweise aber auf 
dem Gebiet des Semitischen thätig, hat seit 1856 in den zwölf 
Jahren, in denen er als Schriftsteller wirkt, in einer nicht ge¬
ringen Anzahl von Schriften, welche das Arabische, die Aramäischen 
Dialekte und alttestamentliche Philologie umfassen, von einer so 
großen kritischen und linguistischen Begabung Zeugniß abgelegt, 
daß man berechtigt ist, seine bisherigen Arbeiten, trotz ihrer hohen 
Verdienstlichkeit, nur als Pfänder einer noch viel mehr ver¬
sprechenden Zukunst zu betrachten. 
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Auf dem Gebiete des Hebräischen nehmen in sprachlicher und 
exegetischer Beziehung hohe Stellungen ein vor allem I . O l s ¬
hausen (geb. 1800), dessen wir schon als Entzifferers der 
Pehlevi-Münzen gedacht haben; ferner E. Rödiger, einer der aller¬
gründlichsten Orientalisten, auch auf dem Gebiete des Syrischen, 
Arabischen und sonst als Forscher, Entzifferer von Inschriften 
u. f. w. höchst bedeutend; Fr. Tuch (geb. 1806, gest. 1867), 
insbesondre als Exeget und Entzifferer von Inschriften hervor¬
ragend; Frz. Dietrich, auch auf dem Gebiet des Germanischen 
ausgezeichnet; G . H . Berns te in (geb. 1787, gest. 1835), tiefster 
Kenner des Syrischen, auch aus dem Gebiete des Arabischen thätig 
und des Sanskrit mächtig; Sa l . M u n k (geb. 1805, gest. 1867); 
Abr. Geiger, auch im Samaritanischen, Syrischen und Arabi¬
schen bewährt, insbesondre aber in der alttestameutlicheu Kritik 
und Exegese hervorragend; Heidenheim (gest. 1832 etwa 72 
Jahre alt), berühmt durch seine Bearbeitung der hebräischen 
Accentlehre insbesondre; Herm. Hupfeld (geb. 1796, gest. 1866); 
Ferd. H i t z ig , K n o b e l , Ernst Ber theau und vor allem K . H . 
G r a s , dem wir schon als gründlichem Keuner des Persischen 

begeguet sind, haben sich ebenfalls, obgleich auch auf andren se¬
mitischen Gebieten thätig, vorzüglich mit alttestamentlichen For¬
schungen beschäftigt. — Wenige unter den hervorragenden semitischen 
Orientalisten haben ihre ganze oder ihre Hauptthätigkeit nur einem 

einzelnen Zweige zugewandt; eine, aber wahrhaft glänzende, Aus¬
nahme bildet A. Dillmann, welcher, obgleich unzweifelhaft einer 
der allergrößten Orientalisten, insbesondre tiefsten Kenner der 

semitischen Sprachen, doch bis jetzt seine ganze literarische Thä¬
tigkeit aus die Wiedererweckung und Vertiefung der seit dem großen 

Ludolf sehr vernachlässigten Kenntniß des Aethiopischen gerichtet 
hat; in ahnlicher Weise hat sich H . Midde ldo rps trotz seiner 

Beschränkung auf das Syrische den Nameu eines der ausgezeich¬
uetften Orientalisten erworben. 

Um Geschichte haben sich außer Ewald u. aa. iusbefoudre 
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F . E . M o w e r s , I . O p p e r t , Aloys S p r e n g e r , um Inschriften 
außer mehreren der schon genannten Männer E . F . F . B e e r , 
O . B l a u , vor allen aber Ernst Os i ande r (geb. 1829, gest. 
1864) und M . A . Levy verdient gemacht; der Letztere auch 
insbesondre um Siegel und Gemmen1). Um Münzen insbesondre 
F r ä h n (geb. 1782, gest. 1851), I . G . St ickel u. aa. 

Außer in einzelnen Schriften ist von diesen und andern 
Männern viel und Bedeuteudes in Abhandlungen, Aufsätzen und 
Kritiken veröffentlicht, welche sich theils in Sammelwerken dieser 
Art von allgemeinem Inhalt, theils in denen, welche sich aus den 
Orient und die semitischen Sprachen speciell beziehen, theils aber 
auch in theologischen Zeitschriften besinden. Eine besondre Er¬
wähnung verdienen in dieser Beziehung dieJahrbücher von Ewald, 
die Indische Zeitschrift von Abr. Geiger und das Archiv für 
wissenschaftliche Erforschung des alten Testaments von Ad. M e r x 
seit 1867. 

A. Semitische Sprachen und Philologie im allgemeinen. 

Eine vergleichende Grammatik der semitischen Sprachen im 
Geiste der neueren Sprachwissenschaft gehört noch zu den Desi¬
deratis. Es liegen zwar viele Beiträge dazu in den Grammatiken 
und Lexieis der hieher gehörigen Einzelsprachen; allein gerade um 
so mehr ist zu wünschen, daß dieser so hochwichtige Gegenstand 
einmal im Zusammenhang dargelegt wird, damit man die Grund¬
sorm derselben und das Verhältniß der Hauptphasen zu dieser und 
zu einander zu übersehen vermöge. Dadurch wird dann auch die 
Möglichkeit vorbereitet, das Verhältniß zu dem hamitischen Zweige 
festzustellen und die beiden Zweigen gemeinschaftliche Grundlage 
zu erforschen. Ist diese gewonnen, so wird sich endlich auch für 

1 ) Als neueste Frucht dieser Studien kommt eben in die Hand des 
Verfassers dieser Geschichte ^Siegel und Gemmen mit aramäischen, phöni¬
ersehen, althebräischen, himjarischen, nabathäischen und altassyrischen In¬
schritten, erklärt von M. A. Levy' 1869. 
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die bis jetzt ziemlich tumultuarisch verfolgte Frage: ob eine Ver¬
wandtschaft der semitischen Sprachen mit den indogermanischen 
anzunehmen sei, durch Vergleichung der semito-hamitischen Grund¬
sprache mit der indogermanischen, eine wissenschaftliche Beantwor¬
tung vorbereiten lassen. 

Auch über den Charakter der semitischen Sprachen im All¬
gemeinen gibt es kein besonderes Werk aus neuerer Zeit — die 
geistvoll und schön geschriebene Skizzirung derselben, insbesondre 
des Arabischen, in S t e i n t h a l ' s Charakteristik der hauptsächlichsten 
Typen des Sprachbaues S . 241—272, wird man trotz mancher 
seiner Auffassungen nicht als eine solche betrachten können. Doch 
finden sich auch in diesen Beziehungen viele werthvolle Beiträge 
in den hieher gehörigen linguistischen und philologischen Arbeiten. 
Selbst die Frage, ob der triliterale Charakter der sogenannten 
semitischen Wurzeln ein unursprünglicher aus einfacheren Lautcom¬
plexeu — wenn auch in vorschulischer Zeit — hervorgewachsener 
sei, welche fast von allen Linguisten seit Gesenius, insbesondre von 
Delitzsch, Fürst, Steinthal u. s. w. bejaht, aber noch von Keinem 
mit ausreichenden Gründen erwiesen ist, ist — abgesehen von den 
schwerlich zu billigenden Versuchen in Fürst's hebräischem und 
chaldäischem Handwörterbuch und Ernst Meier's hebräischem Wurzel¬
wörterbuch — noch nicht zusammenhängend behandelt; auch sie 
wird ihrer Erledigung nicht ohne Berücksichtigung der hamitischen 
Sprachen entgegengeführt werden können, findet aber ebenfalls in 
den lingnistischen Arbeiten des speciell semitischen Gebietes schon 
vieles theilweis höchst Beachtenswerte. 

Eine werthvolle Arbeit von allgemeinem Charakter bilden 
Fr. Ed. Christoph Dietrich's Abhandlungen für semitische Wort¬
forschung 1844, welche die Bezeichnung begrifflicher Kategorien, 
wie Schils- und Gräseruameu u. aa. und die Entstehung von 
Formen, z. B . den quadriliteris behandeln. Ueber die semitischen 
Pronomina und Partikeln haben Hupfe ld und V o g e l , über die 
Relativsätze P r y m Untersuchungen augestellt. 
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I n Bezug auf das Verbum hat sich bei mehreren Gelehrten 
die Ansicht geltend gemacht, daß es auf dem Nomen beruhe, daß 
es eigentlich nur ein conjugirtes Nomen sei. Diese Ansicht wurde 
1844 vom Verfasser dieser Geschichte ausgesprochen1); und zwar 
glaubte er damals, sie zuerst aufgestellt zu haben. 1846 findet 
sie sich ohne E r w ä h n u n g eines Vorgängers in dem erwähnten 
Buche von D i e t r i c h - ) ; eben so 1861 in J . O l s h a u s e n Lehrb. 
der hebräischen Spr. ^. 2 2 7 a ; eben so bei Schleicher in den 
Abhandlungen der k. sächs Ges. d. Wiss, phil.-hist. E l . I V . 315 
(1865) und Fr. M ü l l e r in Or . und Occ. III. 334(1865). Es 
scheinen demnach alle diese, verschiedenen Richtungen ungehörigen, 
Forscher selbstständig zu dieser Ansicht gelangt zu sein, was eini¬
germaßen für ihre Richtigkeit spricht. Allein keiner von uns kanll 
die Priorität für diese Auffassung in Anspruch nehmen; sie ist 
schon von Lee in seiner Hebrew Grammar (2. Ausg. 1832, 
art. 182, 2) ausgesprochen, und zuerst, so viel mir bekannt, von 
dem großen Philosophen Spinoza in seinem Compendium Gram¬
matices Linguae hebraeae in Opera posthuma 1677 p. 17 
und 57. 

Die Einsicht in die Geschichte und Philologie der semitischen 
Völker hat in dieser Zeit, in Folge der nenen Entdeckungen, der 
Veröffentlichung unedirter orientalischer Werke, vor allem aber der 
tiefen kritischen und combinatorischen Durcharbeitung des alten 
und neuen Testaments schon jetzt in einem den früheren Thätig¬
keiten gegenüber ganz unverhältnißmäßigen Grade an Breite und 
Tiefe gewonnen. Dennoch lassen die noch täglich sich häufenden 
Entdeckungen und die immer tiefer eindringende Ausschöpfung der 
alten und neueröffneten Quellen fast mit Bestimmtheit voraus¬
sagen, daß alles, was bis jetzt geleistet, nur Anfänge von Re-

1 ) Verhältniß der ägypt. Spr. S . 158 ss. insbes. 160; 213; 218; 
232; 284 Anm., vgl. 152 und die Anm. daselbst; 138. 

)̂ Abhandl. zur semit̂  Spr. S . 7 ,̂ ^ 2 , 1^. 
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sultaten bildet, deren Abschluß erst die Zukunft bringen wird. 
Die Entdeckungen im alten aramäischen Gebiet — auf dem Boden 
von Ninive und Babylon, in Syrien — die auf arabischem — 
in Petra und im südlichen Arabien, —. in Phönicien und Pa¬
lästina, den phönicischen Colonien und den damit in Verbindung 
stehenden Stätten, Nordafrika, Sardinien, Marseille haben schon 
unerwarteten Gewinn gebracht und stellen immer neuen in Aus¬
sicht. Chronologie, Religion, Mythologie, sociale Verhältnisse, 
Beziehungen zu fremden Völkern, insbesondre zu den Griechen, 
sind dadurch theils in ein neues Licht getreten, theils dürfen sie 
neuer Beleuchtung und Aufhellung eutgegeugehu. Auch hier ver¬
dauken wir unendlich viel der Thätigkeit der großen semitischen 
Orientalisten, deren Namen schon erwähnt sind. Doch haben sich 
auch mehrfach Männer daran betheiligt, welche sich sonst auf 
andren Gebieten bewegen, so unter den Historikern insbesondre 
Max Duucker, unter den Geographen Kiepert, unter den occiden¬
talischen Philologen Böckh, E. Eurtius, unter den Mythologen 
Stark, unter den Archäologen I . Braun, G . Rathgeber und andre. 

B. Semitische Sprachen und Philologie im Besonderen. 

Die Verbreitung eines Astes der semitischen Sprachen — des 
Arabischen vermittelst des Aethiopischen und seiner Verwandten — 
nach Afrika, der entschiedene Zusammenhang eines Theils der 
afrikanischen Sprachen — der hamitischen — mit ihnen, die noch 
unentschiedene Frage, ob nicht zu den letzteren auch die Gruppe 
der Hottentotischen Sprachen gehört, bestimmen mich, hinter dem 
semito-hamitischen Sprachstamme die afrikanischen Sprachen folgen 
zu lassen. Um zu diesen gewissermaßen auf geographischem Weg 
zu gelangen, beginue ich mit den nördlichen speciell den nord¬
östlichen semitischen Sprachen. 
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1. Assyrisch. 

Das Assyrische ist die Sprache, in welcher die Keilinschristen 
Ninive's und Babylon's abgefaßt sind, so wie die dritte Ueber¬
setzung in den dreisprachigen, also diejenige, welche in den Keil¬
inschriften der dritten Gattung herrscht. Einen Versuch, diese 
Keilschriftgattuug zu eutzifferu, machte 1845 uud 47 Löwen¬
stern und 1850 M. A. Stern; sonst hat sich von Deutschen 
fast nur J . O p p e r t , aber in höchst hervorragender Weise, daran 
betheiligt. E r war Mitglied der Expedition, welche von 1851 
bis 1854 im Austrage der französischen Regierung Nachgrabungen 
in Babylon anstellte und gab über diese Expedition ein Werk 
heraus, in dessen zweitem Bande 1858 er die Grundsätze seiner 
Entzifferung entwickelte; zugleich lieferte er hier, sowie insbesondre 
in dem Journal asiatique und andern französischen uud deutschen 
Zeitschriften und sonst mehrere Übersetzungen uud Erklärungen. 
Eine Prüfung seiner Entzifferung hat Eh. Schöbel 1861 ver¬
öffentlicht. 

Die Art und Weise, so wie die Resultate der auf diesem 
Gebiete thätigen Männer — der Engländer H . R a w l i n s o n , 
Hincks, Fox Ta lbo t , des Franzosen M é n a n t und uusres 
Landsmanns Opper t — stimmen, wenn gleich sie in Einzelheiten 
auseinandergehen, doch im Wesentlichen so überein, die Richtigkeit 
der Lesung hat insbesondre in einem Falle auf eiue so eelataute 
Weise eine Bestätigung erhalten1), daß es die übertriebenste 
.Zweifelsucht wäre, wenn man in Abrede stellen wollte, daß die 
Entzifferung auf glücklichem Wege und schon weit vorgeschritten 
sei; allein zugleich dars man nicht verkennen, daß sie in Folge 
des Schriftsystems ---- vorzüglich der vielen ideographischen und 

)̂ Rawlinson hatte nämlich in einer Inschrift Sardanapals gelesen, 
daß dieser sein eignes Bild neben einem Bilde Tiglat Pilesars an der Quelle 
des östlichen Tigris habe einhauen lassen und beide Bilder sind von Talbot 
wirklich in der Höhle gesunden, aus welcher der Quellstrom des Tigris her¬
vorkommt. 
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polyphonen Zeichen — noch mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen und wohl noch lange zu ringen hat, ehe ihr Ziel voll¬
ständig erreicht sein wird. Dennoch hat Jul. Oppert schon 1860 
Elemens de la Grammaire assyrienne erscheinen lassen, von 
welchen gerade jetzt eine neue Ausgabe entweder schon veröffent¬
licht ist oder in Kürze veröffentlicht werden wird. Da die Letztere 
ohne Zweifel vieles Neue bringen wird, so enthalte ich mich eines 
näheren Eingehens in die 1860 gegebene Darstellung, verweise 
in dieser Beziehung vielmehr auf I . O l s h a u s e n ' s ‘Prüfung 
des Charakters der in den assyrischen Keilinschriften enthaltenen 
semitischen Sprache' 1865 und die wenigen, aber sehr beherzigens¬
werthen Worte von Th. Nöldeke in seiner Grammatik der Neu¬
syrischen Sprache1). 

Historische Untersuchungen über Assyrien und Babylonien 
hat 1857 M . N i e b u h r veröffentlicht. 

Was die Ergebnisse der Inschriften-Entzisferung für Ge¬
schichte und Alterthumskunde betrisst, so suchte schon 1851 und 
185̂ 6 Herm. Iosi Chr. W e i ß e n b o r n , ferner 1856 Ioh. B r a n d i s 
sie zusammenzufassen. Allein indessen sind deren immer mehr 
hervorgetreten, ebenfalls unter lebhafter Betheiligung von Oppert. 
Eine kurze, das Wesentliche insbesondre in Bezug auf die älteste 
Geschichte von Babylon und Niuive zusammenfassende Darstellung 
hat im Jahre 1868 W. Wattenbach versucht. Eine eingehende 
Abhandlung lieber die babylonische Urgeschichte und über die 
Nationalität der Kuschiten und Chaldäer' hat L. S a x in der 
Zeitschr. d. Deutsch. Morgens. Ges. X X H (1868) veröffentlicht. 

1) Sie lauten S. XVIII Anm. 1 : Kleber das Wesen der alten assy¬
rischen Sprache will ich durchaus keine Meinung anssprechen, nur bemerke 
ich, daß die Gestalt des Neusyrischen' (vgl. dazu das a. a. O. über die alte 
Verbreitung des Syrischen bemerkte) d̂er Annahme einer semitischen aber 
nicht aramäischen Sprache' (als eine solche gibt sich das Assyrische nach 
Oppert's Grammatik zu erkennen) ^in diesen Gegenden nicht eben günstig 
ist. Aus alle Fä^le ist dieses Land schon seit vorchristlicher Zeit aramäisch'. 
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Hier will ich auch Chwolson's Schrift ‘Ueber die Ueber¬
reste der Altbabylonischen Literatur in Arabischen Uebersetzungen' 
1859 erwähnen, jedoch wesentlich nur, um auf den gründlichen 
für geschichtliche Kritik überhaupt bedeutenden Aufsatz von Alfr. 
v. Gutschmied (Zeitschr. der Deutsch. Morgenl. Gef X V , 1 ff.) 
hinzuweisen, in welchem der angebliche arabische Uebersetzer dieser 
Ueberreste als Fälscher entlarvt wird. 

2. Aramäisch. 

Während Assyrisch noch auf den Denkmälern der Achäme¬
niden erscheint, war die Volkssprache des semitischen Gebietes der 
Assyrier und Babylonier schon seit mehreren Jahrhunderten ara¬
mäisch, d.h. wesentlich syrisch oder chaldäisch. Durch die Colonisten, 
welche der König von Assyrien nach der Wegführung der zehn 
Stämme Israels in deren Sitze nach Palästina sandte, wurde 
hier der Grund zum Samaritauischen gelegt, einer Sprache, welche 
dem Syrischen aufs engste verwandt ist. Die nach Babylon über¬
führten Juden endlich gewöhnten sich hier so sehr an die Chal¬
däische Sprache, daß sie sie auch nach ihrer Rückkehr nach Palästina 
beibehielten. 

Ans den älteren Zeiten des Aramäischen sind nur Inschriften 
und Münzlegenden bewahrt; nnter jenen sind insbesondre einige 
in Babylon gesnndene von Bedeutung ; um ihre Entzifferung haben 
sich Fr. Diet r ich^) und M . A. Levy Verdienste erworbene); 
derselbe so wie auch Blau haben auch zur aramäischen Münz¬
kunde Erans Beiträge geliefert^). 

Die Aramäische Literatur, welche auf uns gelangt ist, gehört 
theils den Juden, theils den fyrischen Christen an. Die Sprache, 

1 ) Die Inschrift von Abushadr, erläutert von Fr. D ie t r i ch in 
J. Bunsen's Outlines of the Philosophy of Universal History ^c. II. 
36I ff. 

-) In der Zeitschrift der D. M . Ges. I X . 46^ ff. 
-) ebds. X X L 421 ff. 
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in welcher jene schrieben , wird als Chaldäisch, die der Letzteren 
als Syrisch bezeichnet. Innerlich sind beide auf das innigste 
verwandt, und scheiden sich am stärksten fast nur durch fremd¬
artige Einflüsse, indem das Aramäische der Juden hebräischen, 
das der Christen sogar griechischen nachgab. 

Das Syrische ist in unserm Jahrhundert mit einer ge¬
wissen Vorliebe gepflegt, natürlich insbesondre aus theologischem 
Interesse, doch ist auch mehreres aus der nicht theologischen 
syrischen Literatur und größteutheils mit philologischer Akribie 
veröffentlicht. Das Studium desselben wurde von F . Lengerke 
1836 empsohlen und über die Dialekte desselben schrieb F. Lar¬
sow 1841. 

Grammatiken veröffentlichten P . E w a l d 1826; A . Th. 
Hof fmann (gest. 1864) im Jahre 1827 und Fr. U h l e m a n n , 
mit Lesestücken ^ und einem Glossar, 1829; von Letzterer ist eine 
neue sehr verbesserte Ausgabe 1857 erschienen und eine zeitgemäße 
neue Bearbeitung der Hoffmaun'schen ist von Merx 1868 be¬
gonnen. Die einheimische des Gregorius Bar-Hebräus hat 
E . B e r t h e a u 1843 herausgegeben. 

Ueber einheimische Lexika haben W . Gesen ius 1834 und 
1839, F . H . M ü l l e r 1840, G . H . B e r n s t e i n 1842 ff., 
Haeve rn ik 1843 ff. Abhandlungen veröffentlicht. Glossare 
enthalten die schon angeführte Grammatik von Uhlemann, die 
weiter hin anzuführenden Chrestomathien und Ausgaben. Ein 
ganz vortreffliches Lexikon hat G. H. Bernstein 1857 begon¬
nen; es ist aber nur die erste Lieferung erschienen. . 

Chrestomathien haben veröffentlicht Aug. H a h n und Fr . E . 
S i e f f e r t gemeinsam 1826 (enthaltend ausgewählte Gedichte des 
heiligen Ephraem mit Glossar); O b e r l e i t n e r 1826. 1827; 
G . H . Bernstein die von Ki r sch 1832. 1836 mit Lexikon; 
E m i l R ö d i g e r 1838, neuausgelegt 1868, uud I . B . W e u i g 1 8 6 6 . 

Um Herausgabe von Texten haben sich verdient gemacht 
Heinr. M i d d e l d o r p s , G . H . B e r n s t e i n , D . H a n e b e r g , 
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P . de Lagarde (früher Bötticher), E . von Lengerke, I . 
Wiche lhaus , M e r x , Overbeck, J u l . Heinr. Pe t e rmaun , 
G . B i c k e l , so wie H . A . G r i m m , E . B e r t h e a u , H a h u , 
F . E . Eh. D i e t r i c h , Rhode, R ö p e r , P . Pius Z i n g e r l e , 
J u l . L a n d s b e r g e r , Ph. W o l f f , A . P o h l m a n n u.aa. Ueber 
syrische Schriften, Schriftsteller u. s w. haben Abhandlungen 
veröffentlicht Berns te in (insbesondre auch in der Zeitschr. der 
Deutsch. Morgenl. Ges I I I , I V ) , Tuch, Fr . U h l e m a n n , Ioh. 
Wichelhaus, Jul. Alsleben, R. A. Lipsius u.aa. Ueber¬
setzungen enthalten die meisten Ausgaben; außerdem haben F. 
L a r s o w , Fr . Chr. M a y e r , P . Pius Z i n g e r l e und A . W e b e r 
solche geliefert. 

M i t den palmyrenischen Inschriften haben sich M . A . Levy 
(in Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. X V . 615 ff. X V I I I . 
65 ff.) und Oberdieck (ebdf X V I I I . 741) beschäftigt. 

Ich erwähne hier auch sogleich die nabathäischen In¬
schriften von Petra, Hauran und der Sinai-Halbinsel, da es 
jetzt feststeht, daß sie, obgleich die Nabathäer Araber waren, doch 
in einer Aramäischen Sprache abgefaßt sind. Die Entzifferung der Inschriften aus der Sinai -Halbinsel wird E . F . F . Beer 
(1840) und Fr. Tuch insbesondre verdankt. Von neuem, in Ver¬
biudung mit denen von Petra und dem Haurau, sind sie vor¬
trefflich von von M. A. Levy 1860 in der Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgenl. Ges. X I V . 363 ff. behandelt und ihm verdankt man 
auch vorzugsweise die Begründung ihres aramäischen Charakters; 
vgl. auch in derselben Zeitschr. X V 1 l L 630 und X I X . 637. 

Was die besondre Behandlung der syrischen Dialekte und 
der späteren Formen des Syrischen betrifft, so verdanken wir das 
Wichtigste in dieser Beziehung drei Arbeiten von Th. Nöldeke . 
Die eine (in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. X X I I . 443) 
behandelt den christlich palästinischen Dialekt nach der syrischen 
Evangelienübersetzung, welche wahrscheinlich zwischen 300—600 
abgefaßt ist. 
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Die andre ist dessen ‘Grammatik der Nensyrischen Sprache 
am Urmia-See und in Kurdistan' 1868. 

Die dritte eine Abhandlung ‘Ueber den noch lebenden syri¬
schen Dialekt im Libanon' (in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. 
Ges. X X L 183 ss.). 

Bezüglich des Neusyrischen erwähne ich auch eine von Otto 
Fraatz 1863 lateinisch abgefaßte Arbeit über den Bau desselben. 

Was das Chaldäische betrifft, so schrieb über den Ursprung 
des biblischen Chaldaismus L. Hirzel 1830, und über die Eigen¬
thümlichkeit desselben F. E. Eh. Dietrich 1839. 

Grammatiken haben in dem von uns berücksichtigten Zeit¬
raum verfaßt G. B. Winer (gest. 1858) 1824, 2. Aufl. 1842; 
I . F ü r s t 1835; I . H . P e t e r m a n n mit Chrestomathie und 
Glossar 1840. 

Lexika sind vielfach mit den Hebräischen vereint. Ein Rabbinisch-
aramäisches zur Kenntniß des Talmuds der Targumim und Midrasch 
hat M . J . L a n d a u 1819 und 1825 veröffentlicht, ein chaldäisches 
I. Levy 1865 begonnen. Von I. Buxtorf's Lexicon chal¬
daicum, talmudicum et rabbinicum haben Ph. B. Fischer und 
Ph. H . Gelbe 1866 eine neue Bearbeitung unternommen. 

Chrestomathien haben G . B . W i n e r , F ü r s t (1836), der 
auch von Winer's eine neue Ausgabe (1864) besorgt hat, und 
I . K a e r l e 1860 herausgegeben. 

Ueber die Targume handelt Herm. S e l i g s o h n 1858. 
Für S a m ä r i t a n i s c h war in neuester Zeit sowohl in 

sprachlicher als sachlicher Richtung insbesondre Ge iger thätig; 
mehrere seiner lehrreichen Abhandlungen finden sich in der schon 
ost erwähnten Zeitschr. d. Delltsch. Morgenl. Ges. (die 7. im 
X X I I . Bde.). Die Kenntniß der heutigen Samaritaner haben 
Petermann, M . Heidenheim und G . Rosen insbesondre gefördert; 
die samaritanischen Manuscripte der kaiserlichen Bibliothek in Paris 
sind in dem Katalog von Zotenberg 1866 ausgeführt. 

Eine Grammatik sammt Chrestomathie hat Fr. U h l e m a n n 
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1837 veröffentlicht. Ueber den samaritanischen Pentateuch haben 
Gesenius 1815, W i n e r 1817, S . K o h n 1865 und 1868 
u. aa. geschrieben; der Letztere beabsichtigt eine Ausgabe desselben. 
lieber samaritanische Inschriften findet sich ein Aussatz von G . 
Rosen und E . R ö d i g e r in Ztschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. X I V . 

Für die grammatischen Arbeiten der Samaritaner in Bezug 
auf die hebräische Sprache ist ein Aufsatz von Th. Nöldeke 
‘Ueber einige samaritanisch-arabische Schriften die hebräische Sprache 
beireffend' 1862 von Interesse. 

Die Mundart der Mandäer, dieser wegen ihrer eigenthüm¬
lichen Religion schon lange mit Neugierde, aber bis in die neueste 
Zeit ohne sonderlichen Erfolg beachteten Sekte, bekannt unter dem 
sehr unpassenden Namen Johanneschriften, von den Orientalen 
gewöhnlich Sabier oder Zabier (die Täufer) genannt, wurde von 
Th. Nöldeke 1862 zuerst in einer wissenschaftlichen Weise dar¬
gestellt. Im Jahre 1867 sind dann zwei ihrer wichtigsten reli¬
giösen Schriften herausgegeben, eine bis jetzt unedirte von I. 
Enting 'Qolasta oder Gesänge und Lehre von der Taufe und 
dem Ausgange der Seele' und eine schon früher, aber in ungenü¬
gender Weise von dem Schweden Norberg 1815—17 pnblicirte, 
von H . P e t e r m a n n , nämlich ‘Liber magnus', gewöhnlich liber 
Adami genannt. Jener, nämlich Enting, hat auch einen Aufsatz 
über die mandäischen oder zabischen Handschriften in Paris und 
London veröffentlicht 1 ) , dieser sich durch mehrere Mitteilungen die 
bedeutendsten Verdienste um die Kenntniß der religiösen Anschauungen 
dieser Sekte erworben^). 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch das bedeutende Werk 
von D . E h w o l s o n ^Ueber die Ssabier und den Ssabismus' 
l856 erwähnen, obgleich die mandäischen darin nur berührt 

1 ) In der zeitschr. der D. M . Ges. X I X . 120 ff. 
)̂ s. die erwähnte Zeitschr. X L 589 und seine Reisen im Orient I L 

(1861) 99. 
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werden und eigentlich die harranischen (in Syrien) seinen wesent¬
lichen Inhalt bilden. Doch gehören auch Letztere dem aramäischen 
Semitismus an und die Bedeutung des Werkes ist keineswegs 
auf diese beschränkt, sondern erstreckt sich insbesondre durch seine 
kritischen Untersuchungen über den Gebrauch der Wörter Ssabier 
und Ssabismus, über viele Orte und einen großen Zeitraum, fast 
das ganze Mittelalter des aramäischen Asiens. 

Schließlich will ich nicht unbemerkt lassen, daß E . Maxim. 
R ö t h (geb. 1807, gest. 1858) in der großen Inschrift von 
Idalion in Cypern, deren Entzifferung er 1855 versucht hat 1), 
einen alten und eigentümlichen aramäisch-chaldäischen Dialekt 
erkennen zu dürfen geglaubt hat. Ich gestehe, daß mir seine 
Entzifferung sehr bedenklich scheint, doch darf uns dies nicht ab¬
halten, den Fleiß und den großen Scharfsinn anzuerkennen, mit 
welchem der Verfasser seine Aufgabe zu lösen sucht und zwar um 
so weniger, da die Anwendung des Semitischen zur Erklärung 
von Inschriften und anderen sprachlichen Erscheinungen selbst 
größere Kenner desselben nicht selten zu ähnlichen Mißerfolgen 
geführt hat. 

3. Hebräisch-Phönicisch. 

a. Hebräisch. 

In unsrem Jahrhundert, insbesondre in dessen zweitem Vier¬
theil, ist zuerst der ernstliche Anfang gemacht, auch die hebräische 
Philologie mit derselben Unbefangenheit und Vorurtheilslosigkeit 
zu betrachten, wie die heidnische, die heilige Schrift nach keinen 
andren Gesetzen der Kritik und Hermenentik zu behandeln, als 
denen, die sich bei den profanen Schriften erprobt haben, mit 

1 ) Die Proclamation des Amasis an die Cyprier bei der Besitznahme 
Cyperns durch die Aegypter u m die Mitte des sechsten Jahrhunderts vor 
Christi Geburt. Entzifferung der Erztasel von Idalion i n des Herzogs von 
Luhnes Numismatique et Inscriptions Cypriotes von Dr. E . M . Roth . 
P a r i s 1855. 
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einem Worte: an das Jüdische Volk und seine Entwickelung den¬
selben Maßstab zu legen, mit dem wir auch audre menschliche 
Entwickelungen zu messen gewohnt sind. 

Und unter den Händen der gewissenhaften deutschen Philo¬
logen zeigte sich vor Allem zunächst, daß dieses Verfahren keines¬
wegs der Ehrfurcht Abbruch thut, die jene Werke in so hohem 
Grade verdienen, ja im Gegentheil durch die Anlegung dieses rein 
menschlichen Maßstabes ist die Bedeutung derselben, wenn auch 
zum Theil in einem andern als religiösen S i n n , nicht wenig 
gesteigert worden. Grade bei den vorurtheilslosesten Männern, 
welche sich auf diesem Gebiete bewegen, begegnet man der tiefsten 
Anerkennung der in diesen Werken hervortretenden Lebensweisheit: dieser Ueberzeugung, daß wahres Lebensglück nur auf Sittlichkeit 
und religiösem Wandel beruhe; so wie überhaupt all des Großen, 
Erhebenden und Heilsamen, welches den Inhalt dieser Geschichte 
und Schriften bildet; der Ehrfurcht vor dem wunderbaren Schatze, 
der dadurch der ganzen Menschheit zu Theil geworden; dieser 
Quelle des Heils für die vergangenen eben so sehr wie für alle 
künftigen Geschlechter, die in den Kreis der Cultur zu treten 
bestimmt sind, die zu einem großen, ja ihrem wichtigsten Theil 
auf ihnen beruht. Sie fühlen und erkennen, daß die Bürgschaft 
einer nie versiegenden, stets wachsenden Cultur gerade auf dieser 
Vermählung des jüdischen Geistes, wie er in den biblischen Schriften 
Alten und Neuen Bundes lebendig geworden ist, mit dem indo¬
germanischen ruht. Für sich allein wäre weder der eine noch der 
andre im Stande, sie zu gewähren. Die semitische, speciell jüdische 
Richtung, welche die ganze Mannigfaltigkeit des Geisteslebens 
einem einzigen, aber in der That tiefsten und gewaltigsten Triebe, 
dem religiösen, unterordnet, führt zur Mißachtung dieser Mannig¬
faltigkeit; würde sie allein zur Herrschaft .gelangen, dann würden 
die Entwickelungen in Kunst und Wissenschaft sich auf einen ganz 
engen Kreis beschränken; die ganze unendliche Fülle des Lebens würde 
gar nicht oder kaum von ihnen berührt oder gar durchdrungen 
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werden; das ganze Lebensblut würde gewissermaßen im Herzen 
bleiben, so daß die Glieder nicht zu vollem Lebeu zu erstarken 
vermöchten; ja das ganze Leben würde einer Wüste gleichen mit 
einer einzigen Oase in ihrer Mitte. Der indogermanische Geist 
dagegen mit seiner hervorragenden Richtung auf die coordinirte 
Entwickelung aller geistigen Triebe zur lebensvollsten Mannig¬
faltigkeit würde alles Lebensblut in die Glieder treiben, aber das 
Herz gewissermaßen entleeren, Künste und Wissenschaften würden 
sich in einer strotzenden Fülle entfalten, aber von keinem einheit¬
lichen Princip beherrscht, einer gewissen Frivolität entgegentreiben, 
um, wie bei den Griechen, nach kurzer Blüthe einem jähen Unter¬
gange zu verfallen. Die jüdische Zurückführung des Mannig¬
faltigen auf das Eine, und die indogermanische Entfaltung des 
Einen zur Mannigfaltigkeit ergänzen sich einander in einer Weise, 
die den Ausschreitungen der einen wie der andern Richtung die¬
jenigen Gränzen setzt, welche zu einer gefunden Entfaltung des 
Gesammtlebens nothwendig sind. M i t dem in die indogermanische 
Cultur eingeführten semitischen, speciell jüdischen Geist ist der 
indogermanischen, speciell germanischen, Richtung gewissermaßen 
ein Dämpfer aufgesetzt, welcher, ohne ihr die semitische Dürre 
aufzudrängen, sie vor den nachtheiligen Folgen ihrer zu großen 
Vollsaftigkeit zu behüten vermag. Es ist zwar keiner Frage un¬
terworfen, daß es in erster Reihe der tiefsittliche Geist des ger¬
manischen Volkes war, welcher zunächst die christliche und dann 
die Welt überhaupt im sechzehnten Jahrhundert vor einem Ver¬
derben und einer Versumpfung rettete, wie sie das klassische 
Heidenthum kaum in seinen schlechtesten Zeiten erlebt hatte; aber 
eben so unzweifelhaft ist auch, daß die Hauptwaffe, durch welche 
der Sieg und die Ret tung erkämpft ward, die Uebersetzung der 
Bibel war, mit welcher Luther die hereingebrochene Unsittlichkeit 
überwältigte und der Entfaltung eines sittlich-religiösen Lebens 
eine feste Grundlage verschuf. 

Die Juden sind nicht, wie die meisten geschichtlichen Völker 



704 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

des Alterthums, nach dem Untergange ihres nationalen Lebens 
von der geschichtlichen Bühne abgetreten oder gar ganz verschwun¬
den. Trotz des Verlustes der drei Hauptelemente eines Volks¬
lebens, der eignen Sprache, eines eignen Staates und eines 
ererbten Vaterlandes, haben sie sich einzig vermittelst Bewahrung 
ihrer gemeinschaftlichen Religion bis auf den heutigen Tag in 
einer Zusammengehörigkeit erhalten, welche, je nach den staatlichen 
Verhältnissen, unter deuen sie, fast durch die ganze Welt zerstreut, 
leben, von dem Charakter einer bloßen Religionsgemeinde durch 
den einer großen Familie hindurch bis zu dem eines fast wirk¬
lichen Volkes hinüberschwankt. 

Wenn schon dieser Umstand ihrer Geschichte einen Charakter 
verleiht, der von dem andrer staatlich vernichteter Völker ganz 
verschieden ist, so wird diese Verschiedenheit noch gesteigert durch 
die Art , wie sie sich nach dem Untergang ihres Staates in 
ihrer Zerstrenung theils in ihrem speciellen Kreis, theils den 
geschichtlichen Entwicklungen gegenüber verhielten, welche sich unter 
ihren Augen vollzogen. Sie haben einerseits ein zwar beschränktes, 
aber keineswegs der Beachtung unwerthes, geistiges, sich auf die 
eignen Ueberlieferungen stützendes, Leben fortgeführt; andrerseits 
aber auch theils von individuellen, theils von ihren gemeinsamen, 
überlieferten Standpunkten aus sich in größeren oder geringeren 
Graden an den Entwickelungen der Völker betheiligt, unter denen 
sie sich niedergelassen haben. Greifen sie auch selten und nur 
von individuellen Standpunkten aus thätig in das Leben dieser 
Völker ein, so bilden sie desto hänsiger einen Kreis von Zu¬
schauern, der nicht blos passiv — was freilich am häufigsten der 
Fal l ist — in Mitleidenschaft gezogen wird, sondern bisweilen 
auch die Rolle eines Chors übernhnmt, welcher die Vorgänge von 
seinem Gesichtspunkte aus laut und vernehmlich beurtheilt. 

Die Geschichte der Juden und ihre Philologie umspauut in 
Folge dieser Verhältnisse einen Zeitraum, welcher die aller Völker 
an Extensivität und theilweis auch an Intensivität weit über-
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ragt. Natürlich wird es lange dauern, bis alles, was dieser weite 
Rahmen umschließt, wissenschaftlich durch- und verarbeitet ist, 
zumal da nicht wenig von dem, was hieher gehört, speciell ins¬
besondre was die Geschichte und Thätigkeit der Juden im Mittel¬
alter betrifft, noch ziemlich unbekannt ist, zu einem nicht geringen 
Theil noch unveröffentlicht in den Bibliotheken liegt. Doch ist 
und zwar gerade in unserm Jahrhundert nach allen Seiten hin 
schon vieles geleistet und der Eifer für die Erforschung des ge¬
sammten jüdischen Lebens und aller seiner Entwickelungen in steter 
Zunahme. 

Für die Erwerbung eines Gesammtüberblicks dienen theils 
die Werke, welche die Geschichte der Juden, ihrer Literatur und 
Cultur behandeln, von Ewald, Kurtz, Jost, Grätz, Herzfeld, 
Fürst, theils die Gesammtübersicht der jüdischen Literatur vom 
achten bis achtzehnten Jahrhundert von Steinschneider und die 
Arbeiten von Zunz zur Geschichte und Literatur (1845 n. 1867), 
so wie über die synagogale Poesie (1832. 1853 n. I 859 ) ; eine 
große Beihülfe gewähren auch die trefflichen Kataloge und Be¬
schreibungen von jüdischen Handschriften und Büchern, welche 
sich in den bedeutendsten Bibliotheken befinden, abgefaßt von 
Steinschneider (für die Bodlejana in Oxford und für Leiden), von 
Zotenberg (Paris), Zedner (britische Museum) u. aa., so wie 
die bibliographischen Schriften von Fürst und insbesondre von 
Steinschneider. 

Für die Periode der hebräischen Sprache, Geschichte und 
Entwickelung, in welcher die Schriften (sowohl die vor- als nach¬
exilischen) abgefaßt wurden, welche in den jüdischen Kanon auf¬
genommen sind (also von der ältesten Zeit bis zu den Makka¬
bäern um 160 vor Chr.), haben wir zunächst W. Gesenius 
kritische Geschichte der Hebräischen Sprache und Schrift 1815 
hervorzuheben. Von demselben sind auch zwei Grammatiken ab¬
gefaßt, ein ‘Ausführliches Grammatisch-kritisches Lehrgebände der 
Hebräischen Sprache mit Vergleichung der verwandten Dialekte' 
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1817 und eine mehr für die erste Einführung in das Studium 
dieser Sprache bestimmte 1813 , welche aber schon durch ihre 
ursprüngliche Anlage, weiter dann durch die Verbesserungen, die 
sie in zahlreichen Auflagen erfuhr, sich so brauchbar erwies, daß 
sie, zumal in der Bearbeitung von E . R ö d i g e r (seit 1845) ein 
Haupthülfsmittel für die Erlernung dieser Sprache ward und bis 
auf den heutigen Tag geblieben ist. E w a l d ließ 1827 seine erste 
Bearbeitung der hebräischen Grammatik erscheinen; ihr folgte eine 
kürzere 1828; beide wurden 1844 zu einem ausführlichen Lehr¬
buch der hebräischen Sprache des Alten Bundes verschmolzen und 
dieses ist in dieser, so wie in den folgenden Auflagen eine Haupt¬
quelle für die tiefere Erkenntniß dieser Sprache geblieben. Inst. 
O l s h a u s e n hat 1861 ein Lehrbuch veröffentlicht, in welchem 
er neben großer Vollständigkeit sein Augeumerk vorzugsweise 
darauf richtet, die Gestaltung des Hebräischen vermittelst ihres 
Verhältnisses zu den übrigen semitischen Sprachen, insbesondre 
dem Arabischen aufzuhellen. In den Jahren 1866—1868 ward 
von Mühlau des verstorbenen Böttcher's Grammatik heraus¬
gegeben, welche sich durch eine Vollständigkeit auszeichnet, die 
wohl kaum etwas zu wünschen übrig läßt. Neben diesen hervor¬
ragenden Grammatiken sind nicht wenige von rein praktischem 
oder sekundärem Werth erschienen, so von R . S t i e r 1833, 
E . Wilh. Ed. N ä g e l s b a c h (1856), A r n o l d (1867) , G . W . 

Freytag 1838 u. aa. Die sehr umfassend angelegte von Hup¬
feld (1843) ist in den ersten Anfängen (Schriftlehre) stehen 
geblieben. Für einzelne Theile der Grammatik haben F. E. Eh. Die¬
trich1846, M. Drechsler 1842, S.B.Scheyer 1842; Seyf¬
fahrt 1824, Ph. Ehrenberg 1842 (Aussprache), Plusker 
(Punktation) , Heidenheim (insbesondre Accentlehre) (1808), 
O l s h a u s e n , S a a l s c h ü t z , M . A . L e v y , Nöldeke , Herzfeld 
(Schrift), so wie in Abhandlungen und gelegentlich in exegetischen 
u. aa. Schriften fast alle schon erwähnte und noch zu erwähnende 
Männer, die sich auf diesem Gebiete bewegen, Beiträge geliefert. 
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Wie an der Spitze der grammatischen, so steht Gesenius 
auch an der der lexikalischen Arbeiten. Sein Handwörterbuch 
(zuerst 1815 erschienen) ist zumal in den neuen Auflagen von 
Dietrich noch immer ein höchst brauchbares Werk; sein The¬
saurus eine Hauptquelle und Grundlage für lexikalische und 
etymologische Forschung im Gebiete des Hebräischen, Chaldäischen 
und Semitischen überhaupt. Dazu ist 1857—61 das in vielen 
Beziehungen lobenswerthe Handwörterbuch von Jul. Fürst ge¬
kommen. Das Wurzellexikon von E. Meier ist schon gelegentlich 
erwähnt. Synonymik hat J . Hirschfeld behandelt (1825. 1828. 
1830). 

Chrestomathien oder Lesebücher gibt es von Gesen ius , 
neu bearbeitet von Heiligstedt, von H. G. Hölemann, G. Brück¬
ner, E. F. Mezger u. aa. 

Was die kritische und exegetische Behandlung der Bücher des A . T. 
betrifft, so wurde ein Haupthülssmittel, eine neue und sehr geschickte 
Bearbeitung der Concordanz 1840 von J u l . F ü r s t , 1861 von B ä r 
herausgegeben. Die mit Astruc's, eines hervorragenden Medieiners, 
Conjectures sur les mémoires originaux, dont i l paroit que 
Moyse s'est servi pour composer le livre de la Genese 1753 
begonnenen Untersuchungen über die Quellen der biblischen Schriften 
wurden in unserm Jahrhundert ganz vorzugsweise von deutschen 
Gelehrten weiter geführt; es verbanden sich damit Forschungen 
über die Autenthie, Composition, Zeit, kurz über alle sie betref¬
fenden Fragen der höheren Kritik, und diese wurden zum Theil 
mit einem Scharfsinn, einer Gründlichkeit, Vorurtheilslosigkeit 
und Gewissenhaftigkeit erörtert, daß dieser Literaturkreis eine wahre 
Schule, und einige der dazu gehörigen Werke Mufter für der¬
artige Forschungen bilden; freilich jedoch bisweilen nicht bloß in 
positiver, sondern auch in negativer Beziehung; denn es läßt sich 
nicht verkennen, daß das Vertrauen auf ihren Scharfsinn selbst 
die größten Meister nicht selten zu dem Glauben verführt hat, 
auch da noch sehen zu können, wo für ein unbefangenes Auge 
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das undurchdringlichste Dunkel herrscht. Die Fragen dieser Art 
wurden theils in den Einleitungen zu den biblischen Schriften 
überhaupt und insbesondre denen des Alten Testaments, theils 
in Beiträgen dazu, vorzugsweise aber in den Ausgaben der ein¬
zelnen Schriften und einzelnen Monographien behandelt. Was 
die Einleitungen und ähnliche Werke betrifft, so nahm das 1806 
und 1807 erschienene Werk von Wilh. Mart in Leberecht de Wette 
(geb. 1780, gest. 1849) lange Zeit eine hervorragende Stelle 
ein, später traten hinzu die Einleitungen von E.W. Hengsten¬
berg (geb. 1802) 1836—1839, von H. A. Ch. Hävernick 
1 8 3 6 — 1 8 4 9 , H . Hupfe ld 1844; Dan. Haneberg 1845. 
1850; Eredner 1847 ; E. F . K e i l 1859, Fr . Bleek 1860 
bis 1862 ; I . I . S t ä h e l i n 1862 , H . Gelbe 1866 ; doch 
gehören diese theilweise einer minder vorurteilslosen Richtung 
an, als sich in den meisten Specialschriften geltend gemacht hat. 
Einen Ueberblick über die Auffassung der hieher gehörigen Fragen 
von dem vorurteilsloseren Standpunkt aus wird man aus der 
trefflich geschriebenen Arbeit von Th. N ö l d e k e erlangen, welche 
zuerst in einzelnen Aufsätzen im Grenzboten erschien und 1868 
unter dem Titel ‘Die alttestamentliche Literatur' u. s. w. mit 
vielen Verbesserungen besonders veröffentlicht ward. Damit stehen 
auch ‘Untersuchungen zur Kritik des alten Testamentes' (1869) 
in Verbindung, welche sich den Arbeiten der Meister auf diesem 
Gebiete, Ewald's, K . H . Graf's u. aa., anreihen. Sehr belehrend 
sind auch die ausgezeichneten Schriften von Abr. Geiger, ins¬
besondre sein 1857 veröffentlichtes Werk ‘Urschrift und Ueber¬
setzungen der Bibel in ihrer Abhängigkeit von der inneren Ent¬
wickelung des Judenthums'. 

Was die kritische und exegetische Behandlung der biblischen 
Schriften betrifft, so haben mehrere der neueren großen biblischen 
Philologen zwar viele derselben behandelt, keiner aber sämmtliche. 
Das letzte Werk dieser Art sind die Scholia in Vetus Testat 
mentum des berühmten Orientalisten Ernst Fr. E . R o s e n m ü l l e r 
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(geb. 1768, gest. 1833), welche aber zu einem bedeutenden Theil 
noch dem vorigen Jahrhundert angehören (11 Theile in 23 Bän¬
den von 1788—1835)^ Dagegen gibt es zwei Sammlungen, 
deren eine —- um die parlamentarische Bezeichnung zu gebrauchen 
-— von E . F . K e i l und Fr. Delitzsch unternommen (1861 bis 
1866) und noch nicht vollendet, mehr der rechten, die andre ‘kurz¬
gefaßte exegetische Handbücher' (1838—1862) mehr der linken 
Seite angehört. 

Eine besondre Stellung nimmt das von Chr. Carl Iosias 
Bunsen (geb. 1791 , gest. 1860) 1858 begonnene Bibelwerk 
ein, in welchem der geistvolle Verfasser, welcher sich seine jugend¬
liche Begeisterung für die höchsten Aufgaben der Menschheit bis 
zu seinen letzten Lebensstunden zu erhalten wußte, alles zu ver¬
einigen suchte — Uebersetzung, Erklärung und eine Fülle von 
Abhandlungen — was geeignet wäre, der christlichen Gemeinde 
ein volles wissenschaftliches und religiöses Verständniß ihrer Grund¬
bücher zu verschaffen. 

Bezüglich des Pentatench im Allgemeinen erwähne ich die 
Arbeiten von Fr. Tuch 1838, M. Drechsler 1838; Hengsten¬
berg 1841. 1^42, I. H. Knrtz 1846, Fr. Delitzsch 18^)2, 
so wie die von Fr. H. Ranke 1834. 1840; Th.Ph. Eh. Kai¬
ser 1829, Ed. Böhmer 1862. 

Für die Genesis ist von hervorragender Bedeutung E w a l d 
1823 und Abhandlungen desselben in den biblischen Jahrbüchern; 
Knobel 1852; ferner sind beachtenswert einzelne Abhandlun¬
gen von I. H. Knrtz, H. Hnpfeld 1863, Ludw. Diestel 
1853, Eb. Schrader 1863, Th. Nöldeke 1869 n. aa. 

Exodns und Leviticns sind von K n o b e l 1857, Numeri 
und Denteronominm 1861 behandelt; das letzte von F . W . 
Schnltz 185^9. Von Männern, welche einzelne Theile oder den 
Inhalt dieser Bücher erörtert haben, erwähne ich rücksichtlich der 
Gesetzgebung E . B e r t h e a n (1840), Ed. R i e h m (18^4) , des 
Dekalogs E . W. O t to (18.^7), E . M e i e r 1846 , des Segens 
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Mofe's K. H. Gras (1857), so wie Volck 1861, H. Kamp¬
hausen 1862. 

Iosua ist von . ^n ob el 1861 bearbeitet; dazu Ludw. K ö n i g 
1836. 

Das Buch der Richter ist von G. L. Stud er 1835; zu¬
gleich mit Ruth von E. Bertheau 1845 bearbeitet. Die Chro¬
nologie zur Richterzeit von Nöldeke 1869. Ruth allein von 

E . L. Fr . Mezger 1856. 

Für Samuel und das Buch der Könige ist K . H . G r a s 
(1842) von der größten Bedeutung; eben so O . T h e n i u s 
1842. 1849. 

Für Chronik und Esra erwähne ich E . F . K e i l 1833; 
F . E . M o v e r s 1834; für Chronik außerdem die Bearbeitung 
von E . B e r t h e a u 1864, welcher die von Esra, Nehemia und 
Esther 1862 folgte; für die von Esther Michael B a u m g a r t e n 
1839. 

Die poetischen Bücher haben sehr zahlreiche Behandlungen 
gefunden, unter denen die von E w a l d insbesondre hervorragen. 

Job ist von diesem 1854 herausgegeben; ferner ist er von 
L. Hirzel bearbeitet (die zweite Ausgabe, 1852, von I. Ols¬
haufen durchgesehen) ; von H. Hupfeld 1853; auch von Konft. 

Sch lo t tmann 1851, E . R . Be rkho l z 1859; und früher von 
F . I . B e l l e r m a n n 1813; I . H . F . A u t e n r i e t h 1823, 
F . W . L. Umbre i t 1824 u. aa. 

Die Psalmen sind am reichsten bedacht und so ziemlich von 
allen hervorragenden Exegeten der verschiedensten Richtungen be¬
handelt; von Ewald 1866; I. Olshausen 1853; F. Hitzig 

1863. 1865; H . H u p f e l d 1855—1861; Heugstenberg 1841 
bis 1845; Delitzsch 1859; Cäsar von Lengerke 1847, so 
wie de Wette 1829, Rnd. S t i e r 1834—1836, G . Ph. Ch. 
K a i s e r 1827; F . B . Kös t e r 1836; G . M . Dursch 1842; 
Laur. Re iuke 1857—1858; I . I . S t ä h e l i n 1852; 1860. 
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Die Klaglieder haben E w a l d 1866, W. N e u m a n n 1856 
bis 1858, H i t z i g 1841 und O . Then ius 1855 behandelt. 

Die Salomonischen Schriften (Sprüche, Prediger und das 
hohe Lied) sind von E w a l d zuletzt 1867 bearbeitet; ebenso von 
H i t z i g (Sprüche 1858, Prediger 1847, hohe Lied 1855) und 
früher (1820—1826) von Umbreit; Sprüche 1858 und Pre¬
diger 1855 von E. Elster; Sprüche 1847 von E. Berth eau 
und 1806 von dem Philosophen Sche l l i ng . Prediger 1859 und 
hohe Lied 1853 von Hengstenberg; 1823 und 1825 von 
K a i s e r . Prediger 1836 von K n o b e l , 1854 von B ü r g e r und 
1860 von H . A . H a h n . Das hohe Lied 1851 von Fr. Delitzsch, 
1854 von E . M e i e r ; 1856 von H . G . H ö l e m a n n ; 1828 
von Fr . E . We ißbach und 1842 von Ed. Isid. M a g n u s . 

Die prophetischen Bücher sind bearbeitet von E w a l d 1840 
bis 1841, Umbre i t 1841—1846. 

Jesaia von W . Gesenius 1820—1821; Hi tz ig 1833; 
E . L. Hendewerck 1838—1843; K n o b e l 1843; M . D r e c h s l e r 
1845—1854; E . M e i e r 1850. 

Jeremia von K.H. Graf 1862; Hitzig 1841; W. Neu¬
mann 1856---1858; dazu E. W. E. Nägelsbach 1850; 
I . I . S t ä h e l i n 1852. 

Ezechiel von H i t z i g 1847; von B a l m e r - R i n c k 1858. 
Daniel von Hitz ig 18^0; H . A . C. Hävern ick 1832; 

Eäsar von Lengerke 1835; Abhandlungen darüber von Dav. 
Z ü n d e l 1861, E . Ang .Auber len 1854, H i l g e n f e l d 1863u. aa. 

Die zwölf kleineren Propheten sind bearbeitet von H i t z i g 
1838. 

Hosea, I o^ l , ^lmos von I ^ S c h r ö d e r 1829; zu Amos 
und Hosea hat I. I. Stähelin 1842 eine Abhandlung ver¬
öffentlicht. Hosea ist bearbeitet von Ioh. Chr. Stuck 1828, 
A . S i m s o n 1851. Ioe l von E r e d n e r (gest. 1857) 1831, 
E . M e i e r 1841. Amos von Gust. B a u r 1847. Obadja von 
Aug. W . K r a h m e r 1833. Ioua von Hi t z ig 1831, F r . K a u -
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len 1862; dazu P . Fr iedrichsen 1841. Nahum von Otto 
S t r a u ß 1853, Mich. Bre i teneicher 1861. Habakuk von 
Fr. Delitzsch 1842. Haggai 1860, Sacharja 186l—1863 und 
Maleachi 1865 von Aug. Köhler. Sacharja von M. Baum¬
garten 1854—1855, E. von Ortenberg 1859, W. Neu¬
mann I860. Maleachi von Laur. Reincke 1856. 

Viele der angeführten exegetischen Schriften enthalten auch 
deutsche Uebersetzungen. Außerdem sind in unserm Jahrhundert 
mehrere auch besonders erschienen und zwar von allen drei Ge¬
meinden, welche die Bibel als die Grundlage ihrer Religion 
betrachten; von katholischer Seite von Leander van E ß 1807 ff., 
A l l i o l i 1830 ff., von evangelischer von de Wette 1809 ff., 
Ioh. Friedr. von M e y e r 1822 und 1849, Rud. S t i e r 1856; 
von jüdischer unter Leitung von Z u n z 1837 u. aa. Außerdem 
sind auch einzelne Theile übersetzt: die Propheten von F . H i t z i g 
1854; der Pentateuch und die Propheten von J . J o h l s o n 
u. aa.; eine höchst poetische Bearbeitung der Psalmen verdankt 
man J u l . Hammer 1861. Es läßt sich aber nicht verkennen, 
daß trotz dieser und andrer Uebersetzungen die Luther'sche, obgleich 
in Bezug aus das richtige Verständniß vielfach, mangelhaft, doch 
rücksichtlich der Wiederspiegelung des biblischen Geistes und der 
biblischen Kraft auch jetzt noch allen voransieht. Die poetische 
Sprache der Bibel, insbesondre die der Propheten, in welcher die 
Worte wie große Quadern ohne jeden Cement, ja fast ohne be¬
stimmt hervortretendes Gefüge neben und über einander geschleu¬
dert sind, läßt sich aber in der That auch kaum in einer der 
unsrigen, in denen der größte Theil eines Satzes aus kleinen 
cementartig dienenden Wörtchen besteht, in einer Weise wieder¬
geben, daß sie eine auch nur entfernt ähnliche markige Wirkung, 
wie im Original, zu üben vermöchte. 

Was die Realphilologie betrifft, so ist die biblische Alter¬
thumskunde im Ganzen von de Wette 1814, Iof Fr. Allioli 
1844, Saa l schü tz 1855.1856, G . F r . K e i l 1858. 1859 und 
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vor allem von E w a l d , als Theil seiner Geschichte des Volkes 
Israel, behandelt. 

Eine geographisch-historisch-archäologische Beschreibung Palä¬
stina's hat Sal. Munk (geb. 1805, gest. 1867) 1845 geliefert; 
dergleichen Fr. A r n o l d 1 8 1 5 ; einen Bibel-Atlas K i e p e r t 
(2. Ausgabe 1859) und Menke 1868. Um die Topographie 
Jerusalems hat sich Titus T o b l e r sehr verdient gemacht 1853 
bis 1854. Beiträge dazu haben G . R o s e u , H . Hupfe ld , 
Ferd. Unger u.aa. geliefert; bezüglich andrer Ortschaften K . H . 
Graf u.aa. Das Staatswesen hat bearbeitet Carl Dietr. Hüll¬
mann 1831; Mosaische Gesetze E. Bertheau 1840; Mosaisches 
Recht Saa l schütz 1846—1848 , Alb. I o u a s 1863 ; Levirat 
F. B e n a r y 1835, R e d s l o b 1836. Cultus G . Lor. B a u e r 
1805—1806, Paul Scholz 1868; Feste I . F . E . George 
1835, H . H u p f e l d 1851—1852 ; Jubeljahr K r a n o l d 1837, 
Wolde 1837. Ceremonien F . G . L i sco 1842; Symbolik des 
Cultus K. Eh. W. F. Bähr 1837—1839; Stiftshütte W. Neu¬
maun 1861, Riggenbach 1862, Wangemann 1866; Bun¬
deslade E. Sartorius 1857; Urim und Thummim I. I. Bel¬
lermann 1824; Opfer Hengstenberg (2. Aufl. 1859), Stöckl 
1848; über spätere religiöse Anschauungen, Einfluß des Parsis¬
mus schrieb Alex. Ko hut 1866; über Kalender L. M. Lewy¬
sohn 1856; dazu Hitzig 1837; über Maaße und Gewichte 
I . O l s h a u s e n , E . B e r t h e a u , Fenner von Fenneberg 
1859 , Herzfeld 1865 ; Münzen E w a l d 185.^, M . A . Levy 
1862 , H . E . Reichardt (Z . d. D . M . G . X I ) ; Siegelsteine 
M . A . Levy (ebdsi). 

Was hebräische Kunst betrifft, so hat S a a l s c h ü t z über 
Musik der Hebräer 1829 geschrieben; Leop. H a u p t hat 18.^4 
aus den Accenten selbst die alten Sangweisen zu entziffern ver¬
sucht. Ueber die Formen der hebräischen Poesie haben Saalschütz 
1829 (2. Aufl. 1833), Weurich 1843, E . M e i e r 1853, J u l . 
Ley 1866 Untersuchungen veröffentlicht. 
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Was die literarischen Erzeugnisse der Juden in chaldäischer, 
talmudischer, rabbinischer und hebräischer Sprache nach ihrer staat¬
lichen Vernichtung betrifft, so sind sie natürlich nicht entfernt mit 
der Vorliebe berücksichtigt, wie die der früheren Zeit. Doch zeigt 
sich auch auf diesem Gebiete ein reges Treiben, welches das 
geistige Leben der Juden in dieser Periode an und für sich und 
insbesondre sein Verhältniß zu und seinen Einfluß auf die Cultur 
der Völker, unter denen sie lebten, immer mehr ins Licht stellt. 

Was die Hülfsmittel zum Verständniß ihrer Sprache be¬
trifft, so hat A. Geiger ein Lehr- und Lesebuch zur Mischnah 
1845 veröffentlicht, Leop. Dukes mehreres zur Grammatik und 
Lexikographie derselben; H e i l b u t eine rabbinische Chrestomathie 
1856; die lexikalischen sind oben bei Chaldäisch erwähnt. Bei¬
träge zu dem Verständniß haben Ant. Th. Hartmann, I. Gol¬
denthal und insbesondre durch Erklärung aufgenommener Fremd¬
wörter Jelliuek, Mich. Sachs u. aa. geliefert. 

Bezüglich der Kenntniß der hieher gehörigen Scheisten und 
ihres Inhaltes ist viel geleistet in den verschiedenen Zeitschriften 
von G e i g e r , R a p o p o r t , L. S t e i n , J o s . K o b a k , Le t t e r i s , 
Z . F r a n k e l , Enoch, P h i l i p p s o n , Jos. Wer the imer u.aa., 
so wie in den Arbeiten von Heidenheim, Fürst, Stein¬
schneider; ferner von Frz. Joh. Molitor (1827—1853) und 
in mehreren Schriften von Frz. Delitzsch. 

Eine beträchtliche Anzahl der rabbinischen Werke, auch die 
Mischnah und der Talmud sind mehrfach neu herausgegeben; ins¬
besondre die beiden letzteren. 

Wichtige Bemerkungen in Bezug auf eine kritische Ausgabe 
des Talmud hat Fürchtegott Lebrecht 1864 veröffentlicht. 

Uebersetzungen aus dem Gebiet der Mischnah, Gemara und 
Midraschim haben Paulus E w a l d 1825, I . Jacobson 1840, 
L. A d l e r 1853, S a l . Gottl. S t e r n 1854; Pau l M ö b i u s 
1854, Löwe 1839, P i n n e r 1842, S . B l o g g 1830, Fd. Chr. 
E w a l d 1856, Lüpschütz 1830 geliefert. . 
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Um die Geschichte der hebräischen Grammatik haben sich 
Sal. Munk und Neubauer, H. Hupfeld, Pinsker, Gei¬
ger, Ewald u. aa.; um die Massora (traditionelle, später 
schriftlich sixirte Bemerkungen über den Text der Bibel) ins¬
besondre S. Frensdorff (durch Herausgabe der bedeutendsten 
der hieher gehörigen Arbeiten, des Buches Ochlah W'ochlah 
1864) Verdienste erworben. 

Die Entstehung und Geschichte der synagogalen Poesie ist 
durch die gründlichen und scharfsinnigen Forschungen von Z u n z 
(1832. 1853. 1859. 1862) aufgehellt. Durch kritische Ausgaben, 
Uebersetzung und Erläuterung eines bedeutenden Theils derselben 
hat sich schon vorher (1800—1803) Heidenheim große Ver¬
dienste erworben. Die Gebete sind außerdem auch von andern 
übersetzt und erklärt, z. B. von M. Letteris 1845, I. Gol¬
denthal 1858. 

Andre Werke des hebräischen Mittelalters grammatischen, 
exegetischen, poetischen, religiösen und philosophischen Inhalts sind 
von I . H . L. B i e s e n t h a l , F . Lebrecht, Asher , Leop. D u k e s , 
E d e l m a n n , Hi r schfe ld , Ad . Je l l i neck , Ge ige r , Goldberg , 
Goldenthal, Löwe, Zedner, L. Zimmermann, Haar¬
brücker, Z. Auerbach, M. Steinschneider, L. Stein, 
X. Richter , I . E t t l i n g e r , I . H a m b u r g e r , I . F ischl , 
L. Land shu t , so wie mehreren der schon erwähnten, wie Zunz 
und anderen, theils herausgegeben, theils übersetzt und erläutert. 
Insbesondre haben sich mehrere mit Moses Maimonides beschäf¬
tigt, vor allen Sal. Munk, Geiger, M. Joel, M. Wolff, 
Simon B . Scheyer , Samson W e i l . 

Auch die Realia des Talmud und der sich daran schließenden 
Entwickelung fanden in diesen und andern Schriften theils bei¬
läusige, theils besondre Behandlung, so von M.H. Friedländer, 
Levi Bamberger, I. Fürst, S.Munk, Derenburg, Neu¬
bauer, Kayserliug, M.Wiener, L.Lewysohn, B. Zucker¬
mann, D. Ehwolson u. aa. 
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b. P h ö n i c i s c h . 

Von dem Phönicischen des Mutterlandes sowohl als der 
Colonien, Carthago u.s.w., sind uns nur in Inschriften, Münzen 
und in der bekannten Stelle des plautinischen Poenulus Reste 
erhalten. Die Er läu te rung derselben ist ernstlich erst in unserm 
Jahrhundert begounen; in unserm Vaterlande wirkten gewisser¬
maßen als Vorläufer I. I. Bellermann (1809—1814) und 
U. Fr. Kopp (1824). Im folgenden Jahr begann W. Gese¬
nius seine bahnbrechende Thätigkeit, welche er 1837 mit der 
Sammlung aller bis dahin entdeckten Denkmäler und dem Ver¬
such, sie zu erklären, abschloß. In demselben und wenige Jahre 
darauf versuchten sich Ed. L indemann (1837), F . K . Wex‚ 
(1839) und 1845 der ausgezeichnete Forscher im Gebiete der 
phönicischen Geschichte und Alterthumskunde F . E . M o v e r s 1 ) 
an der plautinischen Stelle. Seit der Zeit ist die Anzahl der 
Inschriften bedeutend vermehrt und zwar durch mehrere, welche 
an Umfang und Werth und insbesondre durch den Fundort in 
Phöuicieu selbst das, was Geseuius zu Gebote stand, nicht wenig 
überragen. In demselben Maaße nahm auch der Eifer für die 
Erklärung derselben zu. Es betheiligten sich daran fast alle große 
semitische Philologen. 

Die meiste Aufmerksamkeit erregte die erste auf phöuicischem 
Boden 1855 gefundene Inschrift eines Köuigs von Sidon; sie 
wurde sogleich von Frz. Dietrich, Rödiger, Hitzig, im folgenden 
Jahre von Konst. Schlottmann (nochmals 1868), S . Munk, 
Ewald, M . A. L e v y , später auch E . Meier behandelt. 

Nicht geringere Bedeutung hat eine schon 184.5 in Marseille 
gefundene Opfertafel, zu der 1861 ein Seitenstück in den Trüm¬
mern von Carthago entdeckt ward. Jene ward von Movers und 

1 ) Seine untersuchungen erschienen in 2 Theilen, der 2. in drei 
Bänden 1841—1856. 
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Munk 1847, von Ewald 1849 und dann auch von Anderen be¬
handelt. Diese sowie andre (die von Eryx schon 1849) von dem 
um semitische Paläographie , Inschriften- und Münzenkunde sehr 
verdienten O . B l a u (in Zeitschr. der Deutsch. Morgenl. Ges.), 
Levy, Ewald. 

Nicht geringe Aufmerksamkeit erregte auch eine kleine tri¬
linguis (zugleich lateinisch und griechisch), welche 1860 in Sar¬
dinien gesunden ward; mit ihr beschäftigten sich außer Ewald und 
Levy auch I . Gi ldemeister und Fr. R i t sch l . 

Eine von R e n a n in Phönicien gefundene und zuerst 1862 
veröffentlichte ebenfalls sehr beachtenswerte wurde außer von 
M . A . Levy auch von A . M e r x behandelt (1867 in Zeitschr. 
der Deutsch. Morgenl. Ges.). 

Außerdem sind auch in Cyperu mehrere gefunden, und von 
Ferd. B e u a r y 1845, E . R ö d i g e r 1846 behandelt; eine ferner, 
deren Echtheit zweifelhaft, in Mal ta , besprochen von Ewald und 
Blau (s. insbesondre Zeitschr. d. D . Morg. Ges. X V I I I . 633); 
dann mehrere sogenannte neupunische in Afrika, welche Ewald 
1852 erläutert hat. 

Die werthvollsten, insbesondre weil höchst wahrscheinlich die 
ältesten der bisher bekannten, sind die von Jpsambul in Nubien 
aus der Mitte des siebenten Jahrhunderts vor Christus. Aufge¬
funden von Ampere vor etwa 44 Jahren und genauer bekaullt 
gemacht von Lepsius, sind sie von Levy und Blau (Zeitschr. der 
Deutsch. Morgenl. Ges. X I X ) behandelt. 

Fast die gesammte hieher gehörige Inschriftenkunde ist von 
M. A. Levy, außer in den theilweis angeführten einzelnen Ab¬
handlungen, in seinen phönicischen Studien (1856—1864) be¬
arbeitet; derselbe hat 1864 auch ein phönicisches Wörterbuch 
veröffentlicht. Ueber die phöuicische Sprache im Allgemeinen hebe 
ich noch einen Aussatz von E w a l d (in ^Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes' I V ) , so wie eine Abhandlung von Paul 
S c h r ö d e r 1867 hervor. 
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4. Südseminsche Sprachen. 

a. Arabisch. 

Auf diesem Gebiet ist in unsrem Jahrhundert ein ganz 
außerordentlicher Fortschritt zu erkennen; er begann im Anslande, 
insbesondre durch die Arbeiten großer französischer Orientalisten, 
eines Silvestre de Sacy u. aa.; allein seit dem zweiten Viertheil 
unsrer Jahrhunderts nahm die deutsche Thätigkeit auch hier einen 
Aufschwung, welcher sich nach und nach so glänzend entfaltet hat, 
daß er an Extensivität — mit Ausnahme einiger islamitischer 
Länder — die aller übrigen Völker erreicht, an Intensivität aber 
sie entschieden überragt. Eindringende minntiöfe Kenntniß der 
Sprache hat in Deutschland ihre Hauptvertreter erhalten, eine 
Fülle von Editionen und Bearbeitungen arabischer Schriftsteller 
und des Inhalts ihrer Werke hat die Kunde arabischer Literatur, 
Geschichte und geistiger Entwickelung in bedeutendem Maße er¬
wettert und eine kritische Behandlung der wichtigsten Zweige 
derselben — der alten Poesie, Religion und Geschichte — eine 
richtigere Betrachtung derselben theils schon zur Folge gehabt, 
theils für die Zuknnft angebahnt. 

Die Kenntniß der Literatur im Allgemeinen ist durch eine 
nicht geringe Anzahl von Katalogen und Beschreibungen von 
Handschriften gesteigert, unter denen ich die von Chr. Fr. von 
S c h n u r r e r 1811, von H a m m e r - P u r g s t a l l 1820. 1840, I . 
H . M ö l l e r 1826, H . L .F le i s che r 1831. 1838, Albr. K r a f t 
1842, Aloys S p r e n g e r 1854. 1857, Em. R ö d i g e r , D o r n , 
Iof. A u e r 1866 und G . F l ü g e l hervorhebe. 

Grammatiken sind — abgefehen von der durch G . H . B e r n st e i n 
besorgten neuen Auflage der Ioh. Dav. Michaelis'schen 1817 — 
von E . F . C. R o s e n m ü l l e r 1818, A . O b e r l e i t n e r 1822, 
Th.Chr.Tychsen 1823, Ioh. Aug. V u l l e r s 1832, H . E w a l d 
1831—1833, I . H . Pe te rmaun 1840 und mit Chrestomathie 
und Glossar 1867, von E . P . Caspari 1844. 1848. 18.̂ 9 
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mit Chrestomathie und Glossar, von K . Schier 1849, E . G ö s c h l 
1867 veröffentlicht. Eine Einleitung in das Studium der ara¬
bischen Sprache von G. W. Freytag ist 1861 erschienen. Für 
die Geschichte der einheimischen Grammatik waren G . F l ü g e l 
und A . S c h m ö l d e r s 1862 thätig. Einheimische grammatische 
Werke haben Fr . D i e t e r i c i , Sachau und Völck veröffentlicht 
und erläutert (si oben S . 193). 

Einzelne Theile der Grammatik sind insbesondere von H . L . 
Fle ischer , H . E w a l d , Th. Nöldeke , I . Th. Zenker , F . 
W . Schwarzlose 1854, H . A . B a r b 1858 u. aa. behandelt. 
Die arabischen Laute von R . Leps ius 1861, Brücke 1860; 
die Schrift von H . L. Fleischer. 

Zwei Lexika hat G . W . F r e i t a g abgefaßt, ein großes in 
vier Bänden 1830—1837 und ein kleineres 1837; ein einhei¬
misches Arabisch-Persisches hat Ioh.Gottsr. Wetzstein 1840 bis 
1850 veröffentlicht, eines der technischen Ausdrücke der Wissen¬
schaft, in Verein mit anderen, Al. Sprenger 18.^. 1854; über 
die ältesten einheimischen Lexikographen hat Ed. V i l m a r 18^6 
geschrieben. Lexikalische Beiträge haben v. Hammer-Purgstall 
u. aa. geliesert. 

Ueber Metrik haben H . E w a l d 1835, G . W. F r e y t a g 
1831 und G . F l ü g e l geschrieben. 

Chrestomathien, oder überhaupt ausgewählte Stücke der ara¬
bischen Literatur haben veröffentlicht Ioh. Jahu 1802 mit Glossar; 
A . O b e r l e i t n e r 1823. 1824; E . F . E . R o s e u m ü l l e r 1825 
bis 1828 ; I . G . L. K o s e g a r t e n 182^; F r e y t a g 1834; K . 
Sch ie r 1846; Fr. A . A r u o l d 1 8 ^ 3 ; andere kleinere sind bei 
den Grammatiken erwähnt. 

Einheimische Werke, welche sich auf die Literatur im Ganzen 
beziehen, sind theils ganz, so das bibliographisch -encyclopädische 
Lexikon, Haj i Khalfa, von G . F l ü g e l 1 8 3 5 — 1 8 5 8 in sieben 
Bänden, ein Verzeichniß schiitischer Schriften von A l . S p r e n g e r 
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1853, theils theilweis von Th. H a a r b r ü c k e r 1859, R . Gosche 
1867 veröffentlicht. 

Eine encyclopädische Uebersicht der Wissenschaften des Orients 
nach arabischen, persischen und türkischen Werken hat J . v. Hammer-
P u r g s t a l l 1804, eine arabische Literaturgeschichte 1850—1856 
in sieben Bänden gegeben; über die Akademien der Araber haben 
wir eine Abhandlung von Ferd. W ü s t e n f e l d (1837), über ihre 
Wissenschaften eine voll demselben (1835). Beiträge zur Kenntniß 
der Arabischen Literatur im Allgemeinen haben viele der Arabisten 
in Zeitschriften, insbesondre der der Deutsch. Morg. Ges. geliefert. 

Arabische Sprüchwörtersammlungen haben veröffentlicht und 
bearbeitet Chr. M . Habicht 1826, Joh. Gust. S t i cke l 1834, 
E . B e r t h e a u 1836; H .L .F l e i s che r 1837; G. W . F r e y t a g 
1838—42 (3 Bde.). 

Ausgaben von Gedichten, mehrfach mit Uebersetzungen und 
Erläuterungen, haben besorgt H. A. Fr ähn 1814; Kosegarten 1810; 
1819 (eines der sogenannten Preisgedichte); 1840; l850; 

G . W . F r e y t a g 1814 (vgl. dazu G . B a u r in Zeitschr. d . D . 
Morg.Ges. X. 96); 1822; 1828. 29 (Hamâsa); G. H. Bern¬
stein 1816; Ant. Horst 1823; Hengstenberg 1823 (Preis¬
gedscht), P. von Bohlen 1824. 1825, E. R. S. Peiper 

1823. 1828 (Preisgedichte), V u l l e r s 1827. 1829 (Preisgedicht); 
Ph . W o l f f 1834; Fr. Aug. A r n o l d 1827. 1850 (die sieben 
Preisgedichte Mual laqà t ) ; Fr . D i e t e r i c i 1844; 1858—1859 
(Mutanabi), I . v. H a m m e r - P u r g s t a l l 1854; Ed. V i l m a r 
1857; G . H . E n g e l m a n n 1858; W. A h l w a r d t 1859 
(Chalef elahmar); 1861 (Abu Newas), M . I . M ü l l e r 1861 
(Morisko-Gedichte); Alsr. von Kremer 1866; A . S o c i n 1867; 

H . Thorbecke 1868. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl alter Gedichte wurde mit¬
getheilt, übersetzt und kritisch und philologisch behaudelt von Th. 

Nöldeke 1862. Ueber den Dichter Tabit handelte G . B a u r 
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(in Zeitschr^ d. D . Morg. Ges. X ) . Neuere Dichtungen machte 
G . Rosen mehrfach in derselben Zeitschrift bekannt. 

Uebersetzungen begleiten die meisten dieser Bearbeitungen. 
Außerdem verdanken wir deren den beiden berühmten Uebersetzern 
Fr . Rücke r t 1843 (Preisgedicht), 1846 (Hamasa) und A . Fr . 
von Schack; auch Hammer-Purgstall, Vinc. von Rosen¬
zweig, Phil. Wolff (die Preisgedichte), E. Amthor, Alfr. v. 
K r e m e r (Abu Nûwâs 1855), R e u ß u. aa.; Nachbildungen 
auch Goethe. 

Aus dem Gebiet der Fabeln und Unterhaltllngsliteratur sind 
die Fabelu von Loqman von G . W. F r e y t a g 1823, von E . 
R ö d i g e r 1830 (2. Ausg. 1839), K . Schier 1831 (2. 1839) 
herausgegeben. 

K a l i l a und D i m n a ist von Ph. W o l f f übersetzt 1837. 
Eine Ausgabe der Tausend und E i n e Nacht ist von 

Max Habicht begonnen und von H . L. Fleischer vollendet 
1835—1843 (12 Bdchn.). Zur Kritik derselben schrieb der Letz¬
tere 1836. Uebersetzungen sind von Max Habicht, v. d. Hagen 
und E . S c h a l l gemeinschaftlich 1824. 1825, von G . W e i l 
1847—52 u. aa. veröffentlicht. 

Ebn Arabschah (Erzählungen) ist von F r e y t a g 1832 
bis 1852 veröffentlicht. 

Hariri's Makamen sind in's Lateinische übersetzt und erklärt 
von E. R. S. Peiper 1832 (2. 1836). Die berühmte Ver¬
setzung derselben ins Deutsche von Rückert 1836 (mehrfach 
aufgelegt) hat die gereimte Prosa auch in unsre Komik eingeführt 
und schon manche recht glückliche Anwendung derselben hervor¬
gerusen. Derselbe Dichter hat auch eine Auswahl von Gedichten 
und Gesängen aus dem Volksheldenroman Siret Antarat Ilbattal 
arabisch und deutsch 1848 (in der Zeitschr. d. D . Morg. Gesi 
II) veröffentlicht. 

Schließlich erwähne ich noch ^Der vertraute Gefährte des 
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Einsamen' von G. Flügel 1829 und ^Morgenländische Lebens¬
bilder' von A. Reinhardt 1840. 

Was Geschichte betrifft, so hat E . M . F r ä h n mehreres auf 
die russische Geschichte bezügliche veröffentlicht 1822. 1823. 1835; 
einen Theil des Abulfeda Fleischer 1831; anderes F r e y t a g 
1819. 1820; Frz. E r d m a n n 1822; E redne r 1825; G . H . A . 
E w a l d 1827; E. Th. I o h a n n s e n 1828; Ios. M ü l l e r 1830; 
O . von P l a t t e n 1837; K a r l e 1856; L. K r e h l 1850. 1856; 
Ed. V i l m a r 1865; W. A h l w a r d t (Elfachri) 1860; auf 
Indien bezügliches I . Gildemeister 1838; Auszüge aus Kit^lb 
Jami^ni (vorzugsweise Indien betreffend) Th. N ö l d e k e 1857; 
Hamza's Annalen J . M . E . G o t t w a l d 1844. 1848; Wakidi 
Alfr. von K r e m e r 1856; über Wakid i schrieb Hanebe rg 
1860; Masudi Aloys S p r e n g e r 1841, Otby1847; Attabari 
Kosegar ten 1831—1853; fast eine historische Bibliothek bilden 
aber die Veröffentlichungen von Ferd. W ü s t e n f e l d : Abu Zakarja 
u . f w . Biographien 1832. 1842—1847. 1849; Ibn Challikan 
Biographien 1835—1850; 1837; Macrizi Geschichte der Kopten 
u. aa. 1845. 1847; Ibn Coteiba Handbuch der Geschichte 1850; 
Muhammed ben Habib Stammuamen 1850; Ibn Doreid 
Genealogie 1853; die Chroniken der Stadt Mekka 1857—1860 
(4 Bände), Samhudi's Geschichte von Medina 1860; Ibn 
Hisch^.n, Leben Muhammeds 1857—1860 u. aa. 

Von bloßen Uebersetzungen erwähne ich die des Attabari von 
H . Zo tenberg 1867, die jedoch nach der persischen Uebersetzung 
gemacht ward, in welcher das weitläustge Werk abgekürzt ist. 

Aus der geographischen Literatur ist das wichtigste Werk: 
die Geographie Abulfeda's von K. Schier 1842. 1845 heraus¬
gegeben; einzelnes daraus von Tuch 1830; eben so von F. 
Wüstenfeld, welchem man auch auf diesem Gebiet die umfang¬
reichsten Publikatiouen verdankt, nämlich Cazwini's Kosmographie 
1848—1849, so wie Jacut's Lexikon geographischer Homonyme 
1846, geographisches Wörterbuch 1866—1869 (Bd. 1—4) und 
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daran sich schließende Abhandlungen 1864. 1865; Isztachri ist 
von I. H. Möller 1839 veröffentlicht und von A.D. Mordt¬
mann 1845 übersetzt; andres Geographische ist theils veröffent¬
licht, theils behandelt von Kosegarten 1818, H. Apetz 1818, 
Kurt von Sch lözer 1845; Tuch 1850, Also. von Kremer 1852; 
übersetzt von Fleischer (Zeitschr. d. D . Morg. Ges. VI ) . 

Aus dem Gebiet der Mathematik haben Fr. Rosen 1831, 
G.H. F. Nesselmann 1843, Al. Sprenger 1845 Veröffent¬
lichungen gemacht; die größten Verdienste aber um die Kenntniß 
dieses Zweiges arabischer Wissenschaft hat sich von Deutschen theils 
durch Publikationen theils durch Abhandlungen F. Woepke er¬
worben. 

Was Mediein und Naturforschung betrisst, so hat Ferd. 
Wüstenfeld eine Geschichte der arabischen Aerzte und Natur¬
forscher 1840, Macrizi's Beschreibung der Hospitäler in Cahira 
1846 veröffentlicht. Außerdem haben für die Kenntniß dieses 
Gebietes gewirkt Fr . Reinh. Dietz 1833, Iosi S o n t h e i m e r 
1840. 1845; Win te rmi tz 1843, E . Aug. H i l l e 1845; für 
Botanik der berühmte Verfasser der Geschichte derselben E . H . T . 
M e y e r (in Bd . 3 mit Alsr. M e y e r 1841). 

Fü r die Religion ist von großer Bedeutung Th. Nö ldeke ' s 
^Geschichte des Qorâns 1860, so wie seine schon 1855 erschienene 
Abhandlung d̂e origine et compositione surarum qoranicarum 
ipsiusque Qorani', beides Zeugnisse der eminent kritischen Bega¬
bung dieses ausgezeichneten Forschers. Außerdem haben sich um eine 
richtige Beurtheilung des Qorân A. Ge ige r 1834, G . W e i l 
1844 verdient gemacht. Ausgaben des Qorân verdanken wir G . 
F l ü g e l 1832. 1842 und Mor . Reds lob 1837. 1855; die 
Verösfentlichung des Commentars von Beidhawi H . L . Fleischer 
1844—1848; anderer exegetischer Arbeiten A l . S p r e n g e r 1849 ff., 
eines Werkes über berühmte Kenner des Qorân Ferd. Wüsten¬
feld 1833—1834. Eine Corcondanz des Qorân hat G. Flügel 
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1842 herausgegeben. Eine Uebersetzung von S . J . G . W a h l ist 
1828, eine von L. U l l m a n n 1840 erschienen. 

Um die Veröffentlichung, Uebersetzung oder überhaupt Be¬
kanntmachung andrer religiöser Schriften haben sich G. Flügel 
(Scharani) 1866, G.H. Bernstein 1817, Jos v. Hammer-
P u r g s t a l l 1844, G o t t w a l d t 1851, S . F reund 1853, Herm. 
E t h é 1868 verdient gemacht. 

Arabische Schriften, die sich aus andre Religionen beziehen, 
betreffend ist ein Theil der Uebersetzung des Pentateuch von Saadja 
so wie andrer von P . de Lagarde 1867 veröffentlicht und ein 
Aufsatz über die der Psalmen von Saadja von H a n e b e r g ; 
andres auf das Judenthum bezügliche von Th. H a a r b r ü c k er 
1844, E i s e n s t ä d t e r 1868. 

Die arabische Uebersetzung der vier Evangelien hat P . de 
Lagarde 1864 herausgegeben, eine Abhandlung über die (syrische) 
Grundlage derselben Joh. Gi ldemeis te r 1865 veröffentlicht. 
Anderes Maxim. Enge r 1854. 

Um die Kenntniß der arabischen Philosophie haben sich durch 
Herausgabe von Texten u.fw. verdient gemacht: Aug.Schmöl¬
ders 1836, Jos. von Hammer-Purgstall 1835. 1838, H. 
L. Fleischer 1835, G . W e i l 1836, E . Caspari 1838; E . 
N a u w e r k 1837, Fr . D i e t e r i c i 1858; 1864; 1865; 1868; 
J u l . T h . Z e n k e r 1856, G . F l ü g e l 1845.1857; AloysSprenger 
1845.1853.1854; M . W o l f f 1848; S a l . Pope r 1851; Th. 
Haarbrücker 1853; Sal. Muuk 1856 ff. R. Gosche 1858. 
H . S t e i n e r 1865 u. aa. 

Um Recht: Max Enger 1851. 1853; Nicol .von T o r n a u w 
1855; E . F . C. R o s e n m ü l l e r 1825; G . H e l m s d ö r f e r 1822; 
A l . S p r e n g e r 1853. 

Was die Realia betrifft, so bleibt hier, bei einem für uns 
so rein theoretischen Gebiet, natürlich noch vieles zu leisten. 
Doch ist auch schon nicht unbedeutendes theils bei Behandlung 
der Schriftsteller, theils in Abhandlungen geschehen und oben kurz 
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angedeutet. Ich erwähne nur noch die Geschichte der Araber von 
F l ü g e l 1864, der Chalifen von G . W e i l 1846 —-1851 ff., 
Muhammed's von Al. Sprenger 1861—-64 und von Th. Nöl¬
deke 1863. Um anderes Geschichtliche haben sich M. I. Müller 
1860. 1866, Haneberg 1853, Also. von Kremer 1866. 1868 
u. aa. verdient gemacht; um vorislamitische Religion O s i a n d e r 
1853; um Kalender Aloys S p r e n g e r 1859; um Inschriften 
H.L. Fleischer u. aa.; um Münzen Frähn, Sticket, Nessel¬
mann, L. Krehl, Blau, Erdmann, Mordtmann, Die¬
terici, E. Meier. 

Für die arabischen Vulgärsprachen der neneren Zeit 
ist noch wenig geschehen. Von deutscher Seite ist die Grammatik 
von Ad. W a h r m n n d 1861 (3 Theile) zu erwähnen, welche die 
Sprache Syriens und Aegyptens darstellt, die von I . E . L. 
W i n k l e r (arabische Sprache am N i l und rothen Meer) 1862; 
Ph . ^Wolsf's Arabischer Dragoman (für Palästina) 18^7, I . 
L. Burckhardt Sprichwörter n. s. w. (aus Aegypten), ins 
Deutsche übersetzt v o n K i r m ß 1834 und einige in Aegypten von 
H . Brngsch gesammelte Volkslieder, welche H . L. Fleischer 
in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. X l veröffentlicht, übersetzt 
und erläntert hat. 

Eine Grammatik der manrisch-arabischen Vulgärsprache mit 
einem Glossar hat Fr . L. von Dombay 1800 herausgegeben. 

Das Maltesische, diesen Rest der einstigen arabischen Herr¬
schaft auf Malta, hat W. Gesenins 1810 behandelt, insbesondre 
um die von I . I . B e l l e r m a n n 1809 noch behauptete Ansicht 
zu widerlegen, daß es aus dem Phönicischen stamme. Einen 
sehr interessanten Anssatz darüber hat auch Kosegar ten 1847 
veröffentlicht (in Höser's Zeitschr. 11); es gelingt ihm darin, das 
Verhältniß desselben zum Arabischen durch Rednction vieler Wörter 
auf die altarabischen u. aa. scharf hervorleuchtend zu machen. 
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b. Himjarisch. 

Von der alten Sprache Südarabiens sind uns in einer be¬
trächtlichen Anzahl von Inschriften, welche dem zweiten und dritten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung angehören, also die ältesten 
Urkunden des eigentlichen Arabisch um mehrere Jahrhunderte 
überragen, nicht unbedeutende Documente erhalten. Diese sind 
seit 1834 von Wellsted, Cruttenden u. aa. gesunden und ver¬

öffentlicht. Bahnbrechende Behandlungen wurden ihnen zu Theil 
1841 von W . Gesenius und E . R ö d i g e r , 1846 von H . 
E w a l d (in Höfer's Zeitschrift I). Später betheiligte sich mit 
außerordentlichem Erfolg E . Os i ande r an diesen Forschungen. 
Einige Aufsätze von ihm erschienen noch bei seinem Leben in der 
Zeitschr. der D. Morg. Ges. X. XIV. XVII. Das Bedeuteudste 
aber fand sich in seinem Nachlasse und ist von dem auf dem 
Gebiete der Paläographie bewährten M. A. Levy im Auftrag der 
eben erwähnten Gesellschaft in ihrer Zeitschrift Bd. X I X . X X 
veröffentlicht. 

c. Abessinische Sprachen. 

1. Geez, gewöhnlich äthiopisch genannt. 

Diese ältere Phase der abessinischen Sprachen, seit Einfüh¬
rung des Christenthums zwischen dem 3. und 7. Jahrhundert 
literarisch entwickelt, hat sich nur als Bücher- und Kirchensprache 
erhalten. I h r wissenschaftliches Studium, von Job L u d o l f am 
Ende des 17. Jahrhunderts geweckt, hat in dem unsrigen und 
zwar wesentlich erst seit dem Beginn der zweiten Hälfte durch 
einen einzigen Mann, Aug. Dillmann, nach langer Vernach¬
lässigung, eine wahre Wiedergeburt und einen außerordent¬
lichen Aufschwung erfahren. Ihm verdaukeu wir eine Aethiopische 
Grammatik 1857, ein Lexikou 1862 ff., eine Chrestomathie mit 
Glossar 1866, eine neue, kritische Ausgabe des Buches Henoch 
1851, eine Uebersetzung des Adambuchs 1853, so wie der Jubi¬
läen 1849. 1850 (in Ewald's bibl. Jahrhb.). Feruer eine Ab-
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handlung zur Geschichte des abessinischen Reiches, in welcher 
auch die alten von E . Rüppell in den Trümmern von Axnm 
gefundenen und schon von E. Rödiger 1839 behandelten In¬
schriften einer nochmaligen Durchforschung unterworfen werden 
(1853 in. der Zeitschr. der D . Morg. Ges. V I I ) ; endlich ein 
Verzeichniß der äthiopischen Handschriften der Bodlejana in 
Oxsord 1858 u. aa. 

Von den übrigen Orientalisten hat sich insbesondre H . E w a l d 
um die philologische Seite des Aethiopischen verdient gemacht; 
außer mehreren Abhandlungen über äthiopische Bücher — z. B . 
über das Buch Henoch 185̂ 4 — hat er ein Verzeichniß der 
äthiopischen Handschriften in Tübingen bekannt gemacht (in der 
Zeitschr. für Kunde des Morgenl. V ) ; eines der Wiener Fr . 
M ü l l e r (in Zeitschr. der D . Morg. Ges. X V I ) . 

^ Eine Vergleichung des Aethiopischen mit den verwandten 
Sprachen hat Eberh. Schrader 1860 veröffentlicht. Theile der 
Grammatik haben behandelt H . Hupfe ld 1825, Chr. Mor . 
Leon. J u l . Drechsler 1825, Fr . Tuch 1854. 

Aethiopische Schriften haben übersetzt, erläntert, oder über¬
haupt behandelt: A. G. Hosfmann 1833, Fr. A. Arnold 
184l , H . Hupfe ld 1852, A n g e r , H . I o l o w i c z 18^4, G . 
V o l k m a r 1860 n. aa. 

2. Tigre. 

Von dieser dem Aethiopischen unter den neneren abessinischen 
am nächsten stehenden Sprache hat I . S . Va t e r 1816 einige 
Wörter mitgetheilt und Merx 1868 ein Vokabnlar (von Beuer¬
mann) sammt einer grammatischen Skizze veröffentlicht; ein 
Vokabnlar von Munzinger findet sich auch in Dillmann's 
Aethiopischem Lexikon. Eine Uebersetzung des Evangelium Lucä 
in diese Sprache ist von Kngler begonnen und nach dessen Tod 
von Isenberg vollendet, aber nicht erschienen^). 

)̂ The Bible of every land. 2̂  od. London (1860) p. 60. 



728 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und orientalischen 

Auch diese Sprache ist seit Iob L u d o l f bis auf unsre Zeit 
sehr vernachlässigt. I m Jahre 1841. 1842 hat E . W . Isenberg 
eine Grammatik und ein Lexikon derselben (englisch) veröffentlicht. 

4. Harari. 

Diese Sprache hat Fr. M ü l l e r 1864 (in den Sitzungsber. 
der phil.-hist. E l . der Wiener Ak. Bd . X L I V ) behandelt und 
gezeigt, daß sie mit demselben Recht wie Amharisch zu dem Aethio¬
pischen zu stellen ist. H. Bleek1) rechnet sie zu den weiterhin 
als hamitisch bezeichneten und der Verfasser dieser Geschichte ist 
der Meinung, daß überhaupt die Grundlage der drei letzten 
Sprachen der hamitische Zweig ist, daß dieser erst durch die 
Herrschaft eingewanderter Semiten speciell semitische Elemente 
erhielt; natürlich gilt dieß dann auch für die Bevölkerung, in 
deren Gebiet sich einst das Aethiopische bildete. 

II. Hamitischer Sprachzweig. 

Eine übersichtliche Vergleichung der hieher gehörigen Haupt¬
sprachen, des Aegyptischen, Ta-Maschek (Berbersprache), Galla, 
Saho, Dankali und Bedscha, hat Fr. Müller (Reise der No¬
vara. Linguistischer Theil 1867 S. ^3 ff.) gegeben. 

1. . ^ ^ c h . 

.̂ . ^lltag^p tisch. 

Das hohe Alter der ägyptischen Cultur, die geschichtliche 
Stellung Aegyptens zu den asiatischen, afrikanischen und selbst 
einigen europäischen Völkern, die Fülle seiner Denkmäler und 
vor allem der schriftlichen bis in die älteste Zeit hinaufreichenden 
Doeumente, zu deren Verständniß den Schlüssel wiederzufinden, 
erst unserm Jahrhundert gelungen ist, gibt der Entzifferung und 
dem Studium der in Hieroglyphen und demotischer Schrift uns 

1) The library of H . E . Sir G. Grey I. 2. 255. 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 729 

erhaltenen Reste des ägyptischen Alterthums eine Bedeutung, die 
nicht hoch genug veranschlagt werden kann und demgemäß auch 
in fortwährendem Steigen begriffen ist. 

Der Ruhm, den richtigen Weg zur Entzifferung der Hiero¬
glyphen gefunden und weit verfolgt zu haben, gebührt zwar 
einem Engländer Thomas Young (1816) und einem Franzosen 
Jean François Champollion le Jeune (1822), allein an der 
weiteren Entzifferung, Veröffentlichung, sorgfältigen Erklärung 
und Benutzung der bildlichen und sprachlichen Denkmäler zu 
historischen und philologischen Forschungen in Bezug auf das 
alte Aegypten selbst und die Völker, mit denen es in Berührung 
kam, hat auch Deutschland eifrigen Antheil genommen und nicht 
wenige Werke geliefert, welche bedeutende Beiträge zur Förderung 
aller der Studien gewähren, die auf den Resten des ägyptischen 
Alterthums bernhen. 

Zwei Männer sind es insbesondre, welche durch eine Fülle 
von gründlichen und gediegenen Arbeiten auch auf diesem Gebiete 
dem deutschen Namen Ehre verschafft haben, der schon mehrfach 
erwähnte Richard L e p f i n s und Heinrich Brngsch (geb. 1827). 
Jener hat sich insbesondre durch schärfere Untersuchung und Be¬
stimmnng der phonetischen Lautzeichen (1837), durch die aller¬
sorgfältigste Veröffentlichung einer außerordentlichen Fülle von 
Denkmälern und Inschriften (1842. 1849 ff., 1866. 1867), 
durch scharfsinnige Untersuchungen über die ägyptische Chronologie 
und Geschichte (1848 ff.), Religion (1851. 18^6) und Kunst 
(1838. 1843. 1867) verdient gemacht; dieser durch die Erfor¬
schung der (etwa vom 7. Jahrhundert vor bis zum 3. nach Chr. 
gebränchlichen) demotischen Sprache und Schrift (1848. 1849), 
sprachliche Erlänterung einer Menge in ihr und in Hieroglyphen 
erhaltenen Denkmäler (1850. 18^1. 1865. 1867), so wie über¬
haupt durch Hervorkehrung der philologischen Seite dieser Studien; 
wir verdanken ihm die auf Inschriften gebaute Geographie des 
alten Aegyptens (1857 ff.), Schriften, welche sich aus die Ge-
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schichte (1859. 1864), Chronologie und Asteonomie(1856. 1864 
und in der Zeitschr. d. D . Morg. Gef I X . X . X I V u. sonst) 
beziehen; vor allem aber eine demotische Grammatik (1855) und 
ein hieroglyphisch-demotisches Wörterbuch (1867—1868), durch 
welches der zukünstigen Forschung ein festerer Grund und keine 
geringe Erleichterung verschafft ist. Beide Forscher haben eine 
Fülle von besonderen Werken und Abhandlungen veröffentlicht 
und sich seit dem Jahre 1863 zur Herausgabe einer ^Zeitschrift 
jur ägyptische Sprache und Alterthumskunde' vereinigt, welche 
ein wahres internationales Rendez-vous für die Männer aller 
Völker bildet, welche sich an diesen Studien betheiligen. 

Z u ihnen sind in neuerer Zeit Leo Reinisch (1859 ff.), 
F. I. Lauth (1863 ff.) und I. Duemichen (1863 ff.) ge¬
treten, welche sich ebenfalls theils durch Veröffentlichung von Denk¬
mälern und Inschriften, theils durch sprachliche Erläuterungen, 
theils Untersuchungen an diesen Studien in ehrenwerther Weise 
betheiligt haben. Von Lauth haben wir 1867 eine Uebersetzung 
des wichtigen Doeuments aus den Zeiten des Menophtah erhalten, 
in welchem der Kamps mit den Libyern und den Inselvölkern 
des Mittelmeeres, so wie den Achäern — denn an der Identi¬
sicirung der Aqaiwasha mit diesen ist schwerlich zu zweifeln — 
berichtet wird (in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. X X I ) . Aus 
früherer Zeit verdient noch J . G . L. Kosega r t en (1824. 
1828) Erwähnung. 

Um dieselbe Zeit, wo Champo1lion den Schlüssel zur Ent¬
zifferung der Hieroglyphen fand, suchte auch ein ausgezeichneter 
deutscher Philolog, Friedr. Aug. Wilh . S p o h n (geb. 1792, gest. 
1824), das Dunkel zu durchdringen. Sein Tod hinderte ihn an 
der Veröffentlichung seiner Resultate. In seinem Nachlaß fand 
sich wenig, was eine irgend sichre Auskunft darüber zu geben 
vermocht hätte. Doch hinterließ er einen Schüler, Gustav Seyf¬
farth, welcher den Nachlaß veröffentlichte (1825—1831) und 
eine Menge Schriften herausgab, in denen er für seinen Lehrer 
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und sich selbst die Entzifferung der Hieroglyphen in Anspruch 
nahm (1827), ägyptische Denkmäler und Inschriften nach einem 
eignen System erklärte, welches die sonderbarsten und unglaub¬
lichsten Resultate zum Vorschein brachte1), zuletzt aber, des langen 
Kampfes müde, mit Hinterlassung eines Schülers, Max Uhle¬
mann, nach Amerika übersiedelte. Auch dieser führte einige 
Zeit den Kampf gegen das herrschend gewordene Champollion'¬
sche System fort (1852), veröffentlichte außer einigen erläuternden 
u. aa. insbesondre die ägyptische Alterthumskunde betreffende 
Schriften und starb in ziemlich jungen Jahren 1862. 

I n der Mitte zwischen den Entzifferern der Inschriften und 
denen, welche sich mit Gegenständen der ägyptischen Alterthums¬
kunde beschäftigen, ohne eine genauere Kenntniß der Hieroglyphik 
zu besitzen, stehen zwei Männer, M . G . Schwartze, welcher 
ein excessiv umfangreiches Werk ^Das alte Aegypten' (2 Bände, 
48 und 2183 enggedruckte Quartseiteu) 1843 veröffentlicht hat 
und Chr. K . Jos. B u n s e n , dessen großes Werk ^Aegyptens 
Stelle in der Weltgeschichte' (6 Theile 1845—1857), so verdienst¬
lich es in vielen Beziehnngen ist, doch nicht ohne Berücksichtigung 
der Kritik von Alfr. v. Gutschmid (in ‘Beiträge zur Geschichte 
des alten Orient' 1857) zu Rathe gezogen werden darf 

Von den übrigen Männern, welche sich theils um die ägyptische 
Altertumswissenschaft selbst, theils um die Anwendung der Re¬
fultate ägyptischer Forschung auf, oder Vermittelung mit den 
Denkmälern und der Geschichte andrer alter Völker, insbesondre 
der Juden, Verdienste erworben haben, haben einige unmittelbar 
aus den ägyptischen Quellen geschöpft, wie z. B . Geo. Ebe r s in 
seiner Behandlung der auf Aegypten bezüglichen Stellen in Genesis 
und Exodus 1868, welche man als eine des ägyptischen Alterthums 

1 ) z. B . ‘unser Alphabet sei ein Abbild des Thierkreises mit der 
Constellation der sieben Planeten vom 7. September des Jahres 3446 vor 
Chr. zu Ende der Sündfluth, wahrscheinlich nach eignen Beobachtungen 
Noah's'. 
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mit besonderer Beziehung auf den Pentateuch betrachten darf, 
andre mehr oder weniger die Forschungen der Aegyptologen oder 
die Mittheilungen der Klassiker zu Grunde gelegt, was sich nicht 
immer mit Bestimmtheit unterscheiden läßt. Z u erwähnen sind hier die 
chronologischen Arbeiten von Aug. Böckh 1845 und G . F . Unger 
1867; die von E w a l d in Bezug auf die Punkte, wo sich Juden 
und Aegypter berühren; die Arbeiten von G . P a r t h e y 1830 ff., 
W. von H u m b o l d t 1825, Hengstenberg 1841, A . K n ö t e l 
1856. 1857, J . L. S a a l s c h ü t z 1850. 1851; Fr . Roeber 
(Bau der Tempel und Pyramiden) 1854. 1855; beachtenswerth 
sind natürlich auch die exegetischen und kritischen Arbeiten der 
bedeutenderen Bibelforscher. 

b. Koptisch. 

Die Herrschaft der Lagiden konnte zwar die griechische Sprache 
zur Staats- und Cultursprache Aegyptens erheben, nicht aber die 
einheimische aus dem Munde des Volkes verdrängen, sondern 
höchstens nur beeinflussen. M i t Einführung des Christenthums 
trat sie wieder in ihre Rechte und diente etwa seit dem dritten 
Jahrhundert zur Gestaltung einer nicht unbedeutenden Literatur 
religiösen Inhalts. Sie herrschte dann unbeschränkt bis zu der 
Eroberung Aegyptens durch die Araber. Vom zehnten Jahrhun¬
dert an wurde sie durch das Arabische immer mehr be- und ver¬
drängt, fristete aber ihr immer mehr hinschwindendes Leben unter 
dem Namen Sprache der ^Kopten' (gewissermaßen verstümmelt 
aus Ae-gypt-er) bis etwa in das siebenzehnte Jahrhundert. 
Glücklicherweise war das Studium derselben damals schon nach 
Europa verpflanzt, so daß sie der Wissenschaft nicht verloren ging 
und jetzt eines der Haupthilfsmittel zum Verständniß der alt¬
ägyptischen Denkmäler bildet. 

Eine ausgezeichnete Grammatik derselben verdanken wir M . 
G.Schwartze, nach seinem Tode herausgegeben von H. Stein¬
thal 1850, eine kleinere mit Chrestomathie und Glossar Max 
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U h l e m a n n 1853. Ueber Theile derselben haben H . E w a l d 1861, 
E . A . Busch 1859, Veit V a l e n t i n 1866 geschrieben, über das 
Verhältniß zum Semitischen der Verfasser dieser Geschichte 1844. 
Ein Vokabular hat G . P a r t h e y 1844 veröffentlicht. Ausgaben 
koptischer Bücher haben besorgt J u l . Ludw. I d e l e r 1837, M . 
G . Schwartze 1843. 1846. 1851 (von Pe te rmann) , Paul 
B ö t t i c h e r , später de Lagarde genannt, 1852 .1867 . 

2. Uebrige hamitische Sprachen. 

Außer der ägyptischen Sprache gehören zu dem hamitischen 
Sprachzweig zunächst mehrere Sprachen zwischen dem rothen Meer 
und dem Nil : die der Bedscha (Bischāri), Dankāli, Saho, So¬

māli und Galla, ferner der Repräsentant der alten libyschen 
Sprache, welcher sich vom N i l westwärts bis zum atlantischen 
Oceon und von Algier im Norden bis zum Senegal im Süden 
erstreckt: das Tamaschek, so daß der hamitische Sprachzweig wohl 
mehr als den dritten Theil Afrika's bedeckt. Manche rechnen auch 
noch die Hausa-Sprache in Central-Afrika östlich vom Niger 
dazu; doch ist dieß trotz vieler, insbesondre lexikalischer, Ueber¬

einstimmungen noch nicht mit Sicherheit anzunehmen. 
Wir betreten hiemit diejenigen Gebiete Afrika's, deren Spra¬

chen theils erst sehr unvollkommen, theils noch gar nicht bekannt 
sind. An der Erforschung derselben haben sich Deutsche als Mis¬

sionäre, Reisende und Sprachforscher, mehrere in diesen drei 
Eigenschaften zugleich, oder in einer der beiden ersten und der 
dritten in höchst ehrenvoller und aufopfernder Weise betheiligt. 
Unter denen, welche sich um die afrikanischen Sprachen im Allge¬

meinen Verdienste erworben haben, ist H. Lichtenstein nicht 
zu vergessen, welcher in seinen Reisen im südlichen Afrika 1811 
bis 1812 und in seinen Bemerkungen über die Sprachen der 
südasrikanischen Volksstämme 1808 höchst ehrenwerthe Beiträge 
zur Kunde derselben lieferte; eine der ersten Stellen nimmt jedoch 
W . H . I . Bleek (geb. 1827) ein, insbesondre durch seine M i t -
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arbeit an dem Handbook of African, Austra1ian and Po1y¬

nesian philology 1858 ff., durch seine vergleichende Grammatik 
der südasrikanischen Sprachen 1862—1865, so wie durch seine 
schon 1851 erschienene Abhandlung über das Geschlecht der No¬

mina in den Sprachen Ost-Afrika's, dem Koptischen und den 
semitischen;̂  seiner K o e l l e insbesondre durch seine Po1yglotta 
africana 1854; H . B a r t h (geb. 1821, gest. 1865) durch eine 
Fülle von Mittheilungen in seinem Reifewerke 1857. 1858 
(5 Bände), und die Central-Afrikanischen Vocabularien 1862. 
M u n z i n g e r hat sich durch seine ostafrikanischen Studien 1864 
verdient gemacht; Friedr. M ü l l e r durch die Bearbeitung des 
linguistischen Theiles der Novara-Reise 1867; P o t t durch höchst 
bedeutende Aufsätze in der Zeitschr. der D . Morg. Ges und 
andre, welche zum Theil weiterhin erwähnt werden. 

Was die zuletzt erwähnten hamitischen Sprachen betrifft, so 
handelt über die Bedscha-Sprache Fr. M ü l l e r im ‘Orient und 
Occident' ( H I ) ; ein Vokabular der Dankālī ist von I senbe rg 
1840 geliefert; die Saho ist von E w a l d in der ^Zeitschrift für 
die Kunde des Morgenlandes' (V) besprochen; die Galla-Sprache 
von I . L. K r a p s 1840 und von E. und Lor. Tutschek 1844. 
1845 grammatisch und lexikographisch behandelt. Ein Vokabular 
des Tamaschek hat H . B a r t h in seinem Reisewerk geliefert; 
über die alte, bei den Vorfahren des Volkes, welches sich dieser 
Sprache bedient, gebrauchte numidische Schrift hat O . B l a u eine 
Untersuchung in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. V geliefert; 
die davon abstammende, noch jetzt gebräuchliche, Tifina^ genannt, 
findet sich in R . L e p f i u s Standard Alphabet 1863 S . 205. 
Wörterverzeichnisse der dahin gehörigen Siwahsprache haben H . 
v. M i n u t o l i 1824. 1827 und L. K ö n i g 1839 gegeben. 
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X I I I . 

Uebrige afrikanische Sprachen. 

Hier ist zuerst die Sprache der Hottentoten — zu welcher 
auch die der Buschman gerechnet wird -— auf dem Capland und 
der Westseite der Südspitze Afrika's auszuscheiden. Diese schließt 
sich durch manche Eigenthümlichkeiten dem Semitischen an, so 
daß Bleek und Lepsius sie als eine ihm verwandte betrachten, 
letztrer sie zu den hamitischen zählt. F r . M ü l l e r , welcher in dem 
erwähnten Werk (Novara-Reise, Ling. Theil S. 7 ff.) eine Ana¬
lyse derselben gibt, sträubt sich gegen diese Annahme und auch 
der Verfasser dieser Geschichte kann sie nicht für vollständig ge¬
sichert betrachten. Eine Formenlehre dieser Sprache verdanken wir 
I . E . W a l l m a n n 1857. 

Ferner tritt ein höchst umfassender Sprachstamm, der der 
B a n t u - Sprachen hervor, welcher von der Südgränze der Galla und 
Somali an der Ostküste und von Fernando Po an der Westküste 
bis zu dem Gebiete der Hottentoten und Buschman den ganzen 
Süden Afrika's zu erfüllen scheint. Das Verdienst, ihn in diesem 
Umfang erkannt und sixirt zu haben, ist vorzugsweise H . E . 
von der Gabeleutz (Ueber die Sprache der Suaheli in Ztschr. 
d. D . Morg. Ges. I) und P o t t (ebds. II) zuzuschreiben. Dieser 
Stamm ist übersichtlich behandelt von Fr . M ü l l e r (Novara-
Reise, Ling. Theil S . 20 ff.). 

Einzelne Sprachen desselben sind, theilweise vergleichend, 
erörtert oder besprochen von folgenden Deutschen. Das Ki-suahili 
— ich beginne im Norden der Ostküste und gehe um die Küste 
herum ^bis zum Norden der Westküste — ist von E w a l d und 
von der Gabelentz (in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. 1) 
untersucht; ein Vokabular desselben im Verein mit dem Ki-nika, 
Ki-kamba, Ki-pokomo und Ki-hiau hat Krapf 1850 veröffent¬
licht. Derselbe, sowie L. Rebmanu haben 1848 Uebersetzungen 
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in das Ki-nika herausgegeben. Ueber das Ki-hiau hat P o t t (in 
d. Zeitschr. der D . Morg. Ges. V I ) einen Aussatz veröffentlicht. 
Die Sprachen von Mozambique hat Bleek 1865 dargestellt; die 
Se-suto Schrumpff (i d. Zeitschr. d. D. M. G. XVI) behan¬
delt; die der Zulu-Kaffern I. L.Döhne 1857; die der Hereró 
L. Hugo H a h n 1857 (grammatisch, lexikalisch und vergleichend). 

I n Bezug auf viele dieser Sprachen insbesondre die Congo 
sind die Aufsätze von P o t t in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. 
V . I X und sonst von Bedeutung. 

Die Gebiete nördlich von Fernando Po bis Sierra Leone und 
das anliegende Innere Afrika bis etwa zum Oberen N i l lassen 
keinen so umfassenden Sprachstamm, wie den hamitischen oder 
Bantu erkennen. Die aus diesen Gegenden bekannten Sprachen 
bilden theils kleinere Gruppen, theils scheinen sie ganz isolirt. 
Doch wird auch hier die Zukunft wohl bei genauerer Kenntniß 
engere Verbindungen aufweisen. S o erlaube ich mir beiläusig 
zu bemerken, daß die Dinka- und Bari-Sprache, welche unter dem 
6° n. Br. an einander gränzen, sich aber durch viele Besonder¬
heiten scharf von einander trennen — z. B. auch dadurch, daß 
die letztere Pronomina, Substantive und Adjective geschlechtlich 
(in Masculiua und Feminina) scheidet, was in erstrer nicht der 
Fall ist — doch durch manches Gemeiuschaftliche auf eine ursprüng¬
lich gemeinsame Grundlage schließen lassen. So sind ihnen die 
Grundzahlen 1—5 und andres in dieser Beziehung gemein¬
schaftlich und deren Formen sind zugleich der Art, daß eine 
Entlehnung von einander schwerlich angenommen werden dars1). 

)̂ Ich erlaube mir di^ß durch ein Paar Worte genauer anzuzeigen, 
da es, so viel mir bekannt, bis jetzt noch nicht geschehen. 

Dinka Bari 
1. tok 
2. rou 
3. dyak 

tu 
öri 
cala (s. weiterhin) 
unguán 
kânat (s. weiterhin). . 

4. ^ngnan (u-nguan) 
5. -^dyec 
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R . H a r t m a n n in seiner ‘Naturgeschichtlich-medicinischen Skizze 

der Nilländer' 1865. 1866 behauptet, daß die Völker der Nil¬

länder und des östlichen Sudan einem einzigen Menschenschlag 

angehören, und zwar nicht bloß im anthropologischen, sondern auch 

im ethnographischen Sinne. ‘So' , heißt es dann weiter, ‘ist die 

Daß die Zahlwörter für 1. 2. 4. übereinstimmen, bedarf keiner Bemer¬
kung, daß aber die Bari-Sprache auch die für 3 und 5 mit der Dinka 
gemeinschaftlich hatte, ergibt sich aus folgendem. Das Zahlsystem ist nämlich 
das in Afrika vorherrschende auinare; die Zah lwör te r für 6 u. s. w. bis 
9 sind aus denen für 5 mit 1 u..s. w. zusammengesetzt und so lautet in 
der Dinka-Sprache das für 6 wdetem aus wde in wdyec 5 und tok 1 ; 
das für 7 wde-rou (5+2), das für 9 wde-nguan (5-l-4). Im Bari er¬
scheint nun für 9 bunguan, in welchem nguan — 4 deutlich erkennbar ist; 
für 7 erscheint burya, in dessen letztem Theil rya eine Umwandlung von 5ri — 
Dinka rü.^, 2, vorliegt, also für 5 bu, sowohl in burya (5.†2) als bu¬
nguan (5.†.4) übrig bleibt, welches sich zu Dinka wde fast genau wie latei¬
nisch und bactrisch bi zu sanskritisch dvi verhält (vgl. z. B. lat. bis — sskr. 
dvis) . Wir sehen also, daß die Bari-Sprache einen Reflex von V̂de für 5 
besitzt, welcher aber außer der Zusammensetzung eingebüßt und hier durch 
ein andres Wort kanat ersetzt ward. Aehnlich ist es mit dem Zahlwort für 
3; das für 8 lautet nämlich in der Bari-Sprache budok; hier ist hu als 
Name für 5 eben nachgewiesen; dök muß also 3 bedeuten und entspricht 
augenscheinlich dem Dinka-Wort dyak, so daß auch dieses einst dem Bari 
augehört haben muß und erst später von ca1a verdrängt ward. Beiläufig 
bemerke ich noch, daß im Dinka 8 bet oder béd lautet, welches dem eben 
erwähnten budok des Bari so nahe steht, daß wir es wie dieses als eine 
Umgestaltung von diukaischem wde-dyak5+3 anzusehen haben und so den 
im Bari herrschenden Uebergang von wd in b einmal auch im Dinka wie¬
dergespiegelt finden. Von 10 an gehen beide Sprachen ganz auseinander. 
Die Dinka bezeichnet es durch ^tyer oder auch (nach Mitterutzuer's Dar¬
stellung jedoch nur wenn unzusammengesetzt) durch wtyar. Ich bezweifle 
nicht, daß auch dieses Wort eine Zusammensetzung von wde 5 und röu 2 
ist, so daß letzteres hier multiplicativ dient; dafür spricht, daß auch die 
folgenden Zehner durch Zut r i t t der Grundzahlen zu 1^ im multiplication 
Sinn gebildet werden, z. B. wtyer réu d. i . 1 0 ^ 2 . Scheinbar wäre 
die Multiplication auf dieselbe Weise dargestellt, wie die Addition; doch sieht 

man , daß die Formen wde-róu 5+2 .---: 7 und wtyer lautlich stark diffe¬
reuzurt sind, was möglicher Weise aus einem noch außerdem in 10 hinzu¬
getretenen Begriffserponenten beruht. Die Bari-Sprache hat für 10 ein be.. 
sonderes einfaches Wort p n ö k . 
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Sprache der D o r mit der der Denqa (den eben erwähnten 
Dinka ) , so wie mit der Mabah-Sprache von Wadai und mit 
dem B a g h r i m m a , dem Idiom von Baghirmi verwandt. Die 
Denqa-Sprache ist es mit derjenigen der Fund j und G a l a , 
der Logon e von Schari, mit dem I r l o i g o b der Wa-Masai' (soll 
heißen: mit der Sprache der Eloikob oder Iloigob bei den Masai-
Stämmen). ‘Eben so findet sich Verwandtschaft zwischen dem Ne¬
bowi Kordufan's, dem Berberi Nubiens und dem Koptischen, resp. 
Altägyptischen, ferner zwischen Letzterem und dem Idiome der 
Tuariq'. Demgemäß würden die Sprachen des obern Nils etwa 
vom 12.^ n. B r . bis fast zu dem 5.̂  südl. B r . (Iloigob), so wie 
in das Sudan hinein die bis zum Tsad-See ebenfalls zu den hami¬
tischen in nahe Beziehung treten1) und diese, wenn, wie obeu als 
Ansicht mehrerer Forscher bemerkt ist, auch das Hansa dazu gehört, 
weit über die Hälfte Afrika's umfassen. Ja, wenn auch die 
Sprache der Hottentoten und Buschman dazu zu rechnen und eine 
1851 von Bleeck (De nominum generibus linguarum Africae 
australis etc. S . 8) ausgesprochene Ansicht eichtig wäre, wonach 
diese auch mit dem Bantu-Stamm ex eadem radice eutsprungen 
seien, dann würde der hamitische Sprachzweig — mit Ausnahme 
der eigentlichen Negersprachen im westlichen Afrika — fast diesen 
ganzen Erdtheil bedecken. Doch darüber können erst genauere 
Untersuchungen entscheiden, denen eine viel umfassendere und tie¬
fere Kunde der afrikanischen Sprachen vorausgehen muß, als den 
Forschern bis jetzt zu Gebote steht. I n Bezug auf die letzterwähnte 
Ansicht Bleek's darf ich jedoch nicht unbemerkt lassen, daß er 
selbst in seiner 1862 erschienenen Comparative Grammar of 
South-African languages die Kaffernsprache (d. i . die Hauptsprache 
des Bantu-Stammes) von der der Hottentoten für grundverschie¬
den erklärt. 

1 ) vgl. auch P e t ermann, Mittheilungen aus J . Perthes u. s. w. 
1863. S . 374. 
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Was deutsche Thätigkeit in Bezug auf diese Sprachen betrifft, 
so ist von den Sprachen des Nigerdelta die Ibo-Sprache von 
I . F . Schön 1861 grammatisch behandelt. Von der der Bonny 
hat K o e l e r ein kleines Wörterbuch (in dem Monatsbericht der 
Berliner Geogr. Gesi 1843) mitgetheilt. Unter denen der Sclaven¬
küste hat die Ewe (Jfe) eine Grammatik, zugleich mit einer 
Wörtersammlung von J . B . Schlegel 1857 erhalten. Von 
denen der Goldküste ist die Akra oder Gä-Sprache von J. Zim¬
mermann 1858, die Odschi oder Akwapim von H. N. Riis 
1853 und 1854 grammatisch behandelt. Die Mande-Neger-Sprachen, 
d. h. die Sprache der Mandengas, das Bambara, Soso und Va i 
sind sehr ausführlich behandelt von H . S t e i n t h a l 1867. Das 
Bestreben, die Gestaltung derselben aus dem psychischen Leben des 
Volksstammes zu deuten, gibt dieser Behandlung einen Werth, 
welcher den der gewöhnlichen Grammatiken bedeutend überragt und 
ihr eine Wichtigkeit für die allgemeine Sprachwissenschaft verleiht. 
Das Vai (Vei) war schon 1854 grammatisch, mit Lesestücken und 
Vocabular, von S. W. Koelle erörtert, welcher auch die Zu¬
sammengehörigkeit dieser vier und einiger andrer Sprachen erkannte 
und sie die Nordwestliche Hoch-Sndan- oder Mandenga- Familie 
nennt. Beide haben auch über die eigentümliche Schrift der Vei 
gehandelt. 

Für die sich nach Osten hinstreckenden Central-afrikanischen 
Sprachen, die mit einander verwandten Kanüri (in Bornn) und 
Téda, so wie für die Hansa, Fulfúlde, Songai, Logone (dem 
Hansa verwandt), Wàndala, Bagrimma und Maba hatH. B a r t h 
umfassende und geordnete Vocabnlarien 1862 herausgegeben1). 
Ueber die Sprache von Bornn hat schon 1826 Jlll. v. Klap¬
roth eine Schrift veröffentlicht und darin auch Voeabnlare des 
Bagrimma, Mandara und Timbnctn mitgetheilt. Eine Gram¬
matik des Bornn oder Kannri, so wie ein Vocabnlar und mehrere 

.) vgl. auch a. a. O. 372 ss. 
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Lesestücke auch K o e l l e 1854. E in Voeabular, Lesestücke und 
kurze Grammatik des Hausa I. Fr. Schön 1843; eine Gram¬
matik derselbe 1862; auch hat er das Evangelium Johannis in diese Sprache übersetzt 1857. 

Von den Sprachen am obern Nil ist die der Dinka gram¬
matisch und lexikalisch, mit Beigabe von zahlreichen Uebungsstücken, 

in höchst zuverlässiger Weise von I. E. Mitterrutzuer bear¬
beitet 1866; in gleicher Weise von demselben die der Bari 1867; 
von letzterer hat auch Fr. Müller scholl 1864 eine kurze Dar¬
stellung gegeben. Noch früher 1862 gab damals höchst werth¬
volle, wenn auch zu kurze, Mittheilungen über beide Sprachen 
A . K a u f m a n n in den ^Schilderungen aus Centralafrika'. 

Für die Sprache der südlich vom Aequator hausenden Eloikob 
oder Iloigob unter den Waknasi und Masai -Stämmen haben 
K r a p f 1854 und I . E r h a r d t 1854 Voeabulare geliefert1). 

Ehe wir Afrika verlassen, muß ich noch bemerken, daß sich 
viele Mittheilungen über die Sprachen desselben in den Werken 
deutscher Reisender, wie R ü p p e l l 1838—1840, I . L. K r a p f 
1860, B a r t h befinden; ferner in deutschen Zeitschriften und 
zwar nicht bloß in den auf den Orient bezüglichen, sondern auch 
in den geographischen, insbesondre Petermann's, so wie in dem 
Ausland. Hier, so wie in den kritischen Blättern, finden sich 
auch die Arbeiten der Ausländer berücksichtigt. Einige von Deutschen 
herrührende Uebersetzungen in afrikanische Sprachen finden sich in 
dem Verzeichnis bei R . Lepsius in Standard Alphabet S . 2—5, 
unter andern auch die von ihm selbst herrührende des Evange¬
linm Marci, 1860. 

1) vgl. auch Krapf in der Zeitschr. der D. Morg. Ges. V1H.563 ff. 
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X I V . 

Ural-altaischer Sprachstamm. 

Unter Deutschen haben sich in unsrem Jahrhundert um die 
wissenschaftliche Erkenntniß dieses Sprachstamms insbesondre Ver¬
dienste erworben: Wilhelm Schott, H. E. v. d. Gabelentz, 
A . Schiefner , Otto B ö h t l i n g k , Joseph Budenz, Max 
Müller, A. Boller (gest. 1869) und Ewald. Schott ins¬
besondre durch den ersten Versuch einer wissenschaftlichen Feststellung 
der zu diesem Stamm gehörigen Sprachen (1836 ‘Versuch über 
die Tatarischen Sprachen', 1847 Ueber das Altaische Sprachen¬
geschlecht'), seiner mehrere Abhandlungen, welche sich mit der Ver¬
gleichung derselben beschäftigen (z. B. 1853 ‘Das Zahlwort im 
Tschudischen, Türkischen, Tungusischen und Mongolischen', 1860 
bis 1867 ‘Altajische Studien oder Untersuchungen aus dem Ge¬
biete der Altai-Sprachen'), und mehrere, die sich aus deren Literatur 
u. aa. beziehen (z. B . ‘Ueber die mongolische Sage von Geserchan' 
1851, ‘Die finnische Sage' 1852 n. si w.) ; A . B o l l e r durch 
sprachvergleichende Untersuchungen (über Wurzelsnssixe in den ural-
altaischen Sprachen 1857, Pronominalafsixe in denselben 1858, 
Uebereinstimmung der Tempns- und Modnscharaktere in ihnen 
1857 n. aa.); A . Schiefner schon durch die Heransgabe der 

Arbeiten des eigentlichen Begründers der nral-altaischen Spra¬
chenkunde, Matth. Alex. Castrén, geb. 1813, gest. 1852; 
noch mehr aber durch die reichen eignen Zusätze, insbesondre 
vergleichenden Charakters, in denselben und mehrere besondre 
Schriften, welche sowohl die tiefste Detailkenntniß als ein¬
dringendste Forschung aus diesem Gebiete bezeugen; O. Böht¬
liugk im Besondren durch die bedeutendste Grammatik, welche einer der hieher gehörigeu Sprachen bis jetzt überhaupt zu 
Theil geworden ist, seine Grammatik der Sprache der Jakuten, 
1851, im Allgemeinen aber durch die Einleitung, welche, dieser 
vorangestellt, mit einer obgleich bisweilen zu sehr am Einzelnen 
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hastenden, doch unübertrefflichen Genauigkeit Fragen behandelt, welche 
den Charakter und die Gestaltung der ural-altaischen Sprachen 
überhaupt betreffen, und außerdem durch einzelne Abhandlungen ; 
von der Gabelentz durch mehrere vortreffliche Grammatiken 
und Abhandlungen, welche sich nicht selten vom Besondern zum 
Allgemeinen erheben; Jos Budenz ebenfalls durch einige Gram¬
matiken und Abhandlungen, welche trotz ihres speciellen Titels fast 
durchweg comparativ verfahren und daher fast ohne Ausnahme für 
diesen Sprachstamm im Allgemeinen von Bedeutung sind; sie sind, 
so viel mir bekannt, allesammt in den Nyelvtudományi közle¬
menyek ^Sprachwissenschaftliche Mittheilungen' in ungarischer 
Sprache erschienen und in Folge der seltenen Kenntniß dieser 
Sprache in nicht -ungarischen Ländern weniger bekannt als sie 
verdienen; mir sind die zwischen 1862 und 1866 veröffentlichten 
zugänglich 1); M . M ü l l e r durch seinen englisch abgefaßten Brief 
über die Klassifikation der turanischen Sprachen (1854), welcher 
zwar mehrere Sprachgruppen in Verbindung mit den ural-altaischen 
setzt, die eine vorsichtige Sprachvergleichung, wie dem Verfasser 
dieser Geschichte scheint, aus dem heutigen Standpunkt der Wissen¬
schaft besser thun wird, ihnen noch fern zu halten, allein nichts¬
destoweniger treffliche Beiträge liefert sowohl zu der Charakteristik 
derselben als zur Erkenntniß ihres Verhältnisses zu andern Sprach¬
stämmen. In beiden letzteren Beziehungen sind auch die sprach¬
vergleichenden Abhandlungen von H. Ewald 1861. 1862 beachtens¬
werth. Minder bedeutend ist F. L. O. Röhrig 1845. 

Um die ethnographische und geschichtliche Seite der diesem 
Sprachstamm ungehörigen Völker haben sich J . von K l a p r o t h , 

1) Obgleich Budenz seit seiner uebersiedelung nach Ungarn sich vor¬
Zugsweise der ural-altaischen Forschung zugewandt hat, so ist er doch der 
indogermanischen, welcher seine Erstlinge gewidmet waren (s. S . 592), nicht 
untreu geworden; dafür legen Anzeigen und Miscellen in dieser Zeitschrift 
mehrere gute Zeugnisse ab und es ist sehr zu bedauern, daß auch diese 
außer ungarn wenig bekannt sind. 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 743 

dessen linguistische Arbeiten ebenfalls noch manches brauchbare 
enthalten, v. H a m m e r - P u r g s t a l l , Fr. v. E r d m a u n , P l a t h 

u. aa., insbesondre die Bearbeiter der Geschichte der Osmanen, Ver¬
dienste erworben. 

Wenden wir uns jetzt zu den einzelnen Zweigen dieses Stammes. 

1. Tungusischer Zweig. 

Verzeichnisse tungusischer, speciell mandschnischer Handschriften 
haben I . von K l a p r o t h 1822, W . S c h o t t 1840 veröffentlicht. 
Ueber tungusische Dialekte haben I . von Klaproth 1822 , A . 

Schiefner 18^9 (im Bulletin der Petersb.Ak. d.W.) geschrie¬
ben. Letzterer hat auch ‘Casirén's Grundzüge einer Tungusischen 

Sprachlehre' 18^6 mit beachtenswerter Vorrede und Zusätzen 
herausgegeben. 

Mandschu-Bücher hat H . G . E . v. d. Gabelentz, welcher 
sich beeifert, seinem berühmten Vater nachzustreben, in der Zeitschr. 
d. D . Morg. Ges. X V I besprochen. Dem Letzteren, H . E . v. d. 
Gabelentz, verdanken wir eine Grammatik der Mandschu-Sprache 
(auch eine mandschu-sinesische nach dem Sàn-ho-piàn-làn in der 
Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. III.); eine des Mandschu 
auch Fr . K a u l e u 1856; eine Abhandlung über die Mandschnische 
Coujugationslehre dem jüngeren v. d. Gabelentz in der Zeitschr. 

d.D. Morg. Ges. XVIII. Eine Chrestomathie hat I. v. Klap¬
roth 1822 geliefert; eine Ausgabe der (chinesischen Werke:) Sse-

schu, Schu-king, Schi-king in Mandschnischer Uebersetzung mit 
einem Mandschu-deutschen Wörterbuch H . E. v. d. Gabelentz 1864. 

2. Mongolischer Zweig. 

Um diesen, speciell die mongolische Sprache -
d. h. das Ostmongolische, hat sich I. I. Schmidt, einer der 

ersten und gründlichsten Forscher über den Buddhismus, welchem 
wir auch auf dem Gebiete des Tibetischen begegnen werden, die 
bedeutendsten Verdienste erworben und zwar durch Abfassung einer 
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Grammatik 1831, eines Wörterbuches 1835, so wie durch Ueber¬
setzung eines historischen 1829 und eines poetischen Werkes 1839, 
die Erklärung einer alten wichtigen Inschrift 1833 u. aa. Eiue 
buddhistische Triglotte oder Sanskrit-Tibetisch-Mongolisches Wörter¬
verzeichniß hat A. Schiefner 1859, den Text und die Uebersetzung 
mongolischer Märchen B. Jülg 1868 herausgegeben; einige In¬
schriften H. E. von der Gabelentz in der Zeitschr. d. D. 
Morg. Ges. X V I besprochen. 

Eine Grammatik und ein Wörterbuch des Westmongolischen 
oder Kalmükischen hat A . H . Zwick veröffentlicht1). Märchen 
im Original und Uebersetzung mit Anmerkungen und einenl 
Glossar hat B . J ü l g 1866 erscheinen lassen; eine Probe davon 
schon 1861. 

Castrén's Grammatik der burjätischen Sprache ist von A. 
Schiefner mit lehrreichen Zusätzen veröffentlicht. 

Daß die Aimaks in Kabulistan (so gnt wie die Hazaras) 
zu den Mongolen zu rechnen sind, hat H . E . von der Gabelentz 
in der Zeitschr. d. D . Morg. Gef X X nachgewiesen. 

3. Türkischer Zweig. 

‘Wohl keine Sprachenfamilie des Erdballs', heißt es in der 
trefflichen Arbeit von W . Rad los s , die sich aus die türkischen 
Stämme Süd-Sibiriens bezieht^), ^erstreckt sich über ein so rie¬
siges Ländergebiet, wie die türkische. Vom Nordosten Afrika's 
und der europäischen Türkei über den südöstlichen Theil von 
Rußland, über Kleinasien und Turan bis hoch nach Sibirien 
herauf und bis zur Sandwüste Gobi leben überall Stämme, die 
die türkische Zunge reden'. 

Unter ihnen nehmen seit langer Zeit die politisch und eultur-

)̂ Ich kenne diese Bücher nur aus Anzeigen und habe 1851 und 
1854 notirt, finde aber bei Zenker Bihh Or. 1853. 

)̂ Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme Süd-Sibiriens 
gesammelt und übersetzt von W. Radloss. Th. 1. St. Petersburg 1866. 
Borr. X1^ 
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historisch höchste Stelle die Osmauli ein, die Beherrscher des 
türkischen Reiches. Hineinragend in die europäischen Verhältnisse 
hat ihre Sprache, Literatur und Geschichte überhaupt eine Be¬
deutung, die ihnen eine viel größere Aufmerksamkeit auch von 
deutscher Seite zuziehen mußte, als ihreu Bruderstämmen. Es 
haben sich mehrere unsrer hervorragendsten Orientalisten damit 
beschäftigt, wie die schon bei den eranischen und semitischen Spra¬
chen erwähnten H. L. Fleischer, G. Flügel, G. Rosen, 
I . v. H a m m e r - P u r g s t a l l , v. Schlechta-Wssehrd, D o r u , 
Nö ldeke , B l a u , S c h l o t t m a u n , I . Th. Zenker u. aa. 

Um die Kunde türkischer Handschriften haben sich insbesondre 
I . von Hammer-Purgstall 1820. 1840, Albr. Kraft 1842, 
Dorn 1865, G. Flügel 1867 verdient gemacht. Ueber den Cha¬
rakter der türkischen Sprache im Allgemeinen hat F. L. O. Röhrig 
1843 geschrieben. Grammatiken haben veröffentlicht W. Schrö¬
der 1835. 1837, v. d. Berswordt 1839, A. Pfizmaier 
1847, I . G o l d e n t h a l 1865, Ad. W a h r m u n d 1868; die von 
Kazembeg hat I. Th. Zenker übersetzt und mit Zusätzen ver¬
sehen 1848; Beiträge zur Kenntniß derselben haben H. L. Flei¬
scher 1833, Const. Schlottmann 18.^7, Jos. Budenz (in den oben 
erwähnten Nyelvt. közl. 1864 I L 338), G . Rosen und G . 
Wickerhauser 1853 u. sonst geliesert. Taschenlexika haben E . 
Sauerwein 18^5 und der berühmte ungarische Reisende Vám¬
béry, welcher viele seiner Arbeiten in deutscher Sprache abfaßt, 
veröffentlicht; ein vollständiges hat der gründliche Kenner J . Th. 
Zenker 1862 begonnen; Beiträge zur lexikalischen und etymo¬
logischen Kenntniß haben Blau und G. Rosen gegeben. Ueber 
Idiotismen hat F. L. O. Röhrig 1843 geschrieben. Eine Chre¬
stomathie mit grammatischen Paradigmen und einem Glossar ver¬
danken wir Fr. Dieterici 1854. 

Ausgaben von türkischen Dichtungen mit Uebersetzung, oder 
Uebersetzungen allein haben H . F . D iez 1814; v. Hammer-
Purgstall 1823. 182^. 1834, A . Psizmaier 1839, S a x (Minne-
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lieder aus dem Volke in der Z. d. D. M. G. XIX), M. Wicker¬
hauser 1866 (Seldschuckische Verse in der Z. d. D. M. G. 
X X ) veröffentlicht; das Papagaienbuch G . Rosen 1858 und 
M . Wickerhauser in demselben Jahre; die vierzig Veziere Ad. 
Behrnauer 1851; Nasr-Eddin's Schwanke W. v. Camer¬
loher und W.Prelog 1857. Vom Kaiserbuch (Humayunname) 
hat Ed. v. A d e l b u r g einen Theil des Textes mit Erklärung 
und Uebersetzung 1855 herausgegeben; schon 1811 eine Ueber¬
setzung und Abhandlung darüber Fr. von Diez. Ueber einen 
Volksroman hat H . L. Fleischer gehandelt (in den Berichten der 
Sächf Ges. der Wisf. 1849). 

Um die Kenntniß der osmanischen Geschichte und Geschicht¬
schreiber hat sich v. Hammer-Purgstall in seiner Geschichte des 
Osmanischen Reiches 1835 ff., um letztere v. Schlechta-Wssehrd 
1856 verdient gemacht. Ausgaben hieher gehöriger türkischer 
Schriften oder Uebersetzungen verdanken wir E . M . F r ä h n 1825, ferner G . Rosen (aus der türkischen Uebersetzung von Taberi in 
der Zeitschr. der D . Morg. Ges. II . 1848), mehreres W . F . A . 
Behrnauer (z. B. 1858 türkisch und deutsch das Tagebuch Sulai¬
man's auf seinem Feldzuge nach Wien 1^29) und Th. Nöldeke 
(in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. X I I . X11I). Alls dem 
Gebiet der Geographie haben v. Hammer-Purgstall 1812, aus dem 
der Reifewerke Diez 1827, v. Hammer-Purgstall 1834, G . Rosen 
1847 Veröffentlichungen gemacht; über das ChataI-name, eine 
aus dem Persischen in's Türkische übersetzte Beschreibung von 
China, hat H . L. Fleischer eine Abhandlung 1851 geliefert; aus 
dem Gebiet der Religion hat I . Th. Zenker 1851 eine Schrift 
edirt; aus dem der Philosophie L. K r e h l 1848, Rud. Peiper 
1848; dem des Rechts Ed. von Adelburg 1838; I.H.Peter¬
mann 1842. Ueber die Staatsverfassung und Verwaltung des 
osmanischen Reiches hat v. Hammer-Purgstall 1815, über die 
Thronfolge nach dem moslemischen Staatsrecht 1841 geschrieben; 
umgekehrt hat O . M . von Schlechta-Wssehrd die Türken mit einer 
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türkisch abgefaßten Bearbeitung des europäischen Völkerrechts 1847 
beschenkt, in welchem er seine Meisterschaft im Türkischen erprobt 
hat 1). In Bezug auf türkische Finanzgeschichte hat Behrnaner 
mehreres aus türkischen Quellen veröffentlicht; ein Buch über 
Fechtkunst türkisch und deutsch O . M . v. Schlechta-Wssehrd 1863; 
ein Falkenbuch J . v. Hammer-Purgstall 1840. 

Fast alle türkische Volksstämme bekennen sich zum Islam 
und insbesondre in Folge davon ist ihre Literatursprache, welche 
bei ihnen durchweg fast dieselbe ist, mit einer Menge Wörter der 
islamitischen Hauptsprachen, des Arabischen und Persischen, ver¬
setzt und überhaupt von dieseu stark beeinflußt. Um reines Tür¬
kisch kennen zu lernen, hat man sich an die Volkssprachen, ins¬
besondre die Dialekte außerhalb des Osmanischen Reiches und 
vorzugsweise die dem eigentlichen Heerde des Islam am fernsten 
liegenden osttürkischen zu halten. Auch in dieser Richtung ist von 
Deutschen manches und, nächst oder vielmehr neben den Arbeiten 
von Castrén, grade das wissenschaftlich bedeutendste geschehen. 

Die Sprache der Jakuten ist von O . B ö h t l i n g k 1851 in 
einer, nicht bloß für die türkischen, sondern für die ural-altaischen 
Sprachen überhaupt, wahrhaft mustergültigen Weise behandelt. 
Der überaus sorgfältig bearbeiteten Grammatik folgen Texte und 
ein Wörterbuch. 1859 hat er dazu im Bullet. der Petersburger 
Akademie Nachträge geliefert. Außerdem hat sich W. Schott 
schon 1843 (in Erman's Archiv für wiss. Kunde von Rußland) 
mit dieser Sprache beschäftigt. 

Beiträge zur Kenntniß der Sprache der türkischen Tataren 
in Rußland hat O . B ö h t l i n g k 1849 (im Bullet. der Petersb. 
Akad.) geliefert. Ihnen gehören einige Lieder an, welche Vam¬
béry mit ungarischer Uebersetzung in den Sprachwissensch. Mit¬
theilungen der Ungar. Akademie 1863, S. 117—130 und W. 
Schott daraus theilweis, mit deutscher, in den Monatsber der 
Berl . Akad. 1868 S . 492--1501 mitgetheilt hat. 

1 ) s. Zeitschr. der Deutsch. M o r ^ ^es. 1. ^07 ff. 
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Bezüglich der Tschagataischen oder Osttürken darf ich das 
1867 von Vámbéry herausgegebene Werk ‘Cagataische Studien, ent¬
haltend den grammatischen Umriß, eine Chrestomathie und ein 
Wörterbuch der Cagataischen Sprache' erwähnen, da es deutsch 
erschienen ist. Tschagatai-türkischeWörterverzeichnisse von demselben 
sind 1862 ungarisch erschienen und mit einer Einleitung und 
Anmerkungen von J o s . Budenz versehen. Doch kenne ich sie nur 
aus einer Buchhändleranzeige. I n den Jahren 1811, 1812 und 
1820 hat J u l . v. K l a p r o t h über die Sprache und Schrift der 
Uigureu gehandelt und sich hier, sowie in seiner Asia polyglotta 
1823 um die linguistische Bestimmung derselben und um ihre 
Trennung von dem ugrischen Aste des sinnischen Zweiges unab¬
leugbare Verdienste erworben. Eine ‘Kaside in Ujgrischer Schrift 
und Sprache mit Text, Transcription, Uebersetzung und Noten' 
hat Vàmbéry in der Zeitschr. d. D . Morg. Ges. 1867 veröffentlicht. 

Usbekische Texte aus Khiwa (Sprichwörter, Fabeln, Poesie) 
und Sprachliches hat Jos Budenz ungarisch in den oben er¬
wähnten Nyelvt. közl. ^Sprachwissenschaftliche Mittheilungen' 
1865 B d . I V S . 269 ff. gegeben. 

Ueber die Kirgisen überhaupt haben wir eine Arbeit von 
W . Radloss 1864; W . Schott 1865 und über ihre Sprache 
speciell von I . v. K l a p r o t h 1825 im Journal asiatique. 

Ueber die Sprache der Tschuwaschen hat W. Schott eine 
Abhandlung 1844 herausgegeben; umfassende sprachliche Arbeiten 
hat I o f Budeuz in der eben angeführten Zeitschrift (1862) L 
200 ff., 353 ff., (1863) II. 15 ff., (1864) III. 234 ff., Sprich¬
wörter derselben (1863) II. 189 sf veröffentlicht. 

Ueber die Sprachen der türkischen Stämme in Südsibirien 
hat W . Radloss , welcher seit 1859 bei der kaif rusf Bergschule 
in Barnaul am Obi in Westsibirien angestellt ist, ein umfassen¬
des und höchst ausgezeichnete^ Werk begonnen, dessen Vollendung 
uns eine zuverlässige Kunde über die Sprachen der von ihm be¬
suchten Völker verspricht. Diese Arbeit beruht aus Reisen, welche 
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der Verfasser im Austrage der Regierung alljährlich während der 
Sommerferien zu linguistischen Zwecken im Innern des asiatischen 
Rußlands bis zu den rnssisch-chinesischen Gränzländern unternimmt. 
Es sind bis jetzt vier Bände desselben erschienen unter dem Titel: 
‘Proben der Volkslitteratur der türkischen Stämme Süd-Sibiriens, 
gesammelt und übersetzt von Dr. W. Radloff'; zwei Bände ent¬
halten die Texte, zwei die deutsche Uebersetzung derselben. Die 
beiden ersten Bände, erschienen 1866, geben die Texte und be¬
ziehungsweise die Uebersetzung aus den Dialekten des eigentlichen 
Al ta i : der Altajer und Teleuten, Lebed-Tataren , Schoren und 
Sojonen. Die beiden zweiten, erschienen 1868, aus dem Abakan-
Dialekt (dem Sagaiischen, Koibalischen, Katschingischen), dem 
Kysyl-Dialekt und dem Tscholym-Dialekt (Küarik). Die in Aus¬
sicht gestellte Grammatik und das Wörterbuch werden bei der gro¬
ßen Energie des Verfassers schwerlich lange auf sich warten lassen. 

Eine in diesen Kreis gehörige Grammatik von Castrén: 
‘Versuch einer Koibalischen und Karagassischen Sprachlehre, Nebst 
Wörterverzeichnissen aus den tatarischen Mundarten des Minus¬
sinschen Kreises' mit ‘Koibalischen Heldensagen' als Sprachproben, 
ist mit einer werthvollen Vorrede und vielen Zusätzen sprachver¬
gleichender Art von A. Schiefner 18.^7 veröffentlicht. Daran 
schloß sich 1859 eine deutsche Uebersetzung der ^Heldensagen der 
Minussinschen Tataren' mit einer, wie alles, was aus Schiefner's 
Feder fließt, höchst lehrreichen Einleitung, hier insbesondre in 
Bezug auf Entstehung, Verbreitung und Zusammenhang von Zügen 
und überhaupt Elementen der Sage und des Märchens. 

4. Samojedischer Zweig. 

Von diesem heißt es in Castrén's ^Ethnologischen Vorlesungen 
über die altaischen Völker, herausgegeben von Anton Schiefner 
1857' S. 79: ^Den vierten Hauptzweig des altaischen Volks¬
stammes bilden die sogenannten Samojeden, welche ungeachtet ihrer 
geringen Anzahl ein unermeßliches Gebiet einnehmen. Sie er-
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strecken sich vom weißen Meere im Westen bis zur Chatanga-Bucht 
(jenseits des Jenissei) im Osten, von dem Eismeere im Norden 
bis zu den Sajanischen Bergen im Süden'. I n Bezug aus ihre 
ethnologische und linguistische Verhältnisse wird S . 81 bemerkt, 
daß Hensinger sie sowohl als die Lappen zu der kaukasischen Race 
rechnet, Bory de St. Vincent eine besondere hyperboräische an¬
nimmt, Blumenbach, Bär u. aa. dagegeu sie zu der mongolischen 
Race zählen. Dann wird S. 82 fortgefahren: ‘Von dem philo¬
logischen Standpunkt aus ist nur die letzte Ansicht vollkommen 
annehmbar. Es muß aber bemerkt werden, daß, während unter 
den Physiologen B ä r keine Verwandtschaft zwischen den Lappen 
und Finnen einer Seits und den Samojeden anderer Seits an¬
nimmt, der Philolog dagegen nicht nur die finnischen und samo¬
jedischen Stämme zu derselben Race rechnen muß, sondern daß 
es sogar den Anschein hat, als hätte der samojedische Stamm in 
der ganzen weiten Welt keine andren so nahe stehenden Verwandten 
als den sinnischen Stamm. Vor allen Dingen haben diese beiden 
Sprachstämme darin eine große Uebereinstimmung, daß der Agglu¬
tinationsprozeß in ihnen weit größere Fortschritte gemacht hat, als 
im Mongolischen und Tungusischen, so wie auch in den türkischen 
Sprachen, und zweitens zeigen diese Sprachen auch in materieller 
Hinsicht eine weit größere Verwandtschaft mit einander, als mit 
den übrigen altaischen Sprachen 1). In Bezug auf die Beschaffen¬
heit der Agglutination der finnischen und samojedischen Sprache' 
bemerkt er alsdann, daß ‘sie sich wenig von der Flexion in den 
indogermanischen Sprachen unterscheidet', daß diese Sprachen 
gleichsam ein Uebergangsglied von den Agglutinations- zu den 
Flexions-Sprachen bilden. 

1) Es bedarf jetzt wohl kaum mehr einer Bemerkung von unsrer 
Seite, daß der Schluß von der Sprachverwandtschaft auf ursprüngliche 
Racenverwandtschaft nicht unbedingt erlaubt ist. Es ist bekannt, daß Völker 
im Lause der Geschichte Sprachen annehmen, die ihnen ursprünglich ganz 
fremd waren. 
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Nachdem von den samojedischen Sprachen früher nur Wörter 
gesammelt waren, machte I. S. Vater 1812 den ersten natür¬
lich sehr schwachen Versuch zu einer grammatischen Behandlung. 
Unvergleichlich bedeutender, aber wegen der Geringfügigkeit der 
zugänglichen Materialien natürlich ungenügend, war der zweite 
Versuch, welchen der auf dem Gebiete der altaischen Sprachen so 
sehr bewanderte und überhaupt ausgezeichnete Sprachforscher H . 
E . von der Gabelentz 1851 (in der Zeitschr. d. D . Morg. 
Ges. V ) veröffentlichte. Eine umfassende Grammatik hinterließ 
Castrén bei seinem Tode. Durch ihre Herausgabe 1854 und das 
vorausgesandte Vorwort hat sich A . Schiefner auch um diesen 
Sprachzweig keine geringe Verdienste erworben. Der Titel ist: 
^Grammatik der Samojedischen Sprachen' und es werden unter 
den grammatischen Rubriken Lautlehre und Formenlehre fünf 
Dialekte: der Jurakische, Tawy-Samojedische, Jenissei-Samojedische, 
Ostjak-Samojedische und Kamassinsche behandelt. Außerdem faudeu 
sich i n Castrén's Nachlaß Samojedische Wörterverzeichnisse, welche 
von A . Schiefner bearbeitet und 1855 herausgegeben sind. Sie 
bestehen in Wörterverzeichnissen der fünf in der Grammatik be¬
handelten Dialekte, zu denen A. Schiefner ein höchst dankens¬
werthes deutsch-samojedisches und manche Vergleichungen, so wie 
ein werthvolles Vorwort gefügt hat. Den Schluß bilden Sprach¬
proben und eine Sammlung von Materialien zu einer Syntax. 

5. Finnischer (oder tschudischer, oder uralischer) Zweig. 

Dieser ist in eine große Anzahl größtenteils kleiner von 
einander getrennter Völker über einen großen Theil Rußlands 
bis in Asien hinein zersprengt. Der am meisten nach Westen 
vorgedrungene Stamm ist der ungarische und dessen nächste Ver¬
wandte, die übrigen ugrischen Völker, nämlich die ugrischen 
Ostjaken und Wogulen, sind die östlichsten Aeste des sinnischen 
Zweiges, die einzigen in Asien lebenden, so daß diese weit aus¬
einander gerissenen Reste der Ugrier die äußersten Vorposten des-
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selben bilden. Von allen Völkern dieses Zweiges haben nur die 
Ungarn kraft einer hohen politischen Anlage ihre nationale Selbst¬
ständigkeit erhalten. Die übrigen, im großen russischen Reiche 
zerstreut, werden dem Schicksale, vollständig russificirt zu werden, 
dem sie schon zu einem großen Theil anheimgefallen sind, schwer¬
lich entgehen können. 

Ueber den sinnischen Sprachzweig im Allgemeinen, speciell 
dessen Declination und Conjugation hat A . B o l l e r 1853—1855 
Untersuchungen veröffentlicht; O . D o n n e r 1865 eine über das 
Personalpronomen in den sinnischen Sprachen. 

Die erwähnten östlichsten Völker desselben sind, wie Castrén 
in seinem 1849 veröffentlichten Versuch einer Ostjakischen Sprach¬
lehre bemerkt 1), bis auf den heutigen Tag noch die Hauptbewohner 
des alten sogenannten jugrischen Landes, dessen Lage Lehrberg 
also angibt: ‘es erstreckt sich zwischen dem 56. und 67. Grade 
nördlicher Breite vom uördlichsten Ural ostwärts über den untern 
Ob bis zu dem Flusse Nadym, der in den obischen Busen fällt, 
und bis zu dem Agan, der sich oberhalb Surgut in den Ob er¬
gießt; es gehören dazu seiner die Gegenden am untern Irtysch, 
an der Tawda, der Tura und der Tschussowaja . . . . ' . Die Anzahl 
der damaligen Ostjaken gibt er auf nicht voll 19,000, die der 
Wogulen auf etwas über 6500 an. 

Die schon erwähnte Grammatik der Ostjaken von Castrén 
hat A . Schiesner 1858 in einer zweiten von ihm verbesserten 
Auslage herausgegeben; speciell hat er in dem Wörterbuch stamm¬
verwandte Wörter, namentlich Wotjakische, verglichen. Ueber ‘Wo¬
gulische Sprache und Sage' findet sich ein Aussatz von W. Schott 
in Erman's Archiv f. wissensch. Kunde Rußlands Bd . X I X . 1860. 

Eine Geschichte der Ungarischen (oder Magyarischen, Ma¬
djarischen) Sprache hat E.A. von Gruber 1826 veröffentlicht. 
Grammatiken haben G . E . Toepler 1835, Remele 1841, M . 

)̂ s. Vorwort zur zweiten Auflage derselben 1858. 
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Bloch 1842, Kronperge r 1842, D . Eiben 1843 und eine 
wahrhaft wissenschaftliche Ans. Mansvet Riedl 1858 heraus¬
gegeben; Lexika A. F. Richter 1836, I. T. Schuster 1838 
und M . Bloch (unter dem magyarisieten Namen Ballagi) 1844. 
1857; Forschungen auf dem grammatischen und etymologischen 
Gebiet derselben A. Boller 1855. 1856; Iosi Budeuz 1863 
bis 1866 in der mehrfach erwähnten ungarischen Zeitschrift. 

Was die zweite Abtheilung der finnischen Völker, die Permier 
an dem Kama- Flusse betrifft, so ist die Sprache der dazu gehö¬
rigen Syrjänen von H. E. von der Gabelentz 1841 und von 
F. I . Wiedemann 1847 grammatisch behandelt. Von Letzterem 
ist auch eine Grammatik der Wotjakischen Sprache nebst Wörter¬
buch 185l, so wie eine Abhandlung zur Dialektenkunde derselben 
1857 erschienen; Ersterer hat schon vorher (l845) die Declination 
derselben in Höser's Zeitschr. s. d. Wissensch. d. Sprache I behandelt. 

Bezüglich der dritten Abtheilung, der Wolga -Völker, haben 
wir zunächst dieselben Namen zu neuueu, wie bei den Permieru. 
Von der Gabelentz hat eine Vergleichung der beiden Tscheremissi¬
schen Dialekte in der Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 
I V . 1842, einen Versuch einer Grammatik der Mordwinischen 
Sprache ebds. l I veröffentlicht. Wiedemann hat eine Grammatik 
des Tscheremissischen 1847, des Ersa-Mordwinischen 1865 (Mém. 
de l 'Ac . de St. Pétersb. I X . 5) erscheinen lassen. Für beide 
Sprachen war ferner Iosi Budeuz thatig; über das Tscheremis¬
sische hat er Aufsätze in der schon mehrerwähnten ungarischen 
Zeitschrift Nyelv. közh (1864) H l . 97 ff und 397 ff., so wie 
(186.^) IV. 48 veröffentlicht, speciell über den einen Dialekt, den 
auf der Bergseite der Wolga, ebdsi (186.^) 1V^ 332 ff.; über 
beide Mordwinische Dialekte, Ersa und Mokscha, handelt ein aus¬
führlicher Aufsatz (Texte, Granuuatik und Wörterverzeichniß) ebds. 
(1866) V . 81 ff 

Die vierte Abtheilung — die westlichen finnischen Sprachen 
umfassend — ist in neuerer Zeit, allßer in den erwähnten ver-
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gleichenden Aufsätzen von A. Boller, von Deutschen wenig be¬
arbeitet. Für das Lappländische habe ich nur eine kleine Gram¬
matik von P. A. F. K. Possart 184O; für das eigentliche 
Finnisch von Finnland eine von I . S t r a h l m a n n 1816 zu 
erwähnen. Manches auf diese Sprache bezügliche verdanken wir 
aber dem Uebersetzer des finnischen National-Epos, Kalewala (1852), 
A . Schiefner, in dem Bulletin der Petersburger Akademie. 

Etwas besser bedacht ward die esthnische Sprache. Werth¬
volles in Bezug auf sie gewähren die 1813—1832 von I. H. 
Rosenplänter heransgegebenen ‘Beiträge zur genaueren Kennt¬
niß der esthnischen Sprache', so wie die ‘Verhandlungen der ge¬
lehrten esthnischen Gesellschaft' 1 840-— 1854, in denen sich linguistische 
Arbeiten voll O . A . von Jannau, Fr. Fählmann, Knüpffer, Haller 
u. aa. finden. Von Wichtigkeit sind außerdem zwei Abhandlungen 
von F. I . W i e d e m a n n 1861. 1864; die letztere über den werro-
estnischen Dialekt. Die schon im vorigen Jahrhundert abgesaßte 
Grammatik von A . W . Hupel ist nen aufgelegt; von einer nenen 
von Ed. Ahrens ist 1843 der erste Theil (Formenlehre) er¬
schienen. Die Verba und die Deklination hat Fr. Fählmann 
in besondren Abhandlungen 1842. 1844 dargestellt. Gespräche und 
ein deutsch-efthuisches Wörterbuch von O . A. von J a n u a u ist 
1859 in 3. Auflage erschienen. Bemerkungen über die beiden 
Hauptdialekte hat W . F . S t e i n g r u b e r l827 veröffentlicht. 

X V . 

Japanisch. 

D a sich unter den neneren Sprachforschern mehrere — unter 
den Deutschen Ewald, Boller (Sitzungsber. der Wiener Akademie 
1857), W . Schott (in der Zeitschr. d. D . Morgenl. Gef. X I L 
S . 559. 1858) und vor allem der gründlichste Kenner dieser 
Sprache J.Hoffmann (1857) —für die schon von I.v.Klap¬
roth ausgesprochene Zusammengehörigkeit ^es .Japanischen mit 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 755 

dem ural-altaischen Sprachstamm erklärt haben, so möchte ich 
kaum wagen, mich gegen deren Autorität aufzulehnen. Dennoch 
kann ich nicht leugnen, daß mich die für diese Annahme vorge¬
brachten Gründe noch keineswegs vollständig überzeugt haben; 
auch Pott gehörte 1858 noch zu den Ungläubigen 1) und M . Müller, 
welcher sich in seinem Bries lieber die Classification der turani¬
schen Sprachen' in Bezug aus die Ausdehnung derselben nicht eben 
heiklich zeigt, stellt S . 223 das Japanische ausdrücklich unter die 
unclassifieirbaren Sprachen (which for the present must remain 
unclassed). D a dieser Brief schon 1854 geschrieben ist und M . 
Müller bemerkt, daß auch in den daselbst erwähnten noch un¬
classificirbaren Sprachen sich wahrscheinlich einige Spuren eines 
gemeinschaftlichen Ursprunges mit den Turanischen erhalten haben, 
welche ihrer Entdeckung durch philologische Untersuchung harren-), 
so ist vielleicht möglich, daß er sich jetzt ebenfalls für jenen Zu¬
sammenhang erklärt. Lepsins aber hält noch 1863^) an der 
Isolirtheit des Japanischen sest. Es ist hier nicht der Ort, auf 
diese wichtige Frage näher einzugehen. Den Verfasser dieser Ge¬
schichte bestimmte die Unentschiedenheit derselben zu eiller Art Com¬
promiß; er wagt zwar nicht das Japanische in dieselbe Rubrik 
mit dem ural-altaischen Sprachstamm zu setzen, läßt es ihm aber 
unmittelbar nachfolgen. 

Die größten Verdienste um ^ die genauere Kenntniß Japans 
hat sich Phil. Franz v. Siebold, geb. 1796, gest. 1866, er¬
worbell. Seine reichen Sammlungen aller Art und seine litera¬
tischen Arbeiten, welche aus einer genauen Kenntniß der Japanischen 
Sprache beruhen, die er sich während eines siebenjährigen mit 
vielen Gefahren verknüpften Aufenthaltes in dem damals (1823 bis 

1 ) s. Zeitschr. der D. Morg^ Ges. X1I^ 442 ff. 
.̂ ) . . . in them also some traces Of a cOmmOn origin with the 

Turanian languages haVe, it is probab1e, survived, and await the dis¬
covery of philological research. 

-) Standard Alphabet S . 304. 
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1830) noch unzugänglichen Japan erwarb, bilden selbst jetzt noch 
— wo Japan schon über ein Jahrzehend allen Europäeru, wenn 
auch noch mit gewissen Beschränkungen, offen steht — die Haupt¬
grundlage einer wissenschaftlichen Beschäftigung mit demselben. 
Von seinen hier in Betracht kommenden Schriften ist zunächst von 
allgemeiner Bedeutung ‘Nippon, Archiv zur Beschreibung von 
Japan' u. s. w. 1832 ff. Für die Kenntniß Japanischer Hand¬
schriften und Bücher ist der Katalog seiller literarischen Samm¬
lungen 1841 und, von J. Hoffmann bearbeitet, 1845 von 
Wichtigkeit; auch der von Stephan Endl icher 1 ) 1837, so wie 
der der v. d. Gabelentz'schen Bibliothek von dem jüngeren H . G . 
E . von der Gabelentz in der Zeitschr. d. Deutsch. Morg. Ges. 
XVI. 532 ff. 1862. Grammatiken verdanken wir J. Hoff¬
mann 1857 und 1868; Ergänzungen zu Joäo Rodriguez, 1825 
von Abel-Rémusat neu herausgegebenen, Grammatik Wilhelm 
von H u m b o l d t 1826. Eine Epitome linguae Japonicae 
(kurze Grammatik) hat Ph . Fr. v. S i e b o l d l824 und 1826 
veröffentlicht. Ueber Einführung und Gebrauch der Chinesischen 
Schrift u. f w. in Japan hat J . von K l a p r o t h 1829; über 
Schrift und Japanische Lexika W. Schott 1864 geschrieben. 
Einen Thesaurus linguae Janonicae hat Ph . Fr . v. S i e b o l d 
1835—41 und einen Novus et auctus literarum ideographi¬
carum Thesaurus u. f w. 1834 veröffentlicht; von einem Wör¬
terbuch der Japanischen Sprache hat Pfiz maier 1851 eine 
erste Lieferung herausgegeben, welcher aber bis jetzt keine weitere 
gefolgt ist; dagegen hat er 1858 Bemerkungen und Berichtigungen 
zu dem russisch -japanischen Wörterbuch (von Goschkevitsch) er¬
scheinen lassen; seiner einen Aufsatz über die Sprache in den 
botanischen Werken 1865; eben so schon 1847 eine Japanische 
Chrestomathie. Holländisch -englisch -japanische Gespräche hat J . 
H o f f m a n n 1861 herausgegeben. 

1 ) In dessen ^Chinesische und Inpanische Münzen 1837. 
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Was Ausgaben und Uebersetzungen von Japanischen Schriften 
betrifft, so veröffentlichte Ph. Fr. v. S i e b o l d eine Isagoge in 
Bibliothecam Japonicam et Studium literarum Japonicarum 
1811. Die Bibliotheca Japonica selbst, sive selecta quaedam 
opera Sinico Japonica ward von Siebold und J . Hoffmann 
1833—1841 (5 Bde) herausgegeben. Eine französische Ueber¬
setzung eines Japanischen Werkes über die Pflege der Seiden¬
würmer hat J. Hoffmann 1848 abgefaßt; eben so die 
eines Werkes über japanesisches Porcelan 1855 (als Zugabe zu 
St . Julien's über das chinesische Porcelan); die Uebersetzung 
eines historischen Werkes J . v. K l a p r o t h 1832; von einem 
andren hat dieser die Uebersetzung mit Anmerkungen begleitet 
und zum Druck besorgt 1834. Beiträge zur Kenntniß der ältesten 
Japanischen Poesie und einen Aussatz über Volkspoesie hat Pfiz¬
maier 1852 veröffentlicht. Derselbe hat 1861, St. Endlicher 
scholl 1837 über Japanische Münzen geschrieben. 

M i t dem Japanischen eng verwandt, ist die auf den Lien-
Kien (Lewchew, Loochoo)- Inseln herrschende Sprache. Wörter 
derselben finden sich bei J . v. K l a p r o t h , weicher 1826 auch 
eine Beschreibung dieser Inseln nach Japanischen und Chinesischen 
Quellen geliefert hat (in Nouvelles annales des voyages). In 
der Bible of every Land p. 357. 358 wird erwähnt, daß 
B e t t e l h e i m den größten Theil des Neuen Testaments in diese 
Sprache übersetzt hat. Derselbe hat nach Gützlaff in der Zeitschr. 
der D. Morg. Ges. V. 513 auch eine Grammatik derselben ab¬
gesaßt; doch ist mir unbekannt, ob sie erschienen ist. 

X V I . 

Dravidische Sprachen. 

Ans ähnlichem Grunde wie die Japanische Sprache, lasse 
ich hier, jedoch unter einer besonderen Rubrik die dravidischen 
folgen; unter diesem begreifen wir die Sprachen der indischen 
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Aborigiuer, d. h. der Bewohner Indiens von nichtarischem 
Stamm 1 ) . Auch sie werden von mehreren Sprachforschern als 
Verwandte der Ural-Altaischen betrachtet; so von Rask; M . 
Müller (in seinem schon mehrsach erwähnten Brief über die 
kubanischen Sprachen l854); dem Verfasser der vergleichenden 
Grammatik dieser Sprachen, dem Engländer Caldwell, 1856; 
Lassen-) und Rich. Lepsius (Standard Alphabet 1863). Andre 
bestreiten die Berechtigung zu dieser Annahme, wie Weigle 
(Zeitschr. der D . Morg. Gef II. 260), Pott und Fr . Müller^). 
Da die Frage noch nicht zu Gunsten der ersteren Ansicht ent¬
schieden ist, so habe ich nicht gewagt, diese Sprachen, wie Lepsius, 
den Ural-Altaischen unterzuordnen, setze sie aber um so lieber in 
ihre Nähe, da wir mit ihnen — abgesehen von einigen isolirt 
stehenden, die ich — so weit sie von Deutschen bearbeitet sind — 
im X V I I I . Abschnitt erwähnen werde, die mehrsilbigen Sprachen 
der alten Welt abschließen. 

Ueber diese Sprachen im Allgemeinen findet sich, außer in 
dem M . Müller 'schen Briefe, manches Beachtenswerte in einem 
von W e i g l e in der Zeitschr. der D . Morg. Ges. V I I und in 
einzelnen Aufsätzen von K a r l G r a u l (geb. 1814, gest. 1864), 
welche in verschiednen Zeitschriften veröffentlicht sind. Eine kurze 
Charakteristik und übersichtliche Vergleichungen derselben — ins¬
besondre des Tamil, Telugul, Malayalam und Kannadi, gelegent¬
lich auch der übrigen, vorwaltend des Tulu und Badaga — hat 
F r . M ü l l e r in dem Anm. 2 erwähnten Werke S . 73 ff. geliefert. 

Was die einzelnen Sprachen betrifft, so hat sich um das 
Tamil (gewöhnlich Tamulisch, ehemals Malabarisch genannt) 

^) M. Müller nennt sie die tamulischen, was aber trotz der schein¬
baren Verschiedenheit zwischen Drâvida und Tamul aus eines herauskommt. 
Tamul oder vielmehr Tamil ist die Paliform Damila und diese nur eine 
phonetische Umwandlung des ŝanskritischen Drâvida. 

)̂ Indische Alterthumskunde L 358—464 der 2. Aufl. 
)̂ Reise der Novara. Linguistischer Theil 76. 
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in dem von uns beachteten Zeitraum insbesondre Kar l Graul 
große Verdienste erworben. In der Zeitschr. d. D . Morg. Ges. 
V I I . 558 hat er ein Verzeichniß tamulischer Schriften geliefert 
und in VI I I und X I derselben Zeitschrift Uebersetzungen von 
einigen. Außerdem hat er eine Bibliotheca tamulica in 4 Bän¬
den veröffentlicht 1854—l865 (der letzte Theil ist nach dem Tode 
des Verfassers von Wilh. Germann besorgt), in deren zweitem 
Bande sich unter andern eine Grammatik befindet. Im übrigen 
enthält sie Texte mit deutscher, oder englischer und lateinischer 
Uebersetzung, Anmerkungen und Glossar. Der dritte Band gibt 
die deutsche Uebersetzung eines berühmten gnomischen Gedichts 
(Kural von Tiravalluver) , dessen Text mit lateinischer Ueber¬
setzung, Anmerkungen und Glossar im 4. folgt. Dieß letztere 
Gedicht ist schon 1803 von A . Fr. C ä m m e r e r übersetzt. Eine 
Grammatik ist außerdem von E. T. E . R h e n i u s 1836; ein 
Lexikon tamil und englisch von J. P. Rottler 1834—41 er¬
schienen. 

Eine malaysische Romanze in Uebersetzung mit Einleitung 
veröffentlichte G . Gunder t 1862 in der Zeitschr. d. D . Morg. 
Ges. X V I . 

Um das (Canaresische) Kannadi (Karnataka) haben sich 
Weigle und Mögling verdient gemacht; jener durch eine treff¬
liche Abhandlung über Canaresische Sprache und Literatur in 
der Zeitschr. d. D. Morg. Ges. —. .-57 ff., dieser durch Heraus¬
gabe einer Texte enthaltenden Bibliotheca Carnatica 1848 ff., 
so wie Uebersetzung einiger darin mitgetheilter Lieder in der 
Zeitschr. d. D . Morg. Ges. X F V . 502 ff, XV111. 241 ff. 

Ueber eine dem Canaresischen nächst verwandte Sprache, 
das Badaga in den Nîlagiri (Hills), verdanken wir M. Büh¬
ler zwei werthvolle Mittheilungen, deren wesentlichsten Bestand-
theil Texte mit Uebersetzung bilden 1 ). 

1 ) In der Z. d̂  D. M^ ^ . 1^ ff, V1^ ^81 ff^ (Sprichwörter). 
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Daß auch die Sprache der B r a h u i im Westen des Indus 
zu dieser Gruppe gehört, daß demnach die Indischen Aboriginer 
entweder einst auch im Westen des Indus saßen 1 ) , oder ein 
Stamm derselben vor dem Andrang der Arier seitab wich-), geht 
aus Lassen's Untersuchungen über das Brahuiki in der Zeitschr. 
für die Kunde des Morgenl. I V . V . und in der Indischen 
Alterthumskunder) hervor. 

X V I I . 

Die einsilbigen Sprachen. 

Wir werden unter dieser Rubrik die von Deutschen abge¬
faßten Arbeiten in Bezug auf die chinesische, die hinterindischen 
(bei M . Müller in seinem mehrfach erwähnten Briefe Taie die 
thalschen, nach dem Thal oder Siamesischen genannt) und tibe¬
tischen (bei M. Müller Bhotiya) Sprachen erwähnen. Die beiden letz¬
teren Gruppen betrachtet dieser geistvolle Sprachforscher ebenfalls als 
Verwandte des Ural-altaischen, als turanische und manche ins¬
besondre ausländische Forscher, wie schon M. Müller's Vorgänger, 
B . A . Hodgson und jetzt Edkins, suchen auch die Verwandtschaft des 
Chinesischen mit dem Ural-altaischen nachzuweisen. Dieser Ansicht 
tritt auch Chr. Lassen^) bei, und zwar in folgeuden Worten, 
welche bei der Wichtigkeit dieser Frage einer vollständigen An¬
führung werth sind : ‘Die vergleichende Sprachforschung', heißt 
es bei ihm, ‘hat die unerwartete Thatsache zu Tage gefördert, 
daß zwischen dem A l t a i - T a t a r i s c h e n , dem Tibetischen, 
dem Chinesischen, dem Hinterindischen und den zwei In¬
dischen Nischada- Sprachstämmen' (d. h. den Sprachen der 
nichtarischen Aboriginer) êine innere Verwandtschaft besteht, d. h. 

1 ) so nach Lassen Indische Alterthumskunde 1867. 1̂  463 (:..::- 3871). 
)̂ so Fr. M ü l l e r Reise der Novara. Ling. Th. 74. 
)̂ Bd. I .̂ 462 ^ 387^. 
)̂ ebds. 463. 
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eine solche, die sich vorherrschend in den charakteristischen Eigen¬
thümlichkeiten dieser Sprachen kund gibt. Dabei fehlt es nicht 
an Uebereinstimmungen in Wörtern und Formen u. s. w.' Andre 
deutsche Forscher haben es nicht gewagt, so wesentlich verschiedene 
Sprachen mit dem Ural-altaischen enger zu vereinigen. Richard 
Lepsius hat in seinem Standard Alphabet 1863, obgleich er die 
dravidischen zu ihnen gesellt, doch die einsylbigen besonders gestellt 
und von diesen selbst die tibetische abgesondert (vgl. jedoch weiter¬
hin seine eignen Worte). Der ausgezeichnete,, in der That aber 
vielleicht etwas zu bedenkliche Sprachforscher H . E . von der 
Gabelentz, einer der allergenauesieu Kenner der hier in Be¬
tracht kommenden Sprachen, insbesondre der ural-altaischen selbst, 
welche den Kern bilden, von wo aus diese Frage zu schlichten 
ist, wagt nicht einmal die hinterindische Sprache der Kassia 
einer andern Gruppe zuzuweiseu. Nachdem er in seiner trefflichen 
Behandlung derselben1) einige Aehnlichkeiten mit dem Chinesischen 
und Hinterindischen hervorgehoben hat fahrt er sort: ‘Diese 
Uebereinstimmungen sind jedenfalls zu wenig und zu zweifelhaft, 
um daraus ein Verwandtschaftsverhältniß herzuleiten. Wir wer¬
den daher vor der Hand das Kassia gleich manchen andern Ge¬
birgsmundarten als eine, jeder uäheren Verwandtschaft entbehrende 
Sprache zu betrachten haben'. 

Ueber diese Sprachen im Allgemeinen findet man manches 
Beachtenswerte in M . Müller's Bries und sporadisch bei Pott, 
Steiuthal u. aa. Sprachforschern. Von A. Boller ist eine Ab¬
haudlung über die Präfixe mit vokalischem und gutturalem An¬
laute in den einsilbigen Sprachen in der Wiener Akademie 1868, 
Okt. 7. vorgetragen, doch keuue ich sie erst aus einer kurzeu 
Inhaltsaugabe. 

1) ^Grammatik und Wörterbuch der Kassia^Sprache' in ^Berichte . . -
der köm sächs. Ges. d. Wiss. Phil.^hist. Cl.' X. 18-

)̂ a. a. O. S . ^ 
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Untersuchungen über den älteren Zustand des Chinesischen 
hat der schon erwähnte Edkins in einem mir nicht zugänglichen 
Aufsatz1) angestellt (1856?) , in welchem er zu zeigen versucht, 
daß in dessen heutigem Zustand ^eine durch gewaltsame geschicht¬
liche Einwirkungen nivellirte Lautstufe vor uns liege, in höherem 
Grade abgeschliffen, als wie etwa das dem Lateinischen gegen¬
über so . . . homophonische Französisch sie zeigte). Derartige 
Untersuchungen gibt auch Rich. Lepsius in seinen interessanten 
Abhandlungen ‘Ueber chinesische und tibetische Lautverhältnisse 
und über die Umschrift jener Sprachen' 1861^) , in denen er 
nachzuweisen versucht, ‘daß wir die einsilbigen Sprachen über¬
haupt, und die Chinesische im Besonderen vom Stalldpunkte der 
Lautlehre aus, nicht' (im Gegensatze zu der früher und auch jetzt 
noch vielfach ja vorwaltend herrschenden Ansicht) ‘als embryonische 
unentwickelte Ursprachen, sondern als herabgekommene verstüm¬
melte Sprachen anzusehen haben, welche einst den nördlichen und 
westlichen Sprachen Asiens ungleich uäher standen als jetzt' -). 
Wesentlich dieselbe Ansicht sucht von einem andern Gesichtspunkt 
aus Fr. Müller^) zu begründen: ‘Die Einsilbigkeit des Chine¬
sischen', heißt es bei ihm, ‘ist nicht Zeichen primitiver Anlage, 
sondern höherer Entwickelung' (ungesähr wie das hoch entwickelte 
Englisch die Neigung zeigt, sich aus seiner vielsilbigen Vorstufe 
zu einer einsilbigen umzugestalten). Diese, wie andre allgemeinere 
Fragen können eine wahrhaft wissenschaftliche Beantwortung erst 
von einer tieferen Durchforschung und methodischen Vergleichung aller in Betracht kommenden Sprachgruppen erhoffen. 

)̂ ^On the ancient Chinese pronunciation' in den Transactions of 
the Society of Hong-kong. III. 51. 1856 (?). 

)̂ s. zeitschr. d. D . Morg. Ges. ^ I . 27^. l8^7. 
)̂ In den Abhandlungen der Berliner Akademie. 

4) a. a. O. S . 472. 
^) In ‘Orient und Occident' 11L 424—429. 
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1. chinesisch. 

Zur Kenntniß chinesischer Schriften im Allgemeinen tragen 
die Kataloge der in der Berliner Bibliothek besindlichen von 
J . v. K l a p r o t h 1822 und W. Schott I840, so wie der in 
der Wiener von Stephau Eudl icher I837 1 ) bei -). Ueber 
Sinologen und deren Thätigkeit hat K . Fr. N e u maun in der 
Zeitschr. d. D . Morg. Gesi L II. I V . Mittheilungen gemacht. 

Ueber die Chinesische Sprache im Allgemeinen haben W . S chott 
1826, E . Rautellbach I835, F . Helmke 1840, insbesondre 
(wie S . 528 erwähnt) W. v. H u m b o l d t 1827 und P l a t h 
1861 (‘Die Tonsprache der alten Chinesen') gehandelt. Ueber 
die neuesten Leistungen aus dem Gebiet der chinesischen Grammatik 
und Lexikographie A. P s i z m a i e r 1867. 

Chinesische Grammatiken haben St . Endl icher 1845, W. 
Schott 1857 (Beiträge dazu 1867), W . Lobscheid in 
englischer Sprache 1864 veröffentlicht. Zur Grammatik mehreres 
Gütz lass 1842; Lepsius^ Abhandlung über die Laute 1861 ist 
schon oben erwähnt. 

Ueber zweckmäßige Einrichtung eines vollständigen Wörter-
buchs hat H . Brockhaus (in der Zeitschr. d. D . Morg. Gesi 
VI. 532) 18.^2 Vorschläge gemacht, deren Ausführung das Stu¬
dium dieser von malluigsachen Gesichtspuukten aus so sehr wich¬
tigeu Sprache, welches in Deutschland noch sehr darnieder liegt, 
nicht wenig zu heben geeignet wäre. Eiuen Novus et auctus 
literarum ideographicarum Thesaurus oder collectio omnium 
literarum sinensium mit Beifügung des Japanischen hat Ph. 
Fr. v. S i e b o l d 1834, das ^Buch von tausend Wörtern' 1833 
und J . Hoffmann 1841 herausgegeben. Von einem Englisch-
Chinesischen Wörterbuch voll Lob scheid waren 1868 schon drei 

)̂ In ‘Chinesische und Japanische Münzen'. 
)̂ Andreae und Geiger Bibliotheca sinologica 1864 ist mir nicht 

Zugänglich. 
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Bände erschienen. E in Supplement zu Glemoua's Lexikon hat 
I . v. K l a p r o t h 1819, ein Voeabularium W . Schott 1844 
veröffentlicht. Chinesische Etymologieen versuchte G . O . P i p e r in 
dem .Jahresbericht der D . Morg. Ges. 1846 S . 260 und in 
deren Zeitschr. IV. Wörter aus den Dialekten führt I. v.Klap¬
roth in seiner Asia polyglotta auf. 

Sammlungen von Phrasen und Leseübungen im Dialekt 
von Cautou hat W . Lobscheid 1864 und 1867 herausgegeben. 

Ueber Metrik hat W. Schott 1857 eine Abhandlung und 
1853 den ‘Entwurf einer Beschreibung der chinesischen Literatur' 
veröffentlicht. 

Uebersetzungen chinesischer Werke nach dem Grundtext oder 
aus andern Sprachen haben I . v. K l a p r o t h , W . Schott, 
K . Fr . N e u m a n n , J . M o h l , H . K u r z , J . C ramer , G . O . 
P i p e r , Gü tz l a f f , A . P f i z m a i e r und P l a t h verfaßt. Eine 
poetische Bearbeitung des Chinesischen Liederbuchs, des Schi-king, 
verdanken wir Fr . Rückert 1833. Ueber Consncins Leben hat 
Plath (1863. 1867) geschrieben. Ueber chinesische Naturwissen¬
schaft findet sich Bemerkenswerthes in einer Abhandlung von 
W . Schott ^Topographie der Prodnkte China's' 1842. Um 
Chinesische Geschichte, insbesondre die älteste, hat sich Plath in 
mehreren Abhandlungen (z. B . 1861. 1866. 1867) Verdienste 
erworben. Auch Gützlass, Schott, Neumann, Psizmaier haben 
vieles darans bezügliche veröffentlicht. Ueber die Zeitrechnung der 
Chinesen hat Ideler eine Abhandlung in den Schriften der 
Berliner Akademie 1839 erscheinen lassen. 

M i t chinesischen Inschriften haben sich Klaproth 1811; 
H . E . von der Gabelentz 1862 beschäftigt; mit Münzen 
Endlicher 1837, Psizmaier 1861. 
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2. Hinterindische Sprachen. 

In Bezug auf Kunde von Hinterindien überhaupt und seiner 
Sprachen im Allgemeinen ist das Reisewerk von Adolf B a s t i a n 1 ) 
und mehrere Abhandlungen desselben im Ausland, der Zeitschrift 
der Ges. für Erdkunde und sonst von Bedeutung. Für die Spra¬
chen insbesondre M. Müller's mehrfach erwähnter Brief, in 
welchem auch diese dem turanischen Kreise zugewiesen werden, 
ferner Lassen in der ‘Indischen Alterthumskunde' I^. 539 ssi, 
W. v. Humboldt ‘Einleitung zu dem Werke ‘Ueber die Kawi-
Sprache' CCCLXVIIL'; endlich eine Abhandlung von W. Schott 
‘Ueber die sogenannten indo-chinesischen Sprachen, insbesondre das 
Siamesische' 1857. Einen Aufsatz über die indo-chinesischen Al¬
phabete hat A. Bastian in Journal der Royal Asiatin Society 
1867 veröffentlicht. Für die einzelnen Sprachen ist von deutscher 
Seite bis jetzt wenig geschehen. 

Ueber das Siamesische oder Thai handelt im Allgemeinen 
Schott in der schon angeführten Abhandlung und in einer über 
die Cassia-Sprache 1859. Ueber die siamesischen Laut- und Ton¬
aeceute hat A. Bastian einen sehr werthvolleu Aussatz in den 
Monatsberichten der Berl. Akad. der Wiss. 1867 veröffentlicht. 

Für das Birmanische, Myamma, hat A. A. E. Schleier¬
macher (gest. 185^8) eine Grammatik abgesaßt, 183^). Ueber 
dessen Literatur A . Bas t i au einen Aussatz in der Zeitschr. der 
D . Morg. Gesi X V I I ; 1863. 

Was Auuam betrifft, so hat W. Schott über annamitische 
Sprache und Schrift 1 8 ^ eine Abhaudlung erscheinen lassen. 

Am günstigsten sind die Kassia bedacht worden. Für deren 
Sprache besitzen wir, wie schon bemerkt, eine treffliche Grammatik 

)̂ Die Völker des östlichen Asien, bis jetzt 4 Bände 1866—1868, 
die Geschichte der Indochinesen und Reisen in Birma, Siam und Kambodja 
enthaltend. 

)̂ Erschienen in seiner Schrift De 1'inffuence de ^écriture sur le 
langage. 
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mit Wörterbuch von H . E . von der Gabelentz 1858, und 
eine Abhandlung von W. Schott 1859. 

3. Tibetisch. 

Auf dem Gebiete dieser Sprache ist die Thätigkeit unsrer 
Landsleute — im Gegensatz zu dem der letzterwähnten — eine 
überaus ehrenwerthe. I . I . S c h m i d t und A . Schiefner haben 
sich durch grammatische und lexikalische Arbeiten, Ausgaben und 
Uebersetzungen von tibetischen Werken, Abhandlungen über den 
Buddhismns, welcher hier nicht bloß wie in Hinterindien, Ceylon 
und Japan, die herrschende Religioll ward, sondern sich auch der 
weltlichen Herrschaft bemächtigte, nnter allen, die sich mit Tibe¬
tischem beschäftigt haben, die größten Verdienste erworben. Ihnen 
schließen sich Schroeter , I ä s c h k e und S c h l a g i n t w e i t an. 

Was Cataloge tibetischer Werke betrifft, so hat Schmidt 
1845 den Index des Kandjur zum Druck besorgt und 1846 im 
Verein mit O. Böhtlingk ein Verzeichnis der tibetischen Hand¬
schriften und Holzdrucke im Asiatischen Museum zu St. Peters¬
burg (im Bulletin der Ak. d. Wiss. IV. 81. 1848) veröffentlicht. 
Nachträge dazu hat A . Schiefner 1848 geliefert. 

Eiue tibetische Grammatik hat I. J. Schmidt 1839 her¬
ausgegeben; dann auch eine Abhandlung über Eigentümlichkeiten 
der tibetischen Sprache und Schrift, so wie eine über den Ur¬
sprung der letzteren. Eine englisch geschriebene Grammatik hat H. A. 
I ä schke 1868 veröffentlicht; außerdem einen, insbesondre für die 
Geschichte der tibetischen Sprache sehr beachtenswerten Aufsatz 
über die Phonetik derselben in den Monatsberichten der Bert. 
Akad. 1867 S . 148—182. Ausgezeichnete Beiträge zur tieferen 
Kenntniß des Tibetischen hat A . Schiefner in dem Bulletin 
der Petersb. Akad. geliefert; insbesondre über die stummen Buch¬
sieben, tibetische Lautlehre, den Artikel, eine Art Composita n. aa. 
(in Bd. V I I I u. X V ) . Die Abhaudlung von R . Lepsius über 
tibeiische Lautverhältnisse 1861 ist schon oben erwähnt. 
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Ein englisch abgefaßtes Lexikon hat F . Eh. G . Schroeter 
1826 , ein deutsches I . J . Schmidt 1841 und wiederum ein 
englisches Jäschke 1868 veröffentlicht. Das von A . Schiefner 
1859 mit einem Vorwort herausgegebeue Sanskrit- Tibetisch-
Mongolische Wörterverzeichnis ist schon oben S . 744 erwähnt. 

Was Ausgaben und Uebersetzungen betrifft, so hat J . J . 
Schmidt 1836 die tibetische Uebersetzung einer sanskrit-buddhi¬
stischen Schrift deutsch mit einer Abhandlung veröffentlicht, so 
wie 1848 Text und deutsche Uebersetzung einer höchst werthvollen 
tibetischen Sammlung von Erzählungen ‘der Weise und der Thor', 
wozu A . Schiefner 1852 Nachträge geliefert hat. Außerdem 
sind in seinen Abhandlungen über den tibetischen und mongo¬
lischen Buddhismus, in seinen Forschungen im Gebiete der älteren 
religiösen . . . Bildungsgeschichte der Völker Mittel-Asiens u. si w. 
1824 und sonst viele Mittheilungen aus tibetischen Werken ent¬
halten. A. Schiefner verdanken wir die Ausgabe und deutsche 
Uebertragung der tibetischen Uebersetzung eines Sanskritgedichts 
( V i m a l a p r a ç n o t t a r a r a t n a m â l â ) 1 ) 1858, so wie die Ausgabe des 
Textes von Tàranàtha's Geschichte der Verbreitung des Buddhis¬
mus in Indien 1868, deren deutsche Uebersetzung bald folgen 
wird; dann eine deutsche Uebersetzung einer tibetischen Lebens¬
beschreibung des Stisters des Buddhismus 1849; ebenso des 
buddhistischen Sû t ra der zwei und vierzig Sätze; ferner einen 
Aussatz über die logischen und grammatischen Werke des Tandjur 
1847 u. aa. Von Em. S c h l a g i n t w e i t ist der Text eines 
Beichtgebets mit Uebersetzung und Anmerkungen mitgetheilt ( in 
den Sitzungsber. der bayer. Akad. 1863) ; ferner eine Inschrift 
1864; außerdem hat er ein sehr brauchbares Werk über den 
Buddhismus in Tibet 1863 (englisch) und eine Abhandlung ̂ Die 
Könige in Tibet von der Entstehung königlicher Macht in Yar¬
lung bis zum Erlöschen in Ladak (Mitte des 1. Jahrhunderts 

^) vgl. A.Weber in den Monatsber. d. Berl. Ak. 1868, S. 92—117. 
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v. Chr. bis 1834 n. Chr.) 1866 veröffentlicht. Von K ö p p e n 
ist eine Abhandlung über Tibet und den Lamaismus bis zur 
Zeit der Mongolenherrschaft 1859 erschienen und seine Arbeiten 
über den Buddhismus sind insbesondre für Tibet von Bedeutung. 

X V I I I . 

Vereinzelt stehende Sprachen und Sprachgruppen. 

Baskisch; Jenissei-Ostjakisch ; Jukaghirisch ; Tchuktschisch: A ino: Korea,. Caucasische 
Sprachen: Singhalesisch. 

Ehe wir die alte Welt verlassen, haben wir noch deutsche 
Arbeiten in Bezug auf einige Sprachen zu erwähneu, bei denen 
es noch nicht mit Sicherheit gelungen ist, sie einem größeren 
Sprachstamm anzuschließen, theils freilich vielleicht nur in Folge 
von Mangel an hinreichenden Hülfsmitteln zu, oder umfassender 
und eindringender Thätigkeit in der tieferen Erforschung derselben. 

Aus Europa gehört hieher nur die Baskische (Vaskische) 
Sprache. Schon Arndt (Ueber die Verwandtschaft der euro¬
päischen Sprachen 1819) stellt sie zu den finnischen und samoje¬
dischen Sprachen, nimmt also Verwandtschaft mit den Ural-
altaischen an. Auch M . M ü l l e r gesellt sie in seinem mehrfach 
hervorgehobenen Briefe zu den t.uranischen Sprachen und diese 
Ansicht zählt insbesondre außer Deutschland manche Auhänger. 
I n Deutschland dagegen haben selbst jetzt noch die bedeutenderen 
Sprachforscher, wie Pott 1 ) , L. Diefenbach^), R . Lepsius^) nicht 
gewagt, die Baskische Sprache mit einem der bisher bekannten 
Stämme zu verbinden. — Die Arbeiten von W . v. H u m b o l d t 
über dieselbe haben wir schon oben ( S . 519) erwähnt. Hier 
haben wir noch das treffliche Werk von K . A . F . M a h n ^Denk-

1 ) In seiner fast jüngsten Arbeit ^Die Sprachverschiedenheit in Europa 
an den Zahlwörtern nachgewiesen' S . 4 und insbesondre 9. 

)̂ I n seinen Ori^ine^ Europeae 1861 und Vorschule der Völkerkunde 
1864. 

-) I n seinem Standard Alphabet 1863. 
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lnäler der Baskischen Sprache. M i t einer Einleitung über das 
Studium derselben', welche zugleich ihre Beschreibung und Cha¬
rakteristik enthält, 1857, hervorzuheben. 

In dem großen Asien finden sich natürlich mehrere ver¬
einzelt stehende Sprachen; allein auch hier ist ihre Zahl und ihr 
Umfang verhältnißmäßig äußerst gering; nur möge man nicht 
schon daraus schließen, daß sie sich aus größeren Stämmen bis 
zu solcher Unkenntlichkeit ihres Zusammenhangs mit ihnen be¬
sondert hätten. Vielmehr zeigt die äußere Geschichte der Sprachen 
im großen Ganzen, daß die Verbreitung derselben über weite 
Flächenränme — neben brutaler Ausrottung — nicht am wenig¬
sten durch friedliche Absorption von solchen geschah und geschieht, 
die ihnen mehr oder weniger, ja oft ganz fremd waren. Der 
Mensch, ein wesentlich geselliges Geschöpf, ist mehr, als man 
gewöhnlich glaubt, geneigt, seine Sprache derjenigen insbesondre 
zu opsern, mit welcher er in einem staatlichen oder soeialen Ver¬
hältniß steht. So mögen durch Feindschaft und Freundschaft, 
Krieg und Friede im Lauf der Geschichte schon unzählige Spra¬
chen untergegangen sein, von denen kaum wenige Reste in die¬
jenigen übergegangen sind, von welchen sie verschlungen wurden 
— ganz in derselben Weise, wie wir es an den spärlichen Resten 
der celtischen Sprachen, des Baskischen, Lettischen, Litauischen, 
vieler Sprachen der nenen Welt u. s. w. vor sich gehen sehen 
und unsre Nachkommen vielleicht am Polnischen erleben werden. 
Natürlich können sich unter mehr oder weniger günstigen Um¬
ständen auch derartige alte Sprachen in kleinerem oder größerem 
Umfang erhalten, grade wie das, erst jetzt rascher hinschwindende, 
Baskische so viele sprachliche Transformationen Spaniens über¬
dauert hat — und es ist demgemäß schon an und für sich keines¬
weges unstatthaft in den unclassificirbaren Sprachen Ursprachen 
oder Reste derselben zu erblicken, eine Annahme, welche z. B . bei 
den Caucasischen sich mit vieler Wahrscheinlichkeit auch geschichtlich 
begründen läßt. 
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1. Der Art scheint die Sprache der Jenissei-Ostjaken 
zu sein, eines jetzt kaum aus tausend tributpflichtigen Personen 
bestehenden Stammes, in Sibirien zwischen den Städten Jenis¬
seisk und Turuchansk. Von ihnen bemerkt Castrén (in seinen 
ethnologischen Vorlesungen über die altaischen Völker S . 87): 
Sie ‘bilden vielleicht einen Rest eines größeren Volksstammes, 
der sich früher in Hochasien aushielt und dann während der ge¬
fährlichen Kriege und Verheerungen, welchen dieses Land unter¬
worfen war, vernichtet wurde'. Weiterhin heißt es alsdann : ^Zu 
demselben Stamm . . . gehörten ursprünglich auch die A r i n e n 
oder A r i n z e n und Assanen , welche die sajanischen Steppen 
bewohnen und nun Tataren oder vielmehr Türken sind. Hieher 
gehört seiner auch ein Stamm, den ältere Schriftsteller K o t t e n 
genannt haben, der in späterer Zeit aber in Vergessenheit gera¬
then war, bis ich auf meiner Reise in Sibirien fünf noch lebende 
Individuen dieses Volkes auffand, welche . . . am Agul . . . 
lebten. Diese fünf Personen waren überein gekommen, ein kleines 
Dorf am Agul anzulegen, wo sie ihre Nationalität anstecht er¬
halten wollen, theils aus Liebe zu derselben, theils auch . . . 
weil Sibiriens Eingeborne . . . geringere Abgaben als die Russen 
zahlen. A n diese . . . haben sich später einige von den Kotten 
abstammende Familien angeschlossen, welche bereits ihre Mutter¬
sprache vergessen haben und Russen geworden sind. Indessen liegt 
es auch diesen gegenwärtig sehr am Herzen, sowohl sich selbst 
als ihren Kindern die kottische Sprache beizubringen und es ist 
möglich, daß die kleine Colonie noch lange ihre Nationalität, 
welche bereits als erloschen angesehen wurde, erhalten werde'. 

Von der Grammatik des Jenissei-Ostjakischen und Kottischen 
fand sich im Nachlasse Castren's ein Entwurf, welchen mit einer 
sehr lehereichen Vorrede auszustatten und mit Wörterverzeichnissen 
aus beiden Sprachen herauszugeben sich A. Schiefner das Ver¬
dienst erworben hat 1858. Bei der Neigung, fast alle Sprachen 
mit den ural-altaischen in Verbindung zu setzen, welche grade 
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jetzt so viele Sprachforscher beherrscht, hält es der Verfasser dieser 
Geschichte für nicht undienlich, Schiefner's Worte aus der Vor¬
rede S. XIX über ‘das Proteus-artige Verbum' dieser Sprache 

hieherzusetzen : ‘das uns wohl daran erinnert', wie es bei ihm 
heißt, ‘daß wir es mit keiner Sprache zu thun haben, welche zu 

dem altaischen Stamme in näherer Beziehung wäre. Solche Ver¬
änderung stammhafter Vocale, solche Umgestaltung des Anlauts 
selbst durch äußerlich Herantretendes ist auf altaischem Sprach¬
gebiet unbekannt'. 

2. Ganz im Norden Asiens finden wir ferner einen kleinen 
Stamm, die J u k a g h i r e n (575 männliche Seelen nach Köppen, 
‘Rußlands Gesammtbevölkerung' S . 217), über deren Sprache 

A. Schiefner 1/13. April 1859 einen Aussatz (in dem Bul¬
letin der Petersb. Akad.) verdeutlichte (Sprachprobe, Wörter¬
verzeichniß und Grammatisches), an dessen Schluß er bemerkt, daß 

‘das bisher vorliegende Material zu gering ist, um zu irgend 
einem Schluß auf Verwandtschaft mit den bisher bekannten Spra¬
chen Sibiriens zu berechtigen'. 

3. Weiter östlich haben wir die Tschuktschen, zwei unter 
demselben Namen begriffene benachbarte Völker, die ganz verschie¬
denen Sprachgruppen angehören und nach ihrer Lebensweise in 

seßhafte und nomadisirende geschieden werden. Die erstren, die 
sich selbst Namollen nennen, gehören zu den Eskimo's. Die letz¬
teren sind den Korjaken aufs nächste und weiter den Kamtscha¬
dalen verwandt. Eine eingehende Abhandlung über ihre Sprache 

und deren Verhältniß zum Korjakischen hat L. Radloss 1860 
in den Mémoires der Petersb. Akad. Sér. V11. T. 111. Nr . 10 
geliefert, in welcher auch das Verhältnis zum Kamtschadalischen 
behandelt und Sprachproben mitgetheilt werden. Außerdem hat 

H. Romberg ein tschuktschisches Wörterverzeichniß 1860 in Er¬
man's Archiv veröffentlicht. 

4. Ueber die Sprache und Poesie der A i n o aus den Inseln 
Jesso, Sachalin, Iturup und Urup (Kurilen) hat A . P s i z m a i e r 
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mehrere Aufsätze in den Sitzungsberichten der phil.-hist. E l . der 
Wiener Akad. 1849 ff. erscheinen lassen; insbesondre einen über 
den Bau derselben 1851 S . 382 ff. 

5. Was die Sprache von K o r e a betrifft, so findet sich einiges 
über sie und ihre Schrift, so wie ein Wörterverzeichnis bei Phi l . Fr. 

v. Siebold in seinem ‘Nippon' II, 10—16 und 29—44; fer¬
ner zwei chinesische Arbeiten mit Koreanischer Uebersetzung in der 

Bibliotheca Japonica Bd . 3 und 4. Ein Wörterverzeichniß hat 
auch J u l . v. K l a p r o t h im Journ. as. 1829 mitgetheilt. Ueber 

die alten Bewohner Korea's lieferte A. Pfizmaier eine Ab¬
handlung in den Sitzungsber. der Wiener Akad. 1867. 

6. Die caucasischen Sprachen. Um die erste etwas 
genauere Kunde der eaueasischen Sprachen hat sich J u l . von 
Klaproth entschieden große Verdienste erworben, insbesondre durch 
seine ^Reise in den Kaukasus und nach Georgien' mit einem 
Anhang ‘über die kaukasischen Sprachen' 1812—1814, durch sein 
Tableau historique, géogr. ethnogr. u. f w.' du Caucase 
1827 u. aa. Eine eigentlich sprachwissenschaftliche Bearbeitung 

haben die meisten bis jetzt bekannteren erst in neuester Zeit er¬
halten und zwar vorzugsweise durch A. Schiefner — welcher 

sich dabei zum Theil auf russisch abgesaßte und wenig verbreitete 
Arbeiten des General Peter von U s l a r stützt — und G . Rosen . 

Auch die kaukasischen Sprachen wurden früher von Klap¬
roth und Rask, in neuerer Zeit von M. Müller mit den ural-

altaischen in Verbindung gesetzt, von letzterem den von ihm als 
turanische bezeichneten 1854 beigeordnet. Eine eindringendere 
Kenntniß derselben, wie sie jedoch erst durch die Schiesner'schen 
Arbeiten, die im Jahre 1854 begonnen haben, ermöglicht ist, 
wird sich jedoch bei dieser Ansicht schwerlich beruhigen können. 

Sie zerfallen in zwei wesentlich verschiedene Gruppen; die 
eine umfaßt das Georgische sammt seinen Verwandten, die 
andere alle übrigen bisher etwas genauer bekannten, außer den 
fremden — türkischen und eranischen — Eindringlingen. Jene 
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hat Bopp, wie oben ( S . 5 1 1 s s ) vermerkt, dem Indogermanischen 
zu vindiciren gesucht. Gegen ihn, so wie auch gegen M . Müller's 
Versuch, sie den turanischen unterzuordnen, ist der S. 513 er¬
wähnte Aufsatz von Fr. Müller gerichtet, in welchem er sein 
schließliches Resultat mit den Worten ausspricht1): ‘Die kauka¬
sischen Sprachen hängen mit den indogermanischen Sprachen nicht 
zusammen; sie können aber auch nicht zu dem nral-altaischen 
Sprachsiamme gezählt werden'. Die zweite Gruppe unterscheidet 
sich — abgesehen von allem anderen —^ durch eine gramma¬
tische Eigentümlichkeit so sehr von allen übrigen bisher bekann¬
ten Sprachen, daß sie schon dadurch eine ganz isolirte Stel¬
lung einnimmt. Sie bezeichnet nämlich an den Wörtern nicht 
das Geschlecht oder analoges was sie haben oder als habend 
vorgestellt werden — wie z. B . ‘Königin' als ‘herrschende Frau' 
oder ‘Frau eines Königs', lateinisch luna als etwas weiblich vor¬
gestelltes, regnum als etwas geschlechtloses, hebräisch ji-chtob 
‘schreiben wird -er', ti-chtob ‘schreiben wird- sie' — son¬
dern das Geschlecht oder analoges dessen, worans sie sich 
beziehen, z. B . avarisch wo+u ‘die Liebe zu einem Manne', 
jo+u ‘die Liebe zu einer Frau', bo+u ‘die Liebe, die sich auf ein 
anderes Wesen oder Ding bezieht̂ ; im Allgemeinen aber heißt 
die Liebe ro+u, indem r zur Bezeichnung der Mehrzahl ange¬
wandt wird, also gewissermaßen ‘die Liebe, die sich auf jegliches 
beziehen kann', d. h. ‘Liebe überhaupt'. So ist waqe ‘der Hunger 
des Mannes', jaqe d̂er des Weibes'; waci ‘die Ankunft des 
Mannes', jaéi d̂ie der Fran', baéi ‘die andrer Dinge' und raci 
‘einer Mehrheit'; beim Verbum istwaca ‘komm (o Mann)', jaca 
‘komm (o Frau)^, b ^ k̂omm (o Ding)^, ra.^a ^kommet'. 

Der Verfasser dieser Geschichte wagt demgemäß weder die 
eine noch die andre dieser Grnppen mit irgend einem andern 
Sprachstamm in nähere Verbindung zu bringen und hat dafür 

)̂ Orient und Occident 1864. I1. 5^3ö. 



774 Geschichte der neueren Sprachwissenschaft und o-^-^r.yen 

auch die Autorität von R . Lepsius für sich, welcher sie in seinem 
S t a n d a r d Alphabet ebenfalls zu den isolirt stehenden rechnet. 

A. Was die erste Gruppe betrifft, welche man die geor¬
gische oder iberische zu nennen pflegt, so ist die hervorTagendste 

unter deren Sprachen das Georgische selbst, welches schon wegen 
seiner alten Literatur größere Beachtung verdiente, als es bis 
jetzt in Deutschland gesunden hat. Ein Wörterverzeichniß desselben 
hat I . v. K l a p r o t h 1827 veröffentlicht. 

Ueber das zu dieser Gruppe gehörige M i n g r e l i s c h e und 
Suanische findet sich eine Abhandlung von G. Rosen in sei¬
ner Ossetischen Sprachlehre, 1845. Ueber jenes auch eine von 

I . v. K l a p r o t h im Journal Asiatique 1829. Die ebenfalls 
hieher gehörige Sprache der Lazen hat G. Rofen 1844 be¬
handelt; darüber schrieb auch Bopp in den Monatsber. d. Berl. 

Akad. 1843 und in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 
1844. Okt. 

B . Was die zweite Gruppe betrifft, welche man wohl, da 
viele Namen der Völkerschaften, welche sie sprechen, mit den bei 
den Classikern und sonst aus dem Alterthum überlieferten eng 
zusammenhängen, die der Caucasischen A b o r i g i n e r nennen 
dürfte, so ist das Avarische von A . Schiesner grammatisch 

und lexikalisch bearbeitet und zugleich mit Sprachproben ausge¬
stattet 1862. Ueber die Artschi-Sprache findet sich eine Mit¬
theilung desselben in Bezug auf Peter von Uslar's Forschungen 

im Bulletin der Petersb. Akad. 4,l16. Dec. 1863. Eben so hat 
er 1866 einen ‘Ausführlichen Bericht über des Baron P . von 
Uslar's K a s i k u m ü k i s c h e Studien veröffentlicht (grammatisch, 
lexikalisch und ebenfalls mit Sprachproben). Einen ‘Versuch über 
die Sprache der Uden' hat er 1863 erscheinen lassen; einen eben 
solchen über bieder Thusch zuerst 1854 im Bulletin der Akad., 

dann 1856 einen umfassenderen; ebenso über die der Tsche¬
tschenzen 1864 ^Tschetschenzische Studien'^ endlich über die der 



Philologie in Deutschland etwa seit dem Anfang des 19. Jahrh. 775 

Abchasen 1863 einen ‘Ausführlichen Bericht über des Generals 
Baron Peter von Uslar Abchasische Studien'. Ueber die Sprache 
der letzteren handelte auch G. Rosen in der erwähnten Osse¬
tischen Sprachlehre. Für das Tscherkessische hat H. E. von 
der Gabelentz eine kurze Grammatik (in Höfer's Zeitschr. f. 
d. Wissensch. d. Spr. III), L. Löwe ein Lexikon in englischer 
Sprache 1854 geliefert. 

7. Sprache von Ceylon(Singhalesisch). Auch die Sprache 
der Urbevölkerung Ceylons (Ein) sehen wir uns genöthigt, für 
jetzt noch isolirt zu stellen. Rask hielt sie irrigerweise für eine 
Verwandte der südindischen Aboriginersprachen , d. h. für dravi¬
disch1); M. Müller stellt sie in den Suggestions^) sogar zu den 
Töchtern des Sanskrit, wohin sie aber entschieden nicht zu rechnen 
ist. Lassen glaubt sie den malayo-polynesischen zuzählen zu 
dürfen 3 ); so viel aber auch äußerlich für diese Annahme zu 
sprechen scheint, so erhält sie doch — was allein entscheiden könnte 
— keine Stütze durch sprachliche Uebereinstimmungen. Wir glau¬
ben daher, uns Fr. Müller anschließen zu dürfen, welcher so¬
wohl sie als die malayisch-polynesischen Sprachen linguistisch be¬
handelt hat, aber nichts desto weniger das Singhalesische für eine 
‘selbstständige Sprache' erklärt^). Die erwähnte übersichtliche lin¬
guistische Behandlung findet sich in dem in der Anmerkung an¬
geführten Werke. Was Geschichte u. s. w. von Ceylon betrifft, 
so nimmt sie eine bedeutende Stellung in Lassen's Indischer 
Alterthumskunde ein; auch hat er eine Monographie über sie 
1852 veröffentlicht. 

1) Lassen Indische Alterthumskunde I^, 239. 
-) Suggestions . . . in learning the languages of the seat of war. 

1854. S. 32. 
)̂ Indische Alterthumsk. 1̂ , 553 insbes. 557. 

4) Reise der Novara. Linguistischer Theil S . 203. 
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X I X . 

Malayisch-polynesischer Sprachstamm. 

Es ist dieß der unter allen Sprachstämmen am weitesten 
ausgedehnte; er reicht von Madagascar im Westen bis zu der 
Oster-Insel im Osten, von Neu-Seeland im Süden bis zu den 
Sandwich-Inseln im Norden und begreift mit welligen Ausnah¬
men alle bis jetzt bekannte Sprachen, welche aus den Inseln 
dieses Bereiches voll den Eingebornen gebraucht werden. Die 
meisten dieser Insulaner sind treffliche Schiffer und unternehmen¬
den kriegerischen Geistes, so daß das Meer für sie kein Hinderniß, 
sondern die natürlichste Verbreitungsstraße bildete. Schon bei der 
Betrachtung des Humboldt'schen Werkes haben wir ( S . 551. 
552) die drei Classen erwähnt, in welche dieser Sprachstamm 
zerfällt : die Malayische, Polynesische und Melanesische, und meh¬
rere der zu diesen gehörigen Sprachen aufgeführt. Auch ihn hat 
man mit andern Sprachstämmen in Verbindung zu bringen ver¬
sucht; Bopp, wie schon S. 511 bemerkt, mit dem indogermanischen, 
M . Müller mit seinem turanischen, der Erweiterung des ural-
altaischen. Beide Annahmen, von denen die erste gar keinen, die 
zweite wohl nur wenig Anklang fand, bekämpft Fr. M ü l l e r in 
dem oben angeführten Werke S . 271 ss. 

Für diesen Sprachstamm im Allgemeinen bleibt bis jetzt 
noch immer das bedeutendste Werk das oben S. 547 ff. bespro¬
chene Humboldt'sche mit Einschluß des von Buschmann zu 
Ende geführten vierten Abschnitts ‘Vergleichende Grammatik der 
Südsee-Sprachen'. Nächst ihm hat sich H. E. von der Gabe¬
lentz theils durch die zusammenfassende Behandlung der Mela¬
nesischen Gruppe, theils durch die zweier Sprachen der Malayi¬
schen große Verdienste erworben. Eine übersichtliche Darstellung 
dieses Sprachstammes, insbesondre der Polyuesischen und Ma¬
layischen Gruppe, hat Fr. Müller in seinem letzterwähnten 
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Werke S. 269—357 geliefert. Von jener berücksichtigt er ins¬
besondre das Samoa, Tonga, Maori, Rarotonga, Tahiti, Ha¬
waii, Marquesas und gelegentlich das Nukahiwa, Fakaafo u. aa.; 
von dieser das Tagala, ^)banag, Mariauische, Madagassische, 
Malayische, Javanische, Battak, Maükasarische, Bugis, Dayak 
und gelegentlich das Menaükaban. H . E . von der Gabelentz 
in seinem ausgezeichneten Werke ‘Die melanesischen Sprachen nach 
ihrem grammatischen Bau und ihrer Verwandtschaft unter sich 
und mit den malaiisch-polynesischen Sprachen'1) behandelt nach 
vorausgeschickter Einleitung speciell die Fidschisprache, die der 
Inseln Annatom, Erromango, Tana, Mallikolo, Maré , Lisu, 
die Dauru- Sprache auf Baladea, die der Inseln Bauro und 
Guadalcanal worauf dann die Schlußergebnisse dargelegt werden. 
Aus ihnen erlaube ich mir folgende Worte des überaus exacten und vorsichtigen Forschers über das Verhältniß dieser Sprachen 
unter einauder und zu den malayo-polynesischen (S. 265) her¬
vorzuheben: ‘Neben diesem' (vorher auseinandergesetzten) ‘auf¬
fallenden Unterschied zwischen den melanesischen und polynesischen 
Sprachen, gibt es aber, wie wir gesehen haben, doch auch viele 
Berührungspunkte. Ist der Grund davon in einer späteren Ver¬
mischung beider Stämme oder Uebertragung von dem einen auf 
den andern zu snchen, oder bernht er auf einer Urverwandtschaft? 
Das sind Fragen, die ich mit Bestimmtheit zu beantworten mir 
nicht getraue. Abgesehen von der, jedenfalls einer späteren Zeit 
angehörenden, Vermischung mit polynesischen Elementen, . . . . 
zeigen alle melanesischen Sprachen sowohl in einzelnen Wörtern, 
als besonders in manchen Eigentümlichkeiten der Grammatik eine 
so auffallende Uebereinstimmung mit dem Polynesischen, daß der 
Glanbe an eine Urverwandtschaft unwillkürlich an Boden gewinnt. 
E . Nortis (in Prichard's Natural history of man, 4^ ed. 

1) In ben Abhandlungen der philol.^histor. C l . der k. fächf. Gef. der 
Wifs. III. 1861. 
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V o l . I I , p. 432 s.) sagt, die von ihm verglichenen Proben 
melanesischer Sprachen schienen ihm zu beweisen, daß sie mit den 
übrigen Südseesprachen eben so verwandt seien, wie die germa¬
nischen mit den slavischen .... Ohne daß' diese ‘Vergleichung 
. . . . hinsichtlich des Grades der Verwandtschaft gerade für 
passend zu halten wäre, mag im Wesentlichen obige Ansicht ihre 
Richtigkeit haben und mindestens soviel unläugbar feststehen, daß 
die melanesischen und polynesischen Sprachen mehr mit einander 
gemein haben, als aus eiller bloßen Entlehnung der einen von 
den andern hervorgehen kann'. 

Was einzelne Sprachen dieser drei Classen betrifft, so sind 
von deutscher Seite wenige in besondren Arbeiten erörtert, diese 
wenigen aber fast durchweg in einer sehr wissenschaftlichen Weise. 

Aus der Malayischen Classe ist die der Tagalischen Gruppe 
angehörige Sprache von Formosa von H . E . von der Gabe¬
lentz mit gewohuter Meisterschaft in einem Aufsatz ^Ueber die 
formosanische Sprache und ihre Stellung in dem malaiischen 
Sprachstamm' )̂ vergleichend behandelt. Die Vergleichung erstreckt 
sich auf das Favorlang, Sideische, Tagalische, Bisayische, Pam¬
paugische, Ilokische, Malaiische, Javanische, Bugis, Dajak, Sun¬
daische, Ba l i , Lampong, Batta, Guaham, Chamori, Cap, Ulea, 
Satawal und Madagassische. 

Aus der Malayo-Javanischen Classe ist das Malayische 
.̂ e.̂ ' . ^ . . r ^ , die Sprache von Sumatra, die sich aber auch aus 
vielen andren Inseln und der Halbinsel Malakka festgesetzt und 
zur Verkehrssprache im indischen Ocean erhoben hat, grammatisch 
bearbeitet von A. A. E. Schleiermacher in seinem schon er¬
wähnten Werke de l'infiuence de l'écriture ... 1835. — 
W . v. Humboldt's Werk über die Kawisprache ist schon oben 
besprochen; über indische Literatur auf B a l i erwähne ich noch einen 
aus des Holländers Ftiederich Arbeiten bezüglichen Aufsatz von 

1) In der Zeitschr. der Deutsch. Morgenl. Ges. X11L 59. 
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F . Spiegel in der Zeitschr. der D . M . Ges. V . 231 und mache 
zugleich auf Lassen's ‘Ind. Alterthumskunde' IV. 524 ff. auf¬
merksam. Ueber den Ursprung der Schrift bei den Malayischen 

Völkern hat Fr. M ü l l e r einen Aufsatz in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie 1865 veröffentlicht; auch eine Abhandlung 

über die Verbreitung der indischen Schrift, aus welcher die ma¬
layische sowohl, als die der dravidischen Völker, der Tibeter u. aa. 

hervorgegangen ist, in der ‘Reise der Novara. Linguistischer Theil'. 
1867. Für das Dajak (auf Borneo) haben wir eine linguistische 

Behandlung von H. E. von der Gabelentz 1852; eine treff¬
liche Grammatik von A. Hardeland 1858 und ein Wörterbuch 

von demselben 1859; über deren Conjugation einen Aufsatz von 
dem jüngeren H . G . E . von der Gabelentz 1860 1 ) . 

Ans der polynesischen Classe besitzen wir eine Grammatik 
mit Wörterbuch der Neu-Seeländischen (Maori-) Sprache von E . 
Die fenbach in seinen Travels in New-Zealand 1843-); 
Texte der Maori-Sprache mit Uebersetzung und Erklärung hat 

Fr. Müller in Steinthal und Lazarns Zeitschrift für Völker¬
psychologie veröffentlicht^). 

Ueber die tahitische Sprache und die der Marquesas hat 
G . E . E . Buschmann zwei Schriften, die eine Texte liefernd, 
1843 veröffentlicht. 

Ueber die hawaiische Sprache hat der Dichter A. v. Cha¬
m is so 1837 eine Schrift herausgegeben. 

X X . 

Australische Sprachen. 

Diese sind von W. H . I . B leck in The Library of his 
Exc. Sir George Grey im Allgemeinen behandelt (Vol . II.) 

1) In der Zeitschr. der Deutsch. MorgenL Ges. ^ 1 V . 547 ff. 
.̂ ) Bd. II. 326-.̂ -96. 
-) Bd. l L 102 ff. 1861. 
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und ebenfalls in Verbindung mit dem ural-altaischen Sprach¬
stamm gesetzt. Ich erlaube mir darüber das Urtheil von Fr. 
Müller1) hier aufzunehmen : ^Bleek zählt die australischen Spra¬
chen zu jenem großen Sprachstamm, der die tatarischen und 
Dravida-Sprachen umfassen soll, und zu dem auch in Afrika 
mehrere Sprachen, wie das Kanuri , Mandingo, Tibu und die 
Sprachen Amerika's gezählt werden müssen. Er scheint unter 
diesem Sprachstamme nichts anderes als den großen turauischen 
von Max Müller zu meinen-). S o l l sich diese Verwandtschaft 
auf die physiologische Structur dieser Sprachen beziehen (in dieser Beziehung sind ja fast alle Sprachen Amerika's einander 
sehr ähnlich), so haben wir vom Standpunkte der Wissenschaft 
dagegen nichts einzuwenden; soll aber damit mehr als dieses be¬
hauptet, soll damit eine Verwandtschaft dieser Sprachen unter 
einander angenommen werden, etwa derart, daß sie alle nur ver¬
schiedenartige Entwickelungen einer einzigen Ursprache darstellen, 
so können wir nicht umhin, diese Behauptung als eine ungerecht¬
fertigte zu bezeichnen. Ja, wir gehen in unserer Vorsicht noch 
weiter, indem wir selbst die Ansicht einer Verwandtschaft der 
Australischen Sprachen untereinander mit dem größten Miß¬
trauen betrachten. — Wir ^können zwar eine gewisse gleichartige 
Anlage, einen einheitlichen Bau in allen Sprachen Anstraliens 
nicht abläugnen, können uns aber eben so wenig, wie bei den 
Sprachen Amerika's, wo ja bekanntlich dieselbe Erscheinung statt¬
findet, entschließen, daraus den Schluß auf eine Wurzelverwandt¬
schaft derselben abzuleiten. — Um dieß zu thun, müßten wir vor 
allem anderen die Entwickelung derselben, die gewiß eine eigen¬
thümliche sein wird, und vielleicht mit dem Maße andrer gar 
nicht gemessen werden kann, näher kennen und zu dem Zwecke 

1 ) Reise der Novara. Linguistischer Theil. S . 243. 
^) Jedoch, wie wir hinzufügen müssen, in noch viel größerer Aus¬
dehnung, als bei diesem. 
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eine specielle Durchforschung der australischen Dialekte voruehmeu, 
zu der leider heut zu Tage das Material noch mangelt'. 

I n dem Werke, welchem diese Stelle entnommen ist, hat 
Fr. Müller (S. 241-—266) ein kurzes charakteristisches Bi ld der 
australischen Sprachen zu gebeu verfocht, jedoch sich fast ganz auf 
die Sprache von New South Wales beschränkt. 

Was die Thätigkeit Deutscher für einzelne Sprachen Austra¬
liens betrifft, so sind mir nur bekannt E. G. Teichelmann 
und E . W . S c h ü r m a n n englisch abgefaßte Grammatik sammt 
Wörterbuch der Eingebornen- Sprache Südaustraliens 1840 und 
E . W. S c h ü r m a n n ŝ Wörterbuch und grammatische Regeln 
der Parnkalla-Sprache an der Westküste des Spencer-Buseu 1844 
(ebenfalls englisch). 

X X I . 

Amerikanische Sprachen. 

Es ist oben ( S . 532 ff.) bemerkt, daß W . v. Humboldt 
sich längere Zeit vorzugsweise mit den amerikanischen Sprachen 
beschäftigte und für die Wissenschaft ist es unzweifelhaft kein ge¬
ringer Verlust, daß es ihm nicht vergönnt war, diese Studien 
fortzusetzen und die Resultate derselben in seiner tiefsinnigen Weise 
auszugestalten. Wie bei den malayo- polynesischen Sprachen, so 
hat auch hier E . Buschmann das durch W . v. Humboldt's 
Tod unterbrochene Werk krästig aufgenommen und auf deutschem 
Boden, so wie bis auf diese Zeit überhaupt, sich um die ein¬
dringendere Kunde der amerikanischen Sprachen, speciell eines 
bedeutenden Theiles derer von Mittel- und Nord-Amerika, die 
größten Verdienste erworben. Nächst ihm begegnen uns auch hier 
H . E . von der Gabelentz und Fr . M ü l l e r ; von neuem 
L. Radloss ; ganz neu, aber mit einer höchst ausgezeichneten 
Arbeit, S . K l e i n s c h m i d t ; in sehr ehrenwerther Weise die Natur-
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forscher K a r l Ph . Fr . von M a r t i n s (geb. 1794, gest. 1868) 

und J . J . v. Tschudi . 
Ueber die amerikanischen Sprachen im Allgemeinen findet 

man manche beachtenswerte Bemerkungen in Alexander und in 
Wilhelm von Humboldt's1) Schriften, so wie in denen von Pott, 
M. Müller und insbesondre H. Steinthal. Eine zusammen¬
hängende Uebersicht derselben scheint von einem 1856 oder 1857 
verstorbenen Deutschen, Dr . L u d w i g in New-York, in einem 
Werke gegeben zu sein, welches H . von Müller in seinen Reisen 
in den Vereinigten Staaten, Canada und Mexiko (I. S. 60) an¬
führt. Danach führt es den Titel : Litterature of American 
Aborigina1 languages und zählt 370 amerikanische Ursprachen 
mit 524 Dialekten auf. Neue Wortsammlungen sind auch in 
deutschen Reisewerken hinzugetreten, insbesondre in dem des Prinzen 
M a x i m i l i a n von Neuwied , dem von Krnsens t e rn und 
dem der Herren von S p i x und von M a r t i n s . 

Der für die Beurteilung der amerikanischen Sprachen so 
wichtige Streit, ob die Urbevölkerung Amerika's autochthonisch 
oder von der alten Welt her eingewandert sei, ist auch jetzt noch 
nicht entschieden. Fr. von Hellwald ‘Die amerikanische Völker¬
wanderung' 1866 hält sie für Antochthonen, während Martins 
ihre Einwanderung aus der alten Welt versicht-). 

I n Bezug auf die Einflüsse asiatischer Cultur, speciell 

)̂ Ich erlaube mir des Letzteren Worte aus der Abhandlung ^ueber 
das vergleichende Sprachstudium' in Ges. Werke H L 249 hieher zu setzen: 
^Die Sprachen eines großen, von einer Menge von Völkerschaften bewohnten 
und durchstreiften Weluheils, von dem es sogar zweifelhaft ist, ob er jemals 
mit andern in Verbindung gestanden hat, bieten für diesen Theil der Sprach¬
kunde einen vorzüglich günstigen Gegenstand dar. Man findet dort, wenn 
man bloß diejenigen zählt, über welche man ausführlichere Nachrichten be¬
sitzt, etwa dreißig noch so gut als unbekannte Sprachen, die man als eben 
so viele neue Naturspecies ansehen kann und an welche sich sehr viele an¬
reihen lassen, von denen die Data unvollständiger sind'. 

)̂ z. B . in den Gel. Anz. der k. bayer. At. d. Wiss. 1860 S. 325 ff. 
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chinesischer, auf die amerikanische ist die Identificirung des chine¬
sischen Fusang mit Mexiko, welche von Paravey (Annales de 
philosophie chretienne IV, I01 3^ sér.) und E. Fr. Neu¬
mann ‘Mexiko im fünften Jahrhundert unsrer Zeitrechnung' (in 
‘Ausland' 1815 und separat) behauptet wird, von Wichtigkeit. 
Noch weiter geht G . von Eichtha l in seinem Étude sur les 
origines bouddhiques de la civilisation americaine 1865. 

Was die einzelnen Sprachen Amerika's betrifft, so sind wir 
bei unserm Bestreben, sie kennen zu lernen, wesentlich auf Ar¬
beiten älterer Zeit und Ausländer, insbesondre Spanier, Portu¬
giesen und englischer Amerikaner, angewiesen; doch sind, wie be¬
merkt, in neuerer Zeit auch mehrere von Deutschen erschienen 
und uehmeu ihre Stelle unter den hervorragendsten ein. 

Um mit dem äußersten Norden zu beginnen, so ist die 
Hauptsprache des Karalischen Sprachstammes, dessen Gebiet sich 
volt Labrador, Grönland und Bassinsland längs der Küste des 
Nordamerikanischen Festlandes bis zu den Aleuten erstreckt, die 
Grönländische, von S. Kleinschmidt 1851 in einer aus¬
gezeichneten Weise behandelt. Mehrere andre hat E. Busch¬
mann in seinen Werken über die amerikanischen Sprachen er¬
örtert, bei denen die Aztekische Sprache gewissermaßen den 
Ausgangspunkt und die sonorischen das Centrum bilden. 
S o insbesondre in dem 1859 (in den Abhandlungen der Berl. 
Akad. der Wissensch.) erschienenen ‘Die Spuren der Aztekischen 
Sprache im nördlichen Mexiko, zugleich eine Musterung der Völker 
und Sprachen des nördlichen Mexiko und der Westküste Nord¬
amerika's von Gnadalaxara an bis zum Eismeer', so wie in dem 
schon 18o7 erschienenen ^Die Völker und Sprachen Neu-Mexiko's 
und der Westseite des britischen Nordamerikas'. Speciell ist von 
ihm ‘Die Pima-Sprache und die Sprache der Koloschen' 
1856; ‘Der Athapaskische Sprachstamm' 1855. 1856 behan¬
delt und eine systematische Worttafel desselben 1860 gegeben; 
eben dahin gehört auch die Abhaudlung ̂ Das Apache als eine 
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Athapaskische Sprache erwiesen' 1860. Insbesondre treten in dem 
erwähnten Werke ‘Ueber die Spuren der Aztekischen Sprache' 
die sonorischen Sprachen hervor, deren besondre Grammatik, vor¬
zugsweise des Tarahnmara 1864 von ihm heransgegeben ward 
und 1866 und 1868 Zusätze erhielt. Eine Abhandlung über die 
eben dahin gehörigen Sprachen, K i z h und Nete la im südlichen 
Californien, erschien in den Abhandl. der Bert. Ak. von 18.^5; 
die über die auch zu diesem Stamm zu zählende Pilna ist schon 
erwähnt; eine Abhandlung ‘Ueber die Lautveränderungen der 
Aztekischen Wörter in den sonorischen Sprachen' gehört dem Jahre 
1864 an; eine über die Zahlwörter in den sonorischen Sprachen 
ist 1867 erschienen. Um wenigstens äußerlich eine Uebersicht über 
die gesammte Thätigkeit dieses verdienstvollen Sprachforschers auf 
diesem Gebiet zu geben, erwähne ich hier sogleich auch die Ab¬
handlung aus dem Jahre 1852, welche sich auf die Aztekische 
Sprache selbst bezieht ‘Ueber die Aztekischen Ortsnamen'. 

So sehr diese umfassenden Arbeiten verdienten, durch eine 
Analyse dem Urtheil und der Würdigung des Lesers näher ge¬
bracht zu werdell, muß der Verfasser dieser Geschichte doch für 
jetzt leider darauf verzichten, hofft aber an einem andern Ort 
das hier zu versäumende nachzuholen. 

Was Andrer Arbeiten betrifft, so hat L. R a d l o f f die 
Sprache der K i n a i , welche man zu dem Athapaskischen Stamm 
rechnet, so wie die der Ugalaschmut und K a i g a n e n in dem 
Bulletin der S t . Petersb. Ak. hist.-phil. E l . 18o7 nr. 17—19; 
1858, 1—9 und 20. 21 behandelt. 

Eine kurze ‘Analyse und vergleichende Bearbeitung der Al¬
g onkin -Sprachen' hat Fr. Müller in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akad. der Wiss. phil.-hist. E l . 1867 geliefert. 

Die zu der Familie der Sionx gerechnete Dako ta - Sprache 
hat H . E . von der Gabelentz 1852 grammatisch bearbeitet. 

E in Wörterverzeichniß der (sonorischen) Pima-Sprache von 
Emil K r i w i t z ist 1851 in Berghaus Geogr. Jahrbb. mitgethellt. 
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I n Bezug auf Mittel-Amerika haben wir zu den Arbeiten 
von Buschmann über das Aztekische aus der von uns berück¬
sichtigten Zeit nur noch eine Grammatik mit Vokabular der 
Mosquito-Sprache zu fügen1). 

Bezüglich Süd-Amerlka's sind die von E . F . Ph. von 
M a r t i n s in ‘Beiträge zur Ethuographie und Sprachenkunde 
Brasiliens' Bd. II . 1863 veröffentlichten Glossare zu erwähnen. 
Sie erstrecken sich über die Tupi-Sprache und verschiedene Dia¬
lekte derselben; über die Sprachen der Ges, der Goyataeas, Eren 
oder Gueren (Botocudisch u. s. w.) u. aa. südamerikanischer 
Völker. 

Ueber die K i r i r i - Sprache besitzen wir eine Grammatik von 
H . E . von der Gabelentz 1852; ein Wörterbuch in I . B . 
v. Spix und v. Martins Reise in Brasilien II. 615 ss. 

Ueber die Kechua- Sprache (auch Quichua; in Peru) hat 
ein ausführliches Werk, Sprachlehre, viele Sprachproben und 
Wörterbuch I. I. von Tschudi in zwei Bänden 1853 ver¬
öffentlicht. Eille handschriftliche Grammatik aus dem Nachlasse 
Wilh. von Humboldt's besindet sich auf der Berliner Bibliothek. 
Ein Wörterbuch in den angeführten ‘Beiträgen zur Ethnographie 
und Sprachenkunde Brasiliens' von v. M a r t i n s II. 289 ss. 

X X I I . 

Allgemeine Sprachwissenschaft. 

Wäre es möglich, für alle Sprachen der Erde die Sprach¬
stamme nachzuweisen, aus denen sie sich auf genealogischem Wege 
in demselben S i n n , wie die indogermanischen aus ihrer Grund-
sprache, entwickelt hätten, wäre seiner die Annahme richtig, daß 
alle aus einer einzigen Ursprache hervorgegangen seien, dann 

.) In: ^Bericht über die im Auftrage des PrinzeuCarl von Preußen 
u. s. w. bewirkte Untersnchung einiger Theile des Mosguitolandes. Berlin 
I843. S . 24I—274. 
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würde die allgemeine Sprachwissenschaft eine, wenn auch sehr 
schwer auszuführende, doch leicht zu bestimmende Aufgabe sein. 
Sie würde zur Behandlung der Sprachstämme wesentlich in 
dasselbe Verhältniß treten, in welchem die von diesen zu der 
der ihnen untergeordneten Sprachzweige oder Sprachen steht. 
Aus dem, was sich in den besonderten Sprachstämmen als vor 
der Trennung entwickeltes gemeinsames Erbgut nachweisen ließe, 
wäre, wie z. B . bei den indogermanischen die Grundsprache, so 
hier die Ursprache zu recoustruiren; aus der Durchforschung von 
dieser und mit Anwendung sonstiger Hülfsmittel dann aufwärts 
die Entstehung der Ursprache, das hieße der Sprache überhaupt, 
aus ihrem Verhältniß zu den aus ihr besonderten Sprachstämmen 
abwärts die Art ihrer Differenziirung zu ermitteln. 

Allein beide Voraussetzungen sind überaus zweifelhaft. Ganz 
abgesehen davon, daß noch viele Sprachen ganz unbekannt, und 
noch bei weitem mehr nur sehr oberflächlich bekannt sind, so 
weichen schon einerseits die Sprachforscher in Bezug auf die 
Classificirung der bisher bekannten von einander ab und sind 
keineswegs allesammt der Ansicht, daß morphologisch zusammen¬
gehörige — wie z. B. die amerikanischen — nothwendig auch in 
einem genealogischen Verbande stehen müssen. Andrerseits ist aber 
auch die Abstammung aller Sprachen von einer Ursprache eine 
Ansicht, welche unter den eigentlichen Sprachforschern nur sehr 
wenige Vertreter findet. 

Die Aufgabe der allgemeinen Sprachwissenschaft wird daher, 
wenigstens aus dem jetzigen Standpunkt der Glossologie, auf andre 
Weise zu bestimmen sein. 

Getreu ihrem Beisatz ‘allgemeine' ist ihr Augenmerk auf die 
Sprachen in ihrer Gesammtheit gerichtet, ihre Aufgabe die Unter¬
suchung und wo möglich Lösung der Fragen, die sich in Bezug 
aus die ihnen gemeinsamen Momente erheben : wie ist die Sprache 
entstanden, in welcher Art und nach welchen Gesetzen hat sie sich 
in den verschiednen Sprachstämmen, Sprachzweigen, Sprachen, 
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Mundarten und Redeweisen zur Erfüllung ihrer Anfgabe befähigt, 
in welchem Verhältniß stehen ihre Gestaltungen und die Elemente 
derselben zu einander und zu der Anfgabe oder Idee der Sprache 
überhaupt, mit einem Worte : was ist ihr Ursprung, ihr Wesen, 
ihre Entwickelung. 

Auch auf diesem Gebiete hat Deutschland in dem von uns 
betrachteten Zeitraum werthvolle Arbeiten und Beiträge geliefert; 
doch läßt sich nicht verkennen, daß sie im Ganzen noch mehr, als 
wenigstens viele besondre Theile der Sprachwissenschaft, die Spuren 
des Anfangs einer Wissenschaft an sich tragen. Hier ist es, wo 
sich philosophische und linguistische Anlagen innig vereinigen 
müssen, um einen gedeihlichen Fortschritt in Anssicht zu stellen. 
Dieser Vereinigung begegnen wir bis jetzt noch keinesweges in 
genügendem Maaße. Bei einigen der Männer , welche sich mit 
den hier in Betracht kommenden allgemeinen Fragen beschäftigt 
haben, tritt die eine, bei andern die andre zu sehr hervor; in 
voller Harmonie stehen sie wohl noch bei keinem. 

Beiträge dazu haben so ziemlich alle bedeutende Sprachfor¬
scher gelegentlich in ihren, wenn gleich speciellen, Arbeiten ge 
liefert, die meisten und wichtigsten W. v. Humboldt, Pott, M . 
Müller n. aa. Unter denen, die sich in besondren Werken mit 
dieser Seite der Sprachwissenschaft beschäftigt haben, nimmt eine 
der hervorragendsten Stellen Heinrich S t e i n t h a l ein, ein Mann 
von großen philosophischen und kritischen Anlagen, scharfer Denk¬
kraft, reichen Kenntnissen im Gebiete der Linguistik und feinem 
Sprachsinn. 

Die Arbeit, welche der Verfasser dieser Geschichte als dessen 
bedeutendste betrachten zu dürfen glaubt ‘Charakteristik der haupt¬
sächlichsten Typen des Sprachbaues. Zweite Bearbeitung seiner 
Classifikation der Sprachen' 1860 gehört, so wie einiges andre, 
gerade diesem Gebiete an; außerdenl war er in trefflichen Schriften, 
sowohl in dem der Sprachwissenschaft überhaupt (für deren Ge¬
schichte und Verhältniß zu benachbarten Wissenszweigen, s. den 
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folgenden Abschnitt), als auch für die specielle Sprachenkunde 
(f S. 739) thätig; sein Hauptaugenmerk ist hier wie sonst ins¬
besondre auf den Nachweis der verschiedenartigen psychischen An¬
lagen und Richtungen gewendet, welche auf die Gestaltung der 
menschlichen Sprache überhaupt und insbesondre ihre Verschieden¬
artigkeit von Einfluß waren und sind. Zur genaueren Entfaltung 
dieser Betrachtungsweise und all dessen, was damit zusammenhängt, 
hat er 1859 in Gemeinschaft mit M . Lazarus eine ‘Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft' gegründet, in welcher er 
und seine Mitarbeiter für die letztere manches ersprießliche geleistet 
haben. Außerdem hat er auch in aa. Zeitschriften, insbesondre der 
der D . Morg. Ges., mehrere lesenswerthe Aufsätze veröffentlicht. 

Neben Steinthal, wie dieser mehr von der philosophischen 
Seite ausgehend, erhebt sich L. G e i g e r , welcher zwar erst 
den ersten Band eines hieher gehörigen Werkes ‘Ursprung 
und Entwickelung der menschlichen Sprache und Vernuust' 1868 
veröffentlicht hat und deßhalb noch keine vollständige Würdigung 
verstattet, dennoch aber schon hier reiche Sprachkenntnisse und eine 
tiefsinnige eigentümliche Weise, sie zur Lösung allgemeiner Fragen 
der Sprachwissenschaft zu benutzen, zu erkennen gibt. Von der 
linguistischen Seite her haben sich insbesondre H . E . von der 
Gabelentz und B i n d s e i l auf diesem Gebiete verdient gemacht; 
beider hieher gehörige Schriften werden wir sehr bald Gelegenheit 
haben zu erwähnen. 

Wenden wir uns jetzt zum Eiuzelueu. M i t dem Ursprung 
und der Entwickelung der Sprache beschäftigt sich H o r n a y 1858 
und L. Ge ige r in dem eben erwähnten Werk. Das ‘Leben der 
Sprache' besprachen A . B o l t z , so wie E l a u d i u s 1867. Ueber 
Ursprung und Natur der Sprachen handelte F . G . B e r g m a n n 
1837; über das Problem der Sprache und seine Entwickelung 
Conr. Hermann 1864; Max Oertel über Ton und Sprach¬
bildung in Westermann's Jllustrirten Monatsheften 1867. Ueber 
den Ursprung derselben haben J . G r i m m 1851, G ö t t l i n g in 
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den ‘Gesi Abhandl.' 1863; K . W e i n h o l z 1854, S t e i n t h a l 
1858 geschrieben; mehr eigentümlich und im Auschluß an die 
Darwinsche Hypothese G . J ä g e r im ‘Ausland' 1867 und 
W. H. J. Bleek 1868 in einer kleinen von E. Häckel heraus¬
gegebenen und eingeleiteten Schrift. Ein Nachzügler, O.F.Kruse, 
hat 1827 die Frage, ob die Sprache menschlichen oder göttlichen 
Ursprungs, wieder aufgeworfen und sich zu Gunsten des letzteren 
entschieden. 

Auch die Frage, ob alle Sprachen aus einer Ursprache her¬
vorgegangen sind, oder auf von einander verschieden Anfängen 
bernhen, ist von Neuem hervorgetreten. Von Pet. Fr . Jos. 
M ü l l e r 1815, den Theologen G . Ph. Ch. K a i s e r 1840 und 
K a u l e n , zugleich einem ehrenwerthen Sprachkenner, 1861 ist 
die erstre Ansicht verfochten; ihr neigen sich auch der theologi¬
sieende J. Bunsen, der philosophirende Fr. Schmitthenner 
(‘Ursprachlehre' 1826) und mauche Sprachkenner, wie M. Mül¬
ler u. aa. zu. Gegen sie hat Pott das schon oben (S. 579) 
erwähnte Buch ‘Anti-Kaulen u. s. w.' geschrieben. Die Entschei¬
dung der Frage liegt außer dem Kreise der Sprachwissenschaft. 
Mag diese noch so viel für die eine oder die andre Ansicht bei¬
bringen, das entscheidende Wort liegt in der Hand der Natur¬
wissenschaft. Beweist diese, daß die Menschheit nicht von einem 
Menschenpaar ausging, sondern, wie Göthe sagt, ẑu Dutzenden' 
zur Welt kam, so fallen alle Momente, welche für den einheit¬
lichen Ursprung der Sprachen beigebracht sein möchten, in Nichts 
zusammen. Beweist sie dagegen, daß alle Menschen von einem 
Menschenpaar ihren Anfang genommen haben, dann wird auch 
die Sprachwissenschaft kaum zu läugnen vermögen, daß auch die 
Sprachen in letzter Instanz von einer Ursprache stammen, es 

müßte denn sein, daß sie sich entschlöße, die Sprache als un¬
wesentlich für den Begriff ^Mensch' zu betrachten und zu einer 
Periode sprachloser Menschen ihre Zuflucht zu uehmeu. Uebrigeus 
wird sie schwerlich von ihrer Seite viel zum Erweise einer 
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Ursprache beizutragen vermögen, wenn gleich sie eben so wenig 
im Stande sein wird, das Gegentheil unumstößlich darzuthun. 
Deuu die menschlichen Sprachen sind sich sowohl in ihrem phy¬
sischen als psychischen Charakter eben so sehr verwandt wie fremd. 
In Bezug auf diese Frage ist übrigens insbesondre E. Busch¬
mann's ‘Abhandlung über den Naturlaut' 1852 beachtens¬
werth; er sucht viele Aehnlichkeiten in unverwandten Sprachen 
aus der Annahme zu erklären, daß sich für manche Begriffe be¬
stimmte Lautreflexe durch natürliche Verhältnisse ergeben und 
daher in größerem oder geringerem Umfange sich auch in genea¬
logisch unverwandten Sprachen geltend machen können. Manche 
seiner Annahmen sind jedoch keineswegs unbedenklich. 

Was die Sprachentwickelung betrifft, so sind die constitutiveu 
Elemente derselben einerseits das physische : Laut und Ton (Accent), 
andrerseits das psychische, welches das ganze Geistes- und Ge¬
müthsleben umfaßt. 

Eine gründliche physiologische Behandlung der Laute der 
menschlichen Sprache begaun bekanntlich erst mit dem berühmten 
Physiologen Joh. M ü l l e r (Handbuch der Physiologie H . 1840). 
Daran reihte sich eine Fülle trefflicher Arbeiten, unter denen die 
von Ernst Brücke (in den Sitzungsber. der Wiener Akad. der 
Wisf mathem.-naturw. E l . 1849 ; 1858; 1859; in der Zeitschr. 
für österr. Gymnas. 1857, insbesondre aber sein classisches Werk: 
'Grundzüge der Physiologie und Systematik der Sprachlaute' 
1^56) und H . Helmholtz (‘die Lehre von den Tonempfindungen, 
als physiologische Grundlage für die Theorie der Musik' 1862, 
insbesondre wegen der Resultate seiner Untersuchungen über die 
Vokale) die hervorragendste, die von F. H. Du Bois-Ray¬
mond (^Kadmos oder allgemeine Alphabetic 1862), E. L. Mer¬
kel (^Physiologie der menschlichen Sprache' 1862), Ezermak (in 
den Sitzungsber. der Wien. Akad. mathem.-naturw. E l . 1859), 
Ehladni (in Gilbert's Annalen der Physik 1824), M.Thau¬
sing (1863) u. aa. eine höchst ehrenwerthe Stellung einnehmen. 
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Wenn gleich schon in diesen Werken auch auf die historische 
Seite der Lautlehre — die Lautentwickelung und Umwandlung 
in den bekannten Sprachen — mehr oder weniger Rücksicht ge¬
nommen wurde, so geschah dieß jedoch vorzugsweise in den Ar¬
beiten der Linguisten, die wiederum die der Physiologen nicht 
unbeachtet ließen. Hier nehmen, wie schon ( S . 583) bemerkt, 
R . von R a u m e r s Arbeiten eine hervorragende Stelle ein. 
Aber auch die von H. Ernst Bindseil (Abhandlungen zur allge¬
meinen vergleichenden Sprachlehre 1838), H. Hupfeld (1829 in 
Jahu's Jahrbb.), E. Heyse (in Höfer's Zeitschr. IV.), Schlei¬
cher (f. S. ^87), M. Rapp (si S. 594), E. G. Graff, 
G. Michaelis (Ueber das S. 1863), Herm. Beigel (zur Phy¬
siologie der deutschen Sprachelemente 1867) und vor allen R. 
Leps ius (in seinem Standard Alphabet und den erwähnten 
Abhandlungen über Schrift und Lautsystem, daun auch Tran¬
scription verschiedner Sprachen), so wie von andren in einzelnen 
Aufsätzen, haben ehrenwerthe Beiträge geliefert. 

Ueber den begrifflichen Werth von Lauten — d. h. über 
die geistige Bedeutung, welche einem Laute an und für sich, z. B . 
dem i als solchen, entweder überhaupt, oder in bestimmten Sprach¬
kreisen, oder auch nur Sprachen zukommen möchte, so daß er in 
Folge davon gewissermaßen der lautliche Reflex bestimmter Vor¬
stellungen, Begriffe oder Begriffsmodifikationen wäre — ist seit 
der Abfassung des platonischen Kratylos bis auf den heutigen 
Tag zwar mehr Unvernünftiges als Vernünftiges zu Tage ge¬
fördert; deunoch verdienten alle Fälle dieser Art, wie z. B. der 
vokalische Gegensatz in malayisch i k i ^dieß dicht nahe', ik.^ ^dieß 
etwas entfernte', ikII ‘dieß noch weitere' (vgl. auch Javanisch 
bei W. v. Humboldt, Kawi-Sprache II, 36) ; Abchasisch abri, 
Demoustrativ für nahe, Ubri für etwas entferntere Gegenstände 
(Schiesner Bericht über P . v. llslar Abchasische Studien ^ 8); 
Tumali (Mittel-Afrika) I1gi ^ich', I1go ^du', I1gu er' und vieles 
aa. in einer besonderen Arbeit gesammelt und geuauer erörtert 
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zu werden, was bis jetzt noch nicht geschehen ist 1). Vereinzelte 

Bemerkungen oder Behauptungen-), welche sich in Schriften über 

Phonetik und linguistischen überhaupt finden, beruhen größten¬

theils aus dem subjectiven Gefühl der Verfasser derselben und 

sind bei weitem mehr geeignet, in die Irre, als aus den richtigen 

Weg zu führen. Hier wie in allen wissenschaftlichen Fragen ist 

möglichste Vollständigkeit der für die Entscheidung erheblichen 

Thatsachen die einzige Grundlage, welche eine Lösung derselben 

in Aussicht zu stellen vermag. 

Die psychische Basis der Sprachentwickelung hat noch keine 

selbstständige Bearbeitung erhalten, doch findet sich vieles darauf 

Bezügliche in fast allen Schriften der bedeutenderen Linguisten, 

vorzugsweise in denen von H . Steinthal. 

1 ) Indogermanische Formen, wie die Pronominalthemen ama, amu, 
ami (vgl. amibhis mit amübhis, wo ü in amu-shmai u. s. w. bewahrt ist) ; 
a, i , vielleicht auch u ; ka, k i , vielleicht auch ku (Interrogativ) machen es 
nicht nnwahrscheinlich, daß ähnliche Differenzierung der Bedeutung vermit¬
telst der Grundvokale a, i, u einst auch in diesem Sprachstamm herrschte. Das 
großartige Generalisationsvermögen der Indogermanen, welches sie bestimmte, 
irrelevante Differenzierungen anszugeben, oder zu andern Zwecken zu be¬
nntzen, dafür aber wesentliche um so bestimmter zu entwickeln, scheint 
auch hier die speciellen Bestimmungen — ohne Zweifel erst nach und nach 
— verwischt zu haben; die dadurch identisch gewordenen Formen erhielten 
sich theilweis in den zuerst fixirten Sprachen, wurden aber in andrer Weise 
benutzt und in den später fixirten ganz eingebüßt; ama, ami, amu sind nur 
mit Sicherheit im Sanskrit nachweisbar, das erstre nur in einem Adverb, 
die beiden andern als Flexionsstamm der meisten Casus des Pronomen 
adas; u und ku sind zweifelhaft, da sie möglicher Weise Umwandlungen 
von va, kva sein können. — Bezüglich ähnlichen bedeutungsvollen Vokal¬
wechsels in den Dravidischen Sprachen vgl. man Ca1dwe11 Comparative 
Grammar of the Dravidian or South-Indian fami1y of 1anguage, 1856, 
S . 310 und insbesondre 332; s. auch M . M ü l l e r Turanian languages 
in J . Bunsen Christianity III. 329, besondrer Abdr. 69. 

)̂ z. B . die von J . Grimm in ^Ursprung der Sprache' : ^Jeder Laut 
hat seinen natürlichen, im Organ, das ihn hervorbringt, gegründeten und 
Zur Anwendung gekommenen Gehalt', ein Satz, der im platonischen Kraty¬
los stehen könnte, oder vielmehr genau genommen wirklich darin steht. 
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Was die Entwicklung selbst betrifft, so tritt als bedeutendstes 
Moment die Verschiedenheit derselben in den verschiedenen Sprach¬
stämmen und selbst Sprachen hervor. Deren Betrachtung und 
Erklärung ist von W. v. H u m b o l d t die S . 537 ff besprochene 
Einleitung zu seinem Werke über die Kawi-Sprache gewidmet. 

Zur Herbeiführung dieser Verschiedenheit wirken natürlich 
vorzugsweise innere Gründe — die Verschiedenheiten, welche in 
naturgemäß zusammengehörigen Menschencomplexen wenigstens 
relativ ursprünglich liegen und sich aus diesem Kern — physischer 
und psychischer Verschiedenheit — im Laufe der Geschichte zu 
sichtbarem Lebeu entfalten. Allein auch äußere Momente sind von 
Einfluß daraus : Trennung genealogisch zusammengehöriger Völker 
— locale und selbst nur politische .— Mischung mehr oder weni¬
ger verschiedener, Berührung in friedlichem und kriegerischem 
Verkehr, Culturentwickelung, Gestaltung bestimmter soeialer Ver¬
hältnisse und anderes führen zu Veränderungen des Ursprung¬
lichen Charakters von Sprachen, ja zur Vernichtung theils auf 
friedlichem (Vertanschung) theils gewaltfamem Wege (Ansrottung 
von Volk und Sprache oder der Sprache allein). Diese und aa. 
Momente sind in den verschiedenen linguistischen, philologischen 
und anthropologischen Schriften (insbesondre von W a i t z , z. B . 
‘Anthropologie der Naturvölker' I. 28^ welche sich mit der Sprach¬
verschiedeuheit beschäftigen, mehr oder weniger berührt; so finden 
sich z. B . interessante Bemerknngen über die Mischung von Hoch-
und Niederdeutsch in W. Grimm's Abh. über Athis und Pro¬
philias 1844; über die in den Cancasischen Sprachen in Schief¬
ner's Abhandlungen über diese; über Cuglisch, Persisch n. aa., 
welche viel Fremdes aufgenommen haben, in den sich auf sie be¬
ziehenden Werken; eine ausführlichere Behandlung ist jedoch nur 
der, der Einwirknng der Cultur angehörigen, Frage zu Theil 
geworden : ob die Schrift von Einfluß sei und zwar von A . A . E . 
Sch le i e r m acher (De l'ínfiuence de l'écriture sur le langage 
u. si w. 1835), wo diese Frage im Allgemeinen verueiut wird. 
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Ueber die zum großen Theil ebenfalls hieher gehörigen Dif¬
ferenziirungen einer und derselben Sprache, welche sich durch 
sociale Verhältnisse, wie gleichen Rang, Stand, Gewerbe, Thä¬
tigkeit, Geschlecht, Gebrauch ergeben, z. B. verschiedene Rang¬
sprachen (in Java), Sprachen verschiedner Stände, wie z. B. in 
Deutschland der Studenten, S l ang und cant in England und 
ähnliches sonst vielfach, Handelssprache, wissenschaftliche, Ver¬
schiedenheit der Frauen- und Männersprache (bei den Karaiben), 
Verschiedenheiten, die sich durch den Gebrauch ergebeu : poetische, 
prosaische, Unterhaltungssprache u. f w. ist keine umfassende 
Arbeit erschienen; doch findet sich vieles hieher gehörige in Schrif¬
ten von Linguisten, Reisenden und sonst. Besonders behandelt 
stude ich in neuerer Zeit auf deutschem Boden nur die Sprache 
der Studenten (z. B . Burschikoses Wörterbuch I 8 4 6 ) , ferner 
Rothwelsch oder Rotwälsch von H . Hof fmann von Fallersleben 
(1829 in der Schlesischen Monatsschrift und später in Weimarsch. 
Jahrb. L ) , die Gaunersprache (von K . Falkenberg 1818, 
F . L. A . v. G r o l m a n 1822, T h i e l e 1842, Rochl iß 1846), 
die Afenische (russische Hausirer-) Sprache von Lor. Diefenbach 
(in Kuhn und Schleicher Beitr.) ; die aus dem Gebrauch hervor¬
gebildeten Differenzen findet man in den Schriften über Stil 
behandelt, auf die wir für jetzt keine Rücksicht nehmen. 

Am wichtigsten sind natürlich die Verschiedenheiten, welche 
sich in den eigentlichen Sprachen und Sprachstämmen, dem all¬
gemeillen Wörtercomplex von Völkern und Volksstämmen, kund 
geben. Hier drängt sich zunächst die Frage entgegen, ob sich 
allgemeine Gesichtspunkte finden lassen, denen sich das in ihnen 
Aehnliche und Verschiedene unterordnet. Daran schließt sich die 
eben so wichtige, ja zunächst noch wichtigere, ob und nach welchen 
Principien sie sich ordnen, classificiren lassen. Für sie ist von 
vielen Seiten her vorgearbeitet und die bedeutendsten Linguisten, 
insbesondre beide Schlegel (vgl. S . 366), Humboldt (vgl. S . 545) 
Pott, M . Müller, H . Ewald, Bleek, Lepsius, Fr . Müller u. aa., 
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vor allen aber H. Steinthal haben sich auf diesem Gebiet Ver¬
dienste erworben. Kennten wir das genealogische Verhältniß aller 
Sprachen, so würde gewiß Niemand daran zweifeln, daß eine 
Classifikation nach der Genealogie die wahrhaft naturgemäße sei. 
Dieses Verhältniß ist uns aber genau fast nur in Bezug auf 
die Indogermanischen, ziemlich genau bezüglich der Semitischen, 
viel weniger in Bezug auf einige audre, in Rücksicht auf die bei 
weitem größte Mehrzahl so gut wie gar nicht oder selbst ganz 
und gar nicht bekannt. Zwar haben mehrere Sprachforscher, wie 
M . Müller, H . Ewald u. aa. große und höchst verschiedenartige 
Sprachkreise, wie die ural-altaischen, malayo-polynesischen, hami¬
tischen, caucasischen, amerikanischen, selbst afrikanische in Verbin¬
dung — und zwar, wenigstens einige von ihnen, direkt in genea¬
logische — zu bringen gesucht; speciell haben mehrere eine mehr 
oder welliger innige Verwandtschaft der indogermanischen mit 
den semitischen Sprachen angenommen, wie J . von Klaproth, 
Gesenius, R. v. Raumer, H. Steinthal, Schwartze, Fürst, De¬
litzsch u. aa. Allein Männer wie Pott, Schleicher, Nöldeke, Fr. 
Müller u. aa. haben sich gegen diese Versuche, in denen alle 
Verschiedenheiten zu Gunsten einiger oft nur durch die künstlich¬
sten Wagnisse scheinbar gemachter Aehnlichkeiten übersehen wer¬
den, mit sehr triftigen Gründen erklärt. Demgemäß scheint es 
dem Verfasser dieser Geschichte, zumal da noch so viele Sprachen 
theils ganz uubekannt, theils nur sehr oberflächlich bekannt sind, 
jetzt noch unmöglich, dieses natürlichste Princip zur Classifikation 
aller Sprachen zu verwenden. 

Ein mehr künstliches als natürliches hat R . Lepsins in 
seinem Standard Alphabet 1863 verfolgt; er theilt hier die 
Sprachen zunächst in literarisch-entwickelte (litterate) und litera¬
turlofe (illiterate) ; jene dauu wieder in geschlechtscheidende (Gen¬
der languages) und geschlechtlose (no-gender languages). Beide 
Unterschiede tressen nicht den Charakter der Sprachen, sondern 
sind wenigstens zum größten Theil historischer Art. 
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Auch die von Fr. Schlegel angebahnte, von seinem Bruder 
bestimmter ausgesprochene Scheidung in isolirende, agglutiuirende 
und flexivische Sprachen, denen W. v. Humboldt die einverlei¬
benden als besondre Classe beigefügt hat (f. S. 366 und 545), 
unterliegt, obgleich vielfach gebilligt, bedeutenden Einwendungen, 
welche zu einem großen Theile schon von W. v. Humboldt selbst 
und den Bearbeitern ural-altaischer Sprachen, wie O . Böhtlingk 
u. aa., geltend gemacht sind. 

Das einzige Princip, welches den Kern der Frage trifft, 
ist wohl die Anordnung der Sprachen nach dem Verhältniß der 
in ihrem Bau liegenden Fähigkeit zur Erfüllung der Aufgabe, 
der Idee, der Sprache an und für sich. Von diesem Gesichts¬
punkte aus ist von H. Steinthal in seinem schon angeführten 
Werke: ‘Charakteristik der hauptsächlichsten Typeu des Sprach¬
baues' ganz vortreffliches geleistet; allein es ist erst aus wenige 
Sprachen angewendet und es läßt sich nicht verkennen, daß die 
vollständige Durchführung dieses Princips eine so umfassende 
und eindringende Kenntniß und Durchforschung des Baues aller 
Sprachen zur Voraussetzung hat, daß es wohl überaus lauger 
Zeit bedürfen wird, ehe es seine volle Anwendung gefunden haben 
möchte. Manchem dürfte es daher kaum vor andern, z. B . dem 
genealogischen, einen Vorzug zu haben scheinen; doch kann der 
Verfasser dieser Geschichte nicht umhin, zu bemerken, daß es, 
wenigstens seiner Ansicht nach, diesem speciell darin voransteht, 
daß es entschieden einst ausführungsfähig ist, während er sich 
der Vermuthung nicht verschließen kann, daß uns für die Erfor¬
schung des genealogischen Verhältnisses aller Sprachen jetzt keine 
Mittel zu Gebote stehen und — da deren Grundlage ganz vor¬
zugsweise die Geschichte ist — für die Zuknnft, wenigstens im 
Allgemeinen, bei weitem mehr eine noch größere Abnahme der¬
selben zu sürchten, als eine Zunahme zu hoffen ist. 

Für jetzt scheint es dem Verfasser dieser Geschichte, als ob 
die Versuche, alle Sprachen nach einem Gesichtspunkte zu classi-
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siciren, noch ganz aufzugeben sind. Dazu reichen unsre Kennt¬
nisse auch noch nicht entfernt hin. Man wird sich bescheiden 
müssen, um wenigstens einige Ordnung in die sonst unentwirr¬
bare Masse zu bringen, mehrere zugleich walten zu lassen, wo 
es möglich ist, den genealogischen, wo nicht, den morphologischen, 
ja selbst den rein geographischen n. aa. 

Was nun die verschiedenartige Entwickelung der Sprachen 
selbst betrifft, so ist für die Erkenntniß derselben im Allgemeinen 
Schleicher 's Abhandlung ‘zur Morphologie der Sprache' 18^9 
von Bedeutung, interessant M. Müller's on the stratifica¬
tion of language 1868; erwähnenswert^ L. Benloew de 
quelques caractères du langage primitif. l864. Auch in den 
Werken, welche sich nnter verschiedenen Titeln mit allgemeiner 
Grammatik beschäftigen, inbesondre von G . W. R o t h 18 15, 
Mor . Drechsler 1830, Ka r l Ferd. Becker (speciell in seinem 
‘Organism der Sprache' 2. Ausg. 1841 und ‘das Wort in sei¬
ner organischen Verwandlung' 1833), Städler (Wissenschaft der 
Gramm. 1833), S. Stern (Lehrbuch der allgemeinen Gram¬
matik) n. aa. findet man, obgleich sie im Ganzen mit der neue¬
ren Sprachwissenschaft in geringer Harmonie stehen, noch ein und 
das andre Brauchbare. Bedeutender ist Conr. Hermann's Phi¬
losophische Grammatik 1858; erwähnenswerth auch K. F. Etz¬
ler's Spracherörterungen 1826, Hoffmeister 's Erörterungen 
der Grundsätze der Sprachlehre 1830, W. M o h r Dialektik der 
Sprache 1840. 

Was die einzelnen Elemente der Sprache betrifft, so ist die 
Frage, wie bestimmte Wörter Bezeichnung bestimmter Gegenstände 
geworden sind, bisher keiner umfassenden Untersuchung unterworfen, 
wohl aber sind von diesem Gesichtspunkte aus die Namen von 
einzelnen Classen von Dingen, Vorstellungen u. s. w. erwogen; 
dahin gehört vorzugsweise P o t t ' s Werk ^Die Personennamen, 
insbesondre die Familiennamen und ihre Entstehungsarten, auch 
unter Berücksichtigung der Ortsnamen' 1853. Ueberhaupt sind 
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die Eigennamen in nenerer Zeit mit großer Vorliebe untersucht, 
jedoch mehr von speciellen Standpunkten einzelner Sprachen, wo 
die wichtigsten Arbeiten dieser Art angeführt sind1). Etwas allge¬
meinerer Art sind einige von I. Grimm (‘Frauennamen aus 
Blumen' 1852. ^Namen des Donners' 1853), E . F . A . M a h n 
(Geographische Namen 1850—59), Panofka (Einfluß der Gott¬
heiten auf Ortsnamen 1841). 

P o t t verdanken wir ferner ausgezeichnete, wenn auch nicht 
erschöpfende, Untersuchungen über die Entstehung von Zahlwör¬
tern in ‘Die quinäre und vigesimale Zählmethode bei Völkern 
aller Welttheile' 1847. Ueber die der indogermanischen und semi¬
tischen hat L. Benloew 1861 eine Schrift (französisch) erschei¬
nen lassen. 

Die Namen andrer Classen von Dingen: Thieren, Natur¬
wissenschaftlichen Gegenständen, Werkzeugen u. aa. sind gelegentlich 

theils von Pott, theils aa., nie jedoch in einer alle zugängliche 
Sprachen umfassenden und tief genug eindringenden Weise be¬
handelt. 

Einen wesentlichen Unterschied zwischen den Sprachen bildet 
bekanntlich der Umstand, daß in den meisten die Wörter in ver¬
schiedne Classen zerfallen, welche bei gleicher Begriffsmodifikation 
durch ganz oder wesentlich gleiche Elemente ihres Lautcomplexes 
gekennzeichnet sind. Diese Sprachen haben sprachliche Kategorien 
geformt, unter welche sich mit mehr oder weniger Sicherheit im 
Einzelnen ihr ganzer Wortschatz vertheilen läßt; man kann sie 
daher geformte Sprachen nennen. I n denen, wo dieses nicht der 
Fall ist, bilden alle Wörter eine ungeschiedene Masse; eine for¬
mative Analogie, durch welche sie in zusammengehörige ^Abthei¬
lungen zerfällt werden könnten, existirt nicht; diese Sprachen haben 
keine sprachlichen Kategorien geformt, können daher im Gegensatz 

)̂ Hieher gehört auch eine mir erst vor wenigen Tagen zugekommene 
kleine Schritt von Leo Meyer ^ueber die Familiennamen in Dorpat.' 
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zu jenen ungeformte heißen. Ich verweise in dieser Beziehung 
auf die oben (insbesondre S . 545) gegebnen Mittheilungen aus 
W . v. Humboldt. Von Wortbildungen in grammatischem Sinn 
ist bei den ungesormten keine Rede, bei den gesormten dagegen 
kommt in Betracht, welche grammatische Kategorien sie bilden 
und durch welche Mittel dieses geschieht. Was jenes betrifft, so 
ist es in der That auffallend, daß noch kein Verfuch gemacht ist, 
alle sprachliche Kategorien, welche in den bekannten Sprachen 
gebildet werden, zusammenzustellen. Auch in Bezug auf die Bil¬
dungsmittel ist zwar in Betreff einzelner Sprachstämme und 
Sprachen sehr viel, allein vom allgemeinen Standpunkt aus 
wenig geleistet. Doch können wir hier wenigstens auf ein und 
zwar ein vortreffliches Werk verweisen, nämlich Po t t ' s schon 
S. 578 erwähnte Behandlung der Reduplikation l862. In Be¬
zug auf die fogeuaunten Redetheile ist zunächst die Arbeit über 
den Hauptgegensatz : Nomen und Verbum von Schleicher (in 
den Abhandl. der k. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig phil.-hist. 
El. 1862) hervorzuheben. Rücksichtlich der Pronomina H. Stein¬
thal: de pronomine relative, commentatio philosophico-
philologica u. s. w. 1847 und in den ‘gesammelten sprach¬
wissenschaftlichen Abhandlungen' 1856. In Bezug aus die Prä¬
Positionen verweise ich aus die S. 577 erwähnte Arbeit von 
Pott. Was die Kategorienbildung innerhalb der Redetheile be¬
trifft, so ist die Bezeichnung des Geschlechts von H. E. Bind¬
seil in den schon angeführten Abhandlungen zur allgem. vergl. 
Sprachlehre I I . : lieber die verschiedenen Bezeichnungsweisen des 
Genns in den Sprachen' 1838 behandelt. Auch beschäftigte sich 
damit P o t t (in Ersch n. Grnber's Eneyelop.), Fr . M ü l l e r in 

einem kleinen Anssatz 1860 und J. H. Oswald in einer klei¬
nen besonderen Schrift 1866. Was die Scheidung in Numeri 
betrifft, so ist die W. v. Humboldt'sche Abhandlung über den 

Dualis schon oben (S. 53 l) erwähnt; dazu ist ein kleiner Auf¬
satz von Fr. Müller über den Dual im Indogermanischen und 
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Semitischen 1860 gekommen. Endlich haben wir noch eine treff¬
liche Abhandlung von H. E. v. d. Gabelentz ‘Ueber das Pas¬
sivum' in denen der k. Sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. El. 1861 
hervorzuhebeu. 

Die Syntax ist noch nicht versucht, von allgemeinem Stand¬
punkt aus betrachtet zu werden ; selbst in den Arbeiten, welche syn¬
taktische Erscheinungen mehrerer Sprachen berücksichtigen, ist selten 
der Kreis der indogermanischen verlassen, höchstens, insbesondre 
von Herling, noch eine oder die andre semitische beachtet. Doch 
enthalten sie, so wie die bedeutenderen Grammatiken der classi¬
schen und unsrer Muttersprache auch so manches auch für die 
Syntax im Allgemeinen beachtenswerte. Außer Herling, Becker 
möchten hier noch G . T. A . Krüger 1826; über Modi I . L. 
K ö n i g 1833, I . A. S a w e l s .1837 und über Periodenbau 
I . A . O . L. Lehmann 1833 zu nennen sein. 

Hier sei es mir erlaubt, zu bemerken, daß die Bemühungen 
eine künstliche Allerweltssprache (vgl. S . 249) zu gestalten, auch 
in unserm Jahrhundert nicht ohne Vertreter — Abel B ü r j a 
1809, Lichtenstein 1853 und Mos. P a i é 1859 — geblieben sind. 

Schon insofern die Schrift der einzelnen Sprachen einen 
Theil von deren Grammatik bildet, würde sie auch in der allge¬
meinen Sprachwissenschaft eine Behandlung verdienen. Noch mehr 
wird diese aber zur Notwendigkeit durch den innigen Zusam¬
meuhang, welcher zwischen Sprache und Schrift überhaupt Statt 
findet. Wi r haben schon S . 525 gesehen, daß W. v. Humboldt 
seine Forschungen auch diesem Gebiete zugewendet hatte. Feruer 
ist hier H . S t e i n t h a l ' s Buch ‘Entwicklung der Schrift' 1852 
zu nennen, in welchem die verschiednen Schriftarten als Ent¬
wickelungsstufen des Begriffes der Schrift dargestellt werden. 
Ueber den Ursprung und das Wesen der Schrift (de 1iteraturae 
phoneticae origine atque indo1e) handelte W . G e i s l e r 1857. 
M i t dem Ursprung insbesondre der sogenannten phönicischen 
Schrift und deren Entwickelung, Anordnung und Verbreitung 
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beschäftigten sich F. H i t z i g 1840, S aa l schütz 1838, Fr . J . 
Lauth 1855, Wut tke 1857 (Zeitschr. d. D . Morg. Gesi), 
G . M i c h a e l i s 1858, F . B ö t t c h e r 1860, H . W . Bensen 
1860, Lichthorn 1861, Ed. B ö h m e r 1862 (Zeitschr. d. D . 
Morgenl. Gesi), mehrfach M . A . L e v y , H . Brugsch 1868 
u. aa. Die Vermuthung, daß auch die indische Schrift von der 
phönicischen abstamme, wurde zuerst von dem Verfasser dieser 
Geschichte 1840 1 ) ausgesprochen und 1856 von A . Weber 
(Zeitschr. d. D . Morg. Gesi X.) zu begründen versucht; über 
sie, insbesondre in Bezug auf ihre Verbreitung über die Länder, 
wohin indische Cultur drang, handelt auch Fr. M ü l l e r in 
‘Reise der Novara. Linguistischer Theil'. S . 219—39. Was die 
Verbreitung der phönicichen Schrift nach dem Westen betrisst, 
so sind insbesondre die Werke über griechische und italische 
Paläographie , so wie über die germanischen Runen von Bedeu¬
tung; als hervorragendste Arbeiter auf diesem Gebiet sind Kirch¬
hoff, Th. Mommsen, Franz zu nennen. 

In Bezug auf Interpunktion erwähnen wir Jof. Weiske 
Theorie der Interpunktion aus der Idee des Satzes entwickelt. 
1838. 

In Folge der immer mehr zunehmenden Kunde so vieler 
Sprachen, welche noch gar keine Schrift haben, und des Bestre¬
bens, das Christenthum mitsammt Uebersetzungen der heiligen 
Schriften auch bei diesen zu verbreiten, traten Bemühungen 
mächtig hervor, Alphabete zu gestalten, welche zur Niederschrift 
aller Sprachen branchbar seien. Anf diesem Gebiete haben sich 
von Deutschen insbesondre R . Leps in s , M . M ü l l e r 1854 
und A. A . E . Schleiermacher 1864 thätig gezeigt. Des Ersten 
Alphabet, zuletzt in Standard Alphabet 1863 veröffentlicht, hat 
eine große Verbreitung gewonnen und wird für schriftlose Spra-

1 ) In Ersch un.̂  Gruben Encyclop. Art. Indien S . 254, vgl. auch 
Gött. Gel. Anz. 1^62 S. 1l^76. 
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chen, mit geringen Modifikationen, jetzt fast allgemein angewandt. 
Mehrere Gründe — theils ökonomischer Natur, z. B. die Kost¬
spieligkeit des Druckes mit orientalischen oder überhaupt selten 
gebrauchten Typen, theils die nicht seltene Unangemessenheit der 
bei einigen Völkern gebrauchten Schriftarten für den Charakter 
ihrer Sprachen, z. B . der arabischen für das Persische, Hindoo 
spanische, auch die Erleichterung des Erlernend fremder Sprachen 
u. aa. — haben den Gedanken nahe gelegt, sich auch bei man¬
chen Sprachen, welche eigne Schrift besitzen, einer Transcription 
in das mehr oder weniger modifizirte lateinische Alphabet zu be¬
dienen. Auch hier war insbesondre R. Lepsius thätig, durch seine 
Abhandlungen über die Transcription des Arabischen, Chinesischen 
und Tibetischen; ferner Brockhaus über die der indischen Spra¬
chen und der arabischen Schriftzeichen, Barb, Wickerhauser 
u. aa. 

Auch Vorschläge zur Bildung einer allgemein verständlichen 
Schrift, Pasigraphie, sind in diesem Jahrhundert wieder hervor¬
vorgetreten; bekannt sind mir die darauf bezüglichen Schriften 
von J . H . N ä t h e r 1805, Dan. N ie thammer 1808, F . A . 
Gerbe r 1832 , Marianus S u n i c 1853 , M o s P a i c 18^5 
und Hunkele 1866. 

Ueber die Zahlzeichen sind von Alex. v. Humboldt Con¬
sidérations générales sur les signes numériques des peuples 
1819 in der Académ. des Inscriptions et B . L . in Paris 
vorgetragen und zuerst im Auszug, später, 1829, in Erelle's 
Journ. der reinen und angewandten Mathem. I V . 205—231 
entwickelt erschienen. Ueber das von den Indern erfundene Ziffer¬
system, welches jetzt bei allen Culturvölkern das herrschende ist, 
handelte H . Brockhaus in der Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes IV. 1842 und insbesondre F. Woepcke im Jour¬
nal asiatique 1863 Januar, wozu man M. Müller in ‘Chips 
from a German workshop I L 286 vergleiche. 
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X X I I I . 

Sprachwissenschaft überhaupt. 

Ein ‘System der Sprachwissenschaft von E . W . L. Heyse', 
nach dessen Tode herausgegeben von H . S t e i n t h a l , ist 1856 
erschienen. Es beruht auf Vorlesungen, welche an der Berliner 
Universität zwischen 1836—51 gehalten wurden, ist also wesentlich 
in einer Zeit ausgearbeitet, in welcher die Sprachforschung weder 
extensiv noch intensiv hinlänglich entwickelt war, um einer solchen 
Anfgabe die nöthige Unterlage zu gewähren. M a n tritt ihm 
schon deßhalb aber auch aus andern Gründen nicht zu nahe, 
wenn man es als verfrüht bezeichnet. Dennoch ist dankbar an¬
zuerkennen, daß es im Einzelnen viele werthvolle Beiträge und 
Vorarbeiten zur Förderung seiner Anfgabe gewährt. Was Bear¬
beitungen einzelner Theile betrifft, so hat über Sprachwissenschaft 
im Allgemeinen Wedewer ein Schriftchen 1861 veröffentlicht; 
Schleicher 1863 eine Broschüre : ‘Die Darwinsche Theorie und 
die Sprachwissenschaft'. Beiträge zu derselben gewähren insbe¬
fondre M. Müller's Lectures on the science of language 
2 Bände 1861 und 1864. Was die Stellung der Sprachwissen¬
schaft im Reiche des Wissens betrifft, so hat M. Müller in den 
angeführten Vorlesungen die Ansicht ausgesprochen, daß sie nicht 
zu den historischen, sondern zu den Naturwissenschaften gehöre; 
der Verfasser dieser Geschichte hat darüber einiges in den Gött. 
Gel. Anz. 1862 S . 182 ff bemerkt. Was die Geschichte der 
Sprachwissenschaft betrisst, so ist insbesondre die der Griechischen 
und Römischen von Bedeutung; auf diesem Gebiete besitzen wir 
das mehrfach angeführte Werk von H . S t e i n t h a l und treffliche 
Arbeiten von Classen, Lersch, K . E . A . Schmidt 1859 n. aa., 
für die Ansänge derselben bei Platon ist Deuschle , ‘platonische 
Sprachphilosophie', werthvoll; über den Kratylos hat der Verfasser 
dieser Geschichte eine Abhandlung (in denen der k. Ges. d. Wiss. 
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zu Göttingen X I L 1866) veröffentlicht; über die Grammatik der 
Stoiker R . Schmidt eine Schrift 1839. Bezüglich der späteren 
Entwickelungen sind Pott's weiterhin zu erwähnender Aufsatz ^zur 

Geschichte u. f w. der Allgemeinen Grammatik', Conr. Michel¬
sen historische Uebersicht des Studiums der lateinischen Gram¬
matik 1837; die Arbeiten von H. Steinthal 1848, Schasler 

u. aa. über W. v. Humbold t ' s Sprachwissenschaft zu beachten 
(f. S . 515). Das Verhältniß der Sprachwissenschaft zu nächst 
stehenden Wissenszweigen betreffend, erwähnen wir das Werk von 
H . S t e i n t h a l ‘Grammatik, Logik und Psychologie' 1855, die 
Abhandlungen von G . E u r t i u s ‘Die Sprachvergleichung in 

ihrem Verhältniß zur classischen Philologie' 1848 und ^Philo¬
logie und Sprachwissenschaft' 1862 so wie Conr. Hermann's 
‘^o,^ und lererer, oder das wissenschaftliche Princip der Phi¬
lologie nach seinem Verhältnisse zu dem der Glossologies in Neue 

Jahrbb. f. Philol. u. Pädag. 1868. 
Ueber die Eiutheilung der Sprachwissenschaft ist ein Aufsatz 

von P o t t in den Jahrbüchern der freien deutschen Akademie 
I. 1. 185 erschienen. Den Versuch einer Methodik der Linguistik 
hat G e r l a n d 1864 veröffentlicht. 

In Betreff der Grundlage der Sprachwissenschaft: der 
Syrachenkunde, besitzen wir eine Abhandlung voll Fr. Windisch¬
mann über den jetzigen Standpunkt der Sprachenkunde und ihre 

gegenwärtige Aufgabe 1844. Unzweifelhafte Verdienste um sie, 
die jedoch durch mehrfach hervortretende Ungenauigkeiten verringert 
werden, hat sich J . von K l a p r o t h erworben, insbesondre in seiner 
Asia Polyglotta 1823. 1832; ebenso J . Sev. V a t e r 1 ) ; andre 
Arbeiten, z. B . S chleich er's systematische Uebersicht der europäischen 
Sprachen, M . M ü l l e r ' s Aufzählung der Sprachen im Gebiet 

1) Außer durch seine Bearbeitung des Mithridates (s. S . 273) u. aa. 
insbesondre durch seine ^Proben deutscher Volksmundarten; Dr. Seetzen's 
linguistischer Nachlaß u. aa. Sprachforschungen und Sammlungen u. s. w.' 
1816. 
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des Krimkrieges, die mehrerer Reis euder, w ieKrusens t e rn ,Ba r th 
u. aa. sind bei den Sprachstämmen, (jene S . 587 u. 501) und 
Sprachen erwähnt. Eine Literatur der Grammatiken, Lexika und 
Wörtersammlungen aller Sprachen der Erde hat J . S . V a t e r 
1815, in zweiter Ausgabe und natürlich mit vielen Zusätzen 
B . J ü l g 1847 herausgegeben. 

Ueber Sprachvergleichung besitzen wir die S . 520 erwähnte 
Abhandlung von W. v. Humboldt; da die vergleichende Me¬
thode in der neueren Sprachwissenschaft die hervorragendste Stelle 
einnimmt, so ist in Bezug aus die Bedeutung, den Werth, die 
Grundsätze und überhaupt die Art und Weise ihres Verfahrens 
auch sonst vielfach, jedoch, so viel mir bekannt, nur gelegentlich, 
von fast allen Linguisten mehr oder minder Bedeuteudes geäußert 
worden. Eine kleine sich darauf beziehende Schrift von L. Ben¬
loew Science comparative des langues 1858 finde ich ange¬
führt, habe sie jedoch nicht selbst gesehen. Die drei andern Me¬
thoden der Sprachenbehandlung: die naturwissenschaftliche, philo¬
sophische und historische sind zwar gelegentlich ebenfalls nicht selten 
besprochen, besonderer Schriften über sie — außer einem Aussatz 
von Pott ‘zur Geschichte und Kritik der sogenannten Allgemei¬
nen Grammatik' in Fichte's ^Zeitschr. f. Philos. u. s. w.^ 1863 
und dem zwar begeistert geschriebenen, aber doch unwissenschaft¬
lichen und veralteten Buch von E. M. Arudt (über die höchste 
historische Ausicht der Sprache 180^) — erinnere ich mich je¬
doch nicht. 



Schluß 

Wir sind am Schluß. Blicken wir noch einen Augenblick 
zurück! 

In der ersten Abtheilung dieser Arbeit (S . 17—312) hat 
der Verfasser versucht, die Geschichte der Sprachwissenschaft bis 
zu der Umgestaltung, welche sie in unserm Jahrhundert erfahren 
hat, übersichtlich darzustellen. I n den neun ersten Abschnitten 
(bis S . 556) der zweiten Abteilung diese Umwandlung selbst, 
die Momente, welche zu ihrer Herbeiführung mitwirkten und die 
Thätigkeit der vier Männer : Friedrich von Sch l ege l , Franz 
B o p p , Jacob G r i m m und Wilhelm von Humboldt, denen 
sie vorzugsweise verdankt wird. In den vierzehn folgenden hat er 
alsdann kurz die Gegenstände der Sprachwissenschaft anfgeführt, 
welche von und neben jenen Urheberu ihrer Umgestaltung und nach 
deren Heimgang bis zum letzten Jahre wesentlich im Geiste dieser 
Umwaudlung behandelt sind, und die meisten der Männer nam¬
hast gemacht, welche sich an dieser Erweiterung und Vertiefung 
der Wissenschaft betheiligt haben. Zugleich versuchte er, im An¬
schluß an die ihm gestellte Aufgabe, die Fortschritte der orienta¬
tischen Philologie in diesem Zeitraum kurz anzudeuten. 

Ob es ihm gelungen ist, die Verdienste, welche sich Deutsch¬
lauds Söhue in dem halbeu Jahrhundert, welches seit der Um¬
gestaltung der Sprachwissenschaft verflossen ist, auf allen Gebieten 
derselben — der Behandlung der besoudereu Sprachstämme und 
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Sprachen, der allgemeinen und der Sprachwissenschaft überhaupt, 
in naturwissenschaftlicher, philosophischer, geschichtlicher und ver¬
gleichender Beziehung — erworben haben, einigermaßen zu ver¬
auschaulichen, darüber sieht er dem Urtheil selbst billig gesinnter 
sachkundiger Richter nicht ohne Bedenken entgegen. Denn der 
mannigfachen Mängel seiner Arbeit ist er sich wohl bewußt; und 
weit entfernt zu verkennen, daß ein nicht geringer Theil derselben 
ihm selbst zur Last fällt, hat er kaum den Muth , für sie um 
Nachsicht zu bitten. Ein andrer Theil dagegen möchte in dem 
Umfange und der Schwierigkeit der Aufgabe, so wie den engen 
Gränzen, auf welche die Ausführung derselben beschränkt war, 
seinen Grund finden und in Bezug auf diese glaubt er hoffen zu 
dürfen, daß ein billig denkender Leser sie entschuldigen werde. 
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Bornu, Sprache 739 (mehrfach). 
Böse, E. 682. 
Botocudisch 785. 
Bougainville 263. 
Borberger 415. 
Brahui 760. 
Brahuik1 760. 
Brambach, W. 648. 
Brandes, H . K. 642; 654. 
Brandis, J . 695. 
Brandstätter 639. 
Braun, J . 693. 
Bréal, M . 593. 
Bredow, 642 
Breiteneicher, M . 712. 
Vreton, Spr. der Bretagne, 220; 

657. 
Bretschneider, C. G . 423; 642. 
Brinckmeier, E. 649; 663. 
Brockhaus, Herm. 411 (zweimal); 

412 (zweimal); 610; 612; 628 
(Zweimal); 763; 802 (zweimal). 

811 
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Bronis, P . 682. 
Brosses, de 281; 286—291. 
Browne 262. 
Bruce 262. 
Brücke, E . 719; 790. 
Brückner 671; 707. 
Brugsch, H. 68^; 725; 729; 801. 
Buchmann 227. 
Buchner, G . 660. 
Buddhismus 181; 182. 
Budeuz, J . 15; 592; 639; 741; 

742; 745; 748 (mehrfach); 753. 
Budissiner, Mundart 682. 
Bücheler, F. 647; 648. 
Bühler, G . 16; 68; 412 (zweimal); 

417; 592; 630. 
Bühler, J . A. 653. 
Bühler, M . 759. 
Bürger 711. 
Bürja, Abel 800. 
Bugge 593. 
Bugis, Spr. 552; 777; 778. 
Bulgarisch 678; 680. 
Bunsen, Eh. K . J . 709; 731; 780. 
Burckhardt, J . L. 725. 
Burgundisch 661. 
Burkhard, J . A. Eh. 654. 
Burian, Th. 681. 
Burjätisch 744. 
Burmeister, E. E. H. 682. 
Burnous, E. 407; 609; 610; 611; 

620. 
Busbeauius 229. 
Busch, E . A. 733. 
Buschman, Sprache der 735. 
Buschmann, G . E . Ed. 549; 552; 

654; 666; 776; 779; 781; 783 
bis 784; 785; 790. 

Buttmann, Alex. 642; 659. 
Buttmann, PhiL 329; 422; 637. 
Buxtors, J . 218; 699. 
Cämmerer, A . F . 759. 
Cäsar, C. J u L 151. 

^âkatâyana, 58 ; 68 ; 69 ; 70. 
^âkapüm 61. 
^âkapürni 61. 
^âkalya 67. 
Caldwell 758. 
Camarda 643. 
Camerloher, W. v. 7^6. 
Campe, J . H. 426. 
Canaresisch 238; 259. 
Canckof, A. 680. 
Canckof, D . 680. 
Cange, Eh. du Fresne, Sieur du 

235. 
CanZler, F . G . 426; 659. 
Capelle, C. 639. 
Carey 350. 
Carisch, O. 653 (zweimal). 
Caspari, E. P . 718; 724. 
Cassia, Sprache s. Kassia. 
Castrén, Matth. A l . 741 ; 749 (zwei-

mal); 751; 752; 770 (zweimal). 
Catharina, Kaiserin 266—-268. 
Cancasische Sprachen 511; 512; 

768; 772—775; 705. 
Cechisch 678; 681. 
Celtische Sprachen 510; 655; 657. 
Cepeda 223. 
Chaldäisch 218; 226; 235; 607; 600. 
Chamisso, Ad. v. 779. 
Chamori, Spr. 778. 
Champollion le Jeune, J . Fr. 729. 
Chayma, Sprache 239. 
ChéZy 371. 
Chiapa, Sprache 223. 
Chile, Sprache von 239. 
Chinesisch 239; 262; 529; 530; 

760; 761; 763.—764. 
Chladni 790. 
Christ, W. 638. 
Christmann, W. L. 652. 
Chrysippus 124; 127—120. 
Chrysoloras, Emmanuel 206. 
Ehurwälsch 652. 
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Chwolfon, D.696; 700; 701; 715. 
Classen, J . 641 ; 803. 
Claudius 788. 
Clemens V. (Papst) 217. 
Clemens, A. 652 (zweimal). 
Clemens, K. J . 673. 
Clemm, W. 630. 
Cölnisch, Mundart 673. 
Coeurdour 311. 
Colebrooke H . Th. 348; 349; 383. 
Congo-Sprachen 239; 736. 
Conradi, J . G. 651. 
Conradi, M . 653 (zweimal). 
Cook, J . 263. 
Coptisch, s. Koptisch. 
Coritza, C. 670. 
Cornelius Kilianus 220. 
Corssen, W. 590; 646 (zweimal); 

647 (zweimal); 648. 
Cowell, E. V . 410. 
Cramer, J . 764. 
Crates (von Mallos) 151. 
Crecelius 641. 
Credner 708; 711; 722. 
Cren 785. 
Croatisch 264; 680. 
Cruciger 231. 
Cruttenden 726. 
Cuno, J . G. 563; 593. 
Curtius, E. 639; 693. 
Curtins, G. 584; 585; 638 (zwei-

mal); 643; 648; 804. 
CZermak 790. 
Dänisch 237; 435; 667. 
Dainko, P . 680. 
Dakô romanisch 652. 
Dakota-Spr. 784. . 
Dalen, K. v. 666. 
Dalmatisch 238. 
Dankâll, 728, 733; 734. 
Danneil, J . F. 673. 
Dante 206; 219; 651. 
Dardistan, Sprachen von 603. 

Daumer, G. F. 628. 
Dauru-Spr. 777. 
David ben Abraham 201. 
David Oimchi (oder Oamchî  204. 
Dayak, Spr. 552; 777; 778; 770. 
Delbrück, V . 406; 503; 630. 
Delitzsch, Fr. 709 (zweimal) ; 710; 

711; 712; 714; 705. 
Delins, N. 408; 650. 
Denlocrit 107. 
Demotisch 729. 
Derenbnrg 715. 
Dellschle 803. 
Deutsch 219; 220; 435 ff.; 661 ff.; 

am Monte Rosa 671; in Posen 
671; im Vlceutinischen ulldVero-
nesischell 669. 

Deventer, W. Conr. 638. 
Didymus, Claudins 154. 
Diefenbach, Lor. 585; 586; 640; 

650; 656; 658; 663 (zweimal); 
768; 794. 

Diefenbach, E. ,779. 
Diestel, L. 709. 
Dieterici, Fr. 193; 688; 710; 720; 

724; 725; 745. 
Dietfurt, K. 642. 
Dietrich, A. 593; 647. 
Dietrich, Frz. Ed. Chph. 660; 661; 

(̂ 67; 680; 691; 602; 606; 608; 
609; 706; 707; 716. 

Dietz, Fr. R. 723. 
Dietz, Ph. 664. 
Diez, Fr. 650 (zweimal); 653. 
Diez, H. F. von 745 ; 746 (zweimal). 
Diezmann, A. 654. 
DiUmann, A. 680; 726. 
Dinka, Sprache 736; 737; 738; 740. 
Dissen, Ludolf 630. 
Dirou 263. 
Dobrowsky, J . 478; 677; 678; 670 

(zweimal); 681 (zweimal,. 
DobriZhofer, M . 263. 
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Docen, 425; 426. 
Döderlein, Ludw. 639; 641 (zwei-

mal); 645 (zweimal); 648; 649. 
Döhne, J . L. 736. 
Dombay, L. von 626; 725. 
Dominigo de S., Thomas 223. 
Donner, ^). 752. 
Dor-Sprache 738. 
Dorn, J . A . B . 580; 625; 626; 

628 (zweimal) ; 629 (zweimal) ; 
718; 745 (zweimal). 

Dravidische Sprachen 757 — 760 ; 
760; 775. 

Dräger, A. 649 (zweimal); 679. 
Drechsler, Eh. M . L. J . 706; 709; 

711; 727. 
Drechsler, Mor. 797. 
D u Bois-Raymond, F . H . 790. 
Duemichen. J . 730. 
Düntzer, H . 582; 648. 
Dukes, L. 714; 715. 
Dunasch ben Librat 201. 
Duucker, M . 622; 693. 
Dursch, G . M . 411; 710. 
Cap, Spr. 778. 
Ebel, H . 563; 590; 646 (zweimal); 

656. 
Eberhardt, J . A. 665. 
Ebers, G . 731. 
Ebert 650. 
Ebhardt 640. 
Edda 180. 
Edelmann 715. 
Edkins 760; 761. 
Edler, J . 663. 
Edwards 263. 
Egedo, P . 263. 
Ehrenberg, P h . 706. 
Eiben, D . 753. 
Eichhoff, F . G . 580. 
Eichhorn, E . F . 326. 
Eichhorn, J . G . 259. 
Eichthal, G . v. 783. 

Einsilbige Sprachen 760—768. 
E.^enstädter 724. 
Ellendt, F r . 641. 
Ellissen, Ad. 638. 
Eloikob 738. 
Elsaß, Mundart von 671. 
Elster, E. 711. 
Ein, Spr. 775. 
Elyot 220. 
E Ze Th. 659; 670. 
Endlicher, St. 756; 757; 763 (zwei-

mal); 764. 
Engadinisch 652. 
Engelmann, G. H . 720. 
Enger, M . 724 (zweimal). 
Englmann, Lor. 647. 
Englisch 220; 666; s. Altenglisch, 

Mittelenglisch und Neuenglisch. 
Enoch 714. 
Epiknr 123. 
Eranische Sprachen 604—635. 
Erdmann, F r . v. 628 (zweimal); 

629; 722; 725; 743. 
Erdösi, Joh. 221. 
Erhardt, J . 740. 
Erpenins 194; 236. 
Erromango-Spr. 552; 777. 
Ersa, Dialekt 753. 
Eß, L. van 712. 
Esthnisch 238; 248; 754. 
Ethé, H . 724. 
Etruskisch 644. 
Ettlinger, J . 715. 
Ettlinger, Ludw. 665. 
Etzler, K . F . 664 ; 797. 
Eucken, Rud. 641. 
Europa, Sprachen desselben 219. 
Enting, J . 700 (zweimal). 
Ewald, F . Eh. 714. 
Ewald, G . H . A. 406 (zweimal) : 

411; 629; 632; 683; 686—687; 
706; 709; 710 (mehrfach); 711 
(mehrfach); 712: 713; 715; 716; 
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717 (mehrfach); 718; 719 (zwei- -
mal); 722; 726; 727; 732; 733; 
734; 735; 741; 742; 754; 794; -
795. 

Ewald, P . 697; 714. 
Ewe, Sprache 739. 
Fabricius, J . A. 425. 
Fäh lmann , F . 754 (zweimal). 
Fähse, G. 641. 
Fakaafo, Spr. 777. 
Falkenberg, K. 794. 
Fallersleben, Mundart von 673. 
Fallmerayer 644. 
Fanti^Sprache 262. 
Favorlang 778. 
Feldbausch 638. 
Fenner von Fenneberg 713. 
Fernow, C. F . 651. 
Fertig 415. 
Fick, F . C. A. 595; 597; 636. 
Fidschi-Sprache 552; 777. 
Fiedler, E. 666. 
Fiedler, R. 682. 
Figueroa, Garcias de Sylva d̂e 616. 
Finnisch; Finnische Sprachen 238; 

248; 750; 751—754. 
Fischer, J . E. 265. 
Fischer, P h . B. 609. 
Fischl, J . 715. 
Flämisch 666; 667. 
Flathe, P h . J . 651. 
Fleckeisen 648. 
Fleischer, H . L. 626; 627; 620; 

687; 718; 710 (zweimal); 720; 
721; 722; 723 (zweimal) ; 724: 
725 (zweimal) ; 745 (zweimal) ; 
746 (zweimal). 

Fleischauer, J . F . 667. 
F l o r 645. 
Flügel , J . G. 666 (zweimal); 688; 

718; 719 (mehrfach); 722; 723 
(Zweimal); 724 (zweimal); 725; 
745 (zweimal). 

Flugi, A. v. 653. 
Fölstng 666. 
F ö r s t e m a n n , E. W. F . 589; 659 

(mehrfach). 
Förster, R. 641. 
Forcell ini 255. 
Formosanisch 552; 778. 
Förster, H . P . 350. 
Förster, J . R. 263. 
Fonrmont, St. 262. 
Fraatz, O. 699. 
F r ä h n , Eh. M . 690; 720; 722; 

725; 746. 
Franceson, C. F . 651; 654 (zwei-

mal ) . 
Frank, O. 384; 385; 394; 412; 

627. 
Franke, A. 639. 
Franke, F . 640. 
Frankel, Z . 714. 
Franz, J . 643 ; 801. 
Französisch 220; 653. 
Frensdorfs, S. 715. 
Frennd, S. 724. 
Freund, W. 648. 
Frey, H . 076. 
Freytag, G.W.706;710(mehrfach); 

720 (zweimal); 721 (zweimal) ; 
722. 

Friedemann 643. 
Friederich 778. 
Friedländer , M . H . 715. 
Friedrichsen, P . 712. 
Friesisch 673 s. Altfriesisch. 
Frisch, J . L. 424. 
Fritsch, A. 640. 
Fröhde 593; 647. 
Fröhlich, R. A. 680. 
Fröhner 660. 
Fromant 299. 
Fromm, J . B. 654. 
Frommann, G . K . 669. 
Fuchs, A. 650 (mehrfach); 654. 
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Fürst, J . 691; 699 (zweimal); 705; 
707 (zweimal); 714; 715; 705. 

Fulda 425; 426. 
Fulsülde, Sprache 739. 
Fundj-Sprache 738. 
Fusang 783. 
Ga, Sprache 739. 
Gabe 655. 
Gabelentz, H. E. v. d. 661; 735 

(zweimal); 741; 742; 743 (zwei-
mal); 744 (mehrfach); 751; 753 
(mehrfach) ; 761 ; 765; 775; 776; 
777; 778; 779; 781; 784; 785; 
788; 800. 

Gabelentz, H . G. E. v. d. 743 (zwei-
mal); 756; 779. 

Gadhelisch 657. 
Gaelisch 264; 657. 
Galibi, Sprache 263. 
Galla 683; 68^; 728; 733; 734; 

738. 
Gangeler 67L 
Gârgya 67; 69. 
GarZoni 260. 
Gaunersprache 228; 79 L 
G awâlui 193. 
Gayler, G . F. 640; 664. 
Gébelin, Court de 282; 290—2^)1. 
Geerling, J. -
Geez, 726. 
Gessers, A. 640. 
Geiger, Abr. 689; 699; 708; 714; 

715 (zweimal); 723. 
Geiger Laz. 788 (zweimal). 
Geisler, W. 623; 800. 
Geist 640. 
Gelbe. Ph. H. 699; 708. 
Georg von Trapezuut 206. 
George, J . F. E. 713. 
Georges, K . E. 648 (zweimal). 
Georgius, A. A. 262. 
Georgisch 172; 238; 774. 
Georgische Sprachengruppe 772—7^4. 

Geppert, K. E . 638; 647. 
Gerber, F. A. 802. 
Gerlaud, G . 592; 630; 804. 
Germanisch 657—674. 
Germanische Dialekte 668. 
Germann, W. 750. 
Ges 785. 
Gesenius, W. 685 ; 607; 760; 7o5. 

706; 707 (zweimal); 711; 716; 
725; 726; 705. 

Gesner, Conr. 287. 
Gesuer, J . M . 213. 
Ghilghiti-Sprache 603. 
Giese, A. 64 l . 
Gildemeister, J . 408 (zweimal); 

411; 603; 645; 688; 717; 7.^. 
Glück, Eh. W. 656. 
Görres, J . J . 0-^. 
Göschl, E. 719. 
Göthe 628; 721. 
Göttinger Mundart 673. 
Göttling, E. 638; 788. 
Notzinger, M . W. 663. 
Goldberg 715. 
Goldenthal, J . 714; 715 (zweimal); 

745. 
Goldstücker, Th. 407; 408; 411; 

412; 415; 417. 
Golensli 639. 
Gosche, R . A . 632; 634; 688; 720; 

724. 
Gothisch173; 174; 237; 245; 434; 

660; 661. 
Gotschewer Mundart 670. 
Gotthold, F. A. 6^8. 
GOttwaldt, J . M . E . 722; 724. 
GOyatacas 785. 
Gräse, Eh. Fr. F. 580; 678. 
Gräsenhan 642. 
Grätz 705. 
Gras, K. H . 628; 689; 708; 710; 

711 (zweimal); 713. 
Graff, E. G. 582:, 602; 791. 
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Graffunder 604. 
Graßmann, F. H. G. 437; 593.-

664. 
Grauert, W. H . 649. 
Graul, K. 758; ^50. 
Gregorovius 65 l . 
Greiu, C. W. M . 659; 665. 
Grieb 666. 
Griechen , deren Sprachwifsenschaft 

100^165. 
Griechisch 30; I78; 170; 214^16; 

234, 235; 255 ^250; 635— 6̂44; 
636—643. s. Neugriechisch. 

Grimm, H . A. 698. 
Grimm, Jakob 15; 419; 427—47o; 

658; 663; 664; 68o; 7^8; 708. 
Grimm, L. C. W. 642. 
Grimm, W. 466; 660; 703. 
Groden 652. 
Grönländisch 262; 783. 
Grohmann, Birg. 503. 
Grolmann, F . L. A. von 794. 
Gronov, J . F . 234. 
Große, Ed. 640. 
Grotesend, A. 630; 647; 664. 
Grotefend, E. Ludw. 615; 623. 
Grotefend, G. F . 617—610; 634 

(Zweimal); 645; 646; 647. 
Grube 4l5. 
Grubeuhagener Mundart 673. 
Gruber 665. 
Gruber, C. A. v. 752. 
Grüzmacher 653. 
Guadalcanar-Spr. 552; 777. 
Guahanl, Spr. 778. 
Guarani 203. 
Güldenftädt 265; 275; 630. 
Gneren 785. 
Gützlaff 763; 764. 
Guichard, E. 232. 
Gundert, G . 759. 
Gutschmid, A. v. 622; 629; 696; 

731. 

Gyarmathi S . 278. 
Guzarâti oder Guzerate - Sprache 

261; 603. 
Haack 676. 
Haacke A. 639. 
Haarbrücker , Th. 715; 720; 724 

(zweimal). 
Habicht, Ch. M . 720. 
Habicht, E. L. 649. 
Habicht, M . 721 (zweimal). 
Häber l in 408. 
Häveruick, H . A. Ch. 697; 7o8; 

711. 
Hageu V. d. 425. 
Hahn, A. 697; 698; 711. 
Hahn, J . G . v. 643; 614. 
Hahn, K. A. 661; 662; 66L 
Hahn, L. Hngo 736. 
Haí Gaon ben Scherira 202. 
H a i n 628. 
Halhed, N . Brassey 261; 343; 

344. 
Haller 754. 
Hamburger, J . 715. 
Hamil tou, AI. 358. 
Hamitischer Sprachzweig 728—734; 

795. 
Hammer, J u l . 712. 
Hammer-Purgstall , J . v. 626; 628 

(Zweimal); 654; 686; 688; 718; 
720 (zweimal) ; 721; 724 (zwei-
mal); 743; 745 (mehrfach); 746 
(mehrfach); 747. 

Haneberg, D. B . 688; 697; 708; 
722; 724; 725. 

Hanka, W. 679. 
Hannoversche Mundart 673. 
Hanrleden 335; 339; 340. 
Harar i , Sprache 728. 
Hardeland, A. 779. 
Harff, A. v. 221. 
Hargues, D' 661. 
Hartmann, A. Th. 714. 

817 
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Hartmann, R. 737. 
Hartung, J . A. 580; 639; 640. 
Hattala 679. 
Hang, M . 16; 411; 418; 593; 

611; 614; 624; 633. 
Haupt, L. 713. 
Hausa, Sprache 733; 738; 739; 

740. 
Hawaii 552; 777; 77.). 
Hazâras 744. 
Hebräisch 174; 177; 17.); 217; 

7o1—715. 
Hefster, M . W. 647. 
Hegel 320—324: 305. 
Heiberg, L. 667. 
Heidenheim 689; 706; 714; 715. 
Heidenheim, M . 699. 
Heilbut 714. 
Heiligstadt 707. 
Heilmaier, J . M . 642. 
Heinebach, J . H . 641. 
Heinsius, Dan. 234. 
Heinsins, Th. 426. 
Heldreich, Th. v. 644. 
Helsserich, A. 651. 
Helgoländer Mundart 673. 
Hellenische (griechische) Sprache 636 

bis 643. 
Hellwald, F. v. 782. 
Helmholtz, H . 790. 
Helmke, F. 763. 
Helmsdörfer, G . 724. 
Hempel, H . 638. 
Hempel, J . F. L. 654. 
Hemsterhuys 255—258. 
Hendewerck, C. L. 711. 
Hengstenberg, E. W. 708; 709; 710; 

711; 713; 720; 732. 
Henop, A. 646. 
Heraklit 107. 
Herder, J . G . 282; 293-.-298; 315 

bis 317. 
Hererô , Sprache 736. 

Herling, S. H. A. 664 (zweimal); 
800. 

Hermann, Conr. 788; 797; 804. 
Hermann, J . G . J . 328; 3 ^ ; 42I. 

640; 64L 
Herodian144; 153; 154; 155; 164; 

169. 
Herrmann, G. F. 667. 
Hervas, Lor. 263 ; 260—271. 
Herr, W. 667. 
Herzseld 705; 706; 713. 
Hesselberg, H. 676. 
Heßler, F. 415. 
Heussi, Jac. 666. 
Heym, J . 681. 
Heyne, Chr. G. 328; 420. 
Heyne, M . 659; 660; 661; 665 

(zweimal). 
Heyse J . Eh. A. ̂ 20; 6^; ^4 . 
Heyse, K. W. L. 663; 664; 791; 

803. 
Hickes, G . 237. 
Hieroglyphen 728. 
Hildebrand, R. 468; 649. 
Hilgenseld 711. 
Hille, E. A. 723. 
Hilpert 666. 
Himj arisch 726. 
Hincks 69L 
Hindostanisch 603. 
Hinterindische Sprachen 760; 765 bis 

766. 
Hipp, E. T. 655. 
Hippias 111. 
Hirschfeld, J . 707; 715. 
Hirzel, B . 415. 
Hirzel, K. 653. 
HirZel, L. 593; 641. 
HirZel, L. 69 )̂; 710. 
Hitzig, F. 689; 710; 711 (mehrfach); 

712; 713; 716; 801. 
Hobbes 283. 
Hochdeutsch 661—665; ft Althoch-
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deutsch; Mittelhochdeutsch; Neu^ 
hochdeutsch. 

Hochdeutsche Mundarten 669. 
Hoch-Sndan-Sprachen 739. 
Hodgson, B A. 760. 
Höfer, J . 670. 
Höfer, K. G. Alb. 406; 407; 408; 

409; 415; 584; 588; 673. 
Höfer, Matth. 670. 
Holemann, H . G. 707; 711. 
Hörschelmann 651. 
Hoffmann, A. G. 727. 
Hoffmann, A. Th. 607. 
Hoffmann, Conr. 650. 
Hoffmann von Fallersleben, H . 659; 
^ 671; 673 (zweimal); 791. 

Hoffmann, J . 754; 756 (mehrfach); 
757 (mehrfach) ; 763. 

Hoffmann, W. 664. 
Hoffmeister 707. 
Holländisch 264; 666. 
Holsteinische Mundart 673. 
Holtze 618. 
Holtzmann, A. 411; 415; 418; 464; 

585; 621; 634; 650. 
Homer 141. 
Hormayr, v. 651. 
Hornay 788. 
Hörne Tooke, J . 302—308. 
Horst, Ant. 720. 
Hottelltotisch 684; 603; 735; 738. 
Hrabanus Maurus 170. 
Huartekisch 223. 
Huber, W. A. 651. 
Hül lmann , C. D. 713. 
Hugo, 326. 
Humboldt, ^ l e r . v . 270; 516; 532; 

782; 802. 
Humboldt , W. v 15; 270; 280; 

281; 305; 515—556; 732; 756; 
763; 765; 768; 776; 782; 785; 
787; 703; 704; 706; 700 (zweî  
m a l ) ; 805. 

Hunkele 802. 
Hupel, A. W. 754. 
Hupseld, Herm. 689; 691; 706; 708; 

700; 710 (zweimal); 713 (zwei-
mal) ; 715; 727; 791. 

Hnronen-Sprache 239. 
Huschke, Ed. 646 (zweimal). 
Huzwaresch 623—624. 
Hhpsikrates 148. 
Japygisch 644; 645. 
Jberische Sln.achellgruppe 774. 
J b u Malik 102; 103. 
Ickelsamer 210. 
Ideler, J . L. 650; 733. 
Jfe, Sprache 730. 
Jken 628. 
Jüirisch 680. 
Jloca, Sprache 552; 778. 
Immisch 670. 
Inder, deren Sprachwissenschaft 35 

bis 100. 
Indische Philologie 370—410. 
Indische Sprachen, s. Altindisch, Neu-

indisch. 
Indogermallen 500; 6 .̂0. 
Indogermanisch 573 — 683 ; 601 ; 

773; 776. 
Irisch 238; 657. 
Osenberg, C. W. 727; 728; 734. 
Jfzer, And. 652 (zweimal). 
Italiänisch 210; 651. 
Italischer Sprachzweig 644-—655. 
Jacob, Conr. G. 640. 
Jacobi, Th. 658. 
Jacobi, Victor 650. 
^acobitz 640. 
Jacobsou, J . 714. 
Jäger , G. 780. 
Jaschke, H. A. 766 (zweimal); 767.. 
Jagemann 651. 
Jahn J . 719. 
JakubiZa 683. 
Jakutisch 741; 749. 
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Jankiewitsch de Mirieva, Th. 267. 
Jannau, O. F . von 754 (zweimal.) 
Janson 638. 
Japanisch 224; 754^757. 
Jarnik 241. 
Javanisch 241; 552; 777; 778. 
Jahuda Chajjug 202. 
Jeitteles, A. 661; 661. 
Jellinek, A. 714; 715. 
Jenissei-Ostjakisch 768; 77o. 
Jenissei-Sanlojedisch 7̂ 51. 
Jettmar 670. 
Joannes Aauellsis 22̂ ). 
Joel, M . 681; 715. 
Johaentgen 406; 417. 
Johannes de Balbis 213. 
Johannes de Janua 213. 
Johannsen, Chr. 673. 
Johannsen, K. Th. 581; 722. 
Johlson 712. 
Jolowicz 727. 
Jona ibn Gannach 203; 204. 
Jonas, A. 713. 
Jones, W. 346; 347; 348; 354; 

608. 
Jordan, J . P . 678; 682. 
Joseph ben Caspe 204. 
Jost 705. 
Juden 175 ff.; 100 ff.; 7o1 ss. 
Iü lg , B . 744 (zweimal); 805. 
Jungmann, J . 681. 
Jukaghirisch 768; 771. 
Jurakischer Dialekt 751. 
Justi, Ferd. 479; 594; 612 (zwei-

mal); 613; 624; 625. 
Kaempf 645. 
Kaerle, J . 699. . 
Kâsir-Sprache 603. 
Kaiganer, Sprache der, 784. 
Kaiser, G . Ph. Eh. 709; 710; 711; 

789. 
Kaiyata 89. 
Kalâscha-Sprache 603. 

Kallias 112. 
Kalmütisch 744. 
Kalthofs 417. 
Kaltschmid, Jac. H. 664 (zweimal). 
Kamassinischer Dialekt 751. 
Kamphausen, H. 71o. 
Kamtschadalisch 771. 
Kannadi, Sprache 758; 75̂ ). 
Kanuri, Sprache 730 (zweimal) ; 78o. 
Karajan, Th. G. v. 65̂ ). 
Karagassisch 71̂ ). 
Karalischer Sprachst. 783. 
Karle 722. 
Karnâtaka 75̂ ,. 
Kasikumükisch 774. 
Kassia-Sprache 761; 765. 
Katschingisch 749. 
Kattner, E. 659. 
Kaufmann, A. 740. 
Kaukasische Sprachen s. Caucasische. 
Kaulen, F r . 711; 743; 78.̂ . 
Kautsa 47; 48. 
Kawi-Sprache 532 ff.; 547—540. 
Kayserling 715. 
Kayßler 681 
Kechua (Quichua) 223; 785. 
Kehrein, Jos. 663. 
Keil, E. F . 708; 709; 710; 712. 
Keil, K. 640. 
Keilinschriften 605; 633; 634.-
Kelle, J. 658; 661. 
Keller, Ad. v. 650; 670. 
Keller, H . 671. 
Kellner, L. 406. 
Kempelen, W. v. 312-
Kerschbaum, Fr. 663. 
Kielhorn 409; 593. 
Kiepert 634; 669; 693; 713. 
Ki-hiau 735; 736. 
Ki-Kamba 735. 
Kinai, Sprache 784. 
Kind, Th. 593; 643. 
Ki-nika 735; 736. 
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Ki-pokomo 735. 
Kirchenslaoisch 221; 678, vgl. Alt-

slaVisch; Altslovenisch. 
Kircher, Athan. 239. 
Kirchhoss, A. 580; 638; 646 (mehr-

fach); 660; 801. 
Kirgisen 748. 
Kirir i 785. 
Kirsch 697. 
Ki-fuahili 735. 
KiZh Sprache 784. 
Klaproth, J.v.629; 630 (zweimal) ; 

633; 730; 743 (mehrfach); 748 
(zweimal); 754; 756; 757 (zwei-
mal); 763; 764 (mehrfach); 772 
(Zweimal); 774(zweimal); 795; 804. 

Klein 611. 
Kleinrussisch 678; 681. 
Kleinschmidt, S . 781; 783. 
Klemeus 640. 
KlenZe, Cl . A. C. 646. 
Kleve, Mundart voll 673. 
Kloppe, G. A. 654. 
Klotz, Reinh. 648. 
Knapp, A. J . 666. 
Knobel 689; 700 (zweimal); 710; 

711 (zweimal). 
Knötel, A. 646; 732. 
Knüpsser 754. 
Kodak, J . 714. 
Koberstein, A. 662. 
Kobler, L. 593. 
Koch, C. F r . 666. 
Koch, Ernst 639. 
Koehler, Arth. 661 ; 712. 
Koeler 739. 
Koelle, S. W. 734; 739; 740. 
König, J . L. 80̂ . 
König, L. 710; 734. 
Köppen, F r . 768. 
Köppen, P. v. 676. 
Körnbach, P. 652. 
Köster, F . B . 710. 

Kohn, S. 700. 
Kohut, A l . 713. 
Koibalisch, 740 (zweimal). 
Kolbe, AI. 639. 
Kolbe, K. W. 657. 
Koloschell, Sprache der 783. 
Kopitar , B . 677 ; 678 (zweimal) ; 680. 
Kopp, G. A. 654. 
Kopp, U. F . 647; 716. 
Koptisch 172; 230; 262; 73 ;̂ 733. 
Kora, Sprache 263. 
Korea-Sprache 768; 772. 
Korjakisch 771. 
Kosegarten, J . G. L. 412; 628; 

672; 688; 710; 720; 722; 723; 
725; 730. 

Kotten 770. 
Kotzenberg, H. W. A. 654. 
Kraft, A. 626; 718; 745. 
Krahmer, A. W. 711. 
Kranold 713. 
Kraps, J . L. 734; 735; 740 (zwei-

mal). 
Krasper, E. 6l2. 
Krans, Chr. J . 268. 
Kranse, A. G . 676. 
Krehl, L. 722; 7̂25; 746. 
Krek, G. 670.̂  
Kremer, A . v . 720; 721; 722; 723; 

725. 
Kreß, Jos. 665. 
Kreußler 640. 
Kritz 647. 
Kriwitz, Em. 784. 
KriZiianowich, J . 680. 
Kroatisch s. Eroatisch. 
Kronperger 753. 
Krüger, Ed. 672. 
Krüger, G . T . A . 647; 648; 664; 800. 
Krüger, K. W. 638. 
Kruse, C. A. W. 666. 
Kruse, O. F . 789. 
Krusenstern 782; 805. ^ 
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Küarik, Sprache 749. 
Küchlin 670. 
Kühlstädt 641. 
Kühnast 639. 
Kühner, Raph. 638 ; 639 (zweimal). 
Kugler 727. 
Kuhn,Adalb. 416; 418; 502; 582; 

583; 588 (zweimal). 
kurdisch 260; 578; 631. 
Kurschat, F . 479; 676. 
Kurtz, J . H . 705; 709 (zweimal). 
Kurtz, H . 654; 764. 
Kymrisch 657. 
Kysyl-Dialekt 749. 
La Croze, Martin Veyssiere 262 ; 276 ; 

338; 339. 
Ladinisch 652. 
Lagarde, P . de (srüher Bötticher) 613; 

632; 635; 698; 724 (zweimal); 
733. 

Lampong, Sprache 778. 
Lancelot, Claude 299. 
Landau, M . J . 699. 
Landsberger, J . 698. 
Landshut, L. 715. 
Lang, J ^ G . 
Lange, L. 646; 648. 
Langen, Pt. 647. 
Lappen 750. 
Lappenberg 673. 
Lappländisch 238; 248; 754. 
Larramendi 264. 
Larsow, F . 697; 698. 
Lascaris, Constantinus 214. 
Lassen, Chr. 15; 381; 399; 403; 

407 (mehrfach); 408; 409; 411 
(Zweimal); 412 (mehrfach); 416; 
418; 602; 613; 615; 620; 630 
(Zweimal)^ 634 (zweimal); 645; 
758; 760 (zweimal); 765; 775; 
779. 

Lateinisch 177; 178; 208 ---214; 
234; 235; 255—-259; 646—649. 

vulgares 619; des Mittelalters 
649. 

Lauchert, F r . 653. 
Laureanus, A. Treb. 652. 
Lausitzer Mundart 671. 
Lauth, F . J . 660; 730; 801. 
LaZen, Sprache der 774. 
Lebed-Tataren 749. 
Lebrecht, Fe i . 714; 715. 
Lee 692. 
Leech 630. 
Legerlotz, G . 592. 
Lehmann, J . A. O. L. 800. 
Leibnitz, G . W. v. 243—254, 280. 
Leitner 603. 
Lemcke 650. 
Lennep 256—259. 
Lengerke, C. v. 698; 710. 
Langerke, F . 697. 
Lenz, R. 412. 
Leo, H . 593; 656; 657; 658; 665. 
Le Petit 667. 
Lepsius, R. 581; 582; 612; 622; 

645; 684; 717; 710; 729; 734; 
735; 740; 755; 758; 761; 762; 
763; 766; 768; 774; 701; 794; 
795; 801; 802. 

Lerch, Pt. 631. 
Lersch, 803. 
Leskien, A. 593; 638. 
Letteris, M . 714; 715. 
Lettisch 238; 578; 675; 676. 
Lettischer Ast 674-^677. 
Letto-Slavischer Sprachzw.674—683. 
Leusdeu 236. 
Levicki, J . 681. 
Levy, J . 699. 
Levy, M . A. 625; 690; 696; 698 

(Zweimal); 706; 713 (zweimal); 
716; 717 (mehrfach); 726; 801. 

Levysohn, L. M . 713; 715. 
Lew-chew Inselu, Sprache der 757. 
^ y , J . 7 l ^ . 
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Lerer, M . 670 und Verbell. dazu. 
Lichtenstein 800. 
Lichtenstein, M . H. C. 279; 733. 
Lichthorn 801. 
Liebich, R. 604. 
Lieu-Kieu-Inseln , Sprache der 757. 
Lifu-Sprache 552 ; 777. 
Liliencron, v. 660. 
Lindemann, E. 716. 
Lipsius, J . 220. 
Lipsius, K. H. A. 642. 
Lipsius, R. A. 698. 
Lisch 580. 
Lisco, F. G . 713. 
Liskovius, G. F. S. 638. 
Lißner, Frz. 639. 
Litauisch 238; 675; 676. 
Litauischer Ast 674—677. 
Litaulsch-Slavischer Sprachzweig 674 

bis 683. 
Liven-Sprache 248. 
Lobeck, A. 637 ; 640. 
Lobeck, J . Flor. 642. 
Lobedanz 415. 
Lobscheid, V . 763 (zweimal); 764. 
Loebe 661. 
Löwe, H. G. F. 714; 715. 
Löwe, L. 775. 
Löwenstern 604. 
Logoue-Sprache 738; 730. 
Loochoo-Jufeln, Sprache der 757. 
Lorenz 593; 645. 
Lorey F. 649. 
Lottner, E. 437; 563; 591; 502; 

656; 659; 683. 
Lotze, H. 682. 
Lucas, L. W. 640; 642. 
Lucas, N . J . 666. 
Lucretius 291. 
Ludolf, H. W. 238. 
Ludolf, Job 236; 237; 726. 
Ludwig 782. 
Ludwig, A. 592. 

Lübbeck 647. 
Lübben 673. 
Lübbert, E. 648. 
Lübeck, Mundart von 673. 
Lüdemann, W. v. 643. 
Lüdger, C. 654. 
Lünemann, G. 642. 
Lüning, Herm. 667. 
Lübschütz 714. 
Lütge, Alb. 641. 
Lule, Sprache 263. 
Luserinische Mundart 671. 
Luther 663; 664; 712. 
Luxemburger Mundart 671. 
Lycisch 634. 
Maaß 665. 
Maba 738; 730. 
Macedouisch 636. 
Machoni, A. 263. 
Maczynski 221. 
Madagassisch 230; 552; 777; 778. 
Madjarisch s. Ungarisch. 
Mätzuer, E . 650; 653; 654; 666. 
Magnus, E. J . 711. 
Magyarisch s. Ungarisch. 
Mahabharata 402. 
Mahicanni 263. 
Mahn, K. A. F. 462; 650 (zwei-

mal); 656; 664; 768; 798. 
Mahrattisch 261 ; vgl. MarathL 
Makedo-wlachisch 652. 
Malabarisch 758. 
Malayalam 758. 
Malayisch 239; 241; 552; 777; 

778. 
Malayische Sprachclasse 548—553; 

776. 
Malayisch-polynesischer Sprachstamm 

511; 512; 776^770; 705. 
Mallikolo-Sprache 552 ; 777. 
Malmesbury, James Harris, Lord 

301; 302. 
Maltesich 264 : 725. 
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Man-Sprache 657. 
Mandäisch 700. 
Mandara, Sprache 739. 
Mande-Neger-Sprache 739. 
Mandenga-Sprache 739 (zweimal). 
Mandschu 238; 248; 743. 
Maükâsarisch 552; 777. 
Mannhardt, W. 593; 659; 661. 
Maori 552; 777; 77.̂ . 
Marâthi 603; vgl. Mahrattisch. 
Maré-Sprache 552; 777. 
Marianisch 552; 777. 
Marie, T. H . A. 630; 632; 659. 
Marquesas 552; 777; 779. 
Martins, K. P h . F r . v. 782 (mehr-

fach); 785 (mehrfach). 
Massachuset-Indianer- Sprache 230. 
Maßmann 582; 593. 
Massoreten 196—200. 
Mafthiae, A. 637. 
Maupertuis 283 ; 284. 
Mayer, F . Ch. 698. 
Maximilian, Kaiser von Mexiko 655. 
Maximilian, P r i n z von Neuwied 782. 
Mecklenburgische Mundart 672. 
Medisch 633. 
Mehlhorn, F . 638. 
Meier, Ernst 415; 601; 707; 760; 

711 (mehrfach); 713; 716; 725. 
Meißner 666. 
Melanesische Sprachclasse 776. 
Melanthon 214---216. 
Menage, Aegid oder Gilles 235. 
Menaükâbau 777. 
Menant 694. 
Menge, Herm. 641. 
Meninski 238. 
Menke 713. 
Merkel, C. L. 790. 
Merkel, Jos. 415. 
Merkel, J u l . 649. 
Merr,A.633; 697; 698; 717; 727. 
Messapisch 644; 645. 

Metelko, F r . Ser. 680. 
Meyer, Als. 723. 
Meyer, Ch. F . 665. 
Meyer, E . H . T. 723. 
Meyer, Gerold 659. 
Meyer, J . F r . v. 712. 
Meyer, K. 656 (zweimal). 
Meyer, Leo 591; 659; 661. 
Merikamsch 223. 
Meriko 783. 
Mezger, E . L. F . 767; 716. 
Michaelis, Eh. F . 663. 
Michaelis, G. 593; 701; 861. 
Michaelis, J . D . 250. 
Michelsen, Conr. 804. 
Middeldorf, H . 689; 697. 
Mielcke 479; 674; 676. 
Miklosich, F r z . 479 ; 593 ; 652 ; 677 ; 

678; 670 (zweimal); 686 (mehr-
fach); 681. 

Mingrelisch 77L 
Minner, J . M . 651. 
Minussinische Tataren 749. 
Minutoli, H . v. 734. 
Mirandola, J . P i co de 217. 
Misteli 593. 
Mittelenglisch 434; 666. 
Mittelhochdeutsch 661; 662. 
Mittelniederdeutsch 434; 665. 
Mittelniederländisch 434. 
Mitterrutzuer, J . E . 740 (zweimal). 
Mitscherlich 638. 
Mirteca, Sprache 223. 
Möbius, P . 714. 
Möbius, Th. 667. 
Mögling 759. 
Möller, J . H . 718; 72 .̂ 
Mohammad ben Dawüd el Sanhag^i 

104. 
Mohegan 263. 
Mohl, J . v. 627; 628; 764. 
Mohr, W. 797. 
Mokscha, Dialekt 753. 
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Molitor, J . F . 714. 
Moller, Ad. 659. 
Mvltke, Max 663. 
Mommsen, Th. 645 (mehrfach); 646; 

648 (zweimal); 801. 
Monboddo, James Burnett, Lord 

282; 201—203; 35o; 351. 
Mone, F^ J . 656. 
Mongolisch 248; 741; 743; 744; 

750. 
Mordtmann, A . D . 625; 634 (zwei-

mal); 723; 725. 
Mordvinisch 753. 
Mosca-Sprache 239. 
Mofauito-Sprache 785. 
Movers, F.E.690; 710; 716 (zwei-

mal ) . 
Mozambiaue-Sprache 736. 
Mrongrovius, L. C. 681; 682. 
Mühlau, 629; 706. 
Mühlmann, G . E. 642; 647; 648. 
Müllenhoff 593; 604; 635; 660 ; 673. 
Müller, Ch. H . 425. 
Müller, Ed. 666. 
Müller, F r . 407; 513; 592; 593; 

602; 603; 627; 620; 630 (mehr-
fach); 631; 632; 634; 638; 692; 
727; 728 (zweimal); 734 (zwei-
mal); 735 (zweimal); 740; 758 
(Zweimal); 760; 762; 773; 775; 
776 (zweimal); 779 (zweimal); 
780; 781 (zweimal); 784; 704; 
705, 799 (zweimal); 801. 

Müller, F . H . 607. 
Müller, G . 648. 
Müller, G . H . 667. 
Müller, G . W. 651. 
Müller, Herm. 639. 
Müller, Herm. Aler. 654. 
Müller, H . C. O. 648. 
Müller, Johann 790. 
Müller, Jos. 692. 
Müller, K. O. 615. 686. 644, 

Müller, Marcus Jos. 614; 624; 
625; 627; 688; 720; 722; 725. 

Müller, Max 15; 406; 409; 410; 
412; 415; 417; 418 (zweimal); 
500; 501; 602; 603; 741; 742; 
755; 758 (zweimal); 760 (mehr-
fach); 761; 768; 772; 773; 775; 
776; 782; 787; 789; 794; 795; 
707; 801; 802; 803; 804. 

Müller, P . F . J . 789. 
Müller, Th. 650. 
Müller, W. 662. 
Mullach, F . W. A. 643. 
Mungo-Park 262. 
Munk, Sa l . 203; 689; 713; 715 

(mehrfach); 716; 717; 724. 
Muuteanu, G . 652. 
MuuZinger 727; 734. 
Murgu, L. 652. 
Murko, A. J . 680 (zweimal). 
Mussaeus, J . 672. 
Mussafia, Ad. 650 (zweimal)^ ^ 

652 (zweimal). 
Myamma 765. 
Nabathäisch 698. 
Nägelsbach, C. F . 639; 649. 
Nägelsbach, C. W. E . 706; 711. 
Näther, J . H . 802. 
Namolleu 771. 
Nassl, J . 681. 
Nauwerk, C. 724. 
Navratil 679. 
Nebowi- Sprache 738. 
Nesselmann, G. H . F . 628; 654 

(Zweimal); 675 (zweimal); 676; 
723; 725. 

Netela, Sprache 784. 
Neubauer, Ad. 201; 715 .(zweimal). 
Neue 648. 
Neuenglisch 435. 
Neugriechisch 210; 237; 642. 
Neu-Guinea, Sprache von 241.. 
kindische sprachen. 602. 
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Neuhochdeutsch 435; 663. 
Neumann, K . F . 633 (zweimal); 

763; 764. 
Neumann, W. 711 (zweimal); 712; 

713. 
Neuniederländisch 435. 
Neupersisch 626.---620. 
Neusyrisch 699. 
Newe y Molina, de 263. 
New-South-Wales, Spr . von 781. 
Niebuhr, Karstens 605; 6^6 (zwei^ 

mal). 
Niebuhr, M . 695. 
Niederdeutsch 665—667; 671.---673. 
Niederländisch, s. Mittelniederländisch, 

Neuniederländisch. 
Niederrhein, Mundart des 672. 
Niederserbisch 678; 682. 
Niethammer, Dan., 802. 
Nipâu 603. 
Nöldeke, Th. 688; 695; 698; 699; 

700 (zweimal); 706; 768; 709; 
710;^ 719; 720: 722; 723; 725; 
745; 746; 795. 

Nölting 648. 
Norberg 700. 
Nordelvische Sassen 673. 
Nordisch 237, vgl. Altnordisch und 

Skandinavisch. 
Norwegisch 237, vgl. Altnorwegisch 

und Skandinavisch. 
Norris, E . 777. 
Nukahiwa 777. 
Oberdieck 595; 698. 
Oberdeutsch 669. 
Oberleitner, A. 697; 718, 710. 
Oberlausitz-wendisch 682. 
Obermüller, W. 656. 
Obersorbisch 678; 682. 
Obicini 194. 
Obodriten 682. 
Odschi-Sprache 739. 
Oelrichs, P . A. 673.. 

Oertel, Euch. F . Eh. 664. 
Oertel, Max 788. 
Oesterreichische Mundart 670. 
Olawsky, Ed. 659; 664. 
Oldendorp, E . G . A . 262. 
Olmos, Andr. de 223. 
Olshausen, J . 609; 625; 628; 689; 

692; 605; 706 (zweimal) ; 710 
(Zweimal); 713. 

Oppert, J . 15; 406; 622; 623; 
690; 694; 695. 

Orell 653. 
Orelli, C. v. 653. 
Ortega 263. 
Ortenberg, E . v. 712. 
Osann, F r . 648. 
Osiander, E . 690; 725; 726. 
Oskisch 646. 
Osmanli- Sprache und Philologie 

Ossetisch 275; 276; 630. 
Ostjaken, ugrische 751. 
Ostjakisch 752. 
Ostjak-Samojedisch 751. 
Oswald, J . H . 709. 
Otomi 263. 
Otto, C. W. 709. 
Otto, F r . 667. 
Overbeck 698. 
Overmann, G. 667. 
Pablasek, W. 651. 
pada 73. 
P a h l a v i ( P a h l e v i , Pehlvi) 623 bis 

625. 
P a i c , Mos. 800; 802. 
Paktha 629. 
P â l i 407. 
Palkowicz, G . ^81 (zweimal). 
P a l l a s 265; 266; 267. 
P a l m 640. 
Palmyrenisch 260; 698. 
Pampanga, Sprache 552; 778. 
Pang^âb i 603. 
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Pâṇini 47 ss. 68; 69; 72; 74; 76 
bis 99. 

Pangkoser, J . A. 669. 
Panofka 798. 
Pantschatantra 402. 
Pape, W. 638; 640 zweimal). 
Parkinson 263. 
Parnkalla-Sprache 781. 
Parsen 605. 
Parsi 626. 
Parthey, G. 732; 733. 
Pastow, Frz. 423; 638. 
Patandschali 47; 49. 
Pauer, Fr. Gottl. M . 275. 
Panli 593; 648; 659. 
Paulinus a St. Bartholomaeo 335; 

352 ff. ; 608. 
Pazeud ^ ff. 
Pehlevi 275 s. Pahlavi und Pehlvi. 
Pehlvi 623—625, s. Pahlavi. 
Peiper, L. R. S. 396 ; 629; 720; 721. 
Percyuall, Rich. 219. 
Perizonius, J . 213. 
Permier 753. 
Perotti, N. 211. 
Perser 146. 
Persisch 230; 238, s. Altpersisch, Neu-

persisch. 
Pertsch, W. 409; 412; 626; 620. 
Peter 640. 
Peter von Alcala 218. 
Petermann, J . H. 479; 632 (zwei-

mal); 633; 698; 609 (zweimal); 
700 (zweimal); 718; 733; 746. 

Peters 638. 
Petersen, N. M . 667. 
Petrarca 206. 
Psaff. J . W^ — ^ 
Pfeiffer, Frz. 658; 662 (zweimal); 

667; 671; 673. 
Psizmaier, A. 745 (zweimal); 756; 

757; 763; 764 (mehrfach); 771; 
772. 

Pfuhl, C.T. 593; 679; 682 (zwei-

mal). 
Philippinen, Sprache der 262. 
Philippsou 714. 
Philorenus 147; 150. 
Phönicisch 716; 717. 
Phryger 604; 634. 
Pictet, A. 510; 593; 655. 
Pietraszewski 615. 
Pigasetta, Ant. 221. 
Pilatus, Leontius 206. 
Pima-Sprache 783; 784 (zweimal). 
Pinner 714. 
Pinsker 706; 715. 
Piper, G. O. 764 (zweimal). 
Pischon, F. A. 660. 
Plath 743; 763; 764 (mehrfach). 
Platon 107; 112—121. 
Platten, O. v. 722. 
Plattdeutsch 671—673. 
Pleßuer, Chr. H. 666. 
Pliske, Ad. 654. 
Pohl, K. 681. 
Pohlmann, A. 698. 
Polaben 682. 
Poley, L. 411 (zweimal). 
Polnisch 221; 678; 681. 
Polnisch - niederschlesische Mundart 

682. 
Polynesische Sprachclasse 241; 263; 

776. 
Pommersch 673. 
Ponce, Pedro de 237. 
Pons 290; 340. 
Poper, Sal . 724. 
Portugiesisch 238; 655. 
Posidonius 132; 133. 
Possart, P. A . F . C . 626; 643; 654; 

754. 
Postellus, Guilielmus 225. 
Pott, Fr. A. 15; 479; 501; 575 

bis 580; 602; 604; 630; 631; 
643 (zweimal); 649; 67.1; 676; 



678; 734; 735; 736 (zweimal); 
755; 758; 761; 768; 782; 787; 
789; 794; 705; 707; 7̂ )8; 7.̂ 0 
(Zweimal); 804 (zweimal); 805. 

Prätorius 674. 
Prakrit 406; 408. 
Prâtiçâkhya's 59. 
Prâtipadika 74. 
Prelog, W. 746. 
Pressius, P . 220. 
Preußisch 675, s. Altpreußisch. 
Prichard, J . E. 510; 655. 
Priscianus 169; 170. 
Prochnow, J . D. 603. 
Prodikos 112. 
Protagoras 111. 
Protten, Eh. 262. 
Provenzalisch 653. 
Prym 691. 
Puchmayer, A. J . 681. 
Pukhtu 629. 
Puschtu 629. 
Pythagoras 107. 
Oaraiten 200. 
Quichua, s. Kechua. 
Quintilian 168. 
Quiras, de 263. 
Radlos, L. 771 ; 781 ; 784. 
Radloff, J . G. 657. 
Radloff, W. 744:. 748 (zweimal). 
Râmâyana 403; 404. 
Ramshorn, L. 640; 647; 648; 649. 
Ranke, Fr. H. 700. 
Rapoport 714. 
Rapp, M . 594; 651; 670; 791. 
Rarotonga 552; 777. 
Rast 435; 619; 758; 772; 775. 
Raspe, Fr. ^ 8 . 
Rathgeber, G. 693. 
Raumer, R. von 437; 583; 658; 

662; 663; 664; 791; 795. 
Rautenbach, E . 763. 
Raverty, H. G. 629. 

Rawlinson, H. E. 621; 694. 
Raymundus de Pennaforti 217. 
Rebmann, L. 735. 
Redslob, M . 713; 723. 
Regel 671. 
Reimnitz, F W. 580; 630; 650; 663. 
Reincke, L. 710; 712. 
Reinhardstöttner, E . v. 651. 
Reinhardt, A 722. 
Reinhardt, H. E. 713. 
Reinhold, L. H. Th. 643; 644. 
Reinisch, Leo 730. 
Reisig, K . 647. 
Reiske, Ernestine, Christiane 260. 
Reiste, Jos. Jak. 250; 260. 
Reland, Hadr. 240; 241. 
Remele 752. 
Reschelius 220. 
Reuchliu 214; 217; 218. 
Reuscher, F. A. 647. 
Reuß 721. 
Reyes, Antonio de los 223. 
Rhäto-romanisch 632. 
Rhenius, C. T. E . 750. 
Rhode 698. 
Richter, A. F. 753. 
Richter, G . E. 648. 
Richter, ^ 715. 
Richthosen, K. v. 665. 
Riedl, Ans. 753. 
Rieger, M . 665. 
Riehm, Ed. 700. 
Riggenbach 713. 
Riis, H . N . 730. 
Rinke, M . 653. 
Ritschl, F. W. 647; 648; 717. 
Ritter, J . G. E. 673. 
Robertus de Nobilibus 334. 
Rochliß 704. 
Roeber, Fr. 732. 
Rödiger, Em. 578; 631; 689; 697; 

700; 706; 716; 717; 718; 721; 
726; 727. 
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Rédiger, R. 593; 639. 
Röer, Ed. 410 (zweimal); 411 (zwei-

mal); 412. 
Röhrig, F. L. O. 742; 745 (zwei-

mal). 
Römer, deren Sprachwissenschaft 165 

bis 170. 
Röper 698. 
Rößler, E. 652. 
Roth, E. M . 701. 
Romanisch 652. 
RomaIsch 642. 
Romanische Sprachen 235; 650—655. 
Romannt 653. 
Romberg, H. 771. 
Romonsch 652. 
Romuesca limb a 652. 
Rosen, Fr. A. 408; 410; 7.̂ 3. 
Rosen, G. 626; 627; 628; 630; 

690; 700; 713; 721; 745 (mehr-
fach); 746 (mehrfach); 772; 774; 
775. 

Rosenberger, O. B. G. 676. 
Rosenmüller, E. F . C. 708; 718; 

719; 724. 
Rosenplänter, J . H. 754. 
Rosenzweig, Vinc. v. 628 (zweimal); 

721. 
Rost, W. Ch. Fr. 638; 640 (mehr-

fach^. 
Roß, Lud. 647. 
Roth, C. Ludw. 649. 
Roth, G. W. 797. 
Roth, H. 335. 
Roth, K. 659. 
Roth, R. 406; 407; 409; 410; 

411; 417; 418; 593; 614. 
Rothwelsch s. Rotwälsch. 
Rottler, J . P. 759. 
Rotwälsch 794. 
Rousseau, J . J . 285; 286. 
Rudesch, von 670. 
Rudolphi 650. 

Rückert, Fr. 411; 413—415; 628; 
620; 721 (zweimal); 764. 

Rückert, H. 671. 
Rüdiger, J . L. L. 268; 275. 
Rüppell 740. 
Ruhig 470; 674; 676. 
Ruhnken 255 ss. 
Rllhlmund 640. 
Rllmänisch 652. 
Rumpel 640. 
Rumpelt, H. V. 6^3. 
Ruprecht, L. 660. 
Russisch 238; 678; 681. 
Rußwurm, K. 674. 
Ruthenisch 678; 681. 
Saadia ben Joseph 201. 
Saalschütz, J . L. 706; 713 (mehr-

fach); 732; 801. 
Saar, Mundart an der 671. 
Sabellisch 646. 
Sabier 700. 
Sachau 710. 
Sachs, M . 638; 714. 
Sacy, Silvestre de 275; 301; 718. 
S^gert 648. 
Sagausch 749. 
Saho, Sprache 683; 728; 733; 734. 
Saint Martin 619. 
Salmafius, Cland. 234; 242. 
Samaritanisch 219; 226; 236; 696 ; 

699; 700. 
Samoa, Sprache 552; 777. 
Samojeden 749; 750. 
Samojedisch 248; 749—751. 
Sanctins 212. 
Sander, Fr. 648. 
Sanders, Dan. 664. 
Sanskrit 30; 51; 59 ff.; 83 ss.; 

222; 238; 261; 333 ss.; 343; 
379-.—419. 

Sanskritischer Ast 602—604; 775. 
Sartorius, E. 713. 
Sassetti, Phil. 222; 333; 354. 
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Satawal, Sprache, 778. 
Sauerwein, E. 745. 
Savelsberg, J . 638; 640. 
Sawels, J . A. 800. 
Sar, L. 695; 745. 
Scaliger, J . E. 211; 212. 
Scaliger, J . J . 213; 214; 218; 

228—231; 234. 
Schacht, L. 65L 
Schack, F r . v. 415; 628; 721. 
Schade, K. B j . 663. 
Schade, O. 262. 
Schassarik, P . J . 677; 681. 
Schaffer, J . F . ̂ 4. 
Schall, E. 721. 
Schambach, E . 641. 
Schambach, G. 673. 
Schasler 804. 
Schauer, J . K. 650. 
Scheid 256. 
Scheler, A. 654 (zweimal). 
Schelling, F . W. J . von 711. 
Schepelern, von 667. 
Scherer, W. 595; 658. 
Scheuerlein, G . F . 648. 
Scheuerlein, W. 639. 
Scheyer, S . B . 706; 715. 
Schiesner, A. 631; 741 (zweimal); 

743 (zweimal); 744 (zweimal); 
749 (zweimal); 751; 752; 754; 
766 (mehrfach); 767 (mehrfach); 
770; 771 (zweimal); 772; 774; 
775; 793. 

Schier, K. 719 (zweimal); 721; 722. 
Schisslin, P h . 654. 
Schildberger 226. 
Schiller, K . 665. 
Schilter, Joh. 424. 
Schirlitz 642. 
Schlagintweit, Em. 766; 767. 
Schlechta-Wssehrd, von 628; 745; 

746 (zweimal); 747. 
Schlegel, A. W. von 358; 359 ; 372 ; 

373; 37g—38^; 384; 385; 3-
bis 395; 399; 402—405; 411; 
412; 416; 653; 794; 706. 

Schlegel, F r . von 15; 357— -̂369; 
794; 706. 

Schlegel, J . B . 739. 
Schleicher, A. 479; 563; 587; 588 

(zweimal); 597; 630; 646 (mehr-
fach); 656; 658; 671; 674; 676; 
677; 670; 692; 791; 705; 7̂ )7; 
799; 803; 80L 

Schleiermacher, A. A. E. 765; 778; 
793; 801; 803. 

Schleiche Mundart 671. 
Schleußner, Joh. F r . 642. 
Schlözer, K. von 723. 
Schlottmann, Const. 614; 710; 716; 

745 (zweimal). 
Schmaler, F. E. 678; 682. 
Schmeller, J . A. 665; 668; 669. 
Schmid, J . Ch. von 670. 
Schmidt, A. 647. 
Schmidt, E . v. 681. 
Schmidt, H. 639 (zweimal); 648. 
Schmidt, J . 593. 
Schmidt, J . A. E . 643 (zweimal); 

681 (zweimal); 682. 
Schmidt, J . J . 743 ; 744 ; 766 (mehr-

fach); 767 (mehrfach). 
Schmidt, K. E. A. 803. 
Schmidt, L. G. 640. 
Schmidt, Mar 581. 
Schmidt, Mor. 593; 634; 642. 
Schmidt, R. 804. 
Schmitthenner 789. 
Schmitz, Bernh. 654. 
Schmölders, A. 710; 724. 
Schnakenburg, J . F . 654. 
Schneider, Conr. Leop. 423; 647. 
Schneider, F r . 682. 
Schneider, Gottl. E. W. 641. 
Schneider, Gust. 666. 
Schnitzer 593. 
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Schnurrer, Chr. Fr. von 718. 
Schöbel, Cl^. 694. 
Schoemann, G . F. 648. 
^chön^ J^ F. 7 ^ 74 .̂ 
Schonborn, A. 635. 
Schöpf, J . B . 676. 
Scholtz, Chr. 262. 
Scholz, P . 713. 
Schoren 740. 
Schott, A. 659; 671. 
Schott, W. 74I (zweimal); 743; 

747 (zweimal); 748 (zweimal); 
752; 753; 754; 756, 763 (mehr-
fach) ; 764 (mehrfach) ; 765 (mehr-
fach); 766. 

Schrader, Eb. 727; 729. 
Schröder, J . F. 711. 
Schröder, J . J . 260. 
Schröder, N . G . 250. 
Schröder, P . 717. 
Schröder, W. 745. 
Schröer 650; 670 (zweimal). 
Schroeter, F. Eh. G. 766; 767. 
Schrumpss 736. 
Schuchard, G . 649. 
Schlieren, Gherard de 220. 
Schürmann, C. W. 781 (zweimal). 
Schütz, K. 415. 
Schnller, J . C. 652; 670. 
Schulleus, A. 259. 
Schnitze (Schulze), B . 261; 336 bis 

338. 
Schultze, Martin 627 (zweimal). 
Schnitzen, Gottl. 489. 
Schulz, F. W. 769. 
Schulz, Otto, 647. 
Schulze, B . s. Schultze. 
Schulze, E. 661. 
Schulze, G . 595. 
Schulze, J . D . 671. 
Schuster, J . T. 753. 
Schwab, Fr. 618. 
Schwabe, L. 594. 

Schwäbisch 670. 
Schwalb 671. 
Schwalbe 639. 
Schwartze, M . G. 731; 732; 795. 
Schwarz, Alb. 639; 648. 
Schwarzlose, F. W. 719. 
Schwedisch 237; 435; 667. 
Schwedische Mundart in Esthland 

674. 
Schweighänser 64L 
Schweitzer, L. S. 649. 
Schweiz, Mundarten 671. 
Schweizer-Sidler, H. 406; 590; 66L 
Schwenck, Conr. 648; 665. 
Schwenda, J . 664. 
Seythen, pontische 604; 635. 
Seckendorf Th. J . K. S. L. 654. 
Seetzen 278. 
Seiler, A. 682. 
Seiler, E. 640. 
Seitz, A. 654. 
Seligmann, Rom. 628. 
Seligsohn, H. 699. 
Semitisch 216—219; 235; 259; 260; 

483; 484. 
Semitischer Sprachzweig 685—728. 
Semitisch - hamitischer Sprachstamm 

683—734. 
Sepp, J . 659. 
Serbisch 264; 678; 680. 
Servius, Frz. E. 630. 
Se-suto, Sprache 736. 
Seyfert, E. J . A. 423. 
Seyffarth, G . 638; 706; 730. 
Shaw 262. 
Siamesisch 765. 
S1baweih 189; 190. 
Sideisch 778. 
Siebold, Ph. Frz. von 755; 756 

(mehrfach); 757; 763; 772. 
Sieffert, Fr. C. 697. 
Siegfried 656. 
Simson, A. 711. 
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Sindhī ́ 603 (zweimal). 
Sighalesisch (Sprache von Ceylon) 

241; 768; 775. 
Sioux-Sprachen 784. 
Skandinavisch 667. 
Slavisch 173 s. Altslavisch; Kirchen-

slavisch. 
Slawischer Ast 677—683. 
Slavonisch 264. 
Slovakisch 681. 
Slovenisch 678—680. 
Smith, E. W. 682. 
Socin, A. 720. 
Sojoneu 749. 
Somali-Sprache 733. 
Songai-Sprache 739. 
Sonne, W. 416; 587. 
Sonorische Sprachen 783; 781. 
Sontheimer, J . 723. 
Sophisten 109—1 11. 
Sorbenwendisch 678; 682. 
Soso-Sprache 739. 
Spanisch 219; 654. 
Spiegel, Fr. 413; 593; 605; 610; 

612; 613; 622; 624; 625; 626; 
627 (zweimal); 632. 

Spinoza, B . 692. 
Spitzuer, F r . 6^8. 
Spir, J^ B. v. 7‘^ 78-

Splieth 627. 
Spohn, F r . A. W. 730. 
Sprenger, Aloys 626̂ , 628 (zwei-

mal); 686; 688; 690; 718; 719 
(Zweimal); 722; 723 (zweimal); 
724 (zweimal); 725 (zweimal). 

Städler, G. L. 653; 797. 
Stähelin, J . J . 708; 710; 711 

(Zweimal). 
Stahl, J . 652. 
Haider, F . J.^ ̂ L 
Stamm, F . L. 661. 
Stark, F r . 656; 660 (zweimal). 
Stark, K. B . 693. 

Starkensels, Biet Edler von 6..-

Steffenhagen, A.^654. 
Stein, L. 714; 715. 
Steiner, H . 724. 
Steingruber, W. F . 754. 
Steinke 63^. 
Steinschneider, M . 705 (zweimal); 

7 14; 715. 
Steinthal, H.593; (;91; 73.̂ ; 739̂  

761; 78^; 787—788. 7 ^ . 79^. 
795 (zweimal); 706; 700; 8oo; 
803; 804 (zweimal). 

Stehler, Ad. Fr. 408; 411 (mehr̂  
fach); 412 (zweimal); 417. 

Stephanowitsch, Wuk 680; 681. 
Step^anus, H . 213; 216; 220. 
Stephanus, Rob. 213; 220. 
Stern, M . A. 604. 
Stern, R. A. H . 649. 
Stern, S . 797. 
Stern, S. G. 714. 
Steub, Ludw. 645; 652; 650. 
Steward, Dugald 351. 
Stickel, J . G . 644; 690; 720; 725. 
Stier, R. 593; 644; 645; 706; 710; 

712. 
Stöber, A. 671. 
Stöckl 713. 
Stoienski 221. 
Stoiker 124 ff.; 135; 144. 
Stokes, Whitley 593. 
Storck, W. 407. 
Strackerjan, K. 660. 
Strahlenberg^ J . Phil . von 265. 
Strahlmann, J . 754. 
Stratmaun, J . H . 666. 
Strauß, O. 712. 
Strehlke 593. 
Strodtmann, J . S. 667. 
Struve, E. L. 423; 642; 648. 
Stuck, J . Eh. 7lL 
Studentensprache 794. 
Studer, G. L. 710. 
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Stürenburg, C. H . 673. 
Sturz, F . W. 423; 641; 642. 
Suanisch 774. 
Südenhorst, Zwiedinek v. 628. 
Süßmilch 293. 
Sujüti 194. 
Sundaisch 552; 778. 
Sunié, Mar. 802. 
Swätnvi, F . 681. 
Swinton 260. 
Sylburg 216. 
Syrisch 172; 218; 226; 697; 698, 

vgl. Neusyrisch. 
Syrjänen 753. 
SZyrmid, A. 676. 
Tagala - Sprache 239; 552; 777; 

778. 
Tagalische Sprachengruppe 778. 
Tahiti, 552; 777; 779. 
Talbot, Fox 694. 
Tâ maschek 683; 728; 733. 
Tamil 758. 
Tamulisch 758. 
Tana-Sprache 552; 777. 
Tappe, A. W. 681. 
Tarahumara- Sprache 784. . 
Tarasca, Sprache 263. 
Tasman 263. 
Tatarisch 747. 
Tatarische Sprachen 741. 
Tawy^Samojedisch 751. 
Téda-Sprache 739. 
Teichelmann, C. G . 771. 
Teleuten 749. 
Telugu 261; 758. 
Tepler Mundart 681. 
Tha1 765. 
Tha1sche Sprachen 760. 
Thausing, M . 790. 
Thenius, O. 710; 711. 
Theseus, Ambrosius 219. 
Thiele 794. 
Thierry, Jehan 220. 

Thiersch, Fr. 422; 637; 643. 
Tholuck 629. 
Thorbecke, H . 720. 
Thüringer Mundart 671. 
Thusch, Sprache der 774. 
Tibetisch 262; 760; 766—768. 
Tibu 780. 
Tiburtius, W. 648. 
Tieck, L. 655. 
Tigre, Sprache 727. 
Tiling, Eb. 672. 
Timbuctu 730. 
Tiroler Mundart 670. 
Tobiesen, K. H . 667. 
Tobler, Ad. 650. 
Tobler, T. 671; 7.I3. 
Toepler, G . E . 752. 
Tonga 552; 777. 
Tornauw, N . von 724. 
Totonakisch 223. 
Traut, G . 639. 
Trithen, F . H . 412. 
Trost, Ludw. 667. 
Troyer, Ant. 412; 628. 
Trumpp, E . 602; 603 (zweimal); 

604; 629; 630. 
Tschagata1sch 748. 
Tscheremissisch 264; 753. 
Tscherkessisch 775. 
Tschetschenzen, Sprache der 774. 
Tscholym-Dialekt 749. 
Tschudi, J . J . von 782^ 78^. 
Tschudisch 741. 
Tschudischer Sprachzweig 751—754. 
Tschuktschisch 768; 771. 
Tschuwaschisch 264; 748. 
Tuch, F r . 689; 698 (zweimal); 709; 

722; 723; 727. 
Türkisch 238; 248; 741; 750; in 

Südsibirien 748. 
Türkischer Sprachzweig 744—749. 
Tulu, Sprache 758. 
Tungufisch 741; 750. 



Register. 

Tungustscher Sprachzweig 743. 
Tupi 223; 785. 
Tutschek E. 734; 683. 
Tutschek, L. 734. 
Tychsen, G . O. 259. 
Tychsen, Th. Eh. 718. 
Tyrannion 147. . 
Uden, Sprache der 774. 
ugalaschmut 784. 
Ugrische Völker 751. 
Uhdolph, P . 648. 
Uhlemann, F r . 697; 698; 699. 
Uhlemann, Max 731; 733. 
Uiguren 748. 
Ulea, Spr. 778. 
Ullmann, L. 724. 
Umbreit, F . W. L. 711 (zweimal). 
Umbrisch 589; 645; 646. 
Ungarisch 221; 248; 278; 752; 753. 
Unger, Ferd. 713. 
unger, G . F . 732. 
Ural-altasscher Sprachstamm 741 bis 

754; 755; 758; 766; 765. 76^. 
776; 772; 773; 776; 786. 7.)5. 

Uralischer Sprachzweig 751—754. 
Urdu 663. 
Ursprache 34; 179; 226; 227; 244; 

246. 
Usbekisch 748. 
Uslar, P . von 772; 774; 775. 
Vai-Sprache 739. 
Valentini, F . 651 (mehrfach). 
Valckenaer 256 ff. 
Valle, Pietro della 616. 
Vâmbéry 745; 747; 748. 
Vandalisch 661. 
Varo, Franc. 262. 
Varro, M.Terent. 153; 165—167; 
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Verbesse rungen . 

S . 11 Z. 6 lese man ^innigem'. 
„ 11 „ 16 „ „ ^Sprachen'. 
„ 11 „ 2 3 füge man vor ^Psychologie' hinzu ̂ Philologie'. 
,, 18 Aum. vgl. man auch noch ^ M ü l l e r , Chips from a German 

workmanshop' I. 337^340 (Deutsche Uebstzg. L 203 
bis 295). 

,. 23 „ 4 v. u. lese man ^dann'. 
,, I45 „ 4 lese man d̂ie sich einer'. 
„ 187 „ 19^23 statt ^Der Qora.n — übertragen' lese man ‘Der 

Qorān durste zwar in fremde Sprachen übertragen wer-

den, aber den Uebersetzungen fehlte der Charakter der 
Heiligkeit; sie konnten speciell nicht beim Gottesdienst be-

nutzt werden'. 
„ 275 „ 2—4 Streiche man ^welche — betrachten'. 
,, 390 „ 17 lese man ^Uebrigens hat die Bopp'sche Grammatik, trotz 

ihrer Mängel, nicht' u. s. w. 
,, 460 Aum. füge man hinzu ^Die Handschrift des Sa11ityadarpana in 

Paris B. 104, welche A. W. v. Schlegel Réfiexions sur 
1'étude des langues Asiatiques 1832 S. 111 erwähnt, 
trägt, nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Dr. 
Siegfried Goldschmidt, das Datum çak.abde 049, d. i . 
1027 n. Chr., nicht aber, wie Schlegel angiebt, samvat 
940, welches 893 n. Chr. wäre. Ich habe die Richtigkeit 
der letzten Angabe bezweifelt und die Handschrift darum 
gar nicht angeführt; mein Zweifel war, wie man sieht, 
nicht ganz unberechtigt; übrigens entscheidet auch das 
berichtigte Datum noch keineswegs mit voller Sicherheit 
für dieses hohe Alter. 

, , 5 5 2 ,, 12 v. n. lefe man ^Ybanag'. 
,, 627 ,, 1 v. o. streiche man ^A. H. — geschrieben'. 
„ 629 ,, 22 lese man ^Willen'. 
„ 648 „ 27 lese man ^Wagner'. 
„ 653 „ 15 süge man hinter ‘Chrestomathie' hinzu ‘mit Grammatik 

und Glossar'. 
,, 670 ,, 10 süge man das durch einen bloßen Zufall ausgelassene treff-

Ische kärntische Wörterbuch von M . Lexer, 1862 hinzu. 
„ 707 ,, 24 lese man ^Authentie'. 

Einige Versehen in Bezug aus Vornamen und ähnliches sind in dem 
Register verbessert. 
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